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Volksbrauch, 
Iberglanben, Sayen und andre alte &eberlieferungen 


im Boigtlande, 


mit Seräkfihtigung des Orlagau's und des Yleißnerlandes. 


“ 
I! oo.” 
“ 


Ein Beitrag zur Kulturgefhichte der Voigtländer 


von 


Dr. Zoh Ang” erut Köhler. 


—coHo0o— 


Keipzig, 
Berlag von Fr. Fleiſcher. 
1867. 
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Vorwort. 
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Gines Volles alter Brauch und Glaube, vie Ueberlieferum- 
gen aus feiner älteften Gefchichte verdienen gewiß nicht mindere 
Beachtung als der Boden, welcher ihm zum Heimathlande wurbe. 
Es iſt nicht nöthig, Hier, — nachdem folches von jo Vielen ſchon 
gefchehen, — auf die Wichtigleit der Ueberrefte des alten Volls⸗ 
lebens hinzuweiſen; im Gegentheile ift nur zu bedauern, daß 
nicht ſchon längft vwerjucht wurde, auch im Geſammtvoigtlande 
aufzuzeichnen, was von dem ältern Vollsleben der Gegenwart 
erhalten blieb. | 

Zwar wurde in verſchiedenen Localgeſchichten auch dem Volks⸗ 
leben, den Slurnamen, dem Überglauben und den Sagen Berüd- 
fihtigung geſchenkt, noch fand fich bisher Feine Feder, welche das 
vorhandene Material zufammenftelite, viel weniger mit neuen 
Aufzeichnungen zu vermehren fuchte. Eine Anregung dazu gab 
Berthold Sigismund in feiner Arbeit: „Aus dem Voigtlande“ 
(Wiffenichaftliche Beilage ter Leipziger Zeitung, 1860) ; doch 
faßte er dabei nur den zum Königreiche Sachfen gehörigen Theil 
ins Auge. 

Wenn ich mit einer Zufammenftellung aftes Weberlieferun- 
gen im Boigtlande bervortrete, jo muß ich zunächft an biefer 
Stelle meinen Dan ven Männern jagen, welche meine Beſtre⸗ 
bungen uneigennütig förderten. Obenan fteht unter ihnen Herr 
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Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz, welcher unverbroffen zu 
Aufzeichnungen aufgefordert hat und auch felbft im obern fächlt- 
then Voigtlande bei den Landleuten den alten Ueberlieferungen 
nachgegangen ift. Sodann haben mich die Herren Lehrer Nude 
in Unterwürſchnitz, Lange in Planfhwig und Schiller in 
Eichigt durch größere Beiträge erfreut. Ihnen, fo wie ihren 
Herren Eollegen Schönrich in Raſchau, Seibel in Wohl- 
bach, Brädlein in Marienei, Schetelich in Willikgrün, 
Eſchebach in KHlingentbal, Dieg in Böfenbrunn, Bär in 
Mühlhauſen, Bauer in Schönbrunn, Kaiſer in Beerheide 
und ben Herren Baftoren Wolf in Klingenthal und Dr. Bauer 
in Mißlareuth, welche ebenfalls mein Unternehmen durch Zu⸗ 
fendungen freundlichſt unterftüßten,, ſei hiermit mein innigfter 
Dank ausgeſprochen. 

Ich ſelbſt ſuchte auf meinen vielen Wanderungen durch das 
Voigtland des Volkes Eigenthümlichkeiten kennen zu lernen und 
in traulichen Geſprächen mit den Alten herauszulocken, was von 
Ueberlieferungen noch in ihnen lebte. Nützlich waren mir als 
Sammler auch mehrere Mitglieder des hieſigen Vereins für Natur⸗ 
kunde, die, dem Bürgerſtande angehörig, vielleicht noch mehr 
als ich im Stande waren, bie Zurüdhaltung, welche fich ‚beim 
Nachgehen der abergläubifchen Meinungen und Volkslieder 
nicht felten zeigte, glücklich zu überwinden. Ich kann nicht unter- 
laffen, auch hierbei die Herren Guſtav Bauer, Magnus 
Köhler und Ehriftion Leidholdt namentlich anzuführen. 
— In den Befit jehr vieler Kinderlieder und Spiele gelangte 
ich durch meine Schüler. — Das benutzte gedruckte Material 
bier anzuführen, unterlaffe ich, da ich nicht verfäumt babe, in 
dem Buche felbft die Quellen überall anzugeben. 

Die bei den Gebräuchen, ben Bauernregeln, Volklsliedern 
und dem Aberglauben eingeklammerten Ortsnamen ſollen nicht 
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etwa ausſprechen, daß das Betreffende nur an genannten Orten 
zu finden ſei, ſondern ſie geben blos die Localitäten an, woher 
ich die Ueberlieferungen erhielt, und es iſt wol möglich, daß 
eine oder die andere derſelben viel allgemeiner auftritt. Wo ich 
dies mit Gewißheit thun konnte, habe ich das Wörtchen „all⸗ 
gemein“ beigefügt. | 

Ih darf wol kaum verfichern, daß von meiner Seite feine 
Mühe gefchent wurbe, bie Arbeit in möglichiter Vollſtändigkeit 
zu liefern. Wenn ich an vielen Thüren vergeblich anklopfte, ja, 
wenn ich fogar vor einer zahlreichen Verſammlung fprach und 
um gefällige Unterftügung bat, ohne daß mir von einer Seite 
eine folche wurde, fo muß ich das im Intereffe ver Sache felbft 
fehr tief beklagen. Doch tröfte ich mich damit, daß man in vielen 
Hänfern deshalb nicht gern bie Thüre öffnet, um bie Leere ber 
innern Wohnung nicht dem Blicke bloßzuftellen. 

Nun noch einige Worte über die Ausdehnung des alten Voigt- 
lands, damit der Leſer ven Boden auf ver Karte umfaffen Tann, 
welchem bie mitgetheilten Weberlieferungen angehören. 

Die Sage geht, Paufa liege im Mittelpunkte ver Welt (Gräfe, 
Sagen d. 8. Sachſen, S. 415). Allerdings liegt es ungefähr 
in einem Mittelpuntte, aber in dem bes alten Voigtlands. Wenn 
man nämlich ven Zirkel da, wo auf ver Karte Pauſa liegt, ein- 
jet und bis an die nörbliche Landesgrenze bes Fürſtenthums Reuß 
jüngere Linie, alfo ungefähr bis auf vie halbe Strede zwifchen 
Gera und Zeit ausfpannt, und damit auf der Karte einen Kreis 
befchreibt,, jo wird man im Allgemeinen bie Grenzen des alten 
Boigtlands Haben. Daſſelbe umfaßte nämlich: 1. den ſächſ. 
voigtländiſchen Kreis, 2. ſämmtliche reußiſche Lande, 3. ben 
ſonſt ſächſiſchen Neuftäpter Kreis, 4. vom erzgebirgiichen Kreife 
einen Theil des Amtes Schwarzenberg , faft die ganzen Aemter 
Wiefenburg und Zwickau und die fonftige Herrſchaft Meerane, 
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5. einzelne Drte bes Amtes Altenburg, 6. das Amt Ronneburg, 
7. heile ber Aemter Leuchtenburg und Orlamünda, 8. einen 
Theil des Saalfeldiſchen, 9. einen Theil des nörblichen Bayern 
and 10. bie Herrichaft Aſch, ven egerichen Bezirk und die Herr: 
ſchaft Graßlitz. (Schumann und Schiffner, Lerilon von Sach⸗ 
ſen ꝛc. 12. B. ©. 280.) Demnach grenzte das alte Voigtland 
zſtlich an Böhmen, nordöſtlich an die Mark Meißen, nördlich 
an bie Mark Oſterland mit Inbegriff des Bisthums Naumburg, 
nordweſtlich an vie Landgrafſchaft Thüringen , weftlich an Thü⸗ 
ringen und das Hochftift Bamberg, und ſüdlich an pas alte Burg- 
grafthum Nürnberg. 

Dein Buch zerfällt im dreizehn Abfchnitte, denen ich im 
Uebrigen weiter nichts als den Wunsch vorauszuſchicken habe, es 
‚möge bie unheilvolle „‚Dreizehn“ für das Werk non feiner üblen 
Vorbedeutung fein ! 


Reichenbach i. V., ben 22. Nov. 1866. 


Dr. Ernft Köhler. 
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I. 


Germanen und Slaven. 
Eine Umſchau in der älteften Gefchichte ded Landes. 


Motto: „Gleihwie aber, von jener Bergeähöhe herab, 
fein Landſtrich ijolirt, wie vielmehr, durdy 
Lands und Wafferwege verbunden, das Nahe 
und Ferne in ſtetem Bezuge zu einander er 
icheint, jo auch bei der Baterlandsgeichichte 
die frühere und jpätere Epoche. Daher fteht 
die Vorzeit und nicht fo fern, als ein fal⸗ 
{her Wahn es oft vermeint.“ (Preuöter, 
Blide zc. 1. Borrede.) 


Mlancher Volksbrauch, manche der Gegenwart erhaltene 
Sage und Ueberlieferung wurzelt tief in dem Heidenthume un⸗ 
ſerer Altvordern. Die Gewohnheiten eines faſt nur noch in den 
Büchern der Geſchichte lebenden Volksſtammes ſind zum Theil 
auch von dem gegenwärtigen Geſchlechte übernommen worden. 
Und wenn wir die Namen von Bergen und Flüſſen, von Fluren 
und Ortſchaften mit Verſtändniß durchgehen, da klingt uns in 
ihnen mancher Laut, welcher nach ſeinem Urſprunge einer andern 
Sprache angehört. Sollte es uns auch in verhältnißmäßig nur 
wenigen Fällen gelingen, die verſchiedenartigen Ueberlieferungen 
des Volkes bis auf ihren Urgrund zurückzuführen, da ja die älteſte 
Geſchichte der Völker nur lückenhaft vor uns liegt, ſo darf uns 
die Ausſicht auf ſolch fragmentariſches Wiſſen deſſenungeachtet 
nicht hindern, zu ſammeln, was durch die klärenden Bildungs⸗ 
ſtröme noch nicht verwiſcht wurde. Es iſt bie älteſte Kulturge⸗ 
ſchichte und der alte Götterglaube gewiſſermaßen der Grund und 
Boden, auf welchem ſich das Gebäude der Volksüberlieferungen 
erhebt; und wenn man bei einem Hauſe ſich auch nicht mit Klar⸗ 
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heit deſſen bewußt wird, auf welcher Stelle des Fundamentes jeder 
einzelne Stein ruht, ſo weiß man doch im Allgemeinen, daß alle 
Theile und Theilchen, vom Balken und Quader an bis zum 
Mörtelbrocken, aus dem Grunde nach der Höhe aneinander gefügt 
worden ſind. Ja, aus der Geſchichte geht die Sage hervor, und 
ſie überwuchert die erſtere, ſo daß wir für den Zuſammenhang 
beider kein Verſtändniß mehr haben; aus dem alten Götterglauben 
hat ſich der Aberglaube und mancher Volksbrauch, manches 
Spiel der Kinder entwickelt, nur daß uns leider der Faden des 
Zuſammenhanges ſehr oft zerriſſen wurde. 

Zwei Provinzen ſind es, — die eine im Oſten, die andere 
im Weſten, — welche durch ihre älteſte Geſchichte einander nahe 
gerückt ſind. Während aber in der Lauſitz der wendiſche Stamm 
ſeine Sprache und theilweiſe auch ſeine Nationaltracht bis zum 
heutigen Tage treu bewahrt, iſt im Voigtlande ſelbſt die Erin- 
nerung an das Slavenvolk, welches bier einft mehrere Sahrhun- 
derte lang im Frieden und unter harten Kämpfen lebte, bis anf 
einzelne Ueberlieferungen verloren gegangen. Um jo dringender 
aber ſcheint e8 geboten, diejelben zu fammteln. ‘Die nivellirende 
Kultur ver Gegenwart fegt folch alte Meberlieferungen vafch 
hinweg , ſowohl vie Reſte des früheren flavischen Lebens, als 
auch den Sagenkreis und die andern Vermächtniffe ver älteften 
deutſchen Bevölkerung. Beide verdienen dem fchnellen Vergeffen 
entriffen zu werden; und eine Vergleichung ber voigtländifchen 
mit den laufitifchen Gebräuchen und Weberlieferungen würbe 
dann einigermaßen feſtſtellen, was davon in unferm Voigtlande 
urfprünglich ſlaviſch ift. 

Selbft ver Name „Voigtland“ erinnert den Gejchichtsun- 
kundigen nicht an das Sorbenvolf, mährend ver Lauſitz auch mit 
dem Namen — wir bürfen ſo jagen, — ver Stempel ihres frü- 
bern allgemeinen Slaventhums aufgerrüdtift. In beide Provin⸗ 
zenzog germanifches Leben ein; aber während e8 in ber einen Die 
thm fremden volksthümlichen Elemente nicht gänzfich erdrückte, 
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wälzte es ſich in der andern lawinengleich daher, das Nationale 
der Sorben begrabend, ſo daß nur hie und da noch, wie einzelne 
abgebrochene Aeſte oder zerfplitterte Stämme, Spuren deſſelben 
zurüdgeblieben find. 

ALS germanifches Leben das Slaventhum verbrängte, ſetzte 
es fich jedoch auf einem Boden feſt, ven fchon: früher. deutſche 
Bölfer bewohnt hatten. Denn nörblich des Gebirgszuges, deſſen 
beveutenbfte Glieder das Rieſen⸗ und das Erzgebirge find, bis 
hin zum Thüringer Walde, hatte vor Chriftt Geburt der veutiche 
Stamm der Hermunduren feinen Wohnſitz aufgejchlagen. Der 
Name dieſes Volkes, welches ein ‘Theil der. Sueven war, bezeich- 
net uns bafjelbe als Anwohner. ver großen Gebirgskette, denn 
irmin oder Hermin, unferm „groß“ vergleichbar, und duren, d. h. 
das Hohe oder das Gebirge, find die althochdeutſchen Wurzeln, 
welche ihn zufummenjegen. Gewiß war auch der untere Theil des 
Voigtlandes von dieſem deutfchen Stamm bevölfert, währen 
das höhere Gebirge vorberrichend noch unbemohnte Wildniß war. 
Doc fand noch vor dem Beginne unfrer Zeitrechnung , zwiſchen 
den Jahren 8 und 5 vor Ehrifto, ein Auszug. der. Hermunduren 
ftatt; denn in einem Bruchjtüde des Dio Cassius wird un 
erzählt, daß ver Befehlshaber ver Donauprovinz, Domitius, 
„Lie aus ihrer Heimath ausgewanderten und im Suchen nach 
einem andern Lande umherirrenden Hermunpuren aufgenommen 
und in einem Theile bes Markomannenlandes angefievelt Habe.“ 
Obgleich für uns die Gejchichte der Hermunburen von ta an 
beveutungslos zu fein ſcheint, jo mag doch mit wenigen Zügen 
noch auf ihre jpätere Ausbreitung, va aus ihnen ja ber. Staat 
ber Thüringer hervorging, hingewiejen werden. ‘Durch dieſe 
Züge wird uns zugleich ein Ausfichtspunkt geöffnet, won. dem 
aus wir daß ftete Drängen, VBor- und Rückwärtsſchieben ver 
Völkerſtämme in einem Heinen Theile auf dem deutſchen Boden 
vorüberziehen fehen. Wie an dem Himmel Wollenmafjen in 
immer neuen Formen raſch vorüberfliegen,, wenn bie Windſtrö⸗ 
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mung ſie treibt, wie die Nebelmaſſen andere gleichſam verſchlin⸗ 
gen, und nach dem Ineinauderfließen plötzlich fremdartige Ge⸗ 
ſtaltungen hervorgehen, ſo wanderten die Suevenſtämme auf 
dem Schauplatze der Geſchichte; ſie tauchten hier und dort zuweilen 
unter neuen Namen auf und dabei ging vielleicht manch andrer 
Stamm in ihnen unter. Vielleicht war es der Markomanne Mar⸗ 
bod, der, als er ſein großes Suevenreich begründen wollte, den 
Anſtoß gab, daß die im heutigen Sachſen angeſeſſenen Hermun⸗ 
duren eine neue Heimath ſuchten. Sie fanden an der Donau 
einen Wohnplatz, und zwar bezogen ſie zum Theil dieſelben 
Marken, welche kurz vorher die Markomannen, ein Stamm der 
Sueven, ver zu Cäſars Zeit am weiteſten nach Süden vorge⸗ 
drungen war, beſeſſen hatten. Dieſelben hatten ſich, als in den 
Jahren 14 und 13 vor unſrer Zeitrechnung zum Schutze des 
römiſchen Reiches zwiſchen der obern Donau und dem Rheine 
eine Grenzwehr errichtet wurde, weiter in das Innere Germa⸗ 
niens zurückgezogen. — Aber wenn wir auch im erſten Jahr⸗ 
hunderte nördlich der Donau, bis ungefähr nach Regensburg 
und Paſſau unzweifelhaft die Hermunduren finden, ſo tritt doch 
gegen 250 Jahre ſpäter in derſelben Gegend das neue Volk der 
Juthungen in der Geſchichte auf, wahrſcheinlich hatte es die 
Hermunduren in ſich aufgenommen. In ſpätrer Zeit, 429 unge⸗ 
fähr, verliert fich wieder biefer Name, um ver Benennung 
„Thüringer“ Pla zu machen. Aber jet verliert fich jeder fichre 
Anhalt, denn Nichts giebt uns darüber Auffchluß, welche poli- 
tiichen Begebenheiten folgten, um das Reich ver Thüringer von 
der Donau bis zum Harze auszubreiten. ‘Doch ging auch dieſes 
große Vollsgebiet der Thüringer bald dem Verfalle entgegen ; 
während ſich im Norden der Name nur in engern Grenzen bielt, 
ging er.im Süden Deutichlands in dem neuen Volksvereine der 
Bajovarier oder Bayern unter. — Es ſoll durch diefen kurzen 
Abriß der älteſten Geſchichte eines deutſchen Volksſtammes, der 
einſt wahrſcheinlich, wie oben angegeben wurde, auch einen Theil 
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des ſpätern Voigtlandes mit bewohnte, nicht blos ein Beiſpiel 
aus ver Geſchichte der Vöolkerwanderungen innerhalb der Grenzen 
Deutſchlands aufgejtellt werden, ſondern derſelbe foll zugleich im 
Boraus die Antwort auf eine Frage geben. Es wird uns’ nämlich 
jetzt begreiflich fein, wie in ber fpäteren Gefchichte ver Staat der 
Thüringer zum Nachbarftante des Voigtlandes geworten tft. 
Als „Hermunduren” verließ das Volk einft feine Wohnpläge im 
Norden, als Volk ver „Thüringer“ trat e8 in fpätrer Zeit im 
Weiten feines alten Wohnfiges von Neuem auf. 

Wenn angenommen wurde, daß die Hermunduren auch einen 
Theil des alten Voigtlandes bevölferten, fo kann fich biefe An- 
gabe nur auf den untern Theil beziehen, da jedenfalls im Süden, 
wo ſich das Land in Wellenlinien erhebt, und befonvers auch in 
dem jetzt Bayern angehörigen Voigtlande nach Angabe des Tacitus 
ein andrer deutfcher Stamm, ber ver Narsker oder ver Nariscer, ſeß⸗ 
haft war. Denn „neben ven Hermunburen wohnen die Nariscer 
und dann bie Markomannen und die Quaden“, heißt e8 beim oben- 
angeführten Schriftiteller. Da nun die Markomannen damals 
Böhmen und die Quaden Mähren inne hatten, jo bleibt für vie 
Nariscer das obere Voigtland übrig. Und ebenfo erfcheint bei 
Ptolemaeus das Volk der Teuriochaimen, d. h. der längs ber 
Tauern, des Gebirges Heimiſchen, welches in fpätrer Zeit genan 
bie erften Wohnfite ver Hermunduren bevölkerte, eingefchoben 
zwifchen Chatten und Nariscern; die Chatten aber wohnten 
ungefähr im heutigen Heſſenlande. 

Das Wort „Nariscer” wird bei Ptolemäus zu „Variscer“; 
an's alte deutſche „narst“ für Fels, Gebirge, knüpft fich des 
Bollsnamens Bedeutung. 

Vom Götterfultus und den Sitten ber Nariscer unt Hermun: 
duren fpeziell find Keine Nachrichten gleichzeitiger Schriftfteller 
uns binterlaffen worden doch fließt die Quelle reichlich, wenn 
wir und nordgermaniſchen Stämmen zuwenden. Was ung die 
Edda, das Hauptwerk über nordgermaniſche Mythologie erzählt, 
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das klingt, wenn auch nur ſparſam, in einzelnen Gebräuchen, 
in Spiel und Namen fort, ſo daß die Hauptzüge der nordiſchen 
Göoͤtterlehre auch bei uns aufgefunden werben. 

Bei allen veutfchen Völkern regierten Odhin oder Wuotan 
Wodan) und feine Tiebenswürbige Gemahlin Frigg das Leben 
jebes Einzelnen, jowie das Xeben ver Natur. Sobald bie Säfte 
in den Bäumen aufwärts jtiegen, begann ver Kampf mit ftören- 
ven Gewalten und mit Ungehenern; doch fiegreich führten fie 
des Sommers Herrichaft ein, um fich zurückzuziehen, ſobald die 
Blätter im Herbfte wieder von den Bäumen fielen. Frigg 309 
im Sommer jegnend durch die Fluren; es wurde ihr zu Ehren 
jedes Jahr das Feſt der heiligen 12 Nächte, das Fuelfeft gefeiert, 
und ber Herba, der mütterfichen Erdgöttin, welche wohl nicht felten 
an ihre Stelle trat, opferte man ven wilden Eher. Daß fich das 
Andenken an Odhin und an Srigg im Voigtlande, mern auch nur 
unbewußt, erhalten bat, ift an. ven abergläubifchen Gebränchen ber 
zwölf Nächte, an ven gebadnen Sonnenräbern, vie zu Bretzeln 
wurden, an ben Samtlienbrauch , die Schweine vorzugsweiſe in 
zer Weihnachtszeit zu fchlachten, und ganz bejonvers auch im 
Rinberjpiele zu erkennen. Jetzt mag nur flüchtig darauf binge- 
wiejen werben, daß in dem fpäter vollſtändig mitgetheilten Liede: 

„Ringele, Ringele, Rofenkranz, ' 
Wir fahen auf der Weibe 
Spannen klare Seide, 
Ein Jahr, ſieben Jahr ꝛc.“ 
‚ber Schatz, d. b. der Bräutigam, ver Frühling tft, welcher 
der Erbe einen Blumenkranz beicheert. Die Weide erinnert ung 
an Odhin, dem fie ja geheiligt war, und ſo wird ber fchlichte 
Kinderreim zu einem intereffanten Zeugniffe für's Frühlingsfeſt 
der alten Suenenftämme und für den Kultus ihrer höchſten 
Gottheiten. Vielleicht ift auch der Gegenwart bie Erinnerung 
an einen Ort, wo in dem Doigtlande das Juelfeſt gefeiert 
wurde, in der Jugelsburg bei Adorf erhalten worben ; in Rei⸗ 
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chenbach liegt eine Jugelsmühle, was ebenfalls hier angemerkt 
ſein mag. 

Es iſt wohl nicht allein die Folge lückenhafter Nachrichten, 
welche uns über das Weſen der deutſchen Gottheiten hinterlaſſen 
worden ſind, daß wir dort einzelne derſelben zu einem Gottweſen 
vereinigt, hier aber wieder ſtreng auseinander gehalten finden. 
Vielmehr mag dieſes Schwankende vielfach dadurch erklärt wer⸗ 
ben, daß bei verſchiednen Stämmen ber Kultus mehrerer Gott⸗ 
beiten zufammmenfiel. Gewiß war dies bei Frigg und Herda fo, 
und baher mochte das Inelfeft nicht blos dem Dienfte ver erfte- 
en, jondern mich dem ver Herta gewidmet fein; vielleicht fiel 
es auch mit ber eier der Oſtara, ver Göttin des aufſteigenden 
Lichts und des ſtrahlenden Morgens, ver Bedeutung nach zu- 
fammen. Ob das auch in dem Voigtlande vor einigen Jahr⸗ 
zehnten noch gefeierte Frühlingsfeſt, bei welchem man das Lieb 

ang: 
ſens „Wir alle, wir alle kommen 'raus, 

Und tragen heute ben Tod 'naus; 

Komm Frühling wieder mit uns in das Do, 

Willkommen, lieber Frühling !" 
ein Nachklang des Oftaradienftes iſt, wird man wohl fchwerlich 
mit Sicherheit beftimmen fünnen, da auch die Slaven ein Früh⸗ 
lings⸗ ober Todtenfeſt gefeiert haben, das mit dem ‘Dienfte ber 
Ziwa, ihrer Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, zuſammen⸗ 
hing. 

Wohl können uns das Kinderlied: „Ningele, Ringele, Ro- 
ſenkranz, wir Taßen auf der Weide“, fowie vie Volksbräuche 
mit gefundnen Hufeifen , gewifjermaßen auch auf den Obhins- 
fultus hinweiſen; doch tritt er uns beitimmter in dem Spiele 
entgegen, bei dem bie Kinder fingen : 

„Ringele, Ringele, Roſenkranz, Federn ſchleißt er, 


Wer fittt drin ? Kielen beißt cr; 
Der alte Kaiſer. Zrägt Die Magb das Waſſer ein, 
Was macht er? Fällt der ganze Keffel ein“. 
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Denn hier erſcheint uns Odhin als der alte Kaiſer in ſeiner 
Wolkenburg, ohnmächtig und ſchwach geworden, da des Win⸗ 
ters Herrſchaft angegangen iſt. Er iſt im Kinderſpiele zur wei⸗ 
biſchen Beſchäftigung des Federſchleißens herabgewürdigt worden; 
die Federn aber ſind die Schneeflocken, welche er herabſtreut; 
und der Schluß des Liedes mag das Gewitter andeuten. (N. 
Lauſ. Magazin. 41 B. 1H. S. 91.) 

Obſchon in den folgenden Abſchnitten weitere Erläuterungen 
nöthig werden und noch manche auch hierher gehörige Vermu⸗ 
thung ausgeſprochen werden wird, ſo durften doch einige Ueber⸗ 
lieferungen des germaniſchen Götterkultus auch an dieſer Stelle 
nicht übergangen werden. Es iſt jedoch der Muthmaßung hier 
Raum zu geben, daß der und jener Ueberreſt des deutſchen Hei⸗ 
denthums nicht von den Ureinwohnern abſtammt, ſondern ſeine 
Quelle in den fortgeerbten Ueberlieferungen hat, welche auch die 
deutſchen Anſiedler nach der Slavenunterjochung, trotz ihres 
chriſtlichen Bekenntniſſes, treu bewahrt hatten. Wo aber eine 
Hinweiſung auf den germaniſchen Götterkultus durch einen Orts⸗ 
namen geſtützt wird, da dürfen wir vielleicht mit größerer 
Sicherheit bis zum Nariscerſtamme zurückgehen. Eine ſolche 
Hindeutung auf die Verehrung Donar's oder Thors, des Sohnes 
Odhins, der durch ſeinen Fußtritt Sturm erzeugte, der mit 
gewaltigem Hammer Rieſen ſchlug und mit dem Blitze Baum 
und Felſen ſpaltete, möchte man in ver auf alten Karten ange: 
gebenen Thornmühle erbliden, welche an ver Stelle lag, wo in 
bie Trieb der Mechelgrüner Bach mündet. Noch heute werden 
bort gelegne Grundftüde als Thornfelber und Thornwieſen 
bezeichnet. (Jahn, voigtl. Aphorismen, 2. Lief. ©. 55.) Doch 
wird auch diefe Anficht wieder unficher, werın unterm Jahre 1122 
in ver Stiftungsurkunde der Plauenfchen Kirche ver Mechel—⸗ 
grüner Bach den Namen Turam führt und anzunehmen tft, daß 
zwiichen Alt- und Nenenjalza ein Dörfchen gleichen Namens 
lag. (Herzog, im Archiv für ſächſ. Geſchichte, 2.3.) Vielleicht 
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hängt aber dieſes Wort nicht minder mit dem an dieſer Stelle 
in einem heiligen Haine verehrten Thor zuſammen. 

Wenn oben darauf hingedeutet wurde, daß das Juelfeſt 
und das Hauptfeſt der Oſtara in mancher Hinſicht ineinander 
übergehen, ba beide ven Jubel über bie wieder zur Herrichaft 
gelangende Sonne ausbrüdten, jo müſſen wir doch beide Feſte 
ftreng auseinander halten. Das Juelfeſt, das Felt der heiligen 
12 Nächte, begann in ver längiten Nacht des Jahres und feierte 
ven Wendepunkt der Sonne; das Feſt der Oſtara dagegen, 
welches im April gefeiert wurde, galt vem vollflommenen Siege 
des Lichts über vie Herrichaft ver trüben Wintertage. Den 
Suevenftämmen war auch das lettere kin ‚heiliges Feſt, Das 
ihnen durch die Chriftusfehre jpäter in dem Oſterfeſte erſetzt 
wurde. Aber das Heidenthum blitte dann noch in Schwachen 
Strahlen durch; ja in unbewußter Weife feiert heute noch das 
Bolt, nicht blos im Voigtlande, am lebten Abend bes April, 
durch Teuer, welche auf ven Höhen flammen, fein altes Feſt der 
Dftara. ‘Daffelbe wurde ehemals und vielleicht noch jet, wicht 
blos durch DOfterfeuer , ſondern auch durch Sang und Tanz auf 
Dfterbergen , wie bei Hildesheim, in Luft begangen. Dürfen 
wir vielleicht ven Namen „Oſterberg“ in Reichenbach , mit dem 
man einen an einem Berghange gelegnen Theil der Stadt be- 
zeichnet, in gleicher Weiſe deuten? 

Je tiefer unſer Blick in die Urgefchichte deutſchen Lebens 
einpringt,, deſto nebelhafter wird uns daſſelbe ericheinen. Es 
geht uns wie dem Wanderer, welcher von des Berges Gipfel 
Rundſchau hält, bejtrahlt vom hellen Sonnenfcheine Tiegt bie 
nächite Gegend unter ihm; doch in der weiteften Ferne ver- 
ſchwimmt der Himmel mit der Erde, und fchwer fällt es, bie 
wenigen dunkeln ober hellen Fleckchen, welche am Horizonte noch 
aufzufaffen find, mit Sicherheit zu deuten. Dies Bild läßt fich 
auch in Bezug der wenigen Altertbümer ausfprechen, welche uns 
im Boigtlande noch aus ver Heidenzeit erhalten worden fint, 
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Daß im Ganzen wenig Altertfümer da find, barf nicht befrem⸗ 
ben, wenn und bewußt wird, wie viel und harte Stürme bie 
. Provinz verheert haben. 

An der Saale bei Ziegenrück, alfo an ber weitlichen Grenz- 
finte des einft bis hierher vorgerückten Slavenvolkes, erinnert 
uns vielleicht die fogenannte Schwebenfchanze, deren Name 
jedoch nicht mit ven „Schweden“, ſondern fitherer mit „Sueven- 
völkern“ zu verbinden tft, an die altgermanische Bevölkerung des 
Boigtlandes. Auch finden fich vrelleicht noch bie und da Erd⸗ 
aufwürfe, welche als Ueberrefte ver älteſten Bevölkerung bes 
Voigtlandes angejehben werden Binnen. So erwähnt z. B. 
Dr. Schreiber im feiner Abhandlung: „das Kriegsweien ber 
Kelten“, eine fogenannte „Heidenſchanze“ öftlich nes Rittergutes 
Weißenfand. (Barifcta III. ©. 97.) Doch fehlt dem Lande 
ein eigentlicher Schanzenzug. — Die in ter Schanze bei Ziegen- 
rück gefundnen Gegenftänte, unter denen die Scherben ge- 
brannter Irdengefäße (7. Jahresbericht der Geſellſchaft von 
Freunden der Naturwiffenjchaften in Gera, ©. 12) bier beſon⸗ 
ders hervorgehoben werben mögen, find vielleicht vie Ueberreſte 
germanifcher Kultur. Urnen, mit Aſche gefültt, find ferner bei 
Kants und Zwidau (1822), in Göſchitz bei Schleiz und zu 
Sachsgrün im voigtsbergiſchen Diftricte im vorigen und jetigen 
Sahrhunderte gefunden worden. An ben zwei leßtgenannten 
Orten fand man die Afchenfrüge, als man bei Neubauten ber 
Kirchen die alten Mauern niederriß; und es ift wohl anzımeh- 
men, daß fte bei Grundtegung bes erften Baues ausgegraben 
und zur Erinnerung over aus frommer Scheu mit eingemauert 
wurden. Limmer, Entwurf einer urkundlichen Gejchichte bes 
gejammten Boigtlandes, I. B. S. 81.) An andern Orten, wie 
bei Pine, Schlettwein und zwiſchen Rokendorf und Erbip, 
fand man blos Urmenfcherben. (15. Jahresbericht aus Hohen. 
ieuben ©. 60.) Bemerkenswerth ift endlich jener Ort bei 
Sera, wo man in einer Tiefe von 3 Fußen 1852 gegen 80 Urnen 
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mit Heftnadeln, Thonfiguren und bronzenen Ringen fand. 
Hahn, Geſch. v. Sera II. 1089.) Ob dieſe voigtländiſchen 
Urnen immer von der germaniſchen Bevölkerung des Landes 
ſtammen, wird etwas fraglich, wenn man weiß, daß auch die 
Slaven, welche ihren Urſitz jedenfalls in Indien hatten, der 
Sitte des Leichenverbrennens huldigten. Wenigſtens wird dies 
letztere aus Nachrichten, deren die lauſitziſchen Forſcher Worbs 
und Schelz gedenken, für uns erſichtlich. Auf die in manchen ber 
genannten Urnen gefundenen Gegenftänve läßt ſich nicht fußen, 
wenn man beftimmen will, ob bie Gefäße germanifchen ober 
ſlaviſchen Urfprumgs find. Denn auch die Sorben fannten die 
Kunſt des Schmelzens und Gießens ber Metalle. 

In der Gefchichte eines Landes, das eine Zeit lang von Ger- 
manen und dann von einem Stavenftammte bevölkert wurde, iſt 
das ein intereffanter Theil, worin nachgewiefen wird, welchen 
Anfheil beive Bölferfchaften an ver Kultur des Landes haben. 
Zwar iſt dies eigentlich nicht Aufgabe der fernern Arbeit, doch 
kann ein Turzer Hinweis darauf nicht füglich übergangen werben. 
Schon ein Blick auf eine Karte unfers Lanvestheils und etwas 
Bekanntſchaft mit ven ſlaviſchen Sprachen werben hinreichen, 
um uns zu überzeugen, daß eine große Menge von Ortichaften 
des Botgtlands ſlaviſchen Urſprungs find. Bon Limmer werben 
im geſammten Boigtlande gegen 300 Dürfer und Anfiedlungen 
genannt, melche von den Siaven herrühren; 79 Tommen baven 
anf den jetzt fächfifchen Antheil. Es ergiebt fich daraus weiter, 
daß in ber Slavenzeit zu einem Dritttheile aller jetzt im Voigt⸗ 
lande beftehenden Anfienlungen ver Grund gelegt wurbe. ft 
dies nicht ein fehönes Zeugniß für das alte Slavenvolk? In dem 
folgenden Kapitel wird das Verhältniß zwiſchen bentichen und 
ſlaviſchen Anſiedlungen eingehender behandelt werben, da ung 
für jest die Thatſache, daß Slaven von Einfluß auf den Anbau 
ber Provinz gewefen find, genügt. Ein Gruntzug diefer Vollks⸗ 
ftämme war Friedensliebe; ruhig ließen fie fich nieder, wo Raum 
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vorhanden war, und fleißig bebauten ſie das Land. Als Volk 
von Ackerbauern liebten alle Slaven Niederungen; vom ſteini⸗ 
gen und waldreichen Gebirge wurden fie zurückgeſchreckt. Durch 
bie Verhäftniffe bedingt, waren die Suevenftämme Deutſchlands 
nicht überall zu ver Ruhe gekommen, um fefte Niederlaffungen 
in größerer Zahl zu gründen, obgleich das Unftäte, was uns in 
ihrer älteften Geſchichte entgegentritt, nicht Volkscharakter war. 
Der Strom der Völkerwanderungen, welcher bie erften Jahr⸗ 
hunderte unferer Zeitrechnung kennzeichnet, war fchon Jahrhun⸗ 
berte vorher in Afien in Bewegung. Auch die Slaven waren nur 
ein Theil des Völferftroms, und ihm folgend, von ihm getrieben, 
waren fie aus Aften nach Europa eingezogen. Ihre Religions: 
gebräuche, ihre Sitten, ja felbjt Sprachvergleichung und die 
Namen einzelner Stämme find für ven Gefchichtsforfcher be⸗ 
ftimmend, bie Urheimath der Slaven, wie oben nebenbei bemerft 
wurde, in Indien zu suchen. Im Allgemeinen hat nach Schaffartf 
ihre Einwanderung in der zweiten Hälfte des 5. und ver erften 
des 6. Jahrhunderts ſtattgefunden; gewiß ift, daß fie im Jahre 
530, al8 das Reich der Thüringer durch die Franken geftürzt 
wurbe, bereits dftlich und ſüdlich der Saale angefeflen waren. 
Sie waren jedenfalls aus Norboft vorgebrungen und dehnten fich 
von der Saale durchs Meißniſche und durch die Lauſitzen wenig- 
jtens bis an die Grenzen von Polen aus. Es waren die Stämme 
ber Luſiczer und ver Milczener, ver Daleminzier, Siusler und 
ber Sorben, welche in der angegebenen Linie das Slavenvolk zu- 
jammenfetten. Slawa heißt ver Ruhm, Slowo das Wort, und 
wir haben nun die Mahl, ven Namen Slaven mit „berühmtes“ 
oder mit „ſprechendes Volt” zu überfegen. Die leßtere Deutung 
ſcheint infofern einen Vorzug zu verdienen, als fich darin ein 
Gegenſatz, ven Deutfchen gegenüber, ausfpricht: der ‘Deutjche 
wird noch heute von den Wenden in der Lauſitz Njemz, d. h. 
ber Stumme, von njemy, ftumm, genannt. 

Die Bevölkerung des Voigtlands bildeten die Sorben oder 
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Serben. In ihrem Namen, von Serb, die Sichel, ſpricht ſich 
ganz treffend aus, daß dieſer Stamm recht eigentlich ein Volt 
von Aderbauern bildete. Die Sichel kann als das Symbol des 
Ernteſegens gelten, und noch heute ift bies Werkzeug bei ven 
Wenden in der niebern Lauſitz und bei ben Voigtlänbern durch 
bie Senſe nicht überall verdrängt worden. 

Gewiß ift nicht daran zu denken, daß die Sorben als eine 
Kriegsmacht ins Voigtland einrücten. Die Worte Hervers, zur 
Charakterifirung aller Slaven niedergefchrieben, laſſen fich ge- 
wiß auch auf unjern Stamm beziehen: „Zroß ihrer Thaten 
waren bie Slaven nie ein unternehmenbes Kriegs⸗ und Aben- 
teuervolk wie bie Deutfchen; vielmehr rückten fie dieſen ftill nach 
und bejegten ihre leergelafjenen Plätze und Länder.“ Die Na⸗ 
riscer, welche fchon im 2. Jahrhunderte Verbündete ver Marko: 
mannen gegen bie Römer waren, „jchloffen fich gewiß auch bis 
gegen das 6. Jahrhundert den deutſchen Heerzügen gegen bie 
Römer an.“ (Zimmer, I. p. 49.) Wenn nun auch fein all⸗ 
gemeines Verlaflen des Landes von Seiten der Nariscer anzır- 
nehmen ift, jo muß man e8 doch für wahrfcheinlich halten , daß 
die eigentliche Kriegsmacht fortzog. Als num die Sorben vor⸗ 
wärts drangen, zogen fich bie Nefte ebenfalls zurüd und verban- 
den fich vielleicht mit ihren Stammgenoffen. Vereinzelte Ge⸗ 
meinbeglieder des Nariscer- oder des Hermundurenſtammes blie- 
ben möglicherweife auch in dem walbreichen Gebirge während 
ber Slavenzeit zurück; als fremde Leute, welche in ihren unwirth⸗ 
lichen Berftedlen von der herrichenden Bevölkerung gebulvet wur⸗ 
ben, und welche nur verſtohlen dann und wann zum Vorſchein 
kamen, geftalteten fie fich in ber Sage zu Kleinen „Walpmänneln“ 
oder zu ben „Dolzweibchen” des Schöneder - Waldes um. Die- 
jelben Sagenklänge hört man,auch in ver Lauſitz, wo von dem 
Bolfe der Querxe (Zwerge) oder Lütchen (engl. little, Hein) bie 
Aſchenkrüge ſtammen jollen. 

Bon dem 400jährigen ſelbſtſtändigen Leben ver Sorben in 
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unſerm Voigtlande ſind außer den Namen der Flüſſe und vieler 
Däche, vielen Flur⸗ unb Ortsbenennungen, noch manche Sitten⸗ 
züge und Gehräuche, ja. jelbft Hinveutungen auf ten ſlaviſchen 
&ötterkultus,. ver Gegenwart erhalten worden. Es mag an dieſer 
Stelle sorläufig nur daran erinnert werben, daß noch vor. einigen 
Sahrzehnten auf ven Dörfern die. Hochzeiten jehr ähnlich denen 
ber Wenpen in den Laufitzen gefeiert wurden, und daß im Voigt- 
lande wie in dem jlanifchen Theile der. Oberlaufit vie ältern 
rauen und felbft die. Mädchen ihre Haare kurz geſchnitten tru⸗ 
gen. Es hat fich hier wie bort das. Sprichwort: „Lange Haare, 
kurzer Verftand ! ” erhalten und, — was als bejondbers exwäh⸗ 
nenswerth erſcheint, — bie weiße ſſaviſche Trauerkleidung hei 
den Frauen, die uns auf Hindoſtan verweiſt, iſt heute auch im 
Voigtlande noch nicht ganz in Abnahme gekommen. Die „Buckel⸗ 
haube“ des Voigtlandes gleicht den wendiſchen Hauben und auch 
bie jetzt faſt ganz verſchwundene , Spreizhaube“ mit ihrem breiten 
Spitzenrande erinnert an die Hauben der Wenden in der Um— 
gegend von Muskau. — In Hinſicht auf ven Bekehrungseifer 
weichen vie altem chriſtlichen Prieſter an ven Tag legten, darf 
es uns nicht wundern, wenn wir. im Voigtlande nur wenig. An- 
Hänge an bie. flavifchen Götter auffinden. Doc ift das Anden⸗ 
fen an einige verfelben nicht ganz verwijcht worben. Es rufen 
‚zum Beifpiel einige Ortsnamen die Erinnerung an bie beiben 
Hmuptgottheiten, ven Czorneboh und Bieleboh, welch letterer 
auch als Swantewit verehrt. wurbe, hervor. Nur wenig wird es 
uns berühren, ob wir uns unter beiden Namen wirklich zwei als 
perfönfich vorgeftellte Weſen, ober Gefammtheiten von ſlaviſchen 
Göttern, ein gutes und ein böſes Princip, zu denken haben. Es 
berührt uns ferner nicht die Trage, ob die Verehrung des Czor⸗ 
nehoh erft bei ven Slaven eingeführt wurde, als bereits chrilt- 
liche Prieſter ihre Belehrungsarbeit unter ihnen anfingen, ob 
alfo ver Ezorneboh in das urfprüngliche Götterſyſtem der Slaven 
gehört, ober. ob er erft fpäter. als eine Nachbildung des Teufels 
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von ihnen angenommen wurde. Uns genügt die Thatſache, daß 
ſich wirklich bei dem Volke, — ob urſprünglich, ob ſpäter, gilt 
uns gleich, — ein Dualismus in ihren Göttern vorgefunven 
bat. Erinnerungen an einen Gzorneboh find uns z. B. in dem 
Kamen Zfchorda für zwei Dörfer bei Hof und Weida, und für 
einen Swantewit (Bielebog) in dem. Namen bes Dorfes Schwand 
ber Plauen erhalten worden. Vielleicht ſtanden in der Nähe ver 
beiden. erfigenannten Orte Altire für den Czorneboh, ven böſen, 
fchwarzen Gott, während. bei. Schwand ber gute. Gott, ver Gott 
bes Lichts, ver Swantewit (von ßwiaty, heilig und ßwietwo, 
das Licht) verehrt wurde. Der jchwarze Drache: Plon galt bei 
ben Nordwenden als die Bezeichnung für den perjönlich gedachten 
Czorneboh; daher. pürfte auch vermuthet werben, daß bet vem 
Dörfchen Plohn bei. Lengenfeld em Altar dieſes Gottes ſtand. 
Bielleiht kann auch Hierbei au Pöllwig bet Zeulenxoda gedacht 
werden, wenn man fich durch bie Vertaufchung des ö mit i nicht 
ftören läßt; ba ber perſönlich gebachte Czorneboh nicht blos als 
Drache Plon, fondern auch als Pilwitz bezeichnet wird. Die 
Bildniſſe ver ſlaviſchen Hauptgötter fanden viefeicht in hölzer⸗ 
nen Tempeln, währen man, wie vie Germanen alle ihre. Götter, 

bie große Zahl der. Untergottheiten im. heiligen Hainen verehrte. 
Solche heilige Haine hat e8 gewiß im Voigtlande nicht wenige 
gegeben. In Schumauns Lericon von Sachen (9. 12. ©. 301) 
wird z.B. die „Holzung Hain“ bei Voigtsberg als ein folcher 
angegeben, und Schöned wird von Zimmer. mit Svenik, heiliger 
Hain, gebentet. Man möchte auch ven Namen „Schnedenftein“, 
welchen von Alters ber der ijolirte, mitten im. Gebirge liegende 
Topasfels führt, damit in Zufammenhang bringen und für einen 
Opferplaß erflären, gewiß mit eben folchem Rechte, als es hei 
ver Zurücführung des Namens „Schnedenftein“ auf „Shin 
eder-Stein“ gejchieht. 

Nach diefen Hinmweifungen auf einige ber ung noch im Boigt- 
lande erhalten gebliebenen Reſte ver Slavenzeit erfcheint e8 ange- 
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meſſen, auch ven Blick auf jene Kämpfe zu lenken, durch welche 
dem Sorbenvolfe feine Selbſtſtändigkeit entriffen worben tft. 
Es erjcheint als nöthig, auf Grund bes freilich nur fehr geringen 
Materials, welches uns nie Gefchichtsjchreibung hinterlaffen hat, 
bie Veranftaltungen zu berühren, durch welche das Chriftenthum 
mehr und mehr in die heidnifche Bevölkerung verpflanzt wurde. 
Bon Aderbau und Viehzucht lebend und von feinem Kriegs⸗ 
gelüfte bewegt, wohnten die Sorben dftlich von der Saale, im 
Boigtlande, im ehemaligen neuftäbtifchen Kreife und in ben 
Gegenven von Zeit und Naumburg (Bollmächer, Verſuch einer 
bift. Geogr. Kurfachiens I, ©. 6); im Voigtlande benugten fie 
vielleicht bei Altenfalza die Saline und trieben Bergbau auf 
Eifen und auf Kupfer; auch mochten fie bereits, was nicht ganz 
unwahrſcheinlich ift, ein Hammerwerf bei Plauen haben. Lim⸗ 
mer, a. a. O. J, ©. 58, 59.) Da wurden fie aus ihrer Ruhe 
aufgejchredit und mußten zu den Waffen greifen. ‘Denn von 
Weften her zog eine urfprünglich deutſche Macht heran, um 
andern deutſchen Volksſtämmen und auch ven Slaven ihre Selbit- 
jtänbigfeit zu vauben. Im heutigen Frankreich war im britten 
Sahrhunverte ein Völkerbund gegründet worden , der bie ange: 
borne Freiheit ven Römern gegenüber mit Erfolg behauptete, 
es war das Volk ver Franken, das „freie* Volk. Unter feinem 
Könige Chlodwig I., ver 496 dem Heidenthume entfagte, war 
das Volk ver Franken wenigftens dem Namen nach zum Ehriften- 
thume befehrt worben. ‘Dabei vergaß Chlodwig I. nicht, feine 
Herrichaft immer weiter auszudehnen, ſo daß er feinen Nach- 
folgern, ven Merovingern, bei feinem Tode im Iahre 511 auch 
große Streden Weſtdeutſchlands binterlaffen konnte. Als 527 
durch die Franken das Neich der Thüringer zertrümmert worden 
war und an der Stelle Hermannfrievs, des letzten Königs, 
welcher 531 ermorbet wurde, von den Franken eingejeßte Herzöge 
ben Thron in Thüringen beftiegen, va ftand ver Feind ven for- 
bifchen Marken nahe. Noch unter vem Frankenkönige Chilvebert 
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(geſt. 558) wird des erſten Einfalls in das Sorbenland gedacht. 
Ein Helfer in der Noth erftand den Slaven in Samo, dem Könige 
von Böhmen und von Mähren, welcher mit Unterjtügung nicht 
blos der Sorben, ſondern auch ver Milczener in ver Lauſitz, 
im Sabre 631 die Franken in einer heißen Schlacht bei Delsuig, 
nach Anderen bei ver Wogaftisburg in ver Gegend von Hers⸗ 
bruck in Franken, gänzlich zurüdichlug. „Ehriften und Gottes» 
diener können mit Heiden und Hunden feine Freundſchaft pfle- 
gen!“ fo hatte ver Frankenkönig Dagobert kurz vor ver Schlacht 
dem Böhmenkönige Samo fagen laffen, als viefer mit ver Bitte 
um Trieben und Freundfchaft fich ihm nähern wollte, und blutig 
war darauf ver Kampf während breier Tage, in denen ver Schimpf, 
den Slaven angethan, mit Erbitterung gerächt wurde. Es galt 
die Antwort Samo's wahr zu mahen: „Sind wir Hunde? Nım 
wohlan, fo werden wir euch mit ben Zähnen zerreißen, wenn ihr 
als Sottesdiener gegen Samo handelt!“ Als fich im Fahre 643 
Samo fogar noch mit den Thüringern verband, da war die Un» - 
abhängigkeit ver Slaven auf lange Zeit gefichert. ‘Denn vie 
Franken konnten jegt nicht wagen, biefelbe anzugreifen, um fo 
mehr nicht, als die fchwachen Könige des Merovingerſtammes 
diefer Arbeit nicht gewachlen waren und auch das Frankenreich 
von einem Feinde bebroht wurde, ber fiegreich bis nach Spanien 
vorgedrungen war. Die Mauren hatten leßteres im Sabre 711 
erobert, und e8 zitterte vor ihnen das chriftliche Abendland. Als 
Karl der Große, der Enkel Karl Diartelle, des Siegers bei Tours 
an der Loire, welcher dem Halbmond in Europa 732 Halt gebot, 
den fränkischen Thron beftiegen und Unruhen im Innern ge— 
dämpft hatte, unternahm er die Beſiegung und Belehrung ver 
Sachſen, welche zwiichen ver Wefer und ber Elbe wohnten. 
Mehrmals unterjocht und freiheitliebend wieder aufgeftanven, 
verbanden fich vie Sachlen mit ven Siavenftämmen, fo daß auch 
gegen dieſe des Kaifers Heeresmacht heranzog. Im Jahre 789 
zwang er die Slaven, welche zwifchen der Saale und ber Elbe 


Köhler, Bollöbrauh d. Boigtländer. . 2 


wohnten, zum Frieden und zur Unterwerfung, und legte darauf 
zur Sicherheit eine Reihe fefter Burgen längs der Saale unter 
dem Namen ver „jorbiichen Grenzmark“ an. Limmer nennt als 
jolche unter andern Burgk und Saalburg, Sparenberg und 
Hirfchberg , fowie Regnighof und Gattendorf. Gleichzeitig trug 
Karl der Große dem Bifchofe von Würzburg auf, dafür zu forgen, 
daß in dem forbifchen Bezirke Kirchen gebaut würten. Das 
freie Volk war jest tributpflichtig geworden; es kam zum Mark⸗ 
grafen-Scheffel noch der Zehnten an bie Priefter, beſtehend aus 
Getreide, Honig und feinenen Kleidungsſtücken. Schwerlich aber 
wird e8 viefe Abgaben ohne Kämpfe gegeben.haben, ja wir finten 
bald nachher die Slavenſtämme wieder fampfgerüftet. Drei von 
ber Donau, vom Rhein und die Elbe heraufkommende fränkische 
Heere, über welche des Kaiſers Sohn Karl den Oberbefehl führte, 
griffen 805 die Czechen in Böhmen an und fiegten unfern der 
„Agara“ (Eger) in der Gegend von Yaun, Sanz und Poſtel⸗ 
berg. Im folgenden Jahre wurde der Krieg gegen bie Sorben 
geführt. Zwei Heeresabtheilungen drangen vorwärts; bie eine 
überfchritt oberhalb Hwerenaveld (bet Saalfeld) tie Saale, bie 
andere aber die Elbe in der Gegend von Barby. Blut und Ver⸗ 
heerungen bezeichneten bie Wege des Kriegsvolks im Lande der 
Sorben, und Volk und Fürften mußten Sehe geloben. Als 
Karl der Große ftarb (814), zählte man mit andern fladiichen 
Stämmen auch die Sorben zu den tributpflichtigen Völkern, 
obwohl man mit einem tiefen Mißtrauen auf fie zu bliden nicht 
unterlaffen bat. Wir können dies der Wehrverfaflung von 807 
entnehmen, nach welcher ver 6. und höchftens ver 3. Mann aller 
Sachen zu einem etwaigen Heerzuge gegen die Avaren , Czechen 
oder gegen Spanien fich jtellen mußte, während zu einem Kampfe 
gegen die Sorben alle waffenfähigen Sachſen aufgeboten waren. 
Unter Raifer Karls Sohne, Ludwig dem Frommen, ſcheint 
ſich, der zerrütteten Reichszuſtände wegen, die Aufmerkſamkeit 
mehr von den Sorben abgelenkt zu haben; mit Glü dagegen 





kaͤmpfte Ludwig der Deutfche gegen jie. Thaculf, der 847 ober 
848 Grenzgraf gegen die Sorben geworden war, veritand es, 
das Bolt in Güte zu zügeln und deſſen Vertrauen zu erlangen. 
Er kannte ſlaviſche Sitten und ſlaviſches Recht, da er, obwohl 
jevenfblls ein Franke von Geburt, feine Erziehung wahrjchein- 
ih im Klofter Fulda, das inmitten einzelner Slavenkolonien lag, 
erhalten hatte. Bei ven Sorben zwifchen ver Saale und Mulde 
mag er mehr und mehr das Lehenweſen befeftigt haben, jo daß 
diefer Theil des Stavengebietes , jedenfalls aber auch das Land 
ver Daleminzier bis an die Elbe, insbefonvere durch ihn dem 
Reiche erworben wurde. Zimmer jchreibt, daß man 869 die Elſter 
als die Grenze zwilchen Thüringen und dem Sorbenlande be- 
ftinnmte und daß wahricheinlich zur Sicherheit die Burgen Reichen- 
jels, Wiveröberg, Sachsgrün, Stein, Mühldorf und Eifterberg 
gegründet wırden. | 

Nach dem Tode Thaculfs (873) erhoben fich zwar die Sor- 
ben zwijchen ver Elſter und ver Saale wieder; allein Rudolph, 
der nee Herzog in Thüringen, kam mit Luidbert, dem Erzbifchofe 
von Mainz, 874 mitten im Winter über die Saale in das Land, 
um durch Schwert und Teuer den Gehorfam wieber herzuftellen. 
Zubwig des Deutfchen Top (876) war die DVeranlaffung zu 
einer neuen, jedoch vergeblichen Erhebung, und ebenfo wurben 
die Sorben, als ſie unter der jchläfrigen Regierung Karls des 
Diden im Jahre 880 in Gemeinfchaft mit den Daleminziern 
und Böhmen das thüringifche Reich angriffen, durch Herzog 
Boppo völlig auf das Haupt gejchlagen. In Folge deſſen kam 
auch der ganze Landſtrich von der Elfter bis zur Mulde völlig 
unter deutiche Herrichaft, und e8 entitand nach Limmer (a. a. O. 
I. ©. 100) die britte militärifche Grenzlinie durch die neu an- 
gelegten Burgen Drifelfen bei Berga, Glisberg, Plohn, Aner- 
bach und Falkenſtein. Durch bie gleiche Bauart, welche biefe 
Burgen hatten, wird man veranlaßt, ihre Gründung in eine und 
viefelbe Zeit zu fegen. Auf einem Felskegel ſtand ifolivt bie 
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Warte; ſie war der Hauptpunkt ver Befeftigung,, auf welchen 
- fich im Notbfalle die Beſatzung ficherer halten konnte; rings um 
dieſe Warte und den Felſen legte man bie übrigen Befeftigungen 
an. — Erft um dieſe Zeit finden wir in unfern Gegenden bie 
eriten fichern Spuren des angenommenen Chriftenthums; vie 
völlige Unterjohung , jedoch nicht auch zugleich die völlige Be- 
kehrung, erfolgte unter dem erften beutjchen Könige aus dem 
ſächſiſchen Haufe, Heinrich I. oder Finkler. Vielleicht Tann an- 
genommen werben, daß der legte Hauptichlag auf die durch viele 
Kämpfe gefchwächten Sorben im Iahre 929 geführt wurbe, da 
Heinrich zu dieſer Zeit ihre Hauptfeften im Ofterlande, Gruna 
an der Mulde und Geithen, eroberte und fchleifen lief. Wohl 
zogen die Sorben „gegen bie Deutſchen ins Feld, verftanden kein 
einziges Wörtlein deutſch“; fie fattelten „die Goldfüchſe alle 
ſammt fich und legten die klirrenden Sporen ſich an; fie gürteten 
bie blitzenden Schwerter fich um“, wie ein laufigifches Volfslien 
anhebt, doch war der Sieg nicht ihre. Nach einer Sage erlitten 
fie zwifchen Reichenbach und Lengenfeld eine große Nieverlage ; 
und in der Gegend ausgegrabene Waffen und Harnifche follen 
noch von jener Schlacht herrühren. (Limmer,a.a.D.1.©. 105.) 
Die Erinnerung an bie blutigen Kämpfe der Sorben gegen bie 
Deutichen glaubt Limmer in ven Dorfnamen Thofffell und Thoffen, 
welche bei ihm „Stegesfelv und Sieg“ beveuten, erhalten zu ſehn, 
und ebenjo führt er bie Namen Töſſeholz (bei Plauen) und 
Toflenwald (bei Kaufchwik) , jo wie das deutſche „Streitwald“ 
(an der reußifchen Grenze) darauf zurüd. | 

Zu Heinrich des Finklers Zeit verlor fich die Bezeichnung 
„Sorbenland“, und der Name „Voigtland“ kam dafür in Auf- 
nahme. Denn ven größten Theil des Landes, welcher nicht 
unter den Adel, der in ven Kämpfen gegen bie Slaven Theil 
genommen hatte, zur Vertheilung kam, betrachtete man als 
Kronengut und e8 wurden zur Verwaltung königliche und kaiſer⸗ 
liche Voigte eingefeßt. Das war der Anfang zur Zerftüdelung 
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des Voigtlandes, da die Voigte ſpäter ſouveraine Herrſcher wur⸗ 
den. Die Geſchichte nennt ung die Voigtsämter in Gera, Weida 
und Greiz, in Regnitzhof und Voigtöberg. ALS es ven Boigten 
an legtgenanntem Drte im 13. und 14. Iahrhunderte gelungen 
war, die in tem Lande „Plawe“ gelegnen vielen Güter ber 
Grafen Eberftein auf Dobenan zu erwerben, verlegten fie den 
Sig nad) Plauen. — Außer ven Reichs - Boigten herrfchten im 
Lande bie gräflichen Familien der jchon genannten Eberfteine, 
ferner die von Orlamünde im Regnitzlande, von Schwarzburg- 
Uſtrod zu Gftesberg an der Eifter, Ronneburg und Werbau, 
und ganz beſonders auch die Herrn von Lobdaburg zu Lobenſtein, 
Burg und Schleiz, Mühltroff, Paufa und Eifterberg ; ein mäch- 
tiger Zweig verjelben waren vie Grafen von Arnshaugken. Unb 
endlich gab es auch im Voigtlande mehrere reichsritterliche freie 
unmittelbare Reichsherrichaften, wie zu Mylau mit Reichenbach 
und Netzſchkau, zu Sualburg, Hirichberg , Gattendorf, Widers⸗ 
berg und Sachsgrün. Sämmtliche Gejchlechter waren ven 
deutſchen Königen bülfreich bei der Unterwerfung des Sorben- 
volks gewejen ; doch leider lebt die Erinnerung an fie faft gar 
nicht mehr im Volksmunde, und nur um einen einzigen Namen 
bat die Sage, jo viel bekannt, ihr grünes Reiß gefchlungen. 
Ein Landvoigt Heinrich Reuß, wahrjcheinlich der Reiche von 
Plauen, wird in einer Sage bezüglich der Gründung von Schöned 
genannt, und berjelbe ift e& auch, von welchem Limmer (a. a. 
D. 1, ©. 270) die fagenhafte Gejchichte der Stiftung des Klo⸗ 
ſters Milvenfurth erzählt. Wohl aber hat fich im Volksmunde 
noch vereinzelt die Erinnerung an bie Härte des ehemals herr- 
ſchenden Adels erhalten ; bie Sage erzählt uns „von einem ſtolzen 
und grimmigen Heren in Neuendorf“, der jene Bauern Enechtete, 
und fie erzählt uns von dem Teufel, der einem armen Bauer 
half und ven „gottlojen Junker“ einen Poſſen jpielte. In tiefer 
Untermwürfigteit mußte bis in bie neuere Zeit das Volk verharren; 
ja die Verhältniſſe brachten e8 im vorigen Jahrhunderte noch mit 


ſich, daß junge auf einem‘ Dorfe geborne Leute erft der beſonderen 
Erlaubniß ihrer Gutsherrſchaft bedurften, wenn fie, wie z. B. 
in Reichenbach , das Weberhandwerk erlernen wollten. Selbft 
ber voigtländiſche Sejchichtsfchreiber Limmer, welcher mit großer 
Borliebe die Stammbäume ver Voigte ftudirte, kann ven Seufzer 
nicht unterprüden , daß im Voigtlante „vie Geſchichte nirgends 
das Bild eines jelbftthätigen Volkslebens aufzuftellen vermöge*. 
Und wenn das Volt aus feinem Kreife einen Sagenftoff verar- 
beitet hat, wie die Grinnerung an einen reichen und gelebrten 
Dauer, fo ftellt e8 nur das Rächerliche in ven Vordergrund. Im 
ber Arbeit Berthold Sigismunds: „Aus dem Voigtlande“ 
(Wiffenfchaftl. Beilage der Leipziger Zeitung, 1860, Nr. 82) 
wirt, geftüßt auf Limmers Angabe (a.a.D. II, 340), als De- 
weis für den früheren rechtlojen Zuftand der Bauern angeführt, 
taß auf Grund eines 1288 zwifchen zwei Voigten abgefchloffenen 
Bergleiches „ein Herr nur zur Lichtmeſſe und nach vorberiger 
Küntigung weglojfen, d. b. das einem Bauer verliehene Lehen 
zurücknehmen dürfe“. Dabei follte er vem Bauer nicht nur ven 
Lehnſchilling zurüderftatten , jonvern er durfte auch für die dem 
Gute erwiejenen Verbefferungen die Entſchädigung nicht vorent- 
halten. Dieje Zuftände erinnern ung an ältere laufiter Ver- 
hältniffe. Als deshalb zu Luthers Kirchenreformation an vielen 
Orten Deutfchlands die gedrüdten Bauern fich erhoben, ſtanden 
biefelben auch im Boigtlande gegen ihre Herren auf. Im Auf- 
ruhre 1525 belagerten die Bauern vie Stadt Plauen und zerftörten 
Dobenau. — Auch in den Stäbten mögen fich manche Reſte 
ber frühern Unterthänigfeit erhalten haben. So find, oder waren 
wenigftens noch in jüngfter Zeit mehrere Häufer in Reichenbach 
mit dem „rauhen Zehnten“ belaftet, einer geringfügigen Abgabe, 
bie vielleicht mit „roher Zehnten“, als ein urfprünglicher Zehnten 
von Robproducten oder Natnralien zu deuten tft. 

Nah Limmer wurden in der älteften Zeit in ven Stäbten 
die Sorben nicht geduldet; fie follten Aderbauer bleiben , und 





ihr Wohnplag war deshalb das Dorf, das offene Land. Es 
beißt in ven Statuten der Stadt Zeulenroda aus dem Jahre 
1438: „fie ſullen in Feine weifje wifjens einnehmen Bu Bürgern 
pömiſch, echtifche vndt verloffen Leuth auch die entronnen over 
unerliche geboren find“. (Dr. 3. G. Stemler in Bariscia IV.) 
Hier find umter den „pömifch Rent“ jedenfalls die Nachkommen 
ver Slaven im Voigtlande gemeint, die, weil fie für un- 
ehrlich angefehen wurden, das Bürgerrecht nicht erlangen ° 
tonnten. Auch in der Lauſitz war vom 12. bis wenigftens mit 
dem 14. Jahrhunderte veutfche Geburt eine Bedingung zur Nie- 
verlaffung, wendiſche Nationalität dagegen ein Makel, welcher 
bie Berechtigung zum Seßhaftwerden innerhalb der Städte aus- 
Schloß. 

Doc waren e8 gewiß nicht blos die Sorben, welche auf ven 
Dörfern wohnten, wenn fie auch die vorberrichente Bevölkerung 
daſelbſt gebildet haben. ebenfalls Tiefen fich zerftreut zwiſchen 
ihnen auch Deutfche nieder, und viefe mögen ganz gewiß einen 
Hauptantheil an der Germanifirung des Volkes gehabt haben. 
Bon beveutendem Einflufjfe in diefer Hinficht waren auch vie 
teutfchen Städte, und endlich darf der Einfluß, welcher von 
Beamteten und von ven Prieftern ausging, nicht vergeffen wer- 
den. Weber die Gefchichte noch Die Sage giebt uns vollkommnen 
Aufſchluß, wie unfer Sorbenland germanifirt wurde, jagt Bert- 
hold Sigismund. Doch ift wohl anzunehmen, daß wenigitens 
die Sprache nach und nach erlojch, al8 e8 verboten wurde, darin 
zu prebigen und Rechtsverhandlungen in ihr zu pflegen. In ver 
Gegenwart hat fih nur das und jenes Wort ver Volksfprache 
erhalten, welches unbezweifelt ſlaviſch ift. Wir erinnern hier 
nur an das „Hußengehen“ und an „zutſchen“ (an den Fingern 
faugen),, welche beiden Wörter uns unverkennbar auf das wen- 
bifche „huzku bie“ und „zyezaz“ hinweiſen. 

Weit eher ald die Sprache verſchwand das Heidenthum ver 
Sorben. _ Daß dieſes aber zu Anfange des 12. Jahrhunderts 


noch nicht ganz erlofchen war, erjehen wir aus einer Stelle des 
Stiftungsbriefes der plauenfchen Kirche, worin gefagt wird, daß 
ver Priefter Thomas, welcher ven „Inwonern von Dobenawi“ 
als „Vorſteher gefett“ wird, „fie vor Irrung ber Heydenſchafft 
vollkömmlich ſol wyderziehen“. Wie auf einem Acker, ver vor⸗ 
mals ganz mit Quecken überwuchert war, trotz angeſtrengter 
Arbeit und aller Vorkehrungen, ſie zu vertilgen, immer noch 
von Jahr zu Jahr Wurzeln des Unkrauts herausgepflügt wer⸗ 
den oder vereinzelte Halme treiben, ſo blieben auch die Vorſtel⸗ 
lungen von alten Göttern noch Jahrhunderte hindurch trotz der 
Bekehrungsarbeiten im Volke lebendig. Sie waren auch bei den 
Sorben nicht vertilgt worden, obgleich zu Kaiſer Ottos J. Zeit, 
ungefähr in der Mitte des 10. Jahrhunderts, mit bedeutenderem 
Erfolge als vorher, die Miſſion in den Slavenländern befeſtigt 
worden war. Otto hatte 968 das Erzbisthum zu Magdeburg 
gegründet, und in dem bortigen Klofter mußten bie Mönche, 
welche man als Heidenboten verwenden wollte, bie ſlaviſche 
Sprache erlernen. Dem Erzbisthume Magdeburg waren die 
Bisthümer zu Havelberg und Brantenburg, zu Zeiz, Merfe- 
burg, Meißen und auch das zu Pofen untergeorpnet worden. 
Anfänglich war ein Theil des Voigtlandes dem Merfeburger 
Sprengel zugewieſen; doch kam dieſer Theil 981 zu dem Zeiter, 
ober dem nachherigen Naumburger Bisthume. Die Verlegung 
des Zeiger Bisthums wurde 1028 unter Kaifer, Conrad II. 
ausgeführt. Von Zeig und Naumburg aus wurde aljo eine 
mehr planmäßige Belehrung der Sorben unternommen; mehr 
unmittelbar tagegen wirkte das Archiviafonat des deutſchen Or⸗ 
dene in Dobenan auf die Benölferung ein. Einen bejonveren 
Ruhm bat fich jedoch der Orden ver Deutichherren in unferer 
Provinz wohl nicht erworben. „Wie Füchſe ſchlichen fie ſich 
ein“, fagt eine alte Nachricht; fie gründeten in Plauen, Adorf 
und Reichenbach) Comthureien, und durch Schenkungen floß 
ihnen Reichthum zu. Ä 
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Der jetzt zu Bayern gehörige Theil des Voigtlandes gehörte 
zum Sprengel des Bisthums Würzburg und fpäter zu dem von 
Bamberg. Dem Pleban (Pfarrer) zu Hof war zugleich bie - 
Würde eines bambergiichen Chor - Bifchofs zu Theil geworben 
und es war ihm geftattet, in biefer Eigenichaft fich ner äußeren 
bifchöflichen Auszeichnungen im Ornate zu bebienen. Er übte 
auch die Patronatsrechte über einige jetzt ſächſiſche Kirchen, näm- 
lich über die zu Eichicht,, Kröbes, Widersberg, Zöbern, Sachs⸗ 
grün und Miſſlareuth, deren Pfarren als Streitpfarren be- 
zeichnet werben, und endlich über vie Kirche bes jekt preußiſchen 
Gefell aus. 

Endlich war noch ein Kleiner Theil des Voigtlandes, nämlich 
bie weftliche Seite der Herrfchaft Lobenſtein, dem Kirchiprengel 
des Abtes zu Saalfeld und mit biefem dem Mainzer Erzbisthume 
zugeoronet. Manche der noch jest (% an Kirchenämter zu ent- 
richtenven Abgaben mögen auf jene alten Verhältniſſe zurüdzu- 
führen fein. So bat vie Gemeinde Schwanra in ber geraifchen 
Gegend eine Geldabgabe, welche ver Landmann „Hundedezem“ 
nennt, nach Zeib zu bezahlen. Bor der Reformation mußte 
diefer Dezem in Feldfrüchten entrichtet und an ben Gotteskaſten 
ber alten bifchöflichen Kirche abgeliefert werten. (Hahn, Gefch. 
v. Gera I. ©. 425.) | 

Es kann wohl angenommen werden, daß mehrere unferer älte- 
sten voigtländifchen Kirchen an ſolchen Pläßen erbaut wurden, auf 
weichen in ver Heidenzeit bie Altäre für forbifche Götter ftanven. 
Denn mit Enger Berechnung benutte man bie Ehrfurcht, welche 
bie Sorben geheiligten Orten und Gegenſtänden entgegenbrach- 
ten. Nach einer Sage foll der fteinerne Altartiich in der alten 
Thoffener Kirche ein Opferftein geweſen fein. 

Die erften chriftlichen Kapellen und die aus ihnen erſt im 
12. Jahrhunderte hervorgegangnen Kirchen waren zum Schute 
- gegen Ueberfälle mit Mauern, , teren Reſte in neuerer Zeit an 
manchen Orten noch bemerkt wurden, umgeben. Als vie ältefte 
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voigtländiſche Kirche, welche ebenfalls im Anfange nur Kapelle war, 
wird die St. Veitskirche zu Veitsberg angegeben. Nach Limmer 
ſoll ſie im Jahre 974 von dem bei Weida angeſeſſenen reichs⸗ 
unmittelbaren Grafen Ariba und ſeiner Gemahlin Willa ge⸗ 
ſtiftet worden ſein. — Jedenfalls wurden viele Kirchen in der 
Nähe von Burgen aufgebaut, fo z. B. die zu Greiz 1225, wäh⸗ 
rend die eigentliche Stadt noch ſpäter entſtand Limmer, a. a. O. 
1. ©. 128); ſelten aber iſt ung ein einigermaßen alter Kirchen⸗ 
bau erhalten worden, die Kirche zu hoffen widerſtand ben 
Berbeerungen bes Huffiten- und des breißigjährigen Krieges, ſo⸗ 
wie drei großen Bränden. 

Noch bat ſich im Vollsmunde die Erinnerung an mehrere 
Kapellen erhalten, oder e8 werben felbft Pläte nambaft gemacht, 
auf denen in alter Zeit Kapellen geſtanden haben jollen, ohne daß 
dies durch die Spezialgefchichte nachzuweifen ift. Kapellen ftan- 
ben nach diefen Ueberlieferungen 3. B. auf ber Höhe zwiſchen 
Reichenbach und Unterbeinsporf, im Dorfe riefen an der reußi- 
ſchen Grenze, fowie auch in dem Kreuzholze zwiſchen Reichenbach 
und dem Alaunwerke. Ein alter Weg, der von ver fogenannten 
Hutleith und an den legten Häufern Rogfchaus vorüber mitten 
durch vie Felder führt, joll noch aus jener Zeit herrühren, ta in. 
dem Kreuzholze die Kapelle ftand. Von einer Höhe in ver Nähe 
Neumarks erzählt die Sage, daß bafelbft in alter Zeit brei Ka- 
pellen geftanden haben jollen. | 

Dieje Angaben mögen uns daran erinnern, daß wir in un- 
jerm Abriffe der älteften voigtländifchen Gefchichte bis zu ver 
Zeit gefommen find, in welcher im Allgemeinen bie Germani- 
firung und Belehrung des Sorbenvolls vollendet war. Eine 
weitere Darftellung bes Verlaufs der politifchen Gejchichte Tann 
übergangen werben, da e8 ja hanptjächlich das früheſte Volfe- 
(eben fein wird, an welches wir die Ueberlieferungen, vie Volks⸗ 
gebräuche mit ihrem Aberglauben, bie alten Namen von Ort- 
ſchaften, von Fluren, Bergen und Flüffen anreiben wollen. Ger: 
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manenthum und Slaventhum, das ſind die Gegenſätze, welche 
beim Studium der älteſten Geſchichte des Voigtlandes ſtets im 
Bewußtſein bleiben; was iſt germaniſcher und was iſt ſlaviſcher 
Ueberreſt? das werden wir uns ſpäter immer fragen, obwohl 
die Antwort öfters fehlen wird. Wenn Ueberlieferungen mitge⸗ 
theilt werden, welche an die Slavenzeit erinnern, dann ſcheint es 
uns ganz zweckmäßig zu ſein, wenn wir vorher unſere Blicke auf 
den Abſchnitt der Geſchichte lenkten, welcher uns in allgemeinen 
Zügen vorführt, durch welches Volk und welche Mittel dag Sor- 
benvolf vernichtet ward. Es erfchien als nöthig, nicht blos po- 
titifche Begebenheiten vorzuführen , fondern auch zu zeigen, wie 
nach und nach das Heidenthum dem Chriftenthume weichen 
mußte , denn durch den religiöfen Glauben wird auch ter eigent- 
fiche Volkscharakter umgebilbet. 

Faſt fieht e8 aus, als ob die Zähigfeit, mit welcher fich noch 
heute die Bewohner verſchiedner Staaten, Sachfen, Reußen und 
Bayern, als Voigtländer bezeichnen, obwohl politifch das „Voigt- 
land“ nicht mehr exiftirt, ein Erbtheil der jorbifchen Vorältern 
iſt; und ebenio könnte Iemand fich vielleicht werfucht fühlen, 
hinfichtlich der Genügſamkeit, welche wenigftens die Dörfler in 
den abgelegenen Diftrieten auszeichnet , einen Seitenblid auf die 
nicht minder durch diefelbe Tugend befannten Wenden ver Ober- 
und ber Niederlaufig hinzuwerfen, folglich auch bie Genügſamkeit 
als eine Hinterlafjenfchaft ver Sorben anzuſehen. Doch das find 
ſchließlich Anſichten, welche fich durch feinen Nachweis mehr be- 
gründen laffen ; fie gleichen jenem Ausfpruche, daß ung im Boigt- 
ande noch hin und wieder die ſlaviſche Geſichtsbildung ent- 
gegentrete. Wollen wir beherzigen, daß nur mit größter Vorſicht 
bie Tröpflein ver echten Leberlieferungen aufzufangen find, 
welche mitten durch tie trüben Tagewaſſer aus dem friichen 
Dorn ver Urgefchichte quellen. 


II. 


Die Namen von Bergen und Steinen, FSlüffen und 
Bähen, Fluren, Wäldern und. Ortfchaften. 


se weiß, mie gefährlich es iſt, in die ver⸗ 
ge ihende Grammatik zu pfufchen , diefe 

nfdaft, die gar fi Boltaire'd Erflä- 
rung auf Bokale gar feine und auf f Kon: 
jonanten wenig —8 nimmt.“ (Lothar 
Bucher, Unterwegs €. 70.) 


Die älteften Denkmäler der Sprache find außer ven Na⸗ 
men von Volksſtämmen und Ländern bie Bezeichnungen von 
Slüffen, Bergen, tbeilweije auch von Wald und Fluren und von 
Drtichaften. Deshalb befigen wir in ihnen Urkunden ver älteſten 
Geſchichte eines Landes. Freilich ift ihre Entzifferung, wie nicht 
geleugnet werden Tann, mit mancher Schwierigfeit verknüpft, 
und manche Irrthümer müſſen beſonders da mit unterlaufen, 
wo, wie im Voigtlande, neben beutichen auch ſlaviſche Bezeich- 
nungen fich vorfinden. ‘Die Schwierigkeiten beruhn 3. B. darauf, 
„daR das Slavifche Wort, welches der Name giebt, aus ber noch 
lebenden Sprache entiweber ganz verichwunden ift ober im Ver⸗ 
laufe ver Zeit eine Veränderung ver Form erfahren bat.“ Man 
muß dann verwandte Mundarten zu Rathe ziehen oder das Wort 
nach Analogie zu deuten fuchen. Schwierig wirb vie Ableitung 
auch dann, wenn ber Name nicht mehr in rein ſlaviſcher, ſondern 
in germanifirter Form bekannt iſt; bie deutſche Sprache ift aber 
nicht im Stande, die mannichfachen ſlaviſchen Laute mit Treue 
wieder zu geben. (Bronifch, über die mannichfaltigen Formen 
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und den ſprachlichen Werth wendiſcher Ortsnamen. N. lauſ. 
Mag. 20. B. 1. H. 

Auch die Erklärung deutſcher Ortsnamen iſt nicht immer 
ſicher; manche Hypotheſen müſſen dabei unterlaufen, und ſtets 
wird eine Deutung fraglich bleiben, wenn uns die älteſte 
Schreibart nicht aus Urkunden bekannt geworden iſt. Deſſen⸗ 
ungeachtet mögen derartige Arbeiten, welche es verſuchen, die 
Bedentung eines Namens an das Licht zu ſtellen, nicht ganz ver⸗ 
worfen werben, ba fie Doch nach der und jener Richtung bin 
Aufichlüffe in Bezug des älteſten Volkslebens verichaffen. — 
Die Aufgabe erftredtt fich zunächit darauf, eine Weberficht der 
ſlaviſchen Loralbezeichnungen innerhalb des Voigtlands aufzu- 
ftellen. Da die Sorben vorzugsweije das untre Boigtland inne 
hatten, wo die Höhen im Ganzen nur unbedeutend find, fo bot 
fih auch dem Volke "wenig Veranlaffung, Höhennanten feitzu: 
ftellen. Durch ſehr vereinzelte ſlaviſche Anfiebler im obern 
Boigtlande möchten daſelbſt auch einigen Bergen ober Felsge⸗ 
bilden Namen gegeben worben fein, bie jeboch bei der nur dünnen 
deutſchen Bevölkerung in fpäteren Jahrhunderten verſchwinden 
mußten oder nach und nach germaniſirt wurden. Als Beiſpiel 
möchte ich ven ſchon im vorigen Kapitel genannten Schnecken⸗ 
ftein hier anführen. Derjelbe wird in einigen geograpbiichen 
Handbüchern als „Schöneder-Stein" geveutet, ba die Erklärung, 
er babe feinen Namen von ven an feinem Tuße vorgekommnen 
vielen Schneden erhalten, zu unmwahrfcheinlich ift. Obwohl ver 
Fels im fogenannten Schöneder Walde Liegt, fo erjcheint es doch 
als wenig glaublich, daß man bereits in früher Zeit, als man 
bie mineralogifche Beſchaffenheit des Steines noch nicht kannte, 
venfelben durch "angeführten Namen ausgezeichnet haben follte. 
Biel näher würde e8 gelegen haben, weniger weit entfernte Fels⸗ 
gebilde, an denen Schöned und die Umgegent fo reich ift, 
dadurch näher zu bejtimmen. Limmer bat nun ven Namen 
„Schöned“ jelbit von einem flavifchen Worte Svenik abgeleitet. 


Diefes Wort beveutet nach ihm „heiliger Hain“, und er führt 
al® Wurzel sven oder svan, d. h. heilig, an. Im oberlaufigi- 
ſchen Wendiſch heißt heilig: swiaty, welches jedenfalls auf 
gleiche Wurzel zurücgnführen ift. Im Zend oder dem Altper- 
ftichen, einer dem Sanferit nahe verwandten Sprache, heißt 
spenta heilig, wozu jedoch im Sanjerit Das entfprechende swanta 
fehlt, im Litthauifchen aber szwanta noch vorhanden ift. 
Variſcia, 4. Lief. S. 40.) Ich würde nun geneigt fein, ven 
Namen „Schnedenftein“, d. h. „Svenikſtein“, al8 einen Opfer- 
fel8 in einem heiligen Haine zu deuten. Seine tfolirte Lage macht 
die Annahme wahrfcheinlich und enplich würde man vielleicht 
feine frühere Beftimmung noch ſchärfer ausſprechen, wenn man 
dabei auf Swantewit, den ſlaviſchen Gott des Lichts ietʒ 
und swiez, das Licht), hinweiſt. 

Auch im untern Voigtlande werden manche ſlaviſche Namen 
ſo umgewandelt worden ſein, daß ihr Urſprung nur mit vieler 
Mühe zu erkennen iſt. Der Katzenberg bei Kamer hieß vielleicht 
einſt „Kutzen- oder Kutſchenberg“; als Parallele mag der 
Kutſchenſtein bei Rieſa an der Elbe genannt werden; das Wort 
Katze oder Kutſche aber dürfte von dem ſlaviſchen Kuschka, d. h. 
Bergkuppe, abzuleiten ſein, einem Worte, das auch zu Gaczka, 
die Bezeichnung eines Telfen auf dem Czorneboh bei Bautzen, 
wurde. (Karl Haupt, Sagenbuch ver Laufig, 1 Th. ©. 28.) 

Die flavifhen Namen gora, ver Berg, und cholm over 
chlum, ver Hügel, find von den Höhen auch auf Orte über- 
gegangen. Die Stabt Gera, welche fich im Oft an einen Berg 
anlehnt und bereits am Ende des 11. Jahrhunderts exiftirte, 
hat ihren Namen von eritgenanntem Worte erhalten. Irrthümlich 
jedoch leitet Limmer Greiz, urfprüngfich Grewez und Groiz, von 
gora rewez, d. h. der Reußenberg, die Burg der Reußen, ab; 
e8 iſt mit größerer Wahricheinlichleit auf grodk,, eine Heine 
Burg, zurüczuführen. Irchwitz, das auf einer Höhe Liegt, ift 
vielleicht nicht minder mit gora oder hora in Verbindung zu 





1 


bringen, und ber Name würde dann aus Girkwitz oder Herfwig 
(Hortwig) durch verborbene Aussprache jich gebildet haben. Das 
Wort cholm, ver Hügel, Hat fich in ven beiten Kulmitich bei 
Berga und bei Neila, und in Kulm bei Saalburg, einem ‘Dorfe, 
das auf dem noch jo genannten Kulmberge gegründet warb, und 
auch in Kulm bei Gera, ſowie in Kollm bei Böfenbaum erhal- 
ten. Den lettgenannten Ort bezeichnet man auch burch bie 
Worte: „auf dem Culm“. Zu Kulmitich vie Bemerkung, 
daß man im Slaviſchen das Wort cholmjec hat, welches einen 
Heinen Berg bezeichnet. — Wie in „Katenberg“ haben wir 
möglicherweife auch in „Mehltheuer“ ein gemijchtes Wort. Ob⸗ 
wohl baffelbe im Voigtlande der Name eines Dorfes ift, fo 
kann doch angenommen werben, daß damit vielleicht in Altiter 
Zeit auch vie Höhen im Nordweſten bes jet ſächſiſchen Voigt⸗ 
landes bezeichnet wurden. In Schumanns Lexicon von Sachen 
1.8. ©. 333.) wird an der Mulde ein Mehlthenergebirge 
angeführt, und ebenjo bezeichnet man einen der Vorberge des 
Höhenzuges zwilchen Budiſſin und Löbau als Mehltheuer. Auf 
demſelben liegt ein Dörfchen gleichen Namens. Das Wort who 
aber nicht, wie es in Schumanns Lexicon gefchieht, mit „hobe 
Berge“ , jondern vielmehr mit „Heines Gebirge“ gedeutet wer⸗ 
den müſſen; entftanven ift e8 dann aus bem ſlaviſchen maly 
(mala), mawa, flein, und aus dem altgermanifchen duren, 
Tauern, ein Gebirge. Wenn eine andre Ableitung, von maly, 
Hein, und dwor, der Hof, bie richtige ift (Preusker, Blide in 
die vaterländiſche Vorzeit I. S. 201.), würde fich ver Name 
nicht auf ein Gebirge, fondern auf eine Anſiedelung beziehen. — 
Auf die Verehrung eines ſlaviſchen Gottes weift vielleicht der 
Zwots- oder Zotsberg beim Dorfe Zwötzen in ber Umgegend 
bon Gera hin; die Ableitung feines Namens wirb fich zugleich 
bei ver bes Namens Zwodta mit ergeben. 
Auch der Arenberg bei Mengersporf, fowie die Axen⸗ 
_—- beide bei Emskirchen follen in ihren Namen vie Erinnerung 
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an ihre ehemalige Heiligkeit, und insbeſondre an einen ſlavi⸗ 
ſchen Gott, mit Namen Ape, der hier verehrt wurde, bewahren. 
(Ernft, Geſch. u. Beſchr. d. Stadt u. d. Bezirks Hof ©. 19.) 
Der Grotenberg bei Strößwit ift wol nicht von „Grot⸗ 
Odenberg“, d. h. Groß⸗Odhinsberg, fonbern von dem Slaviſchen 
kruty, wild, ſtreng und öde, oder von hruda, hrauda, die 
Erdſcholle, abzuleiten; der Schelmaberg bei Wilhelmsdorf 
enthält in ſeinem Namen noch das unveränderte ſorbiſche 
schelma, die Bezeichnung für ein wildes Thier. (13. Jahresb. 
des alterthumsforſchenden Vereins zu Hohenleuben, S. 61.) 
Der Huns-, richtiger wol Hundshügel bei Crispendorf im 
Reußiſchen hat feinen Namen nicht von ven Hunnen, ſondern von 
dem jlapifchen hony (ber Yaufweg in den Bergwerten) erhalten. 


Wie uns noch der „Hund“, ein Karren, den die Bergleute zum ' 


Fortſchaffen ver Erze in ven Bergwerken gebrauchen, an das 
ſlaviſche hony erinnern muß, fo können wir auch annehmen, 
tag alle mit „Hund“ zufannmengejegten Ortsnamen im Allge- 
meinen auf ein früheres Hütten oder Bergwerk hinweiſen. 
(Barifcia 3. 9. 103. 4.9. 97.) — Bei einer forgfältigen Prü- 
fung unferer Bergnamen wird man gewiß noch manchen Sprach- 


reiten der frühern ſlaviſchen Benölterung begegnen. Die Namen 


Weßnitz, für einen Bufchholzberg bei Drachsdorf, und Löla, 
einen Hügel in ber Nähe Neunborfs, jo wie die Wilfchberge 
(weljey—=lupinus) bei Raujchengefäß, welche an den Milczener⸗ 
ftamm erinnern follen (13. Sahresber. d. altertb. B. zu Hohen- 
leuben ©. 58.), ver Döbraberg (dobre, gut) bei Neila, ver 
Lauſenhügel (luZa, ver Sumpf) bei Selbig und die Laſur, 
ein Dergname am Pforbtner Thal bei Sera, mögen ſchließlich 
noch genannt ſein. 

Mehr Intereſſe als die Berge mußten die Flüſſe für die 
Slaven haben. Sie liebten den Ackerbau, einen Vorrath von 
Getreide und nutzbare Hausthiere, und deshalb ſuchten ſie be⸗ 
ſonders die waſſerreichen Niederungen auf. Erklärlich iſt es 


Dev 
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demnach, daß in Europa überhaupt, wo einſt die ſlaviſchen 
Völker weit ausgebreitet vorkamen, viele Flußnamen ein flavi⸗ 
ſches Gepräge tragen. Wir finden auch im Voigtlande die Flüſſe 
und die Bäche vorzugsweiſe unter ſorbiſchen Benennungen. Einen 
deutſchen Namen hat die Saale, ſowie jedenfalls die Elſter. 
Limmer (}. deſſen Geſchichte des Voigtlandes J. S. 56.) leitet 
erſteres Wort, das nach ihm einen trüben Strom bedentet, aus 
dem Angelfächitichen ab. Andre wollen e8 als Grenzfluß über- 
fegen, während es nach einer dritten Meinung (Archiv für füchl. 
Gef. I. p. 39.) dem Fluſſe in Nüdficht auf die an feinen 
Ufern ſchon im Alterthume befannten Salgquellen, von tem 
Isteinifchen sal, da8 Salz, beigelegt wurde. Erinnern will ich 
dabei noch daran, daß sahl und sahlen vie unmittelbare Nach- 
ahmung eines Yautes, und damit verwandte Formen eine heftige 
Dewegung, beſonders fließenten Waſſers bezeichnen. Das veraftete 
sal für ſchnell, das nieverveutfche siel, welches einen Kanal be- 
zeichnet, jowie das malabarifche salam, d. h. Waſſer, ſchließlich 
auch das ſchwediſche sala, d. h. theilen, mögen deshalb hier 
genannt werden, um zu zeigen, daß für andre Deutungen bes 
Namens noch ein weiter Spielraum bleibt. — Während man 
die Saale al8 urfprünglich germanifches Wort unangetaftet läßt, 
wird von manchen Seiten der Name „Eliter“ aus dem Slavi⸗ 
ſchen abgeleitet. Wendiſch und böhmiſch heißt die Erle wolscha, 
polnifch olsza, fo daR die Elſter zu einem „Erlenbache“ wire. 
Zur Unterftügung wird noch angeführt, daß die aus dem 13. 
oder 14. Jahrhunderte herrührende Weberfegung des lateiniſch 
abgefaßten Stiftungsbriefs der plauenfchen Kirche eine „heilige 
Eifter“ nennt, unter ver man höchft wahrjcheinlich den heutigen 
Erlbach zu verftehen hat. Aber als Entgegnung hinfichtlich diefer 
Ableitung ift darauf hinzuweiſen, daß fließenpe Gewäſſer ihre 
ſlaviſchen Namen nie von Bäumen angenommen haben (Reich, 
im 17. Yabresberichte des voigtl. alterth. Vereins zu Hohen- 
leuben S. 25.); ferner mag daran erinnert werden, daß in 
Köhler, Volkebrauch d. Voigtländer. 3 
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Hamburg, alſo auf rein germaniſchem Gebiete, ein fließendes 
Gewäſſer „Alſter“ heißt. Uebrigens beſitzen die Wenden in der 
Lauſitz für die „Heine Elſter“, welche in der Finſterwaldſchen 
Haide ihren Uriprung hat, einen eignen Namen: Dobra, d. 5. 
das gute Waſſer. 

Sucht man für das beutiche „Elfter“ eine Ableitung, jo 
wird man auf das althochbeutiche alhs,, ein heiliger Hain, ein 
Heiligthum, alfo auf eine Erinnerung an den germanifchen 
Sötterkultus hingewieſen. (N. lauf. Magazin, 40 B. p. 155. 
269. 41 B. S. 84.) — Der flavifhe Name „Zwodta“ für 
einen Fluß , der von der Kuttenhaide hinab nach Böhmen flieht, 
- wird von Limmer durch sweta, bie Heilige, gedeutet. In ber 
Nähe feiner Quellen entfpringt did alte „heilige Elfter“, und bie 
Kutten⸗ oder Kottenheite möchte dann für ung zu einem ehemals 
geheiligten Bezirke werden. Obwohl fpäter von tiefem Plate 
ausführlicher gefprochen werben wird, mag doch ſchon jett daran 
erinnert werden, daß eine Deutung des Namens Kuttenheide in 
bemjelben vie Erinnerung an einen Opferplag, auf welchem 
Thiere gefchlachtet und ansgeweibet wurden, wachruft. Denn 
„Kutten“, dürfte von dem ſlaviſchen Kutlicz, d. h. ausweiden, 
abgeleitet werben. allen wir ins Auge, daß die geographifchen 
Namen ver Sorben naturbefchreibend find, und fuchen wir, von 
biefem Gefichtspunfte geleitet, nach einer Deutung des Namens 
Zwobta, jo finden wir viefelbe in dem ſlaviſchen zwodjitj, 
hinabführen, binunterlaffen. Wie das Erz-, fo ſenkt jich auch pas 
poigtländifche Gebirge nach Böhmen ziemlich fteil, und es haben 
deshalb die Gewäſſer auf dieſer Seite einen vafchern Lauf als 
bie, welche ven Thälern der Abtachung nach Norden folgen. 
Erklaͤrlich iſts uns demnach, daß von ben alten flavifchen An⸗ 
ſiedlern, welche fich vereinzelt im obern Voigtlande nieberließen, 
ber Zwodta vorzugsweife der Name eines feine Wellen in mun- 
term Laufe hinabführenden Gewäſſers wurde. Ober biente ihnen 
vielleicht der Fluß als Wegweiſer, ver fie von der mwalbreichen 
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Höhe hinab in die fruchtbaren Gefilde Böhmens, zu ihren 
Stammoerwandten führte! — Wenn man damit beſchäftigt iſt, 
nach der Ableitung ältrer geographiſcher Namen und nach den 
Gründen zu forſchen, welche zu gewiſſen Benennungen veran⸗ 
laßten, ſo gleicht man einem Wandrer, der ſeinen Fuß in einen 
Urwald ſetzte. Dort ſcheint die Spur von einem frühern Durch⸗ 
haue, dort wieder eine, dort eine dritte trotz des kräftigen Nach- 
wuchſes nicht ganz vertilgt zu ſein. Eine führt uns jedenfalls zu 
einer Anſiedelung; aber welcher folgen wir? Hier alſo bleibt der 
Zweifel, wie er uns auch bei gewiſſen etymologiſchen Fragen 
nicht genommen wird. Bei dem Namen Zwodta, deſſen Ableitung 
uns noch beſchäftigt, könnte man vielleicht auch an das ſlaviſche 
swoto (sloto), das Gold, denken. Suchten Slaven in dem 
Fluſſe vielleicht Goldſand? Daß ſie bereits am Anfange des 
achten Jahrhunderts in Böhmen Bergwerke auf Gold und Silber 
angelegt hatten, daß ſie auch in der Göltzſch nach Gold ſuchten 
und überhaupt im Voigtlande den Schätzen des Bodens ſchon in 
früher Zeit nachſpürten, behauptet Limmer (Geſch. d. Voigtl. 
1. ©. 58.). — Der Name Göftfch ſoll ebenfalls ven frühern 
Gold⸗Reichthum diefes Fluſſes in der Erinnerung der Gegenwart 
erhalten, wie einige ältere Geographen durch die Ableitung bes 
Wortes Göltzſch von Gold behaupten. Jedenfalls aber. haben 
wir in diefem Flußnamen ein ſlaviſches Wort vor uns, welches 
als beinahe gleicher Dorfname bei Altenburg und Noſſen wieder 
auftritt. Noch eine Trage drängt fich auf, wenn man erwägt, 
daß die oberhalb Beerheite im Walde entſpringende „rothe 
Göltzſch“, welche fich bei Ellefeln mit ver „weißen Göltzſch“ ver- 
einigt, den fogenannten „Söhlenbach“ in fich aufnimmt, ober 
vielmehr von vemfelben aufgenommen wird. (Nach brieflicher 
Mittheilung des Lehrers Gottl. Kaiſer in Beerheide.) Steht ver 
Name „Göltzſch“ etwa gar mit „Göhlenbach“ im Zujammen- 
hange? Göhlenbach aber möchte ich von dem nieberfächjifchen 
„Gölle“, d. 5. ein Heiner, vorn und Hinten fpiger Kahn, 
3# 
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ableiten. Verwandt damit ift „Selle“ , worunter lange Spree- 
und Eiblähne, welche man zum Holzflößen benutzt, verftanden 
werben. Wir könnten alfo jagen, daß ver Göhlenbach ein Waſſer 
fei, auf welchem Hol; geflößt wird, und in der That wurden 
feit undenklichen Zeiten alle Floßhölzer aus den nahen Staats- 
waldungen in ben Wintermonaten an diefen Göhlenbach gefahren. 
Im Frühjahre, wenn durch das Thauwetter das Waſſer ſchwoll, 
warf man oft 15 bis 20, 000 Klaftern Scheitholz in den Bach und 
beförderte dieſelben auf ſolche Weiſe in die niedern Gegenden. In 
Folge dieſes Flößens wurde nach und nach das Bett des Baches 
immer tiefer; eine gegen eine halbe Stunde lange und durchſchnitt⸗ 
lich 25 Ellen Tiefe beſitzende Strecke deſſelben zwiſchen Beerheide 
und Hammerbrück wird ber „Riß“ genannt. Da dieſer „Riß“ 
durch das gewaltig ſtrömende Waſſer und das ſich aufſtauende und 
in den Boden wühlende Holz entſtanden iſt, ſo erinnert uns der 
Name nicht blos an das germaniſche riss, ſondern auch wie der 
Roſenbach an der Weſtgrenze des ſächſiſchen Voigtlands an das 
ſlaviſche ros, welche beide „theilen und reißen“ bezeichnen; ja, 
man wird ſogar auf riczi, den Singular⸗Locativ des wendiſchen 
rjeka, der Fluß, hingewieſen. — Obgleich die Ableitung des 
Namens „Göhlenbach“ von „Gölle“, ein Kahn, ein Floß, ſehr 
nahe liegt, fo mag doch ſchließlich noch daran erinnert werden, 
daß man in manchen Gegenden mit „Gölle“ auch ein ftehendes 
Gewäſſer, einen Sumpf, bezeichnet, und vaß felbft bei ver- 
ſchiednen Völferftännen Sibirtens unter „Goll“ ein Binnenfee, 
unter „Gulga“ jedoch ein Bach verftanden wird. (Adelung, 
Wörterbuch ver hochdeutfchen Mundart.) Wollte man auf lete 
Worterflärung Rückſicht nehmen, fo könnte man den Göhlenbach 
als einen Bach bezeichnen, der feine Quellen auf verfumpften, 
moorigen Wiefen hat. — In Berbindung mit dem Namen 
Goͤhlenbach ift auch die Göllere, ein im Walde bei Ober— 
würfchnit Fliegender Bach zu bringen. — Es wurde vorhin 
angegeben, daß fich bet Ellefele vie rothe und vie weiße Göltzſch 
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vereinigen. Im Anfchlujfe baran mag hier mit erwähnt werben, 
daß erſtre Göltzſch, Die auch bie öftliche genannt wird, ihren 
ſpeziellen Namen jedenfalls von alten Zinnwäfchen erhalten hat, 
welche an ihr lagen; denn noch benennt man „Zinnreuth” einen 
Berg an ihrem Iinfen Ufer. 

Wenden wir uns nun den andern Flüſſen und Bächen zu, 
welche ſlaviſche Namen führen, fo muß uns auffallen, daß es 
im Boigtlande drei Gewäſſer giebt, welche im Allgemeinen gleiche 
Benennungen erhalten haben. Es ift die Trieb, welche ſich am 
Stationsorte Iodeta in bie Eifter ergießt; ferner der Triebel⸗ 
bach, welche vom Schirningwalve ziemlich nörblich fließt und 
bet Zriebel und Roſenthal ebenfalls in bie Elſter mündet, und 
enblich vie Triebs im reußiſchen Voigtlande, deren Quellen im 
Böllwizer Walde liegen und welche von der Weida aufgenommen 
wirt. „Xrieb, Triebe und Triebel“ können entweder von dem 
ſlaviſchen trebam, ich brauche, ich bebarf, oder von drewo, das 
Hol;, abgeleitet werben. Hält man das Letztere für richtig, fo 
würde jedes ber Gewäffer im Deutichen „Hoßbach“ heißen. ‘Diefer 
Name nimmt infofern für fich ein, als wir auch in ber Treuen. 
ichen Gegend einen „Holzbach“ haben, welcher bei Hartmanns⸗ 
grün entipringt. Die reußiſche Triebs führt nah Schumann 
Lexikon von Sachſen, 12. B. ©. 36.) bis zum Einfluffe in 
ven großen Pöllwiger Teich den Namen „Kollis“ und erſt bei 
ihrem Ausfluffe aus dieſem erhält fie ihre richtige Benennung 
Triebe. Der Name Kollis ericheint mir ebenfalls als ſlaviſch. 
Das wendijche kolesko bezeichnet einentheils ein Rab, andern» 
theil8 einen Strohzopf, welcher früher von den Mädchen in der 
Zaufig auf die Furzgeichornen Haare als ein Kranz gebunden 
ward. Er diente dann zur Ausfüllung der Haube. ft num 
auch in einem mir befannten Falle die Bezeichnung eines wendi« 
ſchen Kopfputzes gleichzeitig auch ver Name eines Fluſſes, indem 
auf einer Karte Des Rothenburger Kreifes (Verlag von Leuckart 
in Breslau, 1833) der faule Schöps als „Tscheps“, d. h. 





— 38 — 


eigentlich eine weiße Schleife unter ſchwarzer Haube, angegeben 
wird, ſo dürften wir bei Kollis doch eher an die Bedeutung Rad, 
als an den Strohkranz denken. Vielleicht erhielt das Waſſer 
ſeinen Namen, weil es Wirbel bildete, nach der Redensart: 
woda dokoleska dze, d. h. das Waſſer dreht ſich, es fließt im 
Strudel fort. 

Der Name Pleiße wird von Limmer mit „Schlammfluß“, 
von Anderen mit „flaches Waſſer“ überſetzt; blot, blotny 
heißt der Sumpf, das wendiſche bloto bezeichnet den Schmuz 
auf der Gaſſe. Die Hauptquelle der Pleiße iſt der Lindenborn 
bei Ebelsbrunn; man hält ihn für die Quelle Albodistudinza, 
d. h. die Albo-Quelle, Born des Albo, welche als ein Grenz⸗ 
punkt ver Barochie Zwickau im Jahre 1118 urkundlich genannt 
wirt. (Schumann, Lex. v. Sachen, 15. B. ©. 454. u. Dr. 
Herzog im 20. u. 21. Iahresbericht d. voigtl. alterth. Vereins 
©. 86.) — Wie vie Pleiße führt auch die Mulde einen flavi- 
hen Namen, ver vielleicht mit Moldau (Moldawa) gleiche Be- 
teutung hat. Im älteren Zeiten kommt gewöhnlich, und jelbft 
urkundlich der Name „Milde“ vor, und e8 wird vermuthet, daß 
dieſe abweichende und teutfch klingende Benennung ihren Ur- 
Iprung den fächſiſchen Anfteplern zu danken habe. — Ganz an 
ver Weftgrenze des alten Voigtlands giebt e8 ein Lauſitz⸗ 
bächlein, welches in die Orla mündet; wir werben bierbet 
auf das ſlaviſche luza, der Sumpf, oder auf luck, bie Wiefe, 
und das davon abgeleitete luczny hingewiefen. — Den Namen 
Leube over Liebenbach, für ein Gewäffer öftlich von Hohen- 
leuben, können wir von lobio, d. b. tief, ableiten, der Name 
Kemnitzbach weilt und dagegen auf das wenbifche kamen, 
ber Stein, und das davon abgeleitete kamentny, d. h. fteinig, 
hin. Unficher ift, mit Rückſicht auf die früher angegebene That— 
fache, daß die Slaven ihre Flußbenennungen nie von Namen 
einzelner Bäume ableiteten, die Zurüdführung des Namens 

Olſenbach, mit dem man einen Theil des Clodrabachs bezeichnet 
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(Schumann, Lex. v. Sachſ. 16. S. 965), von wolscha oder 
olsza, die wendiſchen und polniſchen Bezeichnungen für Erle. — 
Der Döbrabach, welcher auf der ſüdlichen Abdachung hinab 
nach Böhmen fliegt und dem der Gold- und Brunnbach Ver⸗ 
ſtaͤrkung zuführen, wird wie die Döbra im naila'ſchen Bezirke 
in beutjcher Mebertragung zum „guten Bache“. — Unficher iſt 
die Ableitung des Namens Moſchwitzfluß; man könnte an das 
wendiſche moschk, die Flaumfeder, oder was noch näber Liegt, 
an mooch, das Moos, denken; moz, d. h. feucht, giebt einen 
dritten Fingerzeig für eine Deutung. — Im Oſten der Provinz 
finden wir den Crinitzbach, und nahe an der Grenze, im 
erzgebirgifchen Kreife, liegt Ober-Crinitz. Steht dieſer Name, 
fragen wir, mit tem Vogel Krienitz, wie im Voigtlande und 
anverwärts der Kreuzichnabel genannt wird, in Verbindung? 
Im Kirchen und Gemeinbefiegel des angegebnen Dorfes wird 
allervings ein Kreuzſchnabel geführt (Schumann, Lex. v. Sachſ. 
7. B. S. 475.), und man behauptet, daß die vielen Krienige, 
welche früher in ver Gegend lebten, Beranlaffung zum Namen 
gaben. Das Wort ift jedenfalls ein flavifches , bei Neſchwitz in 
ter Oberlaufig giebt e8 ein Dörfchen gleichen Namens, welches 
wenbifch Krojnza heißt. Im Erzgebirge, an der Wilzſch, jagt 
man ftatt Krienig: Grünerts; da aber mit dem lektern Worte 
bie Pflanzennamen „Grünig, Grinitſch“, welche das gemeine 
Beſenkraut (Spartium scoparium) bezeichnen, verwandt erfchei- 
nen, jo könnte man bei einer Ableitung des Namens Erinitbach 
vielleicht auch auf genannte Pflanze Rüdficht nehmen. — Die 
Wilzſch, ver Wilfehnigbach bei NRaufchengefäß und ganz 
befonders ver Mihlzbach bei Seysla werben von mancher Seite 
mit dem Milczenerſtamme, ber aber nie im Voigtlande gewohnt 
hat, in etwas Fühner Deutungsfucht verbunden. Eher würde ich 
bei erjigenannten Bächen, fowie beim Welzebach hei Ronne- 
burg an das ſlaviſche weljey-lupinus ([welk, ver Wolf) denken. 
Mit mehr Wahrfcheinlichkeit darf man e8 aussprechen, daß von 


— 40 79 — 


den alten Sorben ver Sorbik-, Sorbis-, Sormig- und 
der Sormatbac ihre Namen haben. — Der Trujabad 
bei Wurzbach weift uns vielleicht aufs ſlaviſche druha ober 
drucha, ver Weg, ver Schlödenbach, welcher vom Greizer 
Walde aus nach der Elſter fließt, auf sloto, das Gold, und die 
Weida auf wi, ven Stamm von wicz, d. h. winven, hin. — 
Bon dem bereitS genannten rjcka, der Fluß, ober von tem 
bamit verwandten ros und rycz, reißen, bohren, wühlen, find 
endlich jevenfalls die Namen Regnitz, Retztzſch-, Ritſchke— 
und Rieſchnitzbach abzuleiten. Die Schweßnitz, welche 
im Aſcher Eebiete entſpringt und bei Oberkotzau in die Saale 
fließt, hat man mit dem Swantewit in Verbindung bringen 
wollen (Ernft, Geſch. u. Beſchr. des Bezirks u. d. St. Hof 
©. 19.); ter Fluß Selbik aber, welcher feinen Uriprung in 
dem Zatainsbrumnen bei Wüjtenfelbit hat, erinnert durch ben 
Marktflecken gleichen Namens , ver uriprünglich Silewize heißt, 
in feiner erften Hälfte an das ſlaviſche sell, das Sal, in ber 
zweiten jetoch an swieza, das Licht, ohne daß ich beide Wörter 
in Verbintung zu bringen weiß. — Unbelannt binfichtlich ihrer 
Abftammung, die aber ebenfalls in einer ſlaviſchen Wurzel liegt, 
find mir die Namen Sprefe, Röttis, Lemnitz, Piezbadh, 
Pyra, Milmes, Löpnitzbach, Lamitz, Pörsnig 
und noch andere. Manche ältre ſlaviſche Benennungen gingen 
im Vollksleben verloren; fo wird auf alten Karten noch der 
Zaltiger als Eyditzbach bezeichnet. Lexicon v. Sachien, 
12.8. ©. 141.) Ä 
Da wir fo vielen ſlaviſchen Flußnamen im Voigtlande be- 
gegnen, jo muß e8 auffallen, verhältnißmäßig wenig Slurtheile 
und Waldungen forbifch benannt zu finden. Es mag dies weni- 
ger in einer fpätern Umtaufung, als vielmehr tarin zu fuchen 
jein, daß die Fluren der Sorbenpörfer zu Hein waren, um ben 
eriten Anfteblern Veranlaſſung zu geben, Unterabtheilungen ver- 
felben beſonders zu benennen. Als aderbautreibendes Volk hatten 
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die Sorben auch weniger Intereſſe an den Waldungen, weshalb 
ſie dieſe gewöhnlich nur ganz allgemein als Holz oder Gehölze 
bezeichnet haben. In der Folge gingen vie ſlaviſchen Bezeich⸗ 
nımgen drewo, drjowk, drjowko, für Holz, Gehölze, auf An⸗ 
fieblungen, 3. B. Treuen, Trieb und Triebel über. Aus einer 
ipätern Zeit und von gemischter Bevölkerung mögen die Namen 
Töſſeholz und Toſſenwald herrühren, welche Limmer mit 
Siegesholz und Siegeswald überſetzt. Ob viefelben aber zur Er- 
innerung an ftattgehabte Kämpfe ven Waldungen gegeben wor- 
ben find, muß fraglich bleiben, da auch angenommen werben 
kann, daß der Name des adligen Geichlechts von Toſſen, als 
bes Befitenben, auf bie Gehölze überging. Bemerkt mag werben, 
daß unterm Sabre 1419 bei Adorf auch eine Wieſe, Thoßyn“, 
bem Engelhart Thoß gehörig, urkundlich genannt wird. Krenkel, 
Blide in d. Bergangenheit d. Stabt Adorf, ©. 24.) — Zwei 
Marten bei Hobenleuben, Biele und Dobern, tragen ihre 
ſlaviſchen Namen ziemlich unverändert; ver eine tft auf biele, 
biewo, weiß, ber andere auf dobre, gut, zurüdzuführen. — Die 
Chemnig, eine Thalfchlucht bei Groß - Drachsborf, kann als 
bas Felfen- oder fteinige Thal bezeichnet werben; vie Lube, 
eine Gegend bei Wilhelmsdorf, läßt uns in ihrem Namen noch 
das ſlaviſche lobio, tief, oder lubo, lieb, erkennen. Es Tann 
hierbei auch ver Lobenſtein, eine Walbfläche bei Würſchnitz 
genannt werben; boch verweiſe ich hierbei noch auf die Erffä- 
rung des fpäter angeführten gleichen Ortsnamens. — Ein zum 
Theil mit Wald bewachjener naffer Grund, welcher fich von 
‚riefen nach der Göltzſchthalbrücke binzieht und den Namen 
Wudel führt, hat leßteren vielleicht von woda, d.h. das Waſ⸗ 
fer, ober von wuh, ein Grasfumpf, ein Platz, an welchem 
Waſſer fich geſammelt hat, erhalten ; doch ift e8 wahrfcheinlich 
richtiger, auf das englifche wood, das Holz, Gehölz zurückzu⸗ 
gehen. — Im heutigen ſlaviſchen Dialecte ver Niederlauſitz heißt ein 
Grasſumpf luh, und von diefem Worte bürfte man vielleicht ven 
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Namen Lohe ableiten, wenn man dabei nicht an das ſlaviſche 
luck, die Wieſe, denken will. Die ſlaviſchen Wörter luc und 
luhy bezeichnen außerdem noch einen Hain. (N. Lauf. Mag. 
41. B. S. 84.) Die tiefe Lohe tft ein Pfarrwald, die Heine, 
ſowie die große Xohe find dagegen Wieſen, ſämmtlich in ber 
Umgegend von Oelönig. Den Namen Nohe führen auch zwei 
Thäler bei Raasdorf und bei Würfchnig. An dem engen, feich- 
ten, auch Lohbrunn genannten Thale bei Würfchnit giebt es 
Xobbrunnfelber und Lohbrunnwieſen. Die Hanne— 
Lob zwifchen Ebersbach und Hundsgrün befteht aus Felt, Wiejen 
und Walt. Bei Schwarzenbach an der Saale giebt e8 eine 
Sichelloh, Möreloh, Stengellob, Entenloh und 
Zannenloh. — Bielleicht hängt mit dem jlavifchen bano, 
ein Sumpf over Quellenort, der Name Bienig, welchen ein 
heil des Thales von Görnitz bis zur Tanzermühle führt, zu- 
ſammen. — Bei Selbit heißen Feld» und Wiefenfluren Schert- 
las, antre Bridlas, bie Silbe „las“ ift jedenfalls auf- 
ljes, der Wald, und „Schert“ vielleicht auf czert, ber Teufel 
(ein böfer Gott?), ſowie „Brick“ auf brjesa, die Birke, zurüd- 
zuführen. — Slaviſch tft auch ber Name Kremel für eine Feld⸗ 
marfung bei Ropſen, die urjprünglich dicht bewalbet war. In 
ven alten Slavenbeſitzungen fommt diefer Name, der immer eine 
Art Feſtungs- oder ſonſtiges Vertheitigungswerf bezeichnet, 
ziemlich häufig vor. Hahn, Geich. von Gera, ©. 1127.) — 
Die Scheibe, eine Flur bei Ronneburg , erinnert vielleicht an 
Siba, die ſlaviſche Göttin des Lebens und ver Fruchtbarkeit. 
(Ueber ven Namen Scheibe überhaupt |. Haupt, Sagenbuch d. 
Lauſ., ©. 390.) — Der Pähler ober Bähler, eine zu 
Wolfersporf bei Berga gehörige Thalflur, mag ihren Namen 
wohl von poljo, das Felt, erhalten haben, während und das 
Trujathal bei Wurzbach, die Truja und der Trajaader, 
zwei Feldſtrecken bei Gamsdorf, an druha oder drucha, ver 
Weg, erinnern. — Bon der Linde, wendiſch lipa ,. ift wielleicht 
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bei Kamsdorf eine Ackerfläche, welche Lippe oder Liuppe 
heißt, benannt worden; die Erle, polniſch olcza, lieh dagegen 
einer Gegend bei dem Dorfe Pltzen, welche Olsnitz over Eltz⸗ 
nitz beißt, und ebenſo dem Delsniggrunde bei Lippersdorf 
im Altenburgifchen ihre Namen. — Das Sornenholz bei 
Mosbach foll an die Sorben, an die Milczener aber ver Mih— 
lig oder Meilit, eine Gegend zwifchen Brandenftein um 
Gräfendorf, erinnern. (13. Iahresb. d. voigtl. altertb. Vereins 
©. 58.) — Es muß bemerkt werben, daß alle diefe Deutungen 
nur Verſuche find, in den Flur: und Waldnamen eine ſlaviſche 
Wurzel nachzumweifen. Selbit da, wo dieſe Wurzel nicht gefun- 
ben wirb, erfennt man boch die jlanifche Abftammung. Grunt- 
ftüde, eine wüjte Mark, zwifchen Hammerhaus und Oelsnitz 
führen ven Namen Gazenhof, veffen erſtes Wort wohl eher 
ſlaviſch als germanisch iſt; gewilfe Felder zwifchen Reichenbach 
und Friefen nennt man die Ruppelte, hier ftand ein Bauern- 
gut, deſſen Gebäude nach archivaliichen Nachrichten im 30jäh— 
rigen Kriege nach und nach verfielen. Slaviſch ift auch ver Name 
Hetich, welchen ein Stüd Feld am Alaunwerke bei Miylau 
führt. Hetich beit im Voigtlande (Reichenbach) heute noch die 
Wiege. Bielleicht mußte man auf das genannte Feld, da daſſelbe 
etwas abgelegen ift, bie Kinder mitnehmen und in den Schlaf 
wiegen, wie dies noch heute die Wenden in der Lauſitz thun, 
wenn fie auf dem Felde arbeiten. — Bemerkt mag werden, daß 
im temejcher Banat in Ungarn Had eine Wieje heißt. (Lauf. 
Mag. 42.3. S. 315.) — Grundftüde mit ſlaviſchen Namen 
in der Umgegend von Schwaara, Zrebnig und Laaſen find: 
Brämſe, Bire, Elzig, Silze, Salpe, Gomlik und 
Zoche. Slaviſch find ebenfalls bei Selbig die Namen: Quira, 
Tietſchau, Horlachen (hora, ber Berg? — holja, der 
Nadelwald, die Haide?), welche ſämmtlich Feld und Wiejen be- 
zeichnen, vielleicht auch Isweih ebenpafelbft, und Weimera, 
eine Feld- und Holzflur bei Schwarzenbach an ver Saale, — 
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Die Bockwitz nennt man eine Thalgegend bei Berga, Brey⸗ 
li8 und Kretza zwei Wiefen in ver Flur von Seysla, und 
Creyza einen Ader, welcher Goswig angehört. Ein Stück 
Land bei Ranis wird vie Clutſch (wendiih: klucz, ber 
Schlüffel) genannt, die Ellitz ift ein Selb bei Wilhelmsdorf; 
bei legterem Drte heißt ein Ader Yinfig, bie Kraspitz und 
bie Kespik find die Namen zweier Heiner Wiefen und eine 
Wiefe an ver Saale heißt vie Hopfchen. Auf ter Flur von 
Goswig wird ein Ader Kripft, ein anderer Greſcht genannt; 
ber Stemlik und ber Stermfeelig, zwei andere Aeder, lie- 
gen in der Schmorber Flur; ein Bufchholz in ber dortigen Ge- 
gend heißt der Sältjcht, und ein Gehölz beim Dorfe Altar 
nennt man die Preftnige. Den meiften forbifchen Flurbenen⸗ 
nungen begegnet man in ber Nähe ver Weitgrenze des geſammten 
alten Voigtlandes. Es kann daraus gefchloffen werten, daß dieſe 
Gegenden zur Slavenzeit eine ſtärkere Bevölkerung als die im 
Oſten hatten. Daſſelbe iſt auch aus der Zahl der Anſiedlungen, 
welche ſlaviſche Namen tragen, zu erſehen. Limmer zählt deren 
115 in dem reußiſchen, 79 aber in dem ſächſiſchen Voigtlande; 
und wenn auch dieſe Zahlen bei einer Prüfung nicht ganz richtig 
ſein ſollten, ſo dürfte doch dabei im Allgemeinen das Verhältniß 
nicht gerade anders werben. Zu ber Fläche verhalten jih im 
Reußiſchen die urjprünglich ſlaviſchen Orte ungefähr wie 4:1, 
wie 3:1 dagegen in bem jetzt ſächſiſchen Voigtlante. Was fpe- 
ziell die Herrichaft Gera anlangt,, jo muß bemerkt werben, daß 
hier vie ſorbiſche Anſiedlung, bedingt durch fruchtbare Gefilde, 
bereits die Hälfte des gefammten heutigen Anbaus ausmachte. 
Am Tchwächften wurde ter jet Bayern angehörige Theil des 
alten Voigtlands von den Sorben cultivirt, da dieſe Landſtrecken 
nicht lange vor ven fränkiſchen Kriegen, welche bie flavifche Na- 
tion dem Untergange entgegenführte, von ven Anfieblern derſel— 
ben bebaut wurben. Zimmer zählt im bayrifchen Voigtlande nur 
24 ſlaviſche Anfierlungen auf. In der vorhin erwähnten Herr- 
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ſchaft Gera, dem ehemaligen Gaue Gerawe, werben von bei: 
felben 46, in der Greizer Gegend außer vem Schloffe Greiz 35, 
um Schleiz und Xobenftein mit Burg 32, in dem NRonneburger 
und dem Weidaer Diftriete 18 und 36 Orte mit forbifchen Na- 
men angeführt. Im fächfifchen Voigtlande fine diefelben in ver 
Umgegent von Plauen am zahlreichiten vertreten, da in der ehe- 
maligen Eberfteinjchen Herrichaft Dobenau, wie fie im 12. Jahr⸗ 
hunderte bejtand , gegen 56 namhaft gemacht werten. Geringer 
find vie ſlaviſchen Anſiedlungen um Oelsnitz; Limmer zählt bier 
außer der Stadt 23 auf und bemerkt, daß über Adorf, Schöneck, 
Falkenſtein und Auerbach bis an die böhmifche Grenze die ur- 
fprünglichen Slavenorte fehr fparfam auftreten. Der vamalige 
flavifche Anbau machte dort nur den neunten Theil des heutigen 
aus. Undurchoringliche Waldungen bedeckten faft gänzlich jenen 
Theil des Vaterlands, und heute noch herrfcht dort der Walt, 
und Aderland und Wiefentriften find ſpärlich in jener Region 
ter Nadelwälder eingeftreut. An Böhmens- Grenze mochte noch 
vor wenig mehr als zwei Jahrhunderten der Wolf das Feld be- 
haupten, venn eine Wolfsjage wirb unterm Iahre 1626 beim 
Höllhammer, dem jetigen Klingenthal, erwähnt. Wie einſam 
biefe Gegend damals noch geweſen ift, erjieht man aus einer 
Nachricht des Klingenthaler Kirchenbuchs, wornach ein Mäcchen 
von neun Jahren aus ver Glashütte fich im Walde verirrt hatte 
und erit im folgenden Jahre tobt darin aufgefunden wurde. 
(Wolf, geichichtliche Nachrichten über das Klingenthaler Kirch- 
ipiel. 1.9. ©. 68 und 70.) — Zu diejen walbreichen Diftric- 
ten wurden auch in alter Zeit wenig Sorben hingezogen , jo daß 
wir, wenn uns im Folgenden die Namen ihrer Ortfchaften be- 
ichäftigen, vorzugsweife eine Umſchau innerhalb der Grenzen 
bes niebern und darum fruchtbarern und cultivirtern Landes⸗ 
theiles halten. 

In einer langen Reihe flaviſcher Ortsnamen ſpricht fich der- 
naturbefchreibenvde Charakter aus. Es ift zumächft ver Gegenjak 
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von hoch und tief, den wir berühren wollen. Eine Menge Orts⸗ 
namen läßt mehr oder weniger deutlich das ſlaviſche gora oder 
hora (der Berg) erfennen; es mögen folgende genannt werben: 
Sören bei Plauen, Gera, Görſchnitz und Klein-Gera 
bei Elfterberg, Görkwitz bei Schleiz, Grochlitz und das 
ſchon genannte Irhwik Girkwitz, Herkwitz, Horkwik) bei 
Greiz, und ebenfo die Grellenhänfer bei letterer Stadt, 
welches Wort vielleicht von Gorallen,, d: h. Berghäufer, abzu⸗ 
leiten ift; auch Harre im Lobenfteinfchen muß mit hierher 
gezählt werden. Ber Ronneburg liegt Gauern, welches Dorf 
in Urkunden bald Goren, bald Gahren gejchrieben wird, und 
deshalb nicht minder auf das ſlaviſche gora hinweiftl. Man 
bürfte hier vielleicht auch das Dorf Kauern in berjelben Ge- | 
gend nennen, obwohl mir nebenbei das wendiſche gawron , eine 
Rabenkrähe, einfällt. ‘Desgleichen vente ich an „Kauen“, womit 
man in ver Lauſitz Verfchläge in ven Schafftällen bezeichnete. Das 
bamit verwandte böhmiſche kune bebeutet eine Keine Hütte über 
einem Bergwerke. Es könnte alſo auch dem Worte ver Begriff 
von unanfehnlichen Wohnungen zu Grunde liegen. Nach einer 
Tradition foll Kauern feinen Namen von Kaurachen in ber 
Schweiz, woher vie frühern Befiker des Ortes, bie Herren von 
Frieſen, ftammen follen, ableiten. ‘Dem wiberjpricht jedoch der 
Umſtand, daß in der Gegend von Bafel eine Gegend nicht 
Kaurachen, ſondern „NRaurachen” genannt wird. (Böhme, 
Chronik von Ronneburg ©. 97.) Die Ortsnamen Culmitich 
und Culm (cholm, die Bergkuppe) wurben früher ſchon ge- 
nannt, und ebenfo der Name Mehltheuer, bei welchem man 
vielleicht auch außer an das ſlaviſche maly, Hein, an tarras, 
der Wall, erinnert wird, fo daß man won bem beutfchen duren, 
das Gebirge, abfehn kann. (13. Iahresbericht d. voigtl. alterth. 
B. ©. 61.) Eula, vom altjächfiichen uud altſlaviſchen ewl, 
howl, owl abzuleiten, bebeutet einen fchroffen Berg. Vom 
ſlaviſchen nahly,, fteil over jählings, will man auch ven Namen 





Naila (f. weiter unter den beutjchen Ortsnamen) herleiten, 
obgleich die Topographie tes Ortes feinen Anhalt vafür giebt. 
(Hübſch, Geſch. d. Stabt u. d. Bezirks Naila, ©. 2.) — Im 
Gegenfate zu biefen Höhenbezeichnungen tragen Orte Namen, 
welche von dol, das Thal, une von doljny, deljny, dem lateini- 
ſchen vallensis entiprechent, abzuleiten find. Es mögen Dölau 
bei Greiz und Döla bei Hof hierbei genannt werben ; vielleicht 
darf man auch Taltitz bei Plauen mit Hinzurechnen. “Dem 
Kamen Leubnitz, welchen zwei Dörfer bei Mübhltruff und 
Werdau führen, liegt wahricheinlich das ſlaviſche lobio, d. h. 
tief, zu Grunde. Lobenſtein, das urkundlich im Jahre 1310 
zuerft genannt wird, mag zu feinem Namen dieſelbe Wurzel 
baben ; lobina foll ein um einen Berg ſich herumkrümmendes 
Thal bezeichnen. — Den Begriff ver Fläche prüden vie Stämme 
Bjel, mjel, Pla, Plje und Plya aus; Planitz, Meilitz 
. bei Gera une Mehla bei Hohenleuben mögen bamit in Ver⸗ 
bindung ſtehen, doch könnte Mehla auch von maljinje, das 
Himbeergejträuch, abgeleitet werden. Politz bei Greiz erinnert 
an das ſlaviſche poljo, mehr jevoch in ber Bebeutung Feld als 
Ebene. — Schleiz, welches in ältern Urkunden nicht bios 
Stowiz oder Slemwiz, jondern auch Schlewis genannt wirb 
(Ler. v. Sachſ. 10.8. ©. 340.), führt vielleicht den Namen 
von tem ſlaviſchen schelawy, das eine fchiefe, abſchüſſige Rich- 
tung angiebt. Reſch im 17. Iahresber. d. voigtl. alterth. V. 
S. 17.) — Als ein Voll von Aderbauern mußten bie Sorben 
ihr Augenmerk auch ber Beichaffenheit des Bodens, auf welchen 
bie Niederlafjungen gegründet wurden, zuwenden. Auf gutem 
Aderlante wurden Dobra bei Altenburg, ſowie Döbra und 
Tobertitz angelegt; wenigftens mochte bort ver Voten ven 
eriten ſlaviſchen Anfieplern als anbauwürdig vorgefommen fein. 
Das ſlaviſche dobre, gut, könnte zwar noch auf andere ten An- 
ſiedlern günftige Verhältniſſe bezogen werben, boch fcheint bie 
oben angegebene Beziehung am naturgemäßeften zu fein. Zu 
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den von dobre abzuleitenden Ortsnamen gehören anch noch 
Dobenreuth und Döbraſtöcken, halb ſlaviſch, Halb ger- 
maniſch, Doberſchütz bei Altenburg und Dobian bei Greiz. 
Wahrſcheinlich iſt das Städtchen Neukirchen, welches als 
„Nuwenkirken“ 1360 zuerſt urkundlich genannt wird, aus einem 
Dörfchen Dobritzſchen hervorgegangen; der Name einer 
Gaſſe hat gegenwärtig die Erinnerung an dieſen Ort erhalten. 
(Dr. Herzog im Archiv f. ſächſ. Geſch. 2. B.) Die Namen 
Dobenau und Dobened find wol mit größerer Sicherheit 
auf gleichen Stamm zurückzuführen , obfchon fie Einige, wie Das 
vorhin genannte Dobenreutb, von dub, vie Eiche, und insbe- 
fondere Dobened von dubk, die Eichenpflanzung, ableiten. Die 
Dobenau bei Plauen, als „gute Aue“ überjegt, erinnert an vie 
gülene Aue Thüringens. — Im Gegenſatze zu dieſen Ortdnamen 
erinnern Kemmitz, ein Dorf im Often von Gefel, un Ka- 
mer, nörplich von Reichenbach, purch ihre Ableitung von kamen, 
d. h. Stein, an ven jteinigen und deshalb unfruchtbaren Boden, 
welchen die Anfierler bier fanden. ‘Der Dürreberg, an welchen 
leßtgenanntes Dorf theilweis ſich anlehnt, trägt jeinen Namen 
aus demſelben Grunde. Nach Zimmer fol auch Netzſchkau, ein 
Städtchen, welches 1687 unter Johann Georg II. erft Stabt- 
gerechtigfeit erhielt, mit feinem Namen das deutſche „Dürren- 
oder Wüftenfeld“ bezeichnen. Gleina, ver Name eines Dorfs 
. bei Gera, ift vielleicht von Hljina, der Thon over Lehm, abzu- 
leiten. — Das Naffe, Sumpfige des Bodens brüdten Die 
Slaven durch Namen aus, welche von ven Wörtern lusiez, blot, 
blotny, Sumpf, moz, feucht, unt luh, der Pfuhl, abzuleiten 
find. Es mögen folgende Dörfer hierbei genannt werben : 
Luſen bei Gera, Loſa bei Plauen, Lausmig bei Neuftadt und 
vielleicht auch Runzig bei Hohenleuben ; jener Blothen bei 
Schleiz, Moſchwitz bei Greiz und Möſchwitz bei Blauen. 
Das luh, zu „Ich“ geworven, kommt in gemifchten Wörtern vor, 
und jedenfalls find bie als Beifpiele zu nennenden Xocalnamen 
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viel ſpätern Urfprungs; derſelbe reicht mol nicht bis im bie 
Stavenzeit zurüd. Ein Dörfchen Bärenloh liegt in ver Nähe 
von Bad Eifter; bie Zohhäufer und Hannaloh, wie gleich⸗ 
falls einige Häuſer genannt werten, befinden fich bei Falken⸗ 
ftein ; und eine Schäferei bei Venzka in dem Amte Hirſchberg 
führt ven Namen Lohbühl. Im Höfer Amtsbezirke findet man 
vie Namen Erlalobe, für ein Hans bei Tauberlitz, Fohren— 
Lobe, für ein einzelnes Haus, zu Hohenberg gehörig, und noch 
andere, die neben einzelnen Gehöften auch Flurmarken bezeich- 
nen. — Schließlich ift hier das Städtchen Kahla mit zu nennen, 
befien Name uns auf kal, der Schlamm, oder auf kaljawy, 
ſchlammig, trübe,, zurüdführt. — Andre Ortsnamen find ben 
ſlaviſchen Bezeichnungen für Wiefe, Aue, Wald entlehnt. Noß- 
wit bei Elfterberg, wenn e8 vielleicht von Nasenjce entſtanden 
tft, bedeutet dann Wiefendorf oder pas bejäete Feb; Yuda im 
Altenburgifchen weift ung auf luck, die Wiefe, bin; Plauen, 
von plawe, foll eime überſchwemmte Aue bezeichnen , wen es 
nicht von plawim, d. h. ſchwimmen, abzuleiten ift; in letzterm 
Valle würte e8 den Namen vielleicht von einer Eifterberjahrt 
erhalten haben. Auch Mylau fol nach Limmer von Myholawe, 
welches er mit liebe Aue überfeßt, hervorgegangen fein, eine Er- 
Härung, welcher die urkundliche Schreibweife des Schlofjes 
widerſtreitet; im 13. Jahrhundert lautete dieſelbe Milin (Lex. 
v. Sachſen, 6.3. ©. 677.). Im gleicher Weife zu beftreiten 
iſt Die Deutung , welche Limmer von dem Namen Pauſa an- 
giebt ; er leitet ihn vom Worte Paschanie, das nach ihm eine 
Viehweide bezeichnet, ab, obgleich ex fpäter (Geſch. d. Voigt. 
1. ©. 583.) anführt, daß die Stadt in einer Urkunde ven 
Namen Pusin führt. Es heißt darin: Heinrich der Biedere 
verpfändete 1393 »Pusin sine stat mit siner czugehorungh« 
um 400 Schod Groſchen an Wilhelm Markgrafen von Meißen. 
De diefe Limmerfchen Erklärungen durch das Geſchichtswerk, 
in welchem fie enthalten find, noch vielfach Anhänger gewinnen, 
Köhler, Boltöbraud d. Voigtländer. 4 
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ſo durften ſie hier nicht gänzlich übergangen werden. — Das 
ſlaviſche ljes und losso, lasso, der Wald, begegnet uns in meh⸗ 
veren Dorfnamen unſers Landestheils; ich nenne Loſſen und 
Laas dorf im Altenburgifchen, Laskau bei Bösned, Epplas 
und Kemlas im Bezirke Hof unt das Geraifche Vorwertk 
Laaſen. Auh Dörflas, das eine fränkische Anftetelung zu 
fein jcheint,, wird von Herzog in feiner Gefchichte des Thüringer 
Bolfes mit hierher gezählt. ‘Die erfte deutſche Silbe unterfcheibet 
die Anfiedelung von dem Walde. (Barijcta, III. ©. 105.) 
Einen Ort mit gleichem Namen giebt es auch bei Schwarzenbach 
an ver Saale. — Coſchütz bei Eliterberg, das um das 
Jahr 1480 Kosthwitz gejchrieben wird, Tanıı vielleicht mit 
Buſchdorf überfett werden, wenn man e8 nicht vorzieht, hierbei 
an das ſlaviſche kogjel (kotjel), ver Keffel, und ſomit an einen 
alten Opferplat zu denken. — Die Ableitung der Namen Trieb 
und Trenen (Dreuen) von drewo, das Holz, oder drjowko, 
ein Hein Gehölz, wurbe früher ſchon mit angeführt. 

Einige Ortsnamen müffen auf hie Bezeichnungen von ftehen- 
ben undfließenden Gewäffern zurüdgeführt werden. Jeßnitz 
barf man vielleicht von jazor oder jezor , ein See, ein Weiher, 
Retzſch von rjeka (retschka), ein Heiner Fluß, und Poritz ſch 
von po rjezy, was, am Fluſſe liegt, ableiten. Auch Ebels⸗ 
brunn, das 1303 urkundlich Alvolsburn, und 1336 Eyfels⸗ 
born gefchrieben wird, fteht ohne Zweifel mit vem Albo distu— 
dinza, der Alboquelle, Born des Albo, wie 1118 der Lindenborn 
genannt wird, im Znſammenhange. 

Die Lage nach der Himmelsgegend ift in Zoppothen, von 
zapaduj, d. h. nörblich, die Winterfeite, ausgefprochen. Viel- 
leicht hat diefer Name auch mit Zopten bei Gräfenthal und 
Zobten in Schlefien gleichen Urſprung; dann würde er einen 
Zagerplat bezeichnen Variſcia III. 107. 2. 78.). 

Daß auch Naturericheinungen vereinzelt die Veranlafjung 
gegeben haben, Anfievelungen zu benennen, Tommt mir nicht 
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unwahrſcheinlich vor. In Schumanns Lexion von Sachſen 
(14. B. S. 90.) wird ein Vorwerk bei Thofffell „Wichen“ 
genannt; wichor heißt der Wirbelwind, wichorez holzy 
reiwaia, bie Söhne des Wirbelwinds tanzen, fagen tie Wenden 
in ver Laufig. — Andre Ortsnamen müfjen wir auf bie Be⸗ 
nennungen von Bäumen, vereinzelt jelbft anf die von Thier- 
arten, zurücführen. Wolſchendorf und Olsnit verbanten 
ihre Namen dem flavifchen wolscha, oleza, Erle; olecnice 
bezeichnet eine Gegend , in welcher mehrere mit Erlen beftanvene 
Bläte vorlommen. Mau kann auh Hohenöolſen hierher 
zählen, wenn nicht etwa ver Name mit dem deutſchen ahls, ein 
Hain, zufjammenhängt. — Oſchütz, eigentlich wol Woſchütz, 
ift von wossa, tie ESpe, Groß⸗Kun dorfj bei Berga vielleicht 
von Koina, vie Fichte, abzuleiten. Leubnitz brachte ich mit 
lobio in Berbintung; doch Tönnte man tabei auch an tie Linde, 
lipa, denken, und unterftüßt wirb diefe Auſicht durch die That⸗ 
fache, daß in vem Stirchenfiegel von Leubnig in der Plauenfchen 
Gegend ein abgebrochuer Lindenftamm mit einem treiblättrigen 
Seitenfchößlinge geführt wirt. (Lex. v. Sachen, 5. B. S. 633.; 
Bielleicht ift dieſe Ableitung auch auf Leubetha, ſüdlich von 
Oelsnitz, anzuwenten. Bei Hohenleuben find vie Anfichten 
getheilt. Während Einige ven Ramen von dem nahen Yieben- 
bache, d. 5. Tefenbache, ver auch vie Yenbe heißt, ableiten, 
weijen Autere dabei gleichfalls auf lipa hin. Hohenleuben würde 
bann aus Hohenlipen, Hohenleipen hervorgegangen fein. In 
Böhmen hat man vie Stadt Lipa, in venticher Zunge Leipa, 
dann ein Dorf Hohenleipa unjern Böohmiſch⸗Kamnitz; und 
letzteres Wort, das mit dem voigtlännifchen Hohenleuben ähnlich 
lautend ift, bezeichnet einen Ort, der von einer oder mehreren 
hoben Linden, tie eimft Hier ſtauden, feinen Namen erhielt. 
Die Linde war ver Lieblingsbaum der alten Slaven, was auch 
daraus erfichtlich it, daß es allein in Böhmen gegen 90 Orte 
giebt, welche davon ihren Ramen erhalten haben. Auch in tem 
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Bfarrgarten zu Hohenleuben ftand gewiſſermaßen als Wahr- 
zeichen des Ortes eine ſehr alte, ftarle Linde; durch einen Ge— 
witterfturm am Anfange des laufenven Jahrhunderts wurbe fie 
gefpalten und mußte in Folge veffen gefällt werben. (Brentl u. 
Alberti im 16. Iahresb. d. voigtl. alterth. Vereins, S. 85.) — 
Obſchon ih Jeßnitz von jezor, der Weiber, abzuleiten fuchte, 
will ich hier doch auch daran erinnern, daß jez ver Igel beißt, 
daß alfo eine andere Deutung des Namens möglich ift. Wir 
fahren, wenn wir vergleichen Erklärungen von Ortsnamen ver: 
juchen, häufig ohne Kompaß auf einem weiten See. Im Nebel, 
ber fich auf dem Wafjeripiegel lagert, fuchen wir das ſchwache 
Blinken eines Sternleins , das durch ten Schleier bie und da 
unfichtbar wird, als einen Leiter zu erfaſſen; wir richten ums 
barnach , bis ung ein bellerer Stern , ber vortritt, wieder davon 
abbringt. Erwähnen will ich ſchließlich noch, daß Röppiſch 
vielleicht von räb, das Feldhuhn, abzuleiten ift (Variſcia III. 
©. 108.) ; nach einer Sage ſoll das Dorf früher Rehbuſch oder 
Rehbüſche geheiken haben (BarifciaIV.S.81.) ; im Jahre 1362 
hieß es Robſchitz Limmer, Geſch. d. Voigtl. IL. 6. 14.). 

In jener Zeit, als dunkle Waldungen in unferm Vaterlande 
ihre Herrichaft noch entfalteten, begrüßten vie Bewohner jene 
Plätze um fo freudiger, an denen eine Fülle goldnen Lichtes auf 
fie nieberftrömte. An folchen Stellen, die einen freien Blick er- 
möglichten , ftellten die Slaven das Bildniß ihres Lichtgottes 
Swantewit, ihres Sonnengottes auf. Bier feierten fie auch ihre 
heitern Srühlingsfefte. Im tiefften Walddunkel dagegen mochte 
gewöhnlich ihr ſchwarzer, finftrer Gott, der Czorneboh, verehrt 
werben. Im Schauer dunkler Waldungen wurde das Gemüth 
geängftigt und zur Verſöhnung mit feindlich gefinnten Mächten 
angetrieben. 

Wahrjcheinlich bezeichnen viele ver Teufelskanzeln, Teufels: 
fteine, welche, ummoben von der Sage, noch heute als Zeugen bes 
grauen Heidenthums erhalten find, folche Pläbe, an venen ben 
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finſtern Gottheiten der Slaven Opfer gebracht wurden. Ehe 
wir den Spuren ſlaviſcher Götter, und insbeſondere des Licht⸗ 
gottes und dann des Czorneboh in den Ortsnamen des Voigtlands 
nachgehen, iſt es gerathen, einen Blick auf jenen Dualismus in 
der ſlaviſchen Götterlehre hinzuweiſen. Als höchſte Gottheit 
wurde der Bielebog oder Swantewit verehrt. Vielleicht hat man 
ſich unter erftem Namen, ver „weißer Gott“ in deutſcher Ueber⸗ 
jegung lautet, nur ein gutes Princip und fein perjönlich gepachtes 
Weſen vorzuftellen. Er brüdte dann eine Gefammtheit von 
Göttern aus, die man im Gegenſatze zu dem böfen Urgrunde 
als eine Einheit aufftellte. Zu ihr gehörte bannn der Swanteiwit, 
befjen Name aus swiaty, szwanta’, heilig, und swieza, das 
Licht, gebildet worden iſt. Er war ver perfönlich vorgeftellte 
Dielebog, der gute Gott, und er wurde da und bort als Radegaſt 
verehrt. Dem Swantewit, ber auch als Sonnengottheit ange: 
jeben wurbe, fo vaß fein Name dann von swonzez, die Sonne, 
abgeleitet wird, war, wie dem germanifchen Odhin, bas weiße 
Pferd geheiligt. Nicht überall verehrte man in ihm zugleich den 
Radegaſt; war dies der Fall, fo galt er auch als Gott des 
Kriege. Rada, der Rath, und gosetz, ter Wald, ſetzen ben 
Namen Radegaſt zufammen; er wird durch biefe Deutung zum 
rathgebenven Waldgotte; dabei war er ver ſlaviſche Kriegsgott 
und ber Gott der Freude. Im Gegenfage zu dem Bieleboh ver- 
ehrten die alten Slavenvölker auch den Ezorneboh. Diefer Name 
drückt jedenfalls in gleicher Weife wie ber Bieleboh feine per- 
ſönlich gedachte Gottheit, fondern nur eine Gefammtheit von. 
böſen, ven Menſchen feinvlichen Göttern aus. Vielleicht, fo 
meinen Einige, ift der Kultus des Czorneboh erft aufgelommen, 
als bereits bie Chriftenpriefter das Evangelium vom Gottesfohn 
verkündigten. Vielleicht, fo jagen Andere, bezeichnet Czorneboh 
im Allgemeinen jede ſlaviſche Gottheit, bie den Bekehrten als eine 
finftre Macht geprebigt ward. (S. meine Gefchichte der Ober- 
laufitz ©. 25 u. 26.) Die meiften Zeugniſſe jenoch thun dar, 


— 54 — 


daß bei ven Slaven wirklich ein Dualismus in ber Gbtterlehre, 
der Kultus eines Bieleboh und Czorneboh beftanden hat. Nach 
biejen einleitenden Bemerkungen mögen Ortsnamen, aus benen 
auf bie frühere Verehrung ſlaviſcher Götter gefchloffen werben 
kann, bier eine Stelle finden. 

Eine freie Lichtung und auf ihr ein Opferplag des Swantewit 
befand fich jedenfalls bei Zwidau. Der Name biejer Stabt ift 
auf szwiez, von dem wendifchen ja szwieczu, d. h. ich Leuchte, 
zurüdzuführen ; in Verbindung bamit ftehn die Namen ver nicht weit 
davon entfernten Orte Lichtenftein und Lichtentanne, da 
das ſlaviſche Zwickau mit Lichtenau zu überjegen tft. In dem 
genannten Tichtentanne ift das zweite Wort fein deutſches, es be- 
zeichnet nicht den Baum , fonbern tft vom ſlaviſchen dany, das 
Land, der Boden abzuleiten. Jedenfalls kehrt dieſes dany auch im 
Drtsuamen Shnarrtanne wieder, ber auf der Streitichen 
Karte Schnarr-Dann gefchrieben wird. Daß der Name Zwickau 
jo gedeutet werden muß, wie oben angegeben wurde, möchte 
durch das Shwanenfeld, den Shwanenteich mit unter 
ftüßt werden. Das Schwanenfeld ift urfprünglich swiaty oder 
szwanta swieza, das heilige Licht, doch tritt bereit 1110 bie 
gegenwärtige Verdrehung des urfprünglicden Namens auf. 
(15. Iahresb. d. altertb. Ber. zu Hohenleuben, ©. 9.) — 
Rodewiſch bei Auerbach, deſſen Name nach einer Sage von 
ben daſelbſt befindlichen Goldwäſchen an der Göltzſch, die „rothe 
Wäſche“ genannt, abgeleitet wird (Engelharbt, Erdbeſchr. von 
Kurſachſen, 3. B. ©. 116.), erimmert beſſer an den Radegaſt; 
wenigftens wird dieſe Anficht durch zwei Ortfichleiten in ber 
Oberlaufig unterftüßt. Das Dorf Robewig bei Bauen beißt 
wendiſch Roswodeczy ; zu ihm gehören Häufer, vie nach einem 
Derge, auf dem fie liegen, Sonnenberg genannt werden. Wurde 
bort ver Swantewit, ver ſlaviſche Sonnengott verehrt, und erhielt 
auch Nobewig von dem im Goͤtterſyſteme an feinen Platz ge- 
tretenen Rabegaft ven Namen? Wenn dies fo tft, follte ba nicht 
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auch das voigtländiſche Rodewiſch darauf zurückzuführen ſein? 
— An den Swantewit erinnern ung auch Schwand bei Blauen, 
veögleichen das Dorf Schwan ditz bei Altenburg, welches in 
Urkunden Schwanz, Schwandig und Schwanbewig genannt 
wird. 

Die Erinnerung an einen Czorneboh, , vielleicht auch blos an 
einen dunkeln Waldort, an dem, wie zu vermuthen ift, das 
Bildniß irgend einer finftern Göttermacht der Slaven ftand , ift 
uns durch einige Ortsnamen , bie jämmtlich vie Wurzel czorne, 
czerne, d. h. ſchwarz, haben, erbalten worven. Bei Hof und 
Weida giebts zwei Dörfer Zſchorda, bie purch ben Klang bes 
Namens uns zugleich an ezert erinnern. Diefes czert, bie wen⸗ 
diſche Bezeichnung für ben Teufel, veranlaßt uns infofern bei dem 
Kamen Zichorva an den Ezorneboh zu denken, als in jener Zeit, 
da das Heidenthum der Ehriftuslehre wich, der ſchwarze Slaven- 
gott vielfach als gleichbedeutend mit dem Teufel hingeftellt wurde. 
Außer Zſchirnikel find hier auh Blintendorf und Plohn 
zu nennen. Die vielbeſtrittne flavifche Gottheit Flins, welche 
jedenfalls mit Pilnitis und Pilwis in Eins zufammenfällt und 
die als Drache Plon ver Schatzſpender, der Gott des Reichthums 
and zugleich der Gott des Tores war, wird als perfönlich var- 
geftellter Czorneboh betrachtet. (Haupt, Sagenbuch d. Laufik, 
S. 19.) Ich jehe mich veranlaft, die legtgenannten Dorfnamen, 
an die man auch vielleicht noch Pöllwitz reihen dürfte, mit Plon 
und Pilwig oder Flinz in Zuſammenhang zu bringen. Die Na⸗ 
men der Orte Oſſeck bei Hof und Oſſeck am Walt bat 
Ernſt in feiner Gejchichte der Stadt und des Bezirks Hof S. 20) 
von einem Ozek oder Percun, ben er als ſlaviſchen Gott des 
Donners anführt, abgeleitet, und ebenjo bemerkt er von dem 
Swantewit, daß derſelbe auch Jodiot, der Helfer, oder Zediot, 
ber Gnädige, hieß, und er leitet davon Joditz und Zedtwitz, 
zwei Dorfnamen in ver Höfer Gegend ab. — ‘Die Namen andrer 
Gottheiten ver Staven find in ven Ortsnamen nicht zu erfennen ; 





— 56 — 


höchſtens könnte man bei Bobenneukirchen an bie slota 
baba, die goldne Hebamme, eine von manchen Schriftftellern 
angeführte Untergöttin, erinnert werben, der Ort kommt ur⸗ 
kundlich 1206 ale „Baban nuen Kirchen“ vor. (Lexic. v. Sad. 
14.3. ©. 511.) Und wenn wir die Blicke bis Meerane Ien« 
ten, fo finden wir bafelbft auch eine Spur, bie uns beftimmt, 
ven vielbezweifelten Gott Crodo, ven Kranleuhelfer, hier mit 
anzureihen. Hinter dem Dorfe Crotenleide fol jogar ver 
Jahren ein Opfertifch gefunden worben fein. (Dr. Leopold, 
Chronik u. Beſchreibung der Fabrik⸗ u. Handelsſtadt Meerane. 
S. 9.) Iſt aber das in Wahrheit gegründet, was Gſchwend is 
jeiner eifenbergijchen Chronik (S. 200) ſchreibt, daß „viele ge⸗ 
meine Lente ven Namen Crodo als Kröte bei ihren Verwün⸗ 
ſchungen annoch oft im Munde führen“, daß alſo „Kröte“ von 
Crodo abzuleiten ift, dann dürfte man vielleicht auch im Bezirke 
von Hof den Weiler Krötenbrud, fowie den Krötenhof 
daſelbſt als Erinnerungen an den Crododienſt hier auführen. 
Erinnern will ich bei ven Namen auch an daß bereits genannte 
ilavifhe kruty, d. h. öde. Im Neuen laufisifchen Magazin 
6.8.3.9. ©. 313.) führt Preusfer die Ziza als forbiiche 
Göttin mütterlicher Ernährung an; einer ihrer Tempel fol bei 
Zeig geftanden haben. Wenn wir nun aud im Voigtlande kei⸗ 
nen Ort haben, ver in feinem Namen die Erinnerimg an bie 
genannte Göttin und bewahrt bat, jo mag boch bier erwähnt 
werben, baß bei Wilhelmsdorf im Orlgau , ber in biefen Ueber⸗ 
lteferungen nicht übergangen werben fann, eine Gegend Zis 
oder Zi genannt wird. Bon manchen Torichern wird eine Ziſa 
unter ben germanifchen Söttinnen angeführt und dann als gleich⸗ 
bebeutend mit ber römifchen Venus oder als Exrntegöttin anger 
fehen. Zis oder Zit$ bebeutet auch das heilige Teuer. (13. Jah⸗ 
resb. d. voigtl. alterth. Vereins, S. 56. Haupt, Sagenbuch d. 
Lauf. ©. 16.) 
Heilige Plätze der Slaven befanden fich vielleicht bei Jwofch ». 
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witz und bei Zwötzen. In ber Nähe des letztern Dorfes er⸗ 
hebt ſich der Zwots⸗ ober Zots⸗, d. h. nach Limmer „heilige 
Berg”. Bon Gera aus zog ſich bis Kronſchwitz bie Zwotenawe, 
das „heilige Thal“, von welchen: ver Name bes ‘Dorfes abge- 
[eitet wird. (Geſch. d. Boigtl. U. ©. 611.) — Hinfichtlich des 
Dorfes Zwodta mag an das erinnert werden, was bei bemt 
gleichen Flußnamen gelagt wurde; wenn man babei von Zwotjitj 
abfieht, To ſchließt man fich vielleicht an jene Ableitung von 
sweta, d. h. die Heilige, an; im Böhmiſchen bezeichnet swati 
bor einen heiligen Hain. Daß bie nahe Kutten- over Kotten- 
Beide vielleicht ein heiliger Plat ver alten Sorben war, wurbe 
früher ſchon erwähnt. Bedeutſam tft für jene Gegend ber Ur⸗ 
fprung zweier Flüffe, der Mulde und der Zwodta, ferner bie 
alte Nachricht, daß daſelbſt einft eine dem St. Petrus geweihte 
Kapelle ftand. Das Petrusbild vervrängte dort wielleicht das 
Bildniß eines ſlaviſchen Gottes. Erwähnt wird dieſe Peters- 
kapelle auf ver Kuttenheide fchon von Paul Niavis, einem Schrift- 
fteller des 15. Jahrhunderts, ver auch bereits von Pechfiedern 
und Potaſchbrennern jener Gegend ſpricht. Nach einer andern, 
freilich unbaltbaren Meinung (ler. v. Sadf. 5. B. 113) 
. ftand felbft ein. Koſter auf ber Kuttenheide; „wahrſcheinlich“, 
fo wird erzählt, „zogen die Mönche des unwirthbaren Klimas 
wegen aus“ ; fie hatten angefangen, „die Gegend zu kultiviren, 
denn überall, oft da, wo bie älteften Bäume ſtehen, entvedte 
man bie Spusen von Furchen oder. Beeten.” Obwohl ich auf 
das flavifche kutliez, d. h. ausweiden (eine Wurzel, welche wir 
in „Ruttelbof* für Schlachthof wiederfinden) bei ber Deutung, 
des Namens Kuttenheide hingewieſen babe, fo will ich noch be= 
merken, vaß Kutten“ auch einige alte fächftiche Bergwerke ge- 
nannt werben. Sebenfalls tft. dieſes Wort nicht minder won dem 
ſlaviſchen kutlicz abzuleiten, doch dürfte es veranfaffen, tie 
Meinung anszufprechen, daß Ruttenheine einen Pla bezeichnet, 
auf weichem man vor Alters Bergbau trieb. Vielleicht fan man. 
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auch eine Ableitung vom ſlaviſchen cot (= cusch), der Berg, 
oder von chod, ein Gang, ein Wallfahrtsweg, verjuchen. Daß 
Einzelne den Namen Kuttenbeide von ben Kutten der Mönche, 
welche an dem Plage fich angefiebelt haben jollten, ableiten, will 
ich als Euriofum nur erwähnen; eber könnten wir an „Kutter“, 
die im Voigtlande noch bin und wieder gebräuchliche Bezeichnung 
für Rinde oder an das veutiche coth , bie Hütte, denken, wenn 
uns bie Ableitung des Namens aus dem Slaviſchen für gewagt 
ericheint. — Einen heiligen Pla der Slaven will man auch in 
Koskau bei Mühltruff wienerfinden Lex. v. Sachen, 17.2. 
. ©. 533.) ; den Namen überfeßte man mit Tempelheim, und pas 
böhmiſche kosti, für Gebeine, Urnen, ſowie das fchon genannte 
kocjel, der Keſſel, find vielleicht vamit verwandt. Heilige zum 
Opfervienft beftimmte Plätze auf Bergen wurden von ˖den alten 
Slaven köstel over kosicat genannt. (Ernft a. a. O. ©. 20.) 
In jener. Zeit, als das Chriſtenthum bei ven jlavifchen Be⸗ 
wohnern des Landes Eingang gefunden, bejfenungeachtet aber 
noch in einzelnen Bezirken der Glaube an bie alten Götter 
fich erhalten Hatte, entſtand vielleicht ver Name Bahnftange 
für eine Anſiedelung bei Schleiz. Urſprünglich bieß der Ort, 
wie Reſch (17. Jahresb. d. voigtl. alterth. Vereins, S. 92) 
vermutbet, Pohanistanje, d. h. Heidenſtrich; bier hatte fich 
vielleicht mitten unter den zum Chriſtenthume bekehrten Siaven 
eine beibnifche Gemeinde einige Zeit erhalten. In ven Kirch 
büchern von 1600 bis 1620 wird ver Ort „Bahnſtany“ ge- 
fchrieben, und nach einer Sage erhielt er feinen Namen davon, 
baß die erften Anbauer wegen des jumpfigen Bodens fich von 
Hobzftangen eine Bahn over einen Weg gebilvet haben jollen. 
Außer Ortsnamen, welche einen naturbejchreibenden Cha: 
rakter an fich tragen, oder welche jelbit auf ven religiöfen Kultus 
des Sorbenvolfes binweifen, findet man im Voigtlande auch 
Ortsbenennungen , bie fih auf bie Kultur ned Bodens und auf 
den alten Straßenbau bezieben. Nach Zimmer (Gefch. d. Voigtl. 
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II. ©. 840) ſoll das Vorwerk Zadera bei Plauen die Anlage 
irgend eines Herrn von Zſchadraß fein; in einer Urkunde von 
1371 wird ein Dietrich von Zſchadraß angeführt. Mir ſcheint 
es jedoch wahrfcheinficher, obſchon bei jener Ableitung auf Zſcha⸗ 
dras, ein Dorf bei Eoldig, hingewieſen wird, dabei an zagroda, 
die Verzäunung ber Gärten, ober an zawora, das Adervorende, 
von zaworaty, zupflügen, zu denken. “Diefelbe Wurzel bat 
wahrjcheinlich auch ver Name Schauderei, welden ein 
zu Schloß Berga gehöriges Vorwerk trägt. 

Schmorda bei Ranis ift das ſlaviſche schmurda, eine 
Hufe Landes, welche die forbifchen Knechte wegen ihrer Treue 
von ihren deutſchen Herren erhalten hatten und welche fie be- 
bauten. (13. Jahresb. d. voigtl. alterthumsf. Vereins, ©. 60.) 
— Raila ift von reju, d. h. ich grabe, abzuleiten und demnach 
dem deutſchen „Reuth“ entiprechend. — Röppiſch, das früher 
von räb, das Feldhuhn, abgeleitet wurde, Tönnte auch auf rab, 
ver Knecht, zurückzuführen fein. An roZka oter roscz, das 
Korn, vielleicht andh an das Zeitwort rosz — wachſen, erinnert 
jedenfalls der Name Roſchütz für ein Dorf bei Ronneburg. 
Böhme erwähnt in feiner ronneburgichen Ehronit (S. 128) bei 
biefem Dorfe ein thurmähnliches Gebäude, welches im bortigen 
Rittergute fteht und beim Volle „Kempfe“ heißt. Dieſes ur- 
fprünglich flavifche Wort lautet in einer Urkunde von 1403: - 
kemenata ober kempte, d. h. ein Schloß oder Haus von Stein. 
Anf das ſlaviſche draga, an ber Straße, weilen jevenfalls die 
Dorfnamen Drochaus, Drogen, Trogenan und vielleicht 
auch Droßdorf hin, letzterer erinnert wenigftens an Dros- 
kau in ber Nieberlaufik, bei dem biejelbe Ableitung verjucht 
wurde. Möglich ift e8 auch, daß für genannte Namen die Wurzel 
in dent ſlaviſchen dru over dreju, d. 5. ich haue ab, gefunden 
wird. — Meerane leitet man vom ſorbiſchen mer, bie Grenze, 
ab, weil’ pie Herrichaft dem Gaue Plisny (Pleißengau) angehörte 
und die Stadt demnach eine Grenzfeftung des Pleißnerlands 
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gegen den Zwickauer Gau oder gegen Böhmen war. Andere fin⸗ 
ben ſich beſtimmt, ven Namen von einem früheren Zuſammen⸗ 
fluffe vielen Waſſers, „Meer“ genannt, oder von dem Namen 
bes Flüßchens abzuleiten, das durch Die Vereinigung des Dietrichs⸗ 
und Seifertitzbachs unterhalb der Stadt entfteht, und das noch 
heutigen Tages „Meerchen“ heißt. Leopold, Chronik von Mee⸗ 
raue, ©. 5 u. 6.) — Bei folden Namen, die ihr flavifches 
Gepräge nicht deutlich an fich tragen, wird eine Ableitung und 
Deutung immer fchwierig bleiben. Unverlennbar ſlaviſch tft der 
Name Woja, fowie Wuftuben, für Weiler in ver Umgegend 
von Hof. Der erftere ift vielleicht von wojicz, fangen, der letz⸗ 
tere von wustup,, ber Austritt (3. B. aus dem Haufe) , abzu« 
leiten. In feiner erften Hälfte ift auch Mofchen- over Mu⸗ 
ſchen dorf an ver Saale ſlaviſch; ich würde e8 mit „Männer« 
borf“ (von muz, der Mann) überjeten. 

Früher wurbe darauf hingewiefen, daß die Sorben im Voigt- 
lande bin und wieder Bergbau getrieben haben mögen. Darf 
men ben Namen des Dorfes Röttis, in beffen Nähe noch 
heute Eijenftein gegraben wird, von ruda, das Eiſenerz, ab- 
leiten? Schloditz bei Plauen erinnert uns an sloto oder swoto,, 
das Gold, welches Metall vielleicht vafelbft wie in ber Göltzſch 
und Zwodta gefucht wurde. Unterftütt wird biefe Anficht durch 
ben Schlovigbach , der fich bei Tharand in die Weißeritz ergießt, 
und ber in feinem Sande nach jagenhaften Meberlieferungen, bie 
jevenfall® ganz unabhängig von dem Namen gebildet wurven, 
Goldkörner enthalten haben. foll. 

Alle Ortsnamen, welche auf die Kultur tes Landes und 
auf frühere Heilige Pläte bezogen werben müffen, ftammen 
jedenfalls aus jener Zeit, während welcher das Sorbenvolk in 
Ruhe auf dem neugewonnenen Heimathboben wohnen konnte. 
Die Zeit des Kampfes und ber Unterbrüdung nahte nur zu bald, 
und es erhoben ſich Befeſtigungen, damit man innerhalb ber 
Landesgrenzen das Voll durch Schrecken zügeln und nach Außen 





gegen feine Feine drohend daſtehen konnte. Die flavifchen Na- 
men Greiz und Hradſchin bezeichnen einfach Burgen. Des 
erftern Wortes wurde jchon gedacht; der Name Hrabſchin, vom 
cichechifchen hrad, Die Burg, wurbe dem auf einer Höhe gele- 
genen Schloffe in Blauen entweber ſchon in der Siavenzeit, oder 
durch Heinrich von Gottes Gnaden oder befien Vater Heinrich 
den Felphauptmann , erft im 13. Jahrhunderte gegeben. Beide 
Voigte waren jedenfalls wegen ihrer VBerhältniffe zu den Böh—⸗ 
men der cichechiichen Sprache mächtig. 

Schließlich mag noch darauf Hingewiefen werben, daß, wie 
in ven Denennungen fließenter Gewäffer, auch in Ortsnamen 
tie Erinnerungen an die Namen ſlaviſcher Volksſtämme erhalten 
worden ift. Serba bei Eifenberg, in Urkunden Sörbow ge- 
nannt, Serbiß bei Altenburg, fowie Sorne bei Mosbach, 
die Sorbenburg bei Saalfeld und die Sormißburg bei 
der Schlingenmühle nicht weit von der Saale, weifen auf bie 
Sorben hin. (13. Jahresb. d. voigtl. alterth. V. ©. 57.) 
Wilſch- oder Weilſchberg, Meilitz over Miblig und 
Mildenfurth dagegen follen ihre Namen von dem Stamme 
ber Milzen over Milczener tragen; an letterm Orte ſoll über 
die Weida ein Uebergangspunkt des genannten Volksſtammes 
gewejen fein. (13. Iahresb. d. v. a. V. ©. 58.) Auch Wün- 
ſchendorf bei Berga, welches früher Oberwyndiſchdorf ge- 
beißen hat, ſowie Rottmannsdorf het Planitz, das zum Unter- 
jchiede von dem Dorfe gleichen Namens in ber Nähe Neumarks 
Wendiſch-Rottmannsdorf genannt wird (Xer. v. Sachſ. 
9.2. ©. 513), mögen von ven Slaven angelegte und ben 
Volksnamen der Winden over Wenden tragende Orte fein. Die 
Kirche des Teßtgenannten Dorfes beftand ſchon vor der Reforma- 
tion und wurbe 1545 als Filial zu Ebelsbrunn gefchlagen. Er- 
Innern will ih auch an Wenpshaus zwiichen Reiboldtsgrün 
und Rautenkranz. Daſſelbe foll nach einer Mittheilung zwar 

neuern Urſprungs fein, denn es wird erzählt, daß fich der Vater 
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des jetzigen Beſitzers, ein geborner Wende, welcher in der Gegend 
diente, hier ſpäter angeſtedelt habe; doch dient es immerhin, 
wenn dieſe Angabe die richtige iſt, zur Unterſtützung der Be⸗ 
hauptung, daß alle Orte, welche vie Beſtimmung „Wendiſch“ 
vor ihren Namen tragen, wirklich von den Slaven (Wenden) ge⸗ 
gründet worden find. Die Vollsbezeichnung „Wenden“ iſt über⸗ 
dies im Voigtlande auch in Familiennamen noch erhalten; in 
Reichenbach giebts eine Familie Windiſch. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit noch darauf hinweiſen, daß 
Limmer, mehr ſeiner Phantaſie, als geſchichtlicher Begründung 
folgend, die voigtländiſchen Sorben zu einem großen ſlaviſchen 
Stamm der Rußen oder Reußen, d. h. nach ihm Steppen⸗ oder 
Heidebewohner, zählt, und daß er damit nicht blos den Fürſten⸗ 
und Landesnamen Reuß, ſondern auch die Benennung des Dorfes 
Reuße bei Plauen in Verbindung bringt. Was letztern Namen 
anlangt, fo wird von Reich (17. Jahresb. d. voigtl. alterth. 
Vereins, S. 27) dabei aufs ſlaviſche ros und das germaniiche 
risz, welche Wörter die Bebeutung theilen oder reißen haben und 
häufig in der Benennung fließender Gewäſſer wiederkehren, hin- 
gewiefen. Der Fürftenname Reuß dagegen, welcher 1289 zuerft 
gebraucht wird, fteht allervings mit „Rufe“ in Verbindung, 
ohne jedoch, wie jchon fein jpäterer Gebrauch beweift, irgend 
eine Stammbezeichnung bes Sorbenvolfes anzugeben. Im oben. 
genannten Jahre werden in einer Urkunde des Heinrich, Voigt 
von Plauen , deſſen zwei Söhne Heinrich, genannt der Böhme, 
u. Heinrich, genannt ber Rufe, als Zeugen angeführt. Da nun 
bie Mutter dieſer beiden jungen Voigte aus Böhmen, die Groß. 
mutter aber aus Rußland gebürtig gewelen war, jo iſts wahr: 
jcheinfich, daß die Söhne und Enkel vorzüglich dieſe beiden Län⸗ 
“ver befucht hatten. Ja, es kann vermuthet werben, daß fie 
in ihrer Jugend in beiden Ländern Kriegsdienſte genommen 
und in der Bolge zum Andenken ihre Beinamen erhalten ober 
freiwillig angenommen hatten. Die Sitte, nach dem Lande, in 
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welchem man gelebt und Waffenthaten verrichtet hatte, fich zu 
benennen, war bamals unter dem höhern Adel nicht ganz un⸗ 
gewöhnlich. (15. Jahresb. d. voigtl. altertb. Vereins, S. 63 — 
79.) Mit diefer Angabe mag bie Reihe der flavifchen Local: 
namen gefchloffen fein. Manche derſelben finb fo germanifirt 
worden, baß unter biefer Umgeftaltung die Wurzel nur mit 
Schwierigkeit noch zu entdecken war; in vielen Fällen Tonnte fie 
auch nur vermuthungsweife angegeben werden. Andre Namen 
tragen ihre Abſtammung noch deutlich an fich, und beſonders 
gehören hierzu alle DOrtsbenennungen auf ıtz, eine Silbe, die 
man fälichlih von wjas und wjes, das Dorf, ableitete und fo 
auch überjeßte. Es muß vielmehr das itz oder witz al8 bie be- 
kannte wendiſche Pluralform jice angefehen werben. (N. lauf. 
Magazin. 20. B. 1. H. ©. 67.) 

Bei der nun folgenden Beſprechung deutſcher Localnamen 
halte ich dieſelbe Anordnung wie bei Ben ſlaviſchen Namen ein. 
Wir richten unfre Aufmerkſamkeit deshalb zuerft auf die Be⸗ 
nennungen bon Bergen, Hügeln ober Telsgebilden. 

Das alte duren, das Hohe over das Gebirge, welches dem 
Worte „Tauern“, als Bezeichnung der böchften Kämme ver 
Tyroler Alpen, und bem Bollenamen „Xeurischatmen” zu 
Grunde liegt, Tann auch in Höhennamen innerhalb des alten 
Voigtlands und feiner angrenzenden Bezirke nachgewiejen werben. 
Sch erinnere an die Teure oder Zeuriche, eine Hügelfette 
zwifchen Gräfendorf und Ranis, und an ven Teurichberg 
bei leßtgenanntem Orte und zwifchen Colba und Neuenhofen. 
Eine Gegend bei Neuenhofen nennt mau ebenfalls die Teure. 

Der Name Pöhl und Bühl, urſprünglich Bühel over 
nach dem Theuerdank auch Pühel, kommt als veraltete Be⸗ 
nennung eine® Hügels häufig vor. Gewöhnlich treten nähere 
Beitimmungen, die entweder von Bäumen, Thieren oder von 
Beſitzern entlehnt wurden, Hinzu. Em Birkpöhl Pirkpöhl, 
von dem Dorfe Birk?) findet fich bei Planfchwig, ein Suchs- 
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pöhl bei Böſenbrunn, ein Haſen- und ein Lerchenpöhl 
bei Olsnitz und ein Wolfsbühl bei Burgk. Es iſt auch mög- 
lich, daß der legtere nicht auf das Zhiergefchlecht hinweiſt, ſondern 
die nähere Beftimmung von einem Beſitzer Namens Wolf er- 
balten hat. Auf die Befiger werfen ver Schilbadhspöhl bei 
Lauterbach, ver Adlers bühl bei Mißlarenth und ber Engel- 
hardtspöhl bei Olsnitz hin. Ein Eifenpöhl, anf ober an 
tem früher Eifenfteine gegraben wurben, finbet fich bei Selbik, 
ein Steinbühl bei Conradsreuth. Bei Planjchwik Tiegen 
noch ein Unglüds- und ein Großpöhl; einen Floßpöhl 
finden wir bei Schönbrunn, und auf dem mit brei bis vier 
Kiefern bewachſenen Herrnpöhl, fündftlich von Bergen, wirt 
als beſondere Merkwürdigleit ein altes Waſſerloch mit ungefähr 
brei Ellen Waſſerſtand gezeigt, welches jelbft in trodnen Som: 
mern nicht leer geworden ift. Der höchſte am Dorfe Würjchnik 
fiegende Berg beißt blos ter Pöhl, Hin und wieder auch Hu - 
farenberg. Den lesten Namen ſoll er feit dem 30jährigen 
Kriege erhalten haben, und e8 wird erzählt, daß Die Schweben 
im nahen Eifterthale ein großes Lager hatten. Als Beweis dafür 
werden von bem Volke bie bin und wieber in der Gegend aufge- 
fundnen „Heinen Hufeifen von beſondrer Form“, fogenannte 
Schwedeneiſen (richtiger wol Sueveneifen) angeführt. 

Die Form der Höhen, die Neigung oder fchroffere Stellung 
ihrer Abhänge find ebenfalls in manchen Namen ausgefprochen. 
Unter Leite bezeichnet man nicht blos die janfte Abdachung, 
fondern zuweilen auch den Hügel ſelbſt, infofern ver Neigungswin⸗ 
tet feiner Oberfläche ein ſehr Heiner ift. Es haben dieſe „Leiten“ 
noch nähere Beftimmungen erhalten. So finden wir zwifchen 
Raasdorf und Unterwürfchnig eine Hallerleite, bei Unter: 
hermsgrün eine Kühleite umb bei Neichenbach vie Hutleite. 
Die Luchs leite in ver Herrichaft Burgk fchreibt fich aus jener 
Zeit her, da man im Boigtlande noch Jagd auf Luchſe machen 
fonnte. Eine Bergwand in der geraifchen Gegend , die fih vom 
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„Heidengottesacker“ bis nach Pfordten zieht, bezeichnet man als 
Mönchsleite, weil fich nach einer Sage daſelbſt in früherer _ 
Zeit ein Klausner aufbielt. (Hahn, Gefch.v. Gera II. ©. 1137.) 
Eine Hefenleiten, vie vom Gotte Hesus ihren Namen haben 
ſoll, findet fich im Stübacher Forft in der Höfer Gegend (Ernſt 
a. a. O. S. 19.), und bei Schwarzenbach an der Saale wird 
eine Ortlichteit blos Teiten genannt. Eine ſchwarze Leite, 
die vielleicht vom Boden oder von früherem Nadelholzbeſtande ibren 
Ramen erhalten bat, giebts bei Dobened. Es muß Hier auch bie 
Schmalzleite, d.h. die Fluren, welche fi) vom Lauterbacher 
Magneteifenftein-Bergwerte bis zur Fuchsmühle hinziehen, ge- 
nannt werden. In manchen Gegenden nennt man die Butter 
„Schmalz“, fo daß wir figürlich unter Schmalzleite einen frucht- 
baren und fetten Weideplatz, der fich zu einträglicher Viehzucht 
eignet, zu verjtehen haben. ‘Der an der Straße zwiichen Adorf 
und Schöned liegende Leitersberg kann ebenfalls hierher 
gezählt werben. 

Der Wenpelftein bei Fallenftein, welcher zu 2278 Fuß 
über ven Meeresfpiegel auffteigt, trägt in feinem Namen ven Be- 
griff des hohen, Ichroffen Felſen. Das Wort, welches in den ſüd⸗ 
weitlichen Alpen ale „Wandelgebirge“ , und in der Bezeichnung 
ſenkrecht aufgeftellter Grenzſteine als „Wanvelfteine“ wiederkehrt, 
ericheint mit dem Gebirgsnamen: „vie hohe Veen“ verwandt. 
Etymologiſch ſtützt es fich anf das im Franzöſiſchen und Engli- 
{hen noch vorhandene Zeitwort vanter, to vaunt, ſich rühmen, 
brüften, bochragen, wovon die Gebirgsbenennungen Veen, 
Vinne nur Diminutiven find. (V. Reſch in der Barifcia, 5. Lief. 
S. 62.) Unterftügt wird dieſe Anficht dadurch, daß der Wenbel- 
ftein auch Winnerftein genannt wird. (Xer. v. Sachen, 16.82. 
©.555.u. 15.8. ©.747.) Zimmer vermuthet, daß auf ihm ein 
Verſammlungsplatz bes Sreigrafen und ver Schöffen der Vehm ge: 
wejen jei und erzählt, aß in ven letzten 20 Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts daſelbſt ein Stein mit ven eingegrabenen Infignien ver 
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Vehm: „Undis, Laqueo, Ferro, Veneno, d. h. durch die Flu⸗ 
then, mit dem Stricke, mit dem Dolche und durch Gift“, gefunden 
worden fei. „Aus einer Urkunde, durch welche Kaifer Karl IV. 
das Klofter Corvey zur Errichtung von »Vryen Dinkstühlen« 
oder Vehmgerichten unt zur Beſetzung folcher mit Freigrafen 
berechtigt, gebt hervor“, fo fagt Zimmer anverwärts, „daß ber 
Kaiſer die weftphälifchen Behmgerichte begünftigt hat, und es 
mag wol jein, daß er in feinem neuerworbenen Gebiete Schöne 
bie Errichtung von Treiftühlen ebenfalls geftattete Geſch. d. 
Boigtl. I. ©. 188. III. ©. 649). 

Bom Wendelſtein fett fich bis Auerbach ein Zug von ſchrof⸗ 
jen Felſen fort. Eimer viefer Feljengipfel beißt im Vollsmunde 
ver „Bennelftein”, nah Schiffner (er. v. Sachien, 15.2. 
©. 747.) „Bendelftein“. Ich fühle mich verjucht, dem 
Namen gleiche Deutung wie dem Wendelftein zu geben, wenn 
man bei ihm nicht auf das nieverfächfifche Behnd“ oder 
„Bend“, eine Art Heiner Binfen, binweifen will. Wuchs dieſes 
Pfeudogras vielleicht in Weenge auf dem theilweife heut noch 
feuchten Abhange von dem Felſen nach dem Auerbacher Thale? 

Ein hoher, einzeln ſtehender Fels Heißt in Norddeutſchland 
Klint. Davon fehreibt fich jedenfalls ver Name Klintig, wie 
man einen Berg bei Ranis und einen anderen bei Obernik en 
ver Saale nennt, und ebenſo ver Klintigberg bei Neulsporf 
und der Rlintigfelfen mit einer Klintighöhle unweit 
Ranis her. — Wenn man Bedenken trägt, das erfte Wort in 
„Schneckenſtein“ aus dem Stavifchen abzuleiten, fo kann 
auch diefer Name bier mit genannt werden. Zu jeiner ‘Deutung 
ift dann das engliſche snag herbeizuziehen , welches nicht blos 
bie Bedeutung einer Schnede ober eines Spitzzahns, fondern 
auch die eines ſpitzen Höckers, einer Zinke oder eines Knorren hat. 

Da mit dem Worte Kiel der Begriff ver Länge, oft auch 
der der Schärfe verbunden ift, jo Tann man einen fo genannten 
Berg nörblich von Klingenthal mit unter den Anhöhen nennen, 


8 
— 67 — 


veren Namen zugleich auch ihre Formen ausſprechen. — Die 
beſondere Beichaffenheit des Bodens ift vielleicht im erften Worte 
des Namens Fullberg ausgefprochen. Der Füllberg, eine 
Felswand, zieht ſich oberhalb Walterdorf am Kuottengrunde 
bin. Vielleicht befand fich einft in feiner Nähe eine Walkmühle 
und e8 wurde dort ein weißer Thon, ber fich zum Walten umb 
Waſchen wollener Tücher eiguete, gegraben. Im einigen Gegen- 
‚ven bezeichnet man mit „Suller“ einen Walkmuͤller, mit „Tull- 
erde“ (niederſächſtſch Bullerde) bagegen die Wallerbe , das eng- 
liſche to full beißt walten. — Auf-Bergban ober Hüttenwejen 
weiten die Namen folgender Berge Hin: Binnreuth, eine 
Höhe an ber Göltzſch, deren fehon gedacht wurde, ver Gold⸗ 
berg bei Klingenthal, der Eifen-, Dods- (Dodlars-) 
und vielleicht auch ver Oſchberg. Auf und an dem Eifenberge 
bei dem Dorfe Pöhl wird noch heute Bergbau auf Eijenftein 
getrieben ; daſſelbe geſchah in früherer Zeit auf dent Docksberge 
bei Raſchau, und derſelbe erhielt wahrſcheinlich von gewiſſen 
Hölgern in ven Bergwerten feinen Namen; nach Adelung find 
Doden kurze, vide Säulen. In Schumanns Lericon von Sachfen 
(17.32. ©. 395.) heißt ver Sachfenberg bei Rlingenthal auch 
Deichberg. Wahrſcheinlich fol ver Name „Afchberg“ lauten, wie 
ber tes Dorfes, das auf der höchiten Spike des Sachſenberges 
von böhmischen Exnlanten im 17. Iahrhunderte gegründet warb. 
Nach einer Weberlieferung jollen die erften Anbauer des Drtes 
Alche für die nahe Glashütte gebrannt haben ; man nannte den 
Ort in Folge beffen Aſchberg (Wolf, geichichtliche Nachrichten 
über das Klingenthaler Kirchſpiel, 1.9. ©. 16.) ; doch ift zu 
vermuchen, daß vor dem Orte bereit8 ber Berg benfelben 
Namen trug. 

Die Namen einiger Berge over Hügel weifen auf frühere 
Waldungen und Haine hin. 

Nördlich von Unter-VBergen liegt der Harzberg; man hat 
dabei wol weniger an die Harzgewinnung, als vielmehr an hart 
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oder harz, einen großen Wald, zu denken. — Einen Hainberg 
giebtS bei Weida, einen andern bei Gera, dicht am linken Eifter- 
ufer , -bei Ziegenrüd giebt8 eine Hainkoppe; und wahrfchein- 
ih hat man auch ven Namen „Weinberg“, ver im Voigt⸗ 
lande einzelnen Anhöhen gegeben wird, auf das urſprüngliche 
„Hain“ zurüdzuführen. Das dem Weinbau ungünftige Klima 
unjers Landes, welches früher noch viel rauher war, und bie 
häufig zu fehr mitternächtige Lage dieſer Berge laſſen nicht, 
oder nur felten an bie Kultur der Reben denken. Unterſtützt wird 
obige Erklärung dadurch, daß in jenem Ylurftriche bei Hohen- 
leuben, in welchem ein fogenannter Weinberg Tiegt, Hainäcker 
und eine Hainreut vorlommen. Der Name Weinberg wirb 
außerdem noch einer Anhöhe bei Burgk und andern bei Döhlen 
und Adorf beigelegt (Barifcia 3.9. ©. 106.). 

Nach Krenkels Annahme (Blicke in die Vergangenheit ber 
Stadt Adorf, S. 32.) follen auf vem „Weinberge“ zwijchen 
Adorf und Markneukirchen Verſuche mit Weinbau, die feit 1562 
im ſächſiſchen VBoigtlande ohne Erfolg angeftellt wurden, gemacht 
worden fein. — Es muß daran erinnert werden, daß Hain von 
hagin, d. h. hegen, abgrenzen, abjonvern, abzuleiten ift. Nach 
altgermanifcher Vorftellung ift alles Abgefonderte auch heilig 
und baber ift dem Hain am fich die Heiligkeit ſchon eigen; er ift 
ein zu heiligen Zwecken abgegrenzter Wald. Außerdem wirb 
barauf hingewiefen, daß Hain auch einen Gößen, wenigftens ein 
Götzenbild bebeutet,, und daß davon vielleicht der Name Hein- 
hen abzuleiten ift. ‘Die Heinchen find vielleicht als Hainbe- 
wohner oder Walbzwerge zu deuten, bie Zwerge aber werben 
als Nachkommen der Götter wie die Rieſen angejehen, mit 
denen fie auf Grund ber Sage in vielen Punkten übereinftimmen. 
(Haupt, Sagenbuch ver Lauſitz, S. 15 u. 51.) — Mit biefer 
Hinweilung auf bie frühere Heiligkeit der Hainberge ift zwar 
ben Angaben vorgegriffen worden, welche ſpäter bei ven eine 
veligiöfe Bedeutung ausfprechenven Höhennamen folgen ſollen; 
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doch hielt ich es für zweckmäßiger, bie Hain- und Weinberge als 
Höhen, die früher einen Wald getragen haben ober jetzt noch 
tragen , dem Harzberge beit Bergen anzujchließen. — Auf jeine 
Rage im Waldgebirge weift ver Name. des fchauerlichen Wald - 
fteins im münchenbergifchen Bezirke hin; er galt ehemals ale 
Wohnfit ver Wald» und Berggeifter, hatte aljo ebenfalls im 
Heidenthume für den Religionstultus Bedeutung. Daffelbe mag 
auch von dem im genannter Gegend liegenden Ahornberge 
gelten, va der Ahorn vielleicht ein gottespienftlicher Baum ge- 
weſen iſt. Es wird, freilich ohne weitere Begründung, ange- 
nommen, daß auf dem Ahornberge ver Gott ver Laubhölzer, ber 
Jupiter fagutalis verehrt wurde (E. Zapf, Verſuch einer Ge⸗ 
fchichte d. Stadt Münchberg, ©. 9). 

Wie bet Böhl oder Bühl tritt auch zu ven Worten Berg und 
Stein häufig als Beftimmung der Name eines Thieres. Ich 
erinnere an die Kuhberge bei Brokau umb Schnarrtanne, an 
ven Affenftein bei Hammerbrüd, den Schafftein bei 
Drachsdorf, die Hirfchfteine bei Mylau, Greiz und Schwar:- 
zenbach q / S., ven Sperlingsberg bei Reichenbach, ben 
Bogelsberg bei Olsnig und ven Geiersberg zwifchen 
Dobened und Raſchau. Bei Reichenbach heißt eine Anhöhe, 
welche von der Eifenbahn vurchichnitten wird, auch blos der 
Bogel. Obſchon angenommen werben kann, daß einzelne dieſer 
Namen in dem Beitimmungsworte urfprünglich nicht Thierarten 
bezeichneten, jo habe ich fie hier poch miteinander aufgeführt. Auf 
dem Bogelsberge bei Olsnitz wurbe noch im vorigen Jahr—⸗ 
hunderte das Bogelichießen abgehalten. Der Hirſchſtein bei 
Meylan foll zwar nach der Sage von einem Hirfche, der einft 
von dieſem Punkte hinunter in die Göltzſch fprang, feinen Namen 
erhalten Haben; doch könnte man denfelben auch von dem Zeitworte 
hurten oder hirten, d. h. ftoßen, ableiten, da fich an dem ge- 
nannten Felſen die Göltzſch auf ihrem Laufe ftößt und etwas 
feitwärts fließt. — Diefelbe Deutung ift auch auf ben Hirfch- 
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ftein bei Greiz am rechten Elfterufer anzuwenden. — Ber 
Sperlingsberg bei Reichenbach wurde vielleicht nach einent 
Selpbefiger jo genannt; an Sperlinge ift wol babei zuletzt zu 
denken, eher an das in oberveutfchen Gegenden gebrauchte sperr 
für fümmerlich. 

Eine große Zahl won Bergen, Hügeln oder Steinen war in 
ber Heidenzeit dadurch geheifigt, daß fich auf oder an ihnen 
Opfer» oder Begräbnißpläße fanden, over daß man fonft irgend 
eine religiöſe Borftellung damit verband. 

Mehrere Steine erhielten ven Namen Teufelstanzeln, 
weil man auf ihnen in ber Slavenzeit vielleicht dem Czorneboh 
oder einer andern Gottheit opferte. Denn da die chriftlichen 
Bekehrer ven Glauben an die alten Götter nicht mit einem Male 
verbrängen konnten , fo fchoben fie den Vorftellungen von ihnen 
Eigenfchaften unter, durch welche jene Gottheiten zu Schredige- 
bilden wurden une nach und nach mit bem im Chriftenthume mehr 
fich feſtſetzenden Begriffe von vem Teufel in Eins verfchmolgen. 
Zeufelsfanzeln finden wir bei Grün bei Lengenfeld, zwiichen 
Schleiz und dem Triflbach, hei Groß⸗Drachsdorf und bei Rauis. 
Gegen 100 Schritte von ver letztern entdeckte man auch einen 
alten Opferplag. Die Grünaer Teufelsfanzel ift ein hoher Fel⸗ 
fen (Guſtav Bauer) und anf bie bei Schleiz führen Stufen. 
(18. u. 19. Jahresb. v. Hobenleuben ©. 13.) Eine der zwei 
Teufelskanzeln bei Groß⸗Drachsdorf, welche gegen 15 Ellen hoch 
ift, befindet fich auf dem fogenannten Efel, einen Berge, ver 
feinen Namen möglicherweife von ben Aſen (Göttern) erhalten 
bat, oder der fpeziell als ein vem Odhin heiliger Platz angefehen 
werben Tann, geweiht war dem Odhin außer ber Hafelftaude 
auch ver Eſel. (Böniſch, die Götter Deutſchlands S. 10.) Eine 
andre Teufelsfanzel bet Groß⸗Drachsdorf fteht im Walde ober- 
halb des Teufelsgrabens; fie wird von einem Felsblocke 
gebildet, der auf einem von zwei Schluchten natürlich abgetheil- 
ten Plate fteht. (16. Iahresb. v. Hohen!.) — Auch die Katzen⸗ 
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Heine, deren Name aber, wie früher bei einer andern rtlich⸗ 
Zeit nachgewieſen wurde, aus dem Slavifchen abzuleiten ift, 
Zöunen bier als ehemalige Opferpläte genannt werben. Ste be- 
fanden fich noch vor einigen Jahren au ver Straße, welche von 
Pögned nach Opig führt, und in ihrer Nähe hat man Opfer- 
gefäße und heidniſche Gräber aufgefunten. (18.1. 19. Jahresb. 
v. H. S. 11.) — Ein gegen 6 Zuß hoher Hügel bei Hain in 
der Nähe Hohenleubens heißt der Tempel. Wie ein anprer 
Opferhügel, ver fich zwilchen Brückla und Zriebes findet, ift 
derſelbe mit einem Wallgraben umgeben. In einer byitten ähn- 
lichen Erhöhung zwiichen Mehla und Brüdla fand man Aſchen⸗ 
Humpen, Kohlen, Knochenſtücke, Scherben une Klumpen von 
geſchmolznem Eifen. (Dr. Schmitt, Topographie ver Pflege 
Reichenfels, ©. 7.) Das letztere weift darauf hin, daß hier ein 
Opferplatz der Slaven war. — Mit Runpwällen umgebene 
Steinaltäre, und in ihrer Nähe Ajche, Knochen und zer- 
brocdene Gefäße, fand man auf dem Engels» oder Buchenberge 
bei Seysla. — Ein Zodtenfels, an deſſen Fuße man häufig 
Schweden (Sueven?)eilen fand, liegt bei Zoppothen, ein Tod⸗ 
tenjtein beim Kupferhammer unfern Neunhofen; auch hier 
ſind Scherben von Gefäßen vorgefommen. Ein ehemaliger 
Opferplatz war enblich auch ber Todtenhügel, ver fich an 
einem Kreuzwege zwiichen Nanis und Gräfendorf erhebt. Seine 
Höhe beträgt gegen 20 Fuß, fein Umfang über 100 Buß; an 
ihm fand man Thierknochen und Scherben , und in feiner Nähe 
ſieht man, was jebenfalls für feine ehemalige Beſtimmung von 
Bedeutung war, noch heute eine Quelle. (18. u. 19. Jahresb. v. 
Hohenleuben, S.13.) — Des Dfterbergs in Reichenbach wurde 
ſchon im erften Abſchnitte gedacht. Ein Butterftein ſoll fich bei 
Thofifell finden Guſt. Bauer); durch ihn wire man auf butt, 
von Puhz, ein Kobold (Haupt, Sagenbuch ver Lauſitz ©. 68.), 
oder wielleicht auf Butte“, in der Bedeutung von Keſſel, Opfer: 
teifel Lauſ. Mag. 41.3. ©, 88.) hingewieſen. Obwohl faft- 
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allgemein den Butterbergen, Butterbrunnen und andern hierher 
gehörigen Namen biefelbe Deutung gegeben werben kann, fo 
möchte ich doch bei ver Butterftraße, welche von Reichenbach 
zwifchen Brunn und Ehamer hin nach Reudnitz und weiter bis- 
ins Altenburgifche führt, die einfache Erklärung annehmen , daß 
auf diefem Wege, ver aber jett zum größten Theile verfallen tft, 
in früherer Zeit vie Butterhändler aus dem fogenannten „Nieber- 
lande“ nach Reichenbach und Umgegend gekommen find. Noch 
heute wird von ihnen biefelbe Richtung eingehalten. — Ob der 
Dtterberg bei Schönbrunn mit dem beutichen Odhin over mit 
ber Otter, die als Waſſerdämon galt, in Verbindung zu bringen 
ift, will ich Dahingeftellt ſein laſſen. — Dem Heidenthume waren 
jedenfalle der Juden» und der Nirenftein bedentſam. Der 
Sudenftein , auch in geognoftifcher Beziehung intereffant , erhebt 
fih bei Wernesgrün ; ich deute ihn als „Settenftein“ , von Et, 
Ez und Jette, d. h. ver Riefe. Der Nirenftein erhebt ſich an 
der Eifter beim Dorfe Wolfsgefärt. Da Nire oder Waffergeifter, 
welche bereits in indischen Wiythen unter dem Namen Apsaras, 
d. 5. aus vem Waſſer Entiproffene, vorlommen Nork, Sitten 
und Gebräuche ver Deutfchen, ©. 62.), beſonders an feftlichen 
Tagen gefürchtet werben, fo liegt e8 nahe ‚ dabei an beibnifche 
Menichenopfer , die den Waflergeiftern gebracht wurden, zu 
denken. (Haupt, Sagenbuch d. Lauſ. ©. 55.) Vielleicht be- 
zeichnet uns der Nirenftein einen folchen Opferplag. — Die im 
Heidenthume ebenfalls beventungsvollen Hainberge find früher 
ichon genannt worben , jo daß ich jetzt bie Höhen und vie Steine 
anführe, welche in ihren Namen aufs Rirchenthum hinweifen. Viel⸗ 
leicht find manche viefer Punkte nicht minder auch ven heidniſchen 
Bewohnern von religidfer Bedeutſamkeit geweſen, da chriftliche 
Bekehrer mit Rlugheit alte Opferpläge , an denen das Volt noch 
lange Zeit mit großer Ehrfurcht hing, für ihre Zwede beifigten ; 
dies gilt vielleicht von einem im Walde Igelegenen Berge bei 
Schreiersgrün, ver Muttergottesftein genannt. Bei 
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Zoppothen giebts einen Pfaffenhügel, und Pfaffenberge 
bei Lengenfeld und Oelsnitz. Ein Höhenzug ſüdöſtlich von 
Raasborf, über ven die. Straße nach Schöned führt, bat ten 
Namen Kappel, d. h. vie Kapelle, weil bier nach einer Volks⸗ 
fage, welche fich auf ausgegrabenes Gemäuer ftütt, wirklich in 
after Zeit eine Kapelle mit einem heiligen Brunnen geftanden 
haben foll. — Der Walburgsberg bei Leupoltsgrän, und 
ebenjo die dabei gelegenen zwei Bauernhäufer, Walpur gis ⸗ 
reuth genannt, erinnern an bie heilige Walpurgis. 

Der Mönichitein an ber von Berga nach Weiba führen- 
den Straße biente nach der Sage Mönchen zu ihrem Ruheſitze. 
Die Sagen, welche von manchen ber genannten unb noch zu 
nennenden Punkte im Munde des Volkes leben, treten fpäter 
in den Borbergrumb und werden in mancher Hinficht dazu bei 
tragen, die Namen für einzelne Dertlichleiten zu erläutern. — 
Durch einige Hügel und Steine wird die Erinnerung an Rechts⸗ 
verfahren und peinliches Gericht wach gerufen. Der Damm- 
ftein bei Reichenbach, in alten Kirchenrechnungen „Tomftein“ 
genannt, kann hier vielleicht die erfte Stelle einnehmen. Das 
alte oberdeutſche duom oder Thuom bezeichnet das Gericht, im 
Däntichen heißt dom ein Urtbeil, das ſchwediſche döme aber 
bezeichnet bie Macht over die Gerichtsbarkeit. — In ber Nähe 
von Beerheide giebts einen Nöthelftein, von dem anch eine 
Sage im Volksmunde vorbanden iſt; darf man hierbei an red, 
ſchwediſch rätt, das Recht, denken? — Bon einem Felfen auf dem 
Laſterberge bei Ziegenrüd wird erzählt, daß man vafelbft in 
alter Zeit Verbrecher binabgeftürzt Habe. Neuern Uriprungs iſt 
ver Name „Galgenberg“, welcher Höhen zwilchen Oelsnitz 
und Schönbrunn, ferner bei Töppeln und zwifchen Röpfen und 
Dorna in der geraifchen Gegend und bei Neumark, ſowie gewiß 
noch an vielen andern Orten gegeben wird. Eine Gegend am 
Steinbühl bei Conradsreuth, wo einft das Hochgericht geſtanden 
bat, heißt blos ver Galgen. — Noch giebt e8 eine Menge Höhen- 
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namen, weiche, zum Theil an ſich ſelbſt verſtändlich, in Folge 
verſchiedener Beranlaſſung entſtanden ſind. Dahin gehören der 
Schießhaus- und dev Gemeindeberg bei Oelsnitz, ver 
Burgberg bei Reichenbach, von der nahen Schützenburg be⸗ 
nannt, und ver Frohnberg bei Dorfſtadt. Sagen erzählen, 
daß auf dem Burgſtättel, einem Berge bei Stübnitz, ſowie 
auf einem der Thümmel sberge in derſelben Gegend Burgen 
geſtanden haben fallen; bie eine ſoll das Stammhaus des Ge⸗ 
ſchlechts von Thümmelsburg geweſen ſein. — Eine Anhöhe bei 
Gera nach Biblach zu heißt „ver alte Markt“, weil man 
hierhin ber im 17. Jahrhunderte auftretenden Pest wegen bie Jahr⸗ 
und Biehmärkte verlegte. (Dahn, Geſch. v. Gera, 1. ©. 591.) 

Dei Schwarzenbach a / S. giebts einen Rornherg. Der 
Körnerberg bei Kingenthal heißt auch ver Kriegsberg, 
weil nach mündlicher Weberlteferung in feiner Nähe im 7jährir 
gen Kriege einige Heine Gefechte ftattgefunden haben. — Bei 
Oberröppiſch an der Elfter fiegt der Heersberg, dev wahr- 
ſcheinlich fchon in ältefter Zeit ein wichtiger Punkt der Verthei⸗ 
digmg war und auch im Vruderkriege bon Kurfürft Trieprich 
dazu auserſehen wurde. (Dahn, Geich. n. Sera, ©. 1144.) 
Ein Wahhügel, auf dem bei Kriegszeiten Soldaten aufge- 
ftellt wurden, liegt bei Selbig. Eine Höhe von Waltersdorf bei 
Derga wird ver Wachberg genannt, weil man in Kriegegeiten 
anf ihr vielfeicht pie Bewegung feinplichey Truppen beobachtete. 
Es mag hierbei auch an die Wachbäume erinnert werben, 
beren einer auf ber Önchebene über Groß⸗Kundorf bei Berge, 
ein anderer auf ber Höhe von Merkersdorf geſtanden haben fol. 
Auch anf der Höhe zwiſchen Enpfchük und Groß - Dradhsporf 
ſtand auf ber ſogenannten Feldwieſe eine Birke als Wachſignal. 
(15. Jahresb. v. Hohenl. ©. 54.) 

‚ &benfo wird erzählt (Fickenwirth, Chronik von Lengenfeld, 
S. 160), daß auf einer großen Linde in Lengenfeld ein Schuſter 
ſaß und arbeitete, er war darauf hingewieſen, bei ver Annähe⸗ 
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rung feindlicher Raubhorden Lärm zu machen, damit ſich die 
Einwohner mit ihren Habſeligkeiten in Die Wälder flüchten konnten. 

Eine große Zahl von Höhen mag ihre Benennung Perfonen- 
namen, banptjächlich ven Namen früherer Befiker zu verdonken 
hoben; hierher gehören ver Schneiders- und ber Barthels⸗ 
berg bei Kingenthal. 

Eine andere Reihe Höhennamen läßt ſich in Teinex Weile 
einigermaßen zufrienenftellenn denten; dahin gehört ver Bökel⸗ 
berg an ber Straße von Adorf nach Bad Eliter, ver Joppen⸗ 
berg hinter der neuen Welt bei Reichenbach, ver Bfeugels- 
berg bet berreichenbach, ver Rarrenberg bei Wilhelmshorf, 
und bie alte Kebr, ba, wo bie Straße zwilchen Adorf und 
Oelsnitz von der Eifenbahn durchſchnitten wird. Der Narrenberg, 
welcher auf Grund gefunbener Scherben als ehemaliger Opferplat 
anzufehen tft, Eönnte vurch feinen Namen etwa an das alte nar, 
b. b. Klein, erinnern, eine Wurzel, zu der auch das hebräifche 
Near und lappländiſche und finnijche Nuori, ein Sohn oder 
Jüngling, zu gehören fcheinen (Adelnng). Der Pfengelöherg 
Lönnte verfuchsweiſe als ein Beſitzthum, welches zum Pfand ges 
geben wurde, erklärt werben. Das Wort Pfennig, bei Dttfrieb 
Pfening, mochte urfpränglich die Bedeutung eines jeden beweg⸗ 
lichen Gutes haben und ſteht deshalb mit „Pfand“ im Zuſammen⸗ 
hange (Adelung). Bei dem Berge, welcher die alte Kehr heißt, 
wird man an einen gleichen Ausdruck erinnert, welcher den Weg 
bezeichnet, den der Fuhrmann mit ſeinem Geſchirr im Wenden 
nimmt. — Doch bleiben dieſe Deutungen, ſo wie noch viele der 
früher angegebenen, auf jeden Fall gewagte, ſo daß auf ſie kein 
eigentlicher Werth zu legen iſt. Zufälligkeiten ſind oft beſtimmend 
bei ver Benennung von Oertlichkeiten eingetreten, und wir müß- 
ten nicht bios bie alten Flurbücher und andere hanpfehriftliche 
Nachrichten rückwärts verfolgen können , fontern es müßte und 
auch möglich fein, einen Blick in dns Leben innerhalb einzelner 
Gemeinten thun zu können, und Einzelheiten, die keine Ehronil 
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meldet, müßten uns bekannt ſein, wenn es uns gelingen ſollte, 
ſtets treffende Gründe für die mannichfaltigen Benennungen 
von Bergen, Steinen oder. Fluren aufzuftellen. 

Beachten wir jett Flüſſe, Bäche und Teiche, welche deutſche 
Namen tragen. Obenan ftehen va die Saale und die Elfter, 
beren Ableitung früher fchon verfucht wurde. — Die Raun, 
welche unterhalb Mühlbaufen als Mühlhauſener Bach, von dem 
fie nur ein Zufluß ift, in vie Elfter münbet, foll nach Limmer 
ihren Namen von dem ſlaviſchen Gotte Rabegaft, der auch Raune 
oder None geheißen haben fol (f), empfangen haben. ‘Diele 
Deutung erjcheint mir als volllonmen irrig, da es nahe liegt, 
bei dem Namen auf das beutfche raunen, d. h. hin⸗ und wider⸗ 
laufen, und an die damit verwandten Wörter „rennen“ und „rin- 
nen” binzumeifen. Mit dem ſlaviſchen Nadegaft, dem Rathgeber, 
ließe fich beim Feſthalten des deutſchen Urfprungs infofern ein 
Zufammenbang erkennen, als man an raunen, d. h. heimliche 
Rathichläge ertheilen, dächte. — In ver Gegend ber bereits ge- 
nannten Affenfteine entipringt ver Geigenbach, welcher mit 
ber Xrieb vereinigt in die Eifter mündet, ven Urfprung feines 
Namens ‚könnte man vielleicht im nieverbeutichen keek (lie® 
kiek), die Schlucht oder das Verſteck, finden. — Außer einent 
Biberbache wird in dem Stiftungsbriefe ver plauenſchen 
Kirche auch der Ejelbach in ver treuenfchen Gegend angeführt. 
Der erſte Name, wie der des in die Eger fließenden „ Biebers- 
baches“, läßt uns fchließen, daß auch im Voigtlande früher 
ber Biber beimifch war, beim zweiten Namen kann auf das 
hingewieſen werben, was bei dem Berge Ejel bei Groß⸗Drachs⸗ 
Dorf gefagt wurde. — Der Seifenbach in Reichenbach foll nach 
fagenhaften Ueberlieferungen an bie alten Golbwäfchen erinnern. 
— Ein Goldbächlein ergießt fich in die Selbiß, ein Silber- 
bach in die Eger, unb bie Schweßnit, welche im Aſcher Gebiete 
entſpringt, beißt eine Strede lang ver Perlenbach, weil in 
ihr wie in ber Eifter und deren Zuflüflen Perlen gefunden wer- 





den. — Auf ver Kuttenheide entſpringt ver in die Effter fließende 
Eiſenbach; ein Zufluß bes Freiberger oder Weinbaches 
wird durch den Zinnbach, ein andrer durch ven Todten— 
Bach gebildet. In der Nähe des Eifenbaches bei Wohlbach und 
Hermsgrün wurbe früher ein nicht unbedeutender Bergbau auf 
Kifenftein getrieben, wie man aus noch vorhandenen Stollen 
fchließen kann; ver Name Weinbach tft vielleicht aus Hain⸗ oder 
Weidichtbach entftanden. — Noch find als Zuflüffe der Elſter 
der falte Bach, welcher Jeßnitz und Pöhl befpühlt, ver Röhr- 
und ber Feilebach, fo wie zwei Sriefenbäce und ein 
Wolfsbach anzuführen, ein andrer Wolfsbach wird von 
ber Zwobta aufgenommen. In Fickenwirths Chronik von Lengen⸗ 
feld (S. 269) wird vermuthet, daß dev Röthenbach, an wel 
chem das Dorf gleichen Namens liegt, jeine Benennung wahr⸗ 
icheinlich von ver Farbe des Waſſers erhalten Habe. Daſſelbe 
mochte durch den Abflug ver oberhalb des ‘Dorfes befindlichen 
großen Torflager geröthet worben fein, weshalb noch ein in ver 
Nähe jener Zorfitiche liegendes, fich immer naß und vöthlich 
baltendes Stück Weg, hart an dem Eingange in den Adlerſchen 
Forſt, die rothe Höhle genannt wirt. — Bei manchen Na- 
men ift die Deutung unmöglich, bei anderen treten leiſe Anfänge 
Binzu, wie bei vem Kornbache zwiichen Falkenſtein und Dels- 
nitz; darf man dabei an das alte karen, t. 5. ſchneiden, den⸗ 
fen? Beim Dtterbächlein in dev Höfer Gegend erinnere ich 
an das beim Dtterberg, und beim Heſſel bach daſelbſt, an das 
bet Anführung ver Hejenleit Gefagte. Sicherer ift die Annahme, 
daß der auf dem ſüdweſtlichen Abhange des Heivebergs bei Zell 
entfpringende Teufelsbrunnen (Zapf, a. a.O., ©.9) durch 
ben Namen auf feine Bedeutſamkeit im Neligionskultus der heid⸗ 
nifchen Vorfahren binweift. — Der Name ber Sprotte ober 
Spreje, welche eine halbe Stunde von Nonneburg entipringt, 
ift vielleicht mit „Spree“ verwandt, und dann, wie Prenster 
von dem leßtgenannten Fluſſe meint, von fpreuen, d. h. ſpren⸗ 
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gen abzuleiten. — Wie aber find die Namen: Enzienbäd- 
lein, Oßwaid⸗- (oder Eſchen⸗Bächlein, Eierbädlein 
(dem Gebiete der Selbitz angehörig), der Untreub ach bei Mo- 
ſchendorf ımd ver Zweifel sb ach bei Ronneburg zu deuten? — 
Die Namen anderer Bäche erklären fich von felbft. Der zum 
Egergebiete gehörige und auf vem Kapellenberge bei Schönberg 
entipringende Grenzbach bildet eine Stunde weit die Grenze 
Sachſens gegen Böhmen; auch der in berfelben Gegend ent- 
pringende Brambach kann ala Grenzbach angelehen werben; 
Bram oder Brame, däniſch Bräme, ein altes Wort, bezeichnet 
einen Rand; das flapifche brama für Kante, gehört ebenfalls 
hierher. — Der Thronbach, welcher fich in die Selbik ergießt, 
hieß früher ebenfalls der Grenzbach, weil er das markgräfliche 
und bambergifche Gebiet von einander trennte. (Hübſch, Geſch. 
v. Naila, ©. 61.) | 

Sehr mannichfaltig find die Teichnamen; viele derſelben 
rühren von früheren Befigern her. So erhielt 3. B. der „gute 
Heinrihsteich” bei Meßbach feinen Namen von einem Bauer, 
„der gute Heinrich zum Spice“, welcher 1458 mit einem Vor⸗ 
werfe umd Freigute „„das vorgeczeit des Burggravn geweſt tft“, 
belehnt wurde. Limimmer, Geſch. d. Voigtl. II. ©. 760.) 
Meßbach hieß am Anfange Spic, fpäter Eſpich, woraus ſich der 
jetzige Name bildete. 

Die Namen mancher Teiche mögen noch viel älter ſein; ich 
nenne die Hainteiche bei Schleiz und den ſagenreichen Wahl⸗ 
teich am Fußwege von Langen⸗Wetzendorf nach Hohenleuben. 
Adelung führt „die Wahl“ als ein längſt veraltetes Wort, wel⸗ 
ches einen Abgrund bedeutete, an, und bemerkt dabei, daß es 
nur noch in einem Falle im Niederdeutſchen üblich ſei, wo ein 
bei einem Deichbruche entſtandener Sumpf, welcher ringsherum 
mit Erde umgeben iſt, eine Wahl genannt wird. — Die 
Schmelzteiche, zwei kleine Teiche am Wege von Oelsnitz 
nah Schönbrunn erhielten ihren Namen von der Schmelzhuͤtte, 
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welche wahrſcheinlich, wie mehrere alte Halden noch bezengen, 
in ihrer Nähe ſtand. 

Der Huſſenteich bei Klingenthal erinnert jedenfalls an 
jene aus Böhmen vertriebenen huſſitiſchen Glaubensgenoſſen, 
welche in dem genannten Orte eine Zufluchtsſtätte fanden. Die 
Flößte iche bei Kingenthal find Waſſerreſervoire zur Flöße in 
die Göltzſch und Mulde. 

Welche an und für fich geringfügigen Umftänbe oftmals die 
Benennung eines Teichs veranlaßten, erkennt man an dem 
Pfortenteiche dicht bei Delsnit , zu welchem von der Stabt 
aus fruͤher eine Pforte führte. 

Schließlich mag noch ver große Ofterfelder Teich bei 
Droyſig hier genannt werden; derſelbe war vielleicht ein Ueber⸗ 
veft des alten Gronaſee's, an dem am 15. Oltober 1080 bie 
Heere Rudolphs von Schwaben und Heinrichs IV. ftanden, 
(Hahn, Geſch. v. Gera I. ©. 109.) 

Dem Einzelnen iſt e8 nicht möglich, die Namen ſämmtlicher 
Berge, Hügel oder Sterne, aller Bäche und Teiche einer Land⸗ 
ſchaft zufammenzuftellen ; dazu gehört die Arbeit Vieler, zu⸗ 
nächft die gewiffenhafte Aufzeichnung innerhalb Heinerer Gebiete. 
Wenn folche Einzelarbeiten zu Grunde liegen werben, dann läßt 
fih erjt mit Erfolg ein Abfchluß der Zufammenftellungen er- 
warten. Alfe Namen , tie ich bisher aufgezeichnet habe, Tönnen 
nur einen Bruchtheil der Geſammtheit bilden ; oftmals find es 
Beiſpiele, an welche fich noch viele anbere reihen laſſen. Mit 
dieſen Worten muß ich aber auch die folgende Aufzählung ber 
Namen von Wiefen oder Feldern, Thälern, Schluchten und Ge- 
hölzen einleiten. Mag veshalb das Folgende, da es nicht er⸗ 
ſchöpfend fein kann und auch nicht erichöpfenn werben ſoll, nur 
als eine Anregung zum Weiterbaue hingenommen werben. — Die 
Namen zweier Thalgründe weiſen Dertlichleiten, welche zwei 
beutfchen Gottheiten gehbeiligt waren, nach. In tem bei biefen 
etymologiſchen Erörterungen mit berührten Origaue giebts bei 
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Wilhelmsdorf an der Saale ein Herthathälchen, wo viel- 
leicht ver Hertha oder der norbifchen Yörth, von der man bei dem 
Juelfeſte Segen und Fruchtbarkeit erbat, das wilde Schwein 
geopfert wurde. — Bei Oberreichenbach heißt ein Heines Thal 
bie Hölle, und nahe babei ein andres Thal das Jüdenloch; 
wir können leßteres als Jetten- oder Rieſenloch und demgemäß 
analog anderen Dertlichkeiten Deutfchlands für einen heidniſchen 
Begräbnißplag erklären. Dann erinnert uns die Hölle an bie 
alte veutfche Halt oder Hel, die flavifche Hela, die ſchwarze Göttin 
ber Unterwelt. (Nork, Sitten u. Gebräuche d. Deutſchen, ©. 87.) 
Vielleicht kann hierbei auch ver Höllengrumnd genannt wer- 
ben; jo hieß nämlich das früher ganz mit Wald bebedite Thal 
um Klingenthal feines finfteren Aeußern wegen (Wolf, gejchichtl. 
Nachr. I.), möglicherweife aber hatte fich Die Sage von einer da⸗ 
jelbft verehrten Göttin Hel, dem ſpätern Gefchlechte unbewußt, 
auf die Gegend.übertragen. Der Name Hölle wird auch einer 
düftern Stelle des geraiichen Stadtwalds zwifchen dem Martins- 
grunde und dem Rondel beigelegt. Doch reicht derſelbe nicht, 
wie Hahn (Geſch. v. Gera II. ©. 1140) bemerkt, bis auf bie 
Heidenzeit zurück, fondern er wurde ber erwähnten Stelle von 
Fuhrleuten des grundlos jchlechten Weges halber gegeben. — 
Bedeutſam, als ein den heidniſchen Bewohnern heiliger Plaß, 
fann auch ver Teufelsgrund bei Berga fein. — Die elfte 
Stunde, eine bei Greiz im Gomlaer Walde liegende Schlucht, 
gilt bei ven Umwohnenden als nicht geheuer und geſpenſtiſch. 
Da das Wort Stunde im Volksdialekte „Stunne“ gejprochen 
wird, und das englifche to stun erſchrecken, ſchauern heikt, jo 
wird der Name „elite Stunde“, wenn man bie Elfenfage mit 
dem Orte in Verbindung bringt, zu Elvinstuny, Elfenſchauer 
oder Elfenfchen. (20. u. 21. Iahresb. v. Hohenl., ©. 68.) 
Die Klinge ift eine Schlucht bei Markersporf bei Berga; ber 
Name kann vom altveutjchen und ſchwediſchen Klint, ein Fels, 
entitanven fein. Bemerkt mag werben, daß im Worte „Klinge“ 
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neben dem Begriffe ver Erhöhung auch der verwandte einer Ver⸗ 
tiefung liegt, und daß wir unter Klinge ein enges, zwifchen Ber- 
gen eingeichloffenes Thal zu verftehen haben. Zum Beweiſe 
mögen folgende Stellen, welche Abelung in feinem beutfchen 
Wörterbuche anführt, hier genannt werden: „Das Schloß liegt 
auf einem Horne des Berges Blauen, da fommt man vurch tiefe 
Klingen” Wurſtiſen beim Friſch; — „Mittag famen wir auf 
Höhen und hatten unter uns eine faft enge und tiefe Klinge“ 
(Felix Faber ebenvafelbft); — „Gebirg, Klingen und wüſte 
Wälder‘ (Hans Sache). 

Dei Gera liegt das Br am enthal oder Bromthal, deſ⸗ 
fen Namen Hahn (Gefchichte von Gera, S. 1128) von den dort 
früher jedenfalls jehr üppig wachſenden Brombeeren ableitet. 
Vielleicht aber hängt ver Name, wie da8 Wort Brombeere, ahd. 
brämber , jelbft mit bram, eine ©renze, ein Rand, zufammen, 
fo daß wir Bramenthal als Grenzthal zu überfegen hätten. — 
Bei Stübnit Tiegt der Goldgrund, ber von einer vafelbft ent- 
jpringenden Quelle, Golpbrunnen genannt, ven Namen bat. 
Nach der Sage hatten hier in früher Zeit Venetianer eine Gold— 
wäfche angelegt. (Hahn a. a. O. II. ©. 1168.) — Ein Thal 
bei Luſen beißt der Türkengraben, wahrjcheinlich von Zi- 
geunern, welche bie Gegend in früher Zeit durchſtreiften. (Hahn 
0.0.8.1. ©. 1145.) Bon dem Vorhandenſein ver Zigeuner 
im Voigtlande giebt auch der am ber Straße von Oelsnitz nach 
Hof Tiegende Zigeunerbrunnen Kunde. (Wahrfcheinlich 
famen bie erften Zigeuner wie nach Meißen und Leipzig auch zu 
Anfange des 15. Jahrhunderts [gegen 1418] in unfere Provinz.) 
— Das Bärenthal bei Burgk weift auf das frühere Dafein 
bes in Deutſchland jeit 1729 (in welchem Jahre das letzte Exem⸗ 
plar bei Reichenbach geſchoſſen wurbe) ausgerotteten Raubthiers 
bin. — Wir fehen fchon an diefen wenigen Beijpielen, daß, wie 
bei andern Dertfichkeiten, auch bei ven Thälern bie verſchieden— 
ften Veranlaſſungen behufs ber Benennungen ergriffen worden 


Köhler, Vollebrauch d. Voigtländer. 6 ‘ 


— 8 — 


find. In Hinficht auf die nahe böhmiſche Grenze wurben bie 
Bewohner 3. B. auch beivogen, ein non ver Pyra durchfloſſenes 
Waldthal in der Gegend von Morgenröthe ausprüdlich als 
Sachſengrund zu bezeichnen, — Ebenfo mannichfaltig find 
die Namen von Flurſtrecken, von Feldern oder Wiefen. Auf 
ben Götterfultus der heidniſchen Bewohner und auf ben Sieg 
bes Chriſtenthums weilen folgende Dertlichkeiten bin : 

Die Thornfelder und Thornwieſen in dem Thale bei 
Altenfalze, da, wo ver Mechelgrüner Bach fich mit der Trieb 
vereinigt. Auf ältern Karten wirb in jener Gegenb auch eine 
Mühle angegeben, welche vie Thornmühle genannt wurbe, 
jo daß es jehr wahrfjcheinlich wird , daſelbſt einen Opferplag des 
Thor over Donar, Odhins Sohn, welcher mit jeinem Hammer 
Rieſen befämpfte und durch feinen Fußtritt Sturm erzeugte, an⸗ 
zunehmen. (Jahn, voigtl. Aphorismen, 2. Lief. ©. 55.) 

Der Heerdgarten bei Groß-Drachsborf war vielleicht ein 
Dpferplat der Hertha. Im ihm befindet fich noch ein Teich, 
welcher mit Eichen und Bufchwerf umgeben ift. Bier war viel 
leicht der Plaß, auf welchem zu Ehren ver Göttin Köpfe von 
Ochſen geopfert wurben, wobei man das im Teiche befindliche 
Waſſer benutzte. — Eine andre geheiligte Stelle mochte ver bei 
legtgenannten Dorfe liegende Hahnengarten fein, deſſen 
Namen man mit einem alten Göten Hanus ober beſſer mit dem 
Worte Hain in Berbintung bringt. (16. Sahresb. v. H. ©. 64. 
65.) Hainäder liegen zwifchen Triebe und Hohenteuben ; 
Feld am Tempel werten Grundſtücke bei Hain in ber Nähe 
bes daſelbſt beveitS erwähnten Erdhügels genannt. Auf ver 
Hainreut nördlich von Hobenleuben ftand nach der Volksfage 
ein Götzenbild, und eine dazu gehörige Feldmark heißt das ftei- 
nerne Kreuz, weil bier vielleicht von chriftlichen Bekehrern das 
Symbol des neuen Glaubens aufgerichtet wurde. Bei ber ge 
nannten Hainreute find noch zwei Plätze, das Häſigholz und 
die Helle von Bedeutung. Es wird vermuthet, ‚daß an_ber er 
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ſten Stelle ein Gott Heſus verehrt wurde. (Schmidt, Topogra⸗ 
phie der Pflege Reichenfels.) 

Die Hegereut, von hegen, vielleicht einen heiligen Platz 
abſondern, bildet die Grenze zwiſchen den Unterhainsdorfer und 
Reichenbacher Grundſtücken. — Links an der Straße von Wil- 
helmsdorf nach Bucha liegt ein mit vielen Quellen verfehenes 
Stüd Land, welches Eofter- oder Oſterfeld genannt wird. 
Auf ihm bemerkt man noch die Stellen, wo die heinnifchen Dör⸗ 
fer Cosdorf und Quozine lagen. In Urkunden von 1681 heißt 
dieſe Gegend ſchon Eofter- oder Coſtenfeld, und e8 liegt ſehr nabe, 
biey einen Opferplag ver Eaftre oder Oftara anzunehmen. (18. 
und 19, Jahresb. 0.9.) .. 

Eine heilige Wieſe liegt auf ber Flur von Zoppothen bei 
Gera, eine Teufelswieje auf ver Flur von Röppiſch. Manche 
Sluren, die al& heilige bezeichnet werden, mögen diefen Namen 
euch davon erhalten haben, daß fie einer Kirche gejchenkt wurden. 
Dies gilt 3. B. von ven heiligen Gelängen bei Rempten- 
borf; denn als im 17. Jahrhunderte daſelbſt zwei Fräulein von 


Machwitz an der Peft jtarben, vermachten fie der Kirche zwei‘ 


Velpgelängen. (Bariscia IV. ©.90.) — Der Jödenkörfert, 
b. 5. Judentirchhof (vielleicht von Jette, Riefe) , ift eine große 
Wiefe bei Pahnftangen, in deren Mitte fich ein Teich befindet. 
Nach einer Sage follen bier im 17. Jahrhunderte bie an ver 
Pet geftorbenen Juden begraben worben fein. 

Einzelne Grundſtücke erhielten ihre Namen von gewiſſen 
Spielen. Sp wird bei Brüdla eine Wiefenfläche Tumelle ge 
nannt. Das Wort ift wohl nicht von tumulus, ein Grabhügel 
(obwohl ein heidniſcher Verbrennungsplag auf der Wiefe entdeckt 
wurde), fondern von tummeln abzuleiten. Der Pla mochte fich 
jehr gut, zumal er in ver Nähe von Heichenfels gelegen ift, zu 
einem mittelalterlichen Zurnierplage geeignet haben. (Dr. Schmibt 
in ber Bariscia V. ©. 101.) 

Die Kaulanger und Kanleichigte, welde fihz. 2. 

6* 
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bei Crispendorf, Volkmannsdorf, Schweinitz, Wenigenauma und 
Kaulsdorf befinden, zeigen deutlich Plätze an, wo das Spiel der 
alten Deutſchen: Keula, Juelkeula oder Juelklubba abgehalten 
wurde. Von den Alten wurde dieſes Spiel in Hütten, mit Laub 
bedeckt, vorzüglich bei ben Sonnen⸗ oder Juelfeſten abgehalten. 
Die Keule hing ſo hoch, daß ſich ein Mann darunter ſtellen 
konnte. Während ſie in Schwung gebracht wurde und um den 
Kopf des Jünglings kreiſte, mußte derſelbe erſt den Braga⸗ over 
Heldenbecher und zuletzt den Minne- oder Freudenbecher aus⸗ 
trinken. Ein Ueberreſt dieſes Spieles findet ſich im nördlichen 
Theile des Orlgaues. Man befeſtigt dabei eine Schnur an den 
Träger der Stubendecke und bindet eine ſtarke hölzerne Keule an 
dieſelbe, doch fo, daß die Keule ven Boden nicht berührt, ſondern 
ungefähr einen halben Fuß davon entfernt ift. Unter dieſe Keule 
ftellt man einen Holzteller und fett auf dieſen ein mit Bier ge- 
fülltes Glas. Während nun ein junger Bauer vie Keule in 
Schwung jegt, Iniet ver andere, welcher ven Freudenbecher leeren 
joll, nieder, und verjucht das mit Bier gefüllte Glas auszutrin⸗ 
Ten. (Dr. Adler in d. Variscia IV. ©. 48.) 

Eine ebene Fläche Land zwilchen Pößned und Rants heißt 
bie Klinge; denjelben Namen führt auch ein Blog bei Schmorda; 
im Thale zwilchen Raas⸗ und Zaulsdorf liegen Klingenwie> 
fen und ein Wald bei Ober - Würfchnit heißt der Klinger. 
Wenn die Ableitung des Wortes von dem altfächfifchen Glering, 
ber Spieß, richtig iſt, fo waren dieſe Stellen alte Waffenpläße, 
auf denen fich die Vorfahren vielleicht zu Kampfſpielen verſam⸗ 
melten. (13. Iahresb. v. Hohenl. ©. 55.) Die Ableitung von 
klint, der Fels, fcheint hier nicht zuläffig. 

Nördlich von Abhorn liegt die Zeidelweide (Zeivetwäh), 
ein Buſch mit Wiefe, vie jedenfalls an früher dort getriebene 
Bienenzucht erinnert. Auch bei Adorf wird eine „Zeitler 
Weide“, die einft vem Orbenshaufe ver Deutfchherren gehörte, 
angeführt. (immer, Gefch. d. V. II. ©. 863.) . 
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Wie man in Ernſt, Geſchichte und Beſchreibung des Bezirks 
und der Stadt Hof (S. 31) lieſt, ſo war auch im bayriſchen 
Voigtlande, wo mir z. B. bei Schwarzenbach a / S. eine Zei- 
delweid' genannt wurde, die Bienenpflege, der die großen 
Waldungen ſehr günſtig waren, ein beſonderer Gegenſtand der 
Beſchäftigung und des Unterhalts der Vorfahren. „Den Zeid- 
lern oder Bienenvätern wurden bejonvere Diftrikte in den Wal- 
bungen angewiejen, und Burggraf Johann ILL. beftätigte nicht 
nur 1398 die von feinem Vater herausgegebene Zeidel⸗ 
ordnung, fondern verordnete noch beſonders, daß jährlich zwei- 
mal feierliches Gericht, und zwar alle Montage nad) Quafimo- 
dogeniti und Michaelis zu Weißenftadt für die Dijtrikte Hof, 
Schauenftein, Münchberg, Hohenberg, Wunſiedel, Kirchen: 
lamig und Weißenftabt gehalten werven follte. ‘Die Mitglieder 
biefes Gerichts wurden aus den Zeidlern gewählt und ber Vor⸗ 
figende war der Forftmeifter. Die Gegenftände ber Berathung 
und Beurtheilung aber waren Belehrungen, Mebergaben, Bie- 
nenftreitigfeiten, Verordnungen und Strafen. Die Zeibel- 
weiden wurben von ben Gerichten al8 Lehen empfangen und 
fonnten auf Kinder vererbt und auch verkauft werden.“ Mit der 
Ausrottung der Wälder kam auch die Bienenzucht mehr und mehr 
in Abnahme, jo daß troß eines Verjuches, fie wieder zu beleben, 
im 16. Iahrhunderte das Zeidelgericht im bayriſchen Voigt⸗ 
Iante fein völliges Ente erreicht hatte. 

Die Beichaffenheit des Bodens oder die durch Kalte Luft⸗ 
ftrömungen bewirkte nievere Temperatur der Gegend mag ver 
Name „altes Feld”, wie man gewilfe Grunpftüde an ver 
Chauffee von Reichenbach nach Lengenfeld bezeichnet, ausdrücken. 
— Aus Feld, Wiefe und Wald beſtehende Sluren zwifchen Ebers- 
bach und Oberhermsgrün nennt man ven falten Brunn. — 
Eine jest umgepflügte Wiefe zwifchen Gottesgrün und Brunn 
heißt der Furien vielleicht vom alten oberdeutſchen Fuora, das 
Futter. — Fluren bei Ronneburg heißen die Krautländer. 


— Eine Flur ſüdweſtlich von Eichigt wird Bubenſtock genannt. 
Die Bezeichnung erinnert an verfchievene Pflanzennamen, 3. B. 
an Bubendiſtel, Bubenſtängel Kratzdiſtel) und an Bubenkraut 
(Mangold). — Der Ehrlich, gewiſſe Felder an der Chauſſee 
von Reichenbach nach Neumark, hieß urſprünglich wohl „Erlich“, 
weil diefer Plat in früher Zeit mit Erlen bewachien war. Von 
daher hat man Wafferatern nach Reichenbach geleitet. — Eine 
Blur gleichen Namens liegt weftlich von dem Dorfe Eichigt. — 
Miefe und Felt bei Schwarzenbach a S., die man das Röh⸗ 
richt nennt, waren jedenfalls früher ein fumpfiger, mit Schilf 
bewachfenere Boden. — Ein unbebautes, meift aus Steinbrüchen 
beftehendes Grundſtück am Abhange des Pöhls bei Würfchnig 
heißt das Haslich, vielleicht von einem früheren Hafelbeftanve. 
Das Weidig, ein ebenfalls wüftes, zu Würfchnig gehöriges 
Gemeindegrundſtück, war jedenfalls ein mit Weinen bewachfener 
Ort. Den früheren Fichten- und Buchenbeftand zeigen bie planſch⸗ 
wißer Flurnamen Fichtig und Buchig an. — Eine Teld- 
und Holsflur bei Selbig nennt man Föhrig (Böhre, vie Kiefer). 
Eine Flur öſtlich von Eichigt heißt vie Haberreuth (Hafer- 
reuth); bei Selbit giebt e8 eine Ramenreuth, aus Wiefen 
und Hol beftehend. — Aue, als Flurname, findet fih an 
mehreren Orten, 3. B. bei Ronneburg und an ber Elfter zwi- 
ſchen Hunds⸗ und Unterhermegrün;, bei Eichigt giebt es eine 
Blumenau. — An das Ausroden ver Stöde. eines früheren 
Waldbeſtandes mag uns der Name Stodern für eine Wiefe 
üblich von Würfchnit erinnern. Das Rodigt nennt man Feld⸗ 
und Wiejenfluren bei Zickra in der Umgegend von Berga; fie 
waren früher Waldboden, ver durchs „Roden“ urbar gemacht 
wurde. — Wieſen und Felder auf der rechten Seite des Würfch 
nitzbaches, fünlich von Würſchnitz, heißen Schwendel, und 
ber Weg, welcher von ihnen nach dem Dorfe führt, beißt ver 
Schwendelweg. In vielen Gegenden bezeichnet „ſchwenden“ 
einen Wald abbrennen, um tragbares Land daraus zu machen; 
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verwandt damit iſt das ſchwediſche sveda, d. h. brennen. — 
Wieſen im Thale zwiſchen Zaulsdorf und Tirpersdorf nennt 
man den Brand. — Mehrere kleinere Wieſen an ver Elſter 
bei Würſchnitz nennt man Haken. Dieſes Wort iſt vielleicht 
mit „Hecke“ verwandt, im Niederſachſen heißt eine Art Umzäu⸗ 
nung „Hakelwerk“. Auch bezeichnet „Hakenhufe“ ein in nieber- 
fächftichen Gegenden gebrätschliches Feldmaß. Es giebt vermuth- 
fich fo viel Land an, als mit einem Haken, deſſen man fich früber 
ftatt des Pfluges in manchen Gegenden bebiente, beftellt werben 
kann. — Eine Wiefe in ber Nähe der „Hafen“ heißt Damere. 
Das fchwebifche dam bezeichnet nicht blos wie bei uns eine Erd⸗ 
erhöhung, fonbern much eine Vertiefung oder einen Teich. — 
Eine Flur weftlich von Eichigt nennt man Maderftet (-ftein), 
vielleicht jo viel wie Marderftein ; doch giebt e8 auch im Deut: 
ſchen ein Wort „Mader“, welches eine gewiſſe ftaubige, oft 
auch feuchte Erdart bezeichnet, und it erfterer Bedeutung mit 
„Moder“ in VBerwandtfchaft fteht. — Felder und Wiejen zwi- 
ſchen Ebersbach und Eichigt nennt man bie Holzgader. Bei 
Planſchwitz gtebts ein Strettfeld und einen Kreuzader. — 
Ein Theil der mit Obftbäumen bepflanzten breifeitigen Fläche, 
welche bet Adorf durch bie in die obere und untere Stabt führen- 
den Chauſſeearme eingefchloffen wird, heißt das heilige Kreuz. 
In katholiſchen Seiten ftand auf biefem Plage eine Kapelle, 
fpäter errichtete man daſelbft ein Kreuz, das ebenfalls längſt ver- 
ſchwunden ift. 

Am oberſten Ende von Lauterbach Bei Oelsnitz, ta, wo bie 
Hanptftraße fich in die nach Hof und die nach Roßbach ſcheidet, 
fteht ein granitnes Kreuz. ‘Der Plat jedoch, worauf es fteht, 
hieß laͤngſt vor Aufrichtung bes Kreuzes das hohe Kreuz, viel- 
leicht, weil hier In ältefter Zeit ein ſolches ſtand. Als 1817 vie 
Landſtraße durch Lauterbach gebaut wurde, Tieß der Straßen- 
baumeilter das jeßige Kreuz errichten ; „weil der Plat fo heiße”, 
meinte er, „muͤſſt auch ein Kreuz bort ftehen“. Man nahm 
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daſſelbe von der Straße bei Oberloſa weg, wo es bis 1817 ge⸗ 
ſtanden hatte. 

An der Straße von Schwarzenbach nach Kirchenlamitz heißt 
ein Platz die kalte Buch, und es wird erzählt, daß daſelbſt 
ſtets eine neue Buche gepflanzt werden mußte, wenn die alte zu 
Grunde ging. | 

Nordweſtlich von Eichigt nennt man eine aus Feld und 
Wald beftehende Flurſtrecke vie Galingficht, d. h. die Galgen- 
fihte. An einer uralten, vor ungefähr 25 Jahren umgehauenen 
Fichte ſtand einft der Galgen für den Gerichtsbezirk folgenver 
fieben Ortichaften: Eichigt, Unter» und Obertriebel, Mühl- 
haufen, Landwüſt, Raun und Arnsgrün. — Wahrſcheinlich be- 
fand fich das Hochgericht auch auf der „Schnelzgalgen“ 
genannten Flur bei Planſchwitz. — Eine Flur nordöſtlich von 
Rafchau nennt man Hentersbaum. — Als Straf- oder Ge- 


richtsplatz diente muthmaplich die Schmähleite bei Eula, 


einem Dorfe in ber Umgegend von Berga. — Gerichtsplag war 
gewiß auch eine Flur bei Ronneburg, die das Gericht beißt. — 
Norvöftlich von Roben bei Gera trägt ein Stüd Land den Na- 
men Urtelsgraben, und im Vollsmunde wird bafjelbe als 
ein altes Hochgericht bezeichnet. (Hahn a. a. O. ©. 1113.) — 
Eine Flur bei Eichigt führt den Namen Spaltenſchädel; 
nach der Sage follen fich hier während des 30jährigen Krieges 
zwei Reiter gleichzeitig die Schäbel geipalten haben. — Auf dem 
Mordader, wie ein Feld bei Brambach heißt, foll ein Vater 
jeinen Sohn erjchlagen haben. — Die Wiefen ſüdlich von Linda 
bei Ronneburg beißen Kriegwiefen, ba bier wahrfcheinlich 
im 30jährigen Kriege (1640 oder 1641) ein Neitergefecht ftatt- 
fand ; man fand im Boden Waffen und Sporen. (Böhme, Chron. 
v. Ronneburg, ©. 146.) — Eine Wolfs- oder Preußen» 
wieje liegt hinter Schloß Ofterftein bei Gera. Den legtern Na- 
men führt fie deshalb, weil 1806 die im Lazarethe des Schloffes 
geftorbenen Solvaten, meift Preußen, auf dieſem Plate begraben 
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worden find. (Hahn a. a. DO. II. ©. 1166.) — Bei Ronne- 
burg beißt eine Flur, welche fich zwifchen der Zeiger Chauffee 
und ber Raithainer Flur erſtreckt, ganz einfach die Marg ober 
Marl. — Hammerwiejen, wahrjheinlich von einem 
Hammerwerke, zu welchem fie gehörten, fo genannt, heißen bie 
Eifterwiefen, welche von der Tanzermühle bis Unterhermsgrün 
ftiegen. — Ein Hammeranger liegt bei Schwarzenbach an 
ber Saale; hier ſtand nach einer Vollsfage ein Hammerwerf, 
welches die Gründung bes genannten ‚ veranlaßte.. — 
„Beint“, oder richtiger „Bente“ heißen mehrere Dorf: 
anger des Voigtlands. So giebts 3. DB. eine Beint in Cuns⸗ 
dorf, eine Pfarr- und eine Gemeinbebeint in Mißlareuth; fie 
bezeichnen jedenfalls folche Pläte, welche urfprünglich mit Behnt, 
im Nieberfächfiichen eine Art von Binfen, bewachſen waren. 

Die Bezeichnung „Xebde“ (urjprünglich eine wüſte Veld- 
jtrede, ſchwediſch lätt, unbebauet) führen hin und wieder Fluren. 
Bei Unterhermsporf giebt e8 eine Kreuzlehde; bier ober in 
ber Nähe foll nach ver Sage eine Kapelle geſtanden haben. 

Felder, welche bei Oelsnitz zwiichen der Straße nach Theuma 
und Untermarrgrün liegen, nennt man den Niflas, vielleicht 
von einem Heiligenbilde oder einer früheren Kapelle. — Andere 
Grundſtücke zu beiven Seiten des von Oelsnitz nach Görnig und 
Raasdorf führenden Zimmerfteiges haben ſelbſt auch die Ber 
nennung „Zimmerfteig“ erhalten, ein Wort, teilen Ur- 
fprung vor der Hand nicht nachzuweiſen ift. — Grundftüde zur 
Rechten und zur Linken der alten Tirpersporfer Straße, zwiſchen 
Boigtsberg und der Anhöhe bei Ransporf, heißen ver Karpen; 
biejes Wort könnte auch ſlaviſchen Uriprungs fein. — Unterhalb 
bes Dammifteines bei Reichenbach bis faft an Miylau zieht fich 
bie Drangwieje bin, deren Namen eine ſpäter mtitgetheilte 
Sage deutet. 

Unerklärt müffen bie Namen folgender Fluren bleiben: 
Schleppſchenkel und Frau Mutteräderchen bei Planjch- 
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wig, der Moritz, nortweitlih, und die Häswieſe, weit- 
ih von dem Dorfe Raſchau. Der KRegelader, fowie bie 
Buffele, ein Feines Feld bei Würſchnitz; die Spitteläder 
und Töpferäder bei Gleina in ver geraifchen Gegend , ſowie 
bie Zellen und der Kuhtanz (ein mit Kirſchbäumen befettes 
Plateau) bei Ronneburg. 

Eine Anzahl von Flurnamen ift unbejtritten neuern Ur⸗ 
fprungs, 3. B. der Schieferbruch zwilchen Xauterbach und 
Oberbermsgrün und das Bergloch an der von Delsnik nach 
Schöned führenden Strafe. Die erftgenannte Flurbenennung 
rührt von einem frühern Schteferbruche , bie zweite von einem. 
verfallenen Bergwerke zwifchen dem Engelbarbtspöhl und Pfaffen⸗ 
berge ber. Neu ift jevenfalls auch die Benennung Vogelherd 
für Fluren zwifchen Lauterbach und Schönbrunn. — Ein Feld⸗ 
complex weftlich von Klingenthal heißt „Neue Sorge“ , wahr- 
icheinlich von der Mühe, die er feinen Befitern verurfachte, da 
er erft in neuerer Zeit aus Waldboden gewonnen worden tft. — 
Ehe ich die deutſchen Ortsnamen einer etymologiſchen Betradh- 
tung unterziehe, müſſen wir die Aufmerffamfeit auf bie Be⸗ 
nennungen von Wälvern und Gehölzen lenken. 

Den früher ſchon mit angeführten Namen Hart trägt eine 
Waldung zwijchen Greiz und Hohenleuben ; an fle grenzt zwi⸗ 
chen Langenwetzendorf und vem Iettgenannten Martfledeen das 
Hegeholz, in deſſen Nähe ver jagenreiche Wahlteich liegt. In 
einem Hügel, der fich aus biefem Teiche erhob, fant man beim 
Abtragen eine Menge Kohlen. Dies, und noch andre Alterthü- 
mer in ber Nähe, z. B. ein ummalltes Viered, fagen uns, daß 
das Hegeholz ein Heiliger Hain und in ihm ober an ihm der 
Opferplat wahrjcheinlich (mie die Sagen lehren) einer weiblichen 
Gottheit war. (Dr. Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels.) — 
Das Ordenshaus zu Reichenbach befaß ebenfalls ein Hegeholz 
(Zimmer, Geſch. d. Voigtl. IIL. ©. 864.) ; die Spur veifelben 
icheint jenoch mit der vom Wüftenbufch in der Gegenwart 
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verwiſcht zu ſein, wenn nicht die Hegereuth bei Unterhainsdorf 
daſſelbe iſt. Demſelben Ordenshauſe gehörte auch pas Kreuzholz 
zwiſchen Roitzſchau und dem ehemaligen Alaunwerke; es ſoll 
daſelbſt eine Kapelle geſtanden haben. — Nicht weit vom Wege 
zwiſchen Reichenbach und Hauptmannsgrün befindet ſich ein 
Gottesholz, ein Pfaffenholz dagegen in der Umgegend 
von Pöhl; eine Waldung weſtlich von Zeulenroda nennt man 
Geiſtholz, und einen Forſtdiſtriet bei Muldenberg ven Häm⸗ 
merling; in manchen Gegenden bezeichnet man mit letzterm 
Worte auch einen Kobold oder Poltergeiſt. — Waährend dieſe 
Namen wahrſcheinlich ſchon der chriſtlichen Periode angehören, 
reicht ein andrer für einen Wald bei Hain in der Reichenfelſer 
Pflege, das Oſterfeld, jedenfalls in das Heidenthum zurück. 
Hierher gehören auch die Waldungen, welche die Benennung 
Hain führen, wir finden z. B. einen Hain bei Oelsnitz und 
einen anderen bei Xobenftein. Eine bedeutende Waldfläche bei 
Negis und Dorna in der geraifchen Gegend heißt dev „wüſte 
Hain“, und einen Weg, ver von Söllmnitz nach dieſem Forite 
führt, nennt man den „Höhnweg“ (Hainweg?). Man fand im 
wüften Haine einige fehwache Spuren von Opferpläßen (Hahn 
a. a. O. I. ©. 1125). 

Lieblich klingt der Name Blumenleite für ein Oehölz bei 
Zobes; an einen Kampf erinnert uns der Streitwald. Derſelbe 
liegt bei Burgk und er grenzt einerſeits an ein breites Thal, der 
Schlag⸗ oder Schlachthacken genannt, andrerſeits ſteht er mit 
dem Sormitz⸗ (Sorben⸗ grunde in Verbindung. Bereits im 
Jahre 1482 kommt der Name Streitwald vor, ſo daß wol anzu⸗ 
nehmen iſt, daß er in die älteſte GOeſchichte des Voigtlandes zu⸗ 
rüdreicht. Wenn nun die Sage einen Kampf zwilchen Ehriften 
und Heiten in den Schladhthaden verlegt, wo Waffenſtücke 
und Pferdeeifen ausgegraben wurben, jo darf vermuthet werden, 
daß dies blutige Gefecht auch In dem Streitwalve geführt wurde. 
(Bartfeta III. ©. 104.) — Noch erlitten nad fagenhaften 
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Ueberlieferungen die Wenden eine harte Niederlage in einem 
andern Streitwalde, welcher ſich zwiſchen Lengenfeld, Rei— 
chenbach und Hirſchfeld ausdehnt. (Fickenwirth, Chronik von 
Lengenfeld S. 2.) — Kriegeriſchen Zwecken diente vielleicht auch 
der Lauerbuſch bei Eula. 

Von Ahornbäumen, welche früher die Waldſtrecke gebildet 
haben, erhielt ein Holz, der Abhorn, am Göltzſchgrunde bei 
Milan feinen Namen, man nennt noch jetzt den Ahorn in 
manchen Gegenden des Boigtlands Abhorn. — Mit dem Namen 
„das Gehörne“, welcher vielleicht daſſelbe ausdrückt, bezeichnete 
man ehemals ven Pöllwitzer Wald. — Die ſchöne Föhring, 
d. h. die fchönen Föhren, heißt eine Waldparzelle nörblich von 
Eichigt, am Hundsgrüner Communwege. — Die Benne beißt 
ein Holz, das Walterstorf bei Berga angehört, zum Behufe 
ber Erklärung weife ich auf das beim Worte „Beint“ Gefagte 
bin. — Eine jumpfige Walpftrede bei Greiz, im Walde nach 
Klein-Reinsvorf, führt ven Namen Gottvater; das englifche 
gouty water, d. h. Sumpfwaſſer, Fönnte dieſes Wort erklären. 
(20. u. 21. Iahresb. v. Hohen!. ©. 68.) — Ein Gehölz bei 
Berga, welches vielleicht auf bereits gerobetem Boden wieber 
aufwuchs, nennt man die Reuth. — Der Raum, jedenfalls 
von „abräumen“ benannt, heißt ein Wald bei Tirpersdorf, ober: 
halb ver jogenannten Lappenpöhl. — Eine Communmwaldung 
bei Adorf nennt man den Brand, und zwifchen Brotenfeld und 
Zaulsdorf liegt ein Brandholz. — Eine Walbparzelle norb- 
nordweſtlich von Eichigt heißt der Eifenweg; tin ihrer Nähe 
wurde früher Bergbau auf Eifenftein getrieben. — Den Namen 
Reue für eine auf Waldkirchner Flur befinpliche Waldung fucht 
eine jpäter mitgetheilte Sage zu erklären. — Da man aus bem 
Communwalde zwiichen Oelsnitz und Unterhermsgrün ſeit langer 
Zeit die Stämme zu ben Wafferleitungen ver Stabt genommen 
bat, fo gab man ihm den Namen Röhrholz. Bei Reichenbach 
giebt e8 ein Walkholz und in feiner Nähe eine Walkmühle. — 
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Zwiſchen Lauterbach und Süßebach liegt der vordere und hintere 
Sahlig, zwilchen Raasdorf und Zaulsborf der Klinger, 
und bei Zauterbach die Kuppel. In Bezug des erften Namens 
mag als Erklärung das hier angeführt werben, was Adelung 
bei dem Worte Sahl gefchrieben hat. Das Wort kann ven Be⸗ 
fig, die Wohnung, over den Grund und Boben, ferner die 
Grenzen ver Gruntftüde, over endlich auch die davon fchuldigen 
Abgaben bezeichnen, eine dieſer Erklärungen könnte vielleicht 
auch auf ven Namen Sahlig angewendet werben. Bei dem Na- 
men „Klinger“ verweife ich auf die bereitS genannten Worte 
Klint und Glering. — Der Name Kuppel hängt vielleicht mit 
Koppe, eine abgerundete Anhöhe, zufammen. Wie bier die Boden⸗ 
geftaltung ven Namen eines Waldes veranlaßte, jo ift dies auch bei 
dem Pohl, einer Rittergutswaldung bei Lengenfeld, der Fall. 
Ein Wald zwifchen Zaulsporf und ber Straße nach Tirpersdorf 
heißt ver Lappenpöhl. — Eine mit dem Xeitersberge bei 
Adorf zufammenhängende Waldung beißt ver falte Bach. Sie 
erinnert an die fchon angeführten Flurnamen „kalter Brunn“ 
und „Laltes Feld“. Gelegentlich behauptet Dr. I. ©. Böniſch in: 
„die Götter Deutſchlands, vorzüglich Sachjens und ver Lauſitz“, 
(S.90. Anmerkung), daß „KRaltenborn“ wol immer mit „Relten- 
born“ gedeutet werden müfje, da unter taufend Brunnen 999 
falt feien und das Beiwort Talt mithin ein unnöthiger Zuſatz 
jet. Ich wollte diefe Anficht bier mit anführen, ohne daß ich 
babei gewillt bin, mich verfelben anzufchließen. — Bei Nenmarf 
giebts ein Eheholz (auch ein Feld: die alte Eh’ und einen 
Eh’teich). Der Name erinnert an das „Ehding“ oder „Ey⸗ 
bing“, d. h. Nügengericht, ein früher in der Lauſitz übliches 
öffentliches Gerichtsverfahren (S. Knothe, Geſch. v. Hirſchfelde 
S. 91.). Das Wort „Eh“, „Ehe“, ſcheint urſprünglich eine 
jede Verbindung, oder einen jeden eingeſchränkten Zuſtand, und 
die Sache, wodurch Jemand verpflichtet oder eingeſchränkt wird, 
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bezeichnet zu haben. So bedeutet Eo bei dem Ottfried, Euna 
bei dem Kero und Iſidor, ein Geſetz (Adelung.). 

Ein Wahlholz liegt bei Remptendorf, ein Nikelsbuſch 
bei Meerane. Wie dieje leßtgenannten Namen, jo müſſen auch 
bas alte Feld, ein mit Wald bewachſener Flurtheil oberhalb 
der Lohbrunnfelder bei Würſchnitz, ſowie der Hugelwald, 
eine Privatwaldung öſtlich von Klingenthal, längs ber böhmi- 
ſchen Grenze, ohne Deutung bleiben. — Zwei Theile des 
Stadtwaldes in Gera heißen ver Kühtanz und das Banern— 
fo. ‘Der erfte Name ift Schon als Flurbenennung bei Ronne- 
burg vorgekommen, obne daß ich ihn zu erklären wußte. Der 
Waldtheil Kühtanz foll jenen Namen davon tragen, daß ehemals 
auf diefem Platze die Kühe ver Gemeinde Debichwik geweibet 
wurden. In das Bauernloch flüchteten fich Bauern mit ihren 
Habjeligkeiten und ihrem Bieh vor den Schrediniffen des 30jäh— 
rigen und fiebenjährigen Krieges. (Hahn, a.a.D.©. 1147 
und 1150.) — Die Namen von Walbtheilen find zuweilen in 
hohem Grade fonverbar ; fo nennt manz. B. einen Walddiſtrikt bei 
Schneidenbach den „Schweinebratenftod“; leicht zu erklären 
find die Ramen: Haued, Fuchsſchwanz und Bärenwin- 
kel, welche Waldtheile bei Schwarzenbach an ver Saale führen. 

Als nah Unterjochung ver forbifhen Bevölkerung Die 
‚Deutfchen mehr und mehr Beſitz vom Lande nahmen, da ent- 
ftanden, hauptfächlih längs ter Saal⸗Waſſerſcheide, An- 
fiebelungen , welche von ver Arbeit des Ausreutens oder Rodens 
bie Benennungen Reuth, Roda, Rodau, Rodersporf 
erhielten. Die meiften Reuthe findet man im ehemaligen voigts⸗ 
bergifchen Amtsbezirte und in dem jett Bayern angehörigen 
Boigtlande, wo auch bie wenigften Nieterlaffungen ver Slaven 
angetroffen werben. Nach Often, wie bei Eifterberg und Reichen- 
bay, treten Reuthe pur vereinzelt auf; einige mögen neuern 
Urſprungs fein, 3.9. die Reutenhäuſer in ver Nähe Treuens 
und Wachholderreuth, eim einzelnes Haus in ber Hofer 


Gegend. Jedenfalls find auch bie Orte Rothenacker und 
Rothenkirchen mit hierher zu zählen, obwehl man in Folge 
ber faljchen Ableitung von ber rothen Farbe in legtgenannten 
Dorfe die Kirche roth angeftrichen hatte. (Lex. v. Sachſ. 9. B. 
©. 487 ,)'— Inder Umgegend von Auerbach findet man vieleicht 
bie meiften mit „Grün“ gebilveten Dorfnamen. Wie vie Reuthe 
beuten fie vie Lage ber Drte im Walde an, ber fich gerade dort 
am längften in größerer Auspehnung erhalten hatte. Noch heute 
finden wir im fächftfchen Voigtlande die ausgebehnteften Wal- 
bumgen öftlich der Linie, welche wir von Auerbach über Falken⸗ 
jtein nach Schöneck ziehen; und vor 60 Jahren burfte man 
bafjelbe zu ven walbreichften Deittelgebirgen Deutſchlands zählen, 
da ver Waldboden in ihm faft Dreiviertel des Gebiets oder 
200,000. Ader einnahm. Nicht minder waldreich find auch ein- 
zelne Gebiete des reußiſchen Voigtlandes. In der Umgegend von 
Gera mochten im 10. und 11. Jahrhunderte die Waldungen 
ſchon jo weit gelichtet fein, daß nichts weiter zu reuten oder aus⸗ 
zurotten nöthig war, weshalb wir Dort, das einzige Hohen- 
reuth ausgenommen, auch feine Ortsnamen auf „veuth“, „rott”, 
„rode“ over „grün“ finden. (Baba, Geſch. v. Gera I. ©. 99.) 
Während jett die Kiefer und vie Fichte worherrfchen, mochte 
früher auch viel Laubwald anzutreffen fein, wie bie Ortsnamen 
Eich, Buchwalde und Abhorn im fächliichen Voigtlanpe, 
und Erlih, Birk (oder Birk), fowie Linde und Linden, 
bie Namen einzelner Güter im bayrifchen Voigtlande, bezeugen. 
Ein Kleines Dorf Buch wald kommt auch bei Hof, ein Linden 
nahe bei Baufa vor. — In ven ausgenehnten Waldungen lebten 
Raubthiere, welche jet in Deutſchland den Seltenheiten ange- 
hören, noch 1729 wurbe ein Bär bei Reichenbach und pas 
legte Wilpfehwein 1778 bei Lengenfeld geichoffen. (Wiſſenſch. 
Beilage d. Leipz. Zeitung 1860. Nr. 87.) Daß auch Wölfe in 
ber Gegend vorgefommen find, kann man auf Grund bes Na- 
mens Wolfspfüg, welchen ein Dorf bei Kirchberg und ein 
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anderes bei Treuen führt, vermuthen. Letzteres foll nach vent 
Lexicon von Sachſen auch Waldpfütz geheißen haben; e8 ift nach 
Treuen eingepfarrt, und ber Schubpatron ber bafigen Kirche 
war vor ver Reformation der heilige Bartholomäus, dem man 
befonders Schuß ſowohl gegen Bäre ald auch Wölfe zufchrieb. 
Bom Iahrmarkte an feinem Iahrestage (ven 24. Auguft) foll die 
treuenfche Kirche pas Stättegeld beziehen. — Außer dem reinen 
Namen Grün für ein Dorf bei Lengenfeld finden wir genanntes 
Wort in den mannichfachtten Zufammenfegungen. Eoffen- 
grün, in Urkunden „Eozingrün“ genannt, erinnert uns viel- 
leicht ans englifche to cozen, täufchen; Zettelgrün weift ung 
auf sadly, büfter, jchwärzlich, und Lottengrün auf lade, ber 
Dedel, oder das Verbergende hin. Man könnte bei letzterm 
Namen auch an loath, das Grauen, das Entfegen, denken, wie 
wir in Bechfteins Kiffhäufer-Sagen Nr. 36 durch die Lothshöhle 
auf die Bedeutung des Verſteckten oder Schauerlichen hingeleitet 
werben. (Reich, über die Bedeutung des Ortsnamens Grün 
im 20. u. 21. Jahresbericht d. voigtl. alterth. V.) Andre 
Ortsnamen mit „Grün“, deren ich ſpäter noch gedenken werde, 
erinnern vielleicht an die Mythen von Kobolden oder gar an 
den deutſchen Odhin, und wieder andere haben uns die Namen 
der erſten Anſiedler bewahrt. Zu letzteren gehören Reiboldts— 
grün und beſonders Lauſchengrün, die letzte zu einem Dorfe 
erwachſene Anſiedlung des ſächſiſchen Voigtlands. Dieſelbe ge- 
hört dem gegenwärtigen Jahrhunderte an, während in den 
ſüdlichen und ſüdöſtlichen Walddiſtrikten zunächſt zu gewerb⸗ 
lichen und ackerbaulichen Zwecken in den letztverfloſſenen zwei 
Jahrhunderten mehrere andere Ortſchaften gegründet wurden; 
im 17. Jahrhunderte entſtanden z. B. Rautenkranz und 
Morgenröthe. — Es mag geſtattet ſein, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit aus der Namenbildung auf das Alter der Orte einen Schluß 
zu ziehen. Obwohl, wie ich durch Beiſpiele belegte, die Namen 
Reuth und Grün bis in die neuere Zeit zu Ortsnamen gewählt 
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wurden, ſo kann doch deſſenungeachtet als Regel gelten, daß ſie 
im Allgemeinen die ältern deutſchen Anſiedlungen bezeichnen. 
Jünger ſind im Ganzen die Orte, deren Namen die Silben 
„berg“, „dorf“, „thal“ und „hauſen“ haben, und ich nenne 
beiſpielsweiſe dazu Straßberg, Beiersdorf, Roſenthal 
und Mühlhauſen. 

Eine Anzahl Ortsnamen deutet die Beſchaffenheit des Bodens 
und ver Gegend an. Es gehören hierher Dürrgrün, ſüdlich von 
Plauen, Dürrlob bei Selb, und Dürrenberg bei Gera, 
jedenfalls auch Thürnhof bei Elfterberg, das anf Schenks 
Karte „dürre Hoff“ gefchrieben wird. Der Name Adorf foll 
aus „Audorf“ entjtanven fein, „weil tie Stadt in einer großen 
Aue, von der böhmifchen Grenze bis nach Plauen gehend, Liegt ;“ 
nach Anderen dagegen (Jahn, Chronik v. Delsnig, ©. 123.) 
hieß er urfprünglich Hagdorf, d. h. Walddorf, weil die ganze 
Gegend mit Gehölz bevedt und eine Wildniß war. Von Ge- 
fell, veflen Kirche bereits ver 1211 beftanvden haben muß, ta 
fie nach einer alten Infchrift in dieſem Jahre erneuert wurde, 
vermuthet Zimmer (Geſch. d. V. II. 335.), daß fich ber Ur- 
ſprung jeines Namens als eine von tem Schloffe Hirjchberg 
aus auf dem „Gefilde“ gemachte Anlage ableiten laſſe; nennt 
man doch zuweilen bie Gegend zwifchen Hof und Plauen das 
Land⸗Revier oder das Gefilde. — Dröda foll urfprünglich „in 
ber Ode“ geheißen haben, und ebenfo mag Stödicht feinen 
Namen von der früheren Beichaffenbeit nes dem Walte abge- 
wonnenen Aderbovens führen. Haideland wurde angebaut, als 
man Beerheide in ver Auerbacher Gegend und Schönheide 
im Erzgebirge, nahe ver jeßigen voigtländtfchen Grenze gründete. 
Das erite Haus zu letztgenanntem Induſtriedorfe baute 1537 
Urban Männel, und der Ort, welcher anfänglich zur Kirchfahrt 
Auerbach gehörte, vergrößerte fich jo, daß er bereits im Jahre 
1596 feine eigne Kirche hatte. (Lex. v. S. 10. B. 668.) — 
Das Dorf Gries bei Untermhaus in ber geraifchen Gegend, 

Köhler. Volksbrauch d. Voigtländer. 7 
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weiches früher Zimmermannshanuſen hieß, weil ſich Hier 
die Zimmerleute, die beim Baue der Burg Gera befchäftigt 
waren, angeſiedelt haben ſollen, wird von dem Worte Kies, für 
angeichwenmten Boden, auf welchem der Ort erbaut ift, ab- 
geleitet. Im Munde des Volks ift Kies amd Gmes.in jener Ge⸗ 
gend gewöhnlich gleichbedentend. (Hahn, a.a. O. 1, &. 197.) 
— Zwei Kleine Dörfer in der Höfer Gegend heiten Moos und 
Moosanger; das Wort Moos iſt Häufig für einen fumpfigen, 
moraftigen Boden int Gebrauhe, — Vielleicht Haben wir auch 
in der Wurzel des Namens Schweſendorf, wie ein Ort bei 
Regnitzloſau heißt, ven Begriff nes Feuchten. In Verwandtſchaft 
jteht dann mit dem Worte „Schweſen“ unfer „Schweiß“, fowie 
das nieberfächfiiche sveet, das ſchwediſche svett und das eng- 
liſche sweat. — Zur Erflärung des Dorfnamens Sillanger 
bei Selbit will ich mir folgende Bemerkung erlauben: Das 
Wort „Still“ enthält entweber den Begriff des ſanftfließenden 
Waſſers (daher das niederdeutſche Siel, eine Schleufe, und das 
angelfächfifche sele, ein Tanftfließender Fluß) , oder es enthäft 
den Begriff einer Vertiefung (daher das oberbeutfche zille, ver 
Kahn). Mean könnte auch hierbei auf das altveutiche zalan, thei- 
Ien, hinmeifen (Adelung). — Räthfelhaft mag Manchen ver 
Name Siebenhige für ein Haus bei Magwitz und einen 
Weiler in der Höfer Gegend jein. Reich (20. u. 21. Jahresbe⸗ 
richt d. v. a. V.) verfucht ihn dadurch zu erffären, daß er auf 
bas englifche seavy, das Binſicht, Röhricht und auf heath, bie 
Haide hinweift. Dabei führt er an, daß Stebenhike auch ein 
Theil von Greiz, der fich hinter ver Teichſtraße hinzieht und che- 
dem eine Fortfeßung des ausgerehnten Binfenteich® gewefen ift, 
genannt wird. Sowohl biefer Stabttheil, als auch bie andern 
Dertlichkeiten mögen einft mit Binfen überwachſene Flächen, 
„Binjenhaiten“ geweien fein. — Das Gepräge einer aderban- 
lichen Nieverlaffung trägt der Name Juchhe. Derſelbe ſcheint 
aus der alten Form Johhe, Johche, ein Baar mit einander 
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verbundener Ochſen, hervorgegangen zu ſein. — Einzelne Nieder⸗ 
laſſungen konnten vielleicht nur mit vieler Mühe behauptet 
werben, ber Ertrag ber Aecker war geriug, oder andere Ver⸗ 
hältniffe griffen heinmend ein, fo daß manche Schwierigkeiten 
von ben eriten Befigern überwunden werben mußten; daher er- 
Härt fich wol der Name Sorge, welchen Vorwerke bei Reichen⸗ 
bach, Auerbach und Aboıf führen. Auch in Gera heikt em . 
Stadttheil die Sorge, und Hahn bemerkt dabei in feiner 
Geichichte von Sera ( S. 1063), daß das Wort ſlaviſch fei und 
urfprünglich Sorgaw, Sorgawa gelautet haben mag. Es foll 
biefer Name ein fanft anftrebendes, allmählich zur Bergform 
fich erhebendes Land bezeichnen. — Reichlichen Ertrag an Futter 
lieferten dagegen Fluren, bie zur Buttermühle beim ‘Dorfe 
Blankenſtein in ver Herrichaft Lobenſtein gehörten oder noch ge- 
hören; wenigjtens liegt dieſe Ableitung des Namens nahe, wenn 
man nicht auch Hier auf das bereit8 genannte butt, für Kobold, 
Rückſicht nehmen will. — Das Dörfchen Wiedenberg bei 
Rodewiſch leitet und darauf hin, am geichmeibige,, zähe Ruthen, 
bie der Landmann bie und da noch Wiebe nennt, zu benfen; 
oder es veranlaßt und, den Uriprung dieſes Namens auf ein 
Wort, welches „binden“ bebeutete und in ver englifchen Sprache 
noch als with vorhanden ift, zurüdzuführen,; in biefem Falle 
tönnte e8 einen alten Gemeindeverband bezeichnen. — Wie eine 
Anzahl ſlaviſcher, fo beruhen auch ventiche Ortsnamen bes Boigt- 
lands auf religiöfen, mit dem Glaubensleben zuſammenhängen⸗ 
ven Vorftellungen. Ich rechne dahin Götzen⸗ ober Gottes⸗ 
grün und Ottengrün; eriterer, von Godesgrün entftanben, 
erinnert wie ber zweite Name an ven Wodan oder Odhin, ber 
auch als ber „alte Die, Gode“ bezeichnet wird. ‘Das Dtten- 
haus bei Magwitz kann ebenfalls darauf, ober auf deu Glau⸗ 
ben an vie Hausotter, die als Waſſerdämon galt, bezogen wer⸗ 
ben. Ich führe hierbei auch bie Götzen mühle an, wie man 
in Planen die obere Mühle nennt; in dieſer foll noch heut ein 
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altes Bild, das für ein Götzenbild gehalten wird, gezeigt werben. 
(Gräße, Sagenſchatz des K. Sachen, ©. 425.) — Dem Thor 
geheiligte Pläte waren, wie man vermuthen darf, in der gerai- 
chen Gegend Thorna oter Dorna und das Derthen Dorn - 
holz bei ®efell. — Der Jugel sburg bei Adorf und auch ver 
zu Reichenbach gehörigen Iugelsmühle wurde früher ſchon 
‚ gedacht. Vielleicht feierten an viefen Plägen vie alten germani- 
ſchen Bewohner das Juelfeſt, das Feſt der Winterfonnenwenpe. 
Das waren Freudentage, die durch das Chriſtenthum nicht ganz 
verbrängt wurben; denn auf die Winterzeit, in jene langen 
Nächte, in denen auch die heidniſchen Germanen ven Schluß bes 
alten Jahres und ihr Neujahrsfeft feterten, verlegte man das 
Weihnachtsfeft. — Bei der Jugelsmühle ericheint allervings der 
Zuſammenhang mit dem Worte Sul als ganz beſonders fraglich, 
da ver Name auch von einem früheren Befiter Jugel herrühren 
kann. Wenigjtens erinnere ich mich, dieſen Namen in ver Reichen- 
bacher Gegend gehört zu haben, — An die Todesgöttin Hel 
fönnte uns vielleicht da8 Bauergut Hellkruck over Höllen- 
trüden bet Obertriebel, jowte ein zu Poffed gehörige Vor⸗ 
wert, Hellenfteig erinnern. ‘Doch ift bei erfterm Namen 
auch an bas vithmarfifche Kroog, ein eingehegtes Stück Land, 
und an das niederfächfiche Zeitwort „hellen“, d. h. fich neigen, 
abhängen, auch fich abhängig machen, zu denken; vesgleichen 
erinnere ich bei Hellkruck und Hellenfteig hinfichtlich des erſten 
Wortes an das im Forftwefen gebräuchliche „Helle“, welches 
einen ftarken Afterichlag, den Abraum, die Aeſte und Wipfel ber 
gefällten Bäume bezeichnet. — Da Here zumeilen in Heffe oder 
Haffe verwandelt wird (Nork, a. a. DO. ©. 624), fo finden wir 
auch für die Heffen- oder Hafjenmühlen, veren es bei 
Morgenröthe und an ver Elſter, ſüdlich von Oelsnitz eine giebt, 
eine Namensbeutung. Man Zönnte auch hjerbei die Gottheit 
Hesus in Erinnerung bringen. — Eine Alraunmühle liegt 
beim Dorfe Hundsgrün. Die Sage von dem Alraun ober Galgen- 
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männlein, einer Wunberpflanze, welche dem Beſitzer jeven Tag 
das zugelegte Geld verboppelt und noch in anbrer Weife Zauber: 
mittel ift, reicht bi8 ing Heidenthum zurück (Nork, a. a. O. 
©. 599), und man barf vermuthen, daß einem früheren Eigen- 
thümer ver genannten Mühle die Benutzung eines Alraun zu- 
gefchrieben wurte. — Das Dorf Gopplasgrün foll an ven 
Goblin, einen Spukgeiſt in der Sage germanifcher Völker, und 
Robesgrün an ein ähnliches koboldartiges Weſen, den Robin 
oder Rob, erinnern. Hamlet jagt zu feinem Vater: »be thow 
a spirit of healt or goblin damned?« und wieder heißt es 
im Sommernadtstraum : 
„Du bift jener 

jener burchtriebene, ſchelmiſche, leichtfertige Geift, 

den Robin das Landvolk nennt. 

Bift Du's nicht, der die Mädchen aus dem Dorfe 

Bei Nacht erfchredt, 

Der arme Wanbrer oft des Nachts verleitet, 

Sn Sümpfe führt? 

Allein für die, die Dich Gobgoblin nennen 

Und lieber Bud, ihr Werk unfichtbar thuft.“ 
(5. V. Reich, über die Bebeutung ver Ortsnamen Grün, im 
20. u. 21. Sahresberichte des alterth. Ver. zu Hohenleuben.) 
Auf jenem Platze, wo jet das zu Oſſeck bei Hof gehörige einzelne 
Haus, „Haag“ mit Namen, fteht, befand fich vielleicht ein 
abgegrenzter („gehegter“) heiliger Hain; daſſelbe war vielleicht 
beim Weiler Alfen- oder Alzenberg der Tall, deſſen Name 
an das alte alhs, ein Hain, erinnert; bedeutſam würde dann 
auch das den Ort berührende Otterbächlein fein. 

Sn den Kapellen oder Kirchen einzelner Orte ftanden früher 
wunberthätige Marienbilder, fo 3. B. in Marienei, font 
Marienau genanıt, dem Geburtsorte des Dichters Julius 
Moſen und des Paftors und Geographen Adam Friedrich Zürner, 
welcher im Jahre 1742 ftarb. Bor Alters gab's auch eine Marien- 
fapelle in Märjen oder Märgenthal, d. b. Marienthal, einem 
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in ber Volksſprache Kuttelſchenke“ genannten Dörfchen füdöftlich 
von Zeulenroda. — Das fih an Schönfelo bei Greiz anfchließente 
St. Adelheid hatte bereits vor Erbauung der Greizer Kirche 
eine der heiligen Adelheid gewidmete un von ber Elfterberger 
Kirche abhängige Kapelle. Dieſe, fowie noch andere Kirchen und 
Kapellen waren ftarfbeiuchte Wallfahrtspunkte, und manche 
Dörfer, welche in ber Folge va entftanden, tragen davon ihre 
Namen; ich neune Wohlbach und Waldkirchen, bie ur- 
ſprünglich, wie angenommen wird, Wallbach und Walflirchen 
lauteten. In Wohlbach war bereits im Jahre 1311 ein eigner 
Pfarrer. — Eine berühmte Wallfahrt zu einem Marienbifve hatte 
auch die Kirche in Mylau, welche wol im 11. Jahrhunderte ge- 
gründet wurde. Wie Limmer erzählt (Geſch. des Voigtl. II. 
©. 367), foll man ven Plat hinter der Kirche, auf dem fich bie 
Pilger lagerten, Wallfahrtswiefe genannt haben; vie Er- 
innerung daran ift aber in ver Gegenwart erlojchen. Ein altes 
jteinernes Kreuz, welches an dem Wege nach Obermylau fteht, 
bringt die Sage mit St. Abelherb in Verbindung; e8 vürfte je- 
doch näher liegen, daſſelbe für einen Stationspunft der nach 
Mylau ziehenden Pilger anzufehen. — Noch erwähne ich vie 
ebemalige Wallfahrt Burgftein, welche aus zwei nebeneinan- 
der gebauten, aber jett verfallenen Kirchen mit einem wunder- 
thätigen Marienbilde beſtand, und bis zum Jahre 1487 zur 
Pfarre Kröbes gehörte. 

Als unter ven flavifehen Bewohnern des Voigtlands bie 
hriftliche Lehre verbreitet wurde, ließen fich an verfchiebenen 
Orten deutſche Anſiedler, verjchievenen Stämmen angehörig, 
nieder. Es entſtanden Orte, durch deren Namen die Erinnerung 
an dieje Coloniſten erhalten worben ift. Ich nenne Franken⸗ 
tbal im Geraifchen, Sranfenporf bei Tanna, fowie das 
frühere Rittergut Franken hof in Elfterberg; ferner Sachs⸗ 
grün dicht an ber bayerſchen Grenze, das ſchon 1373 im Beſitze 
der Herren von Teilizich war, und das Sachſen vorwerk ım- 
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weit Hirſchberg. Auch Beiersdorf und Böhmsdorf, ſo⸗ 
wie Frieſau und Frieſen mögen ihre Namen von der Na⸗ 
tionalität der Anſiedler erhalten haben. 

Der Name Gatten dorf deutet einen ſichern, feſten Platz, 


oder eine Stelle an, wo Kriegbvölkern der Zugang nach einem 


auderu Gone offen war oder geöffnet werben Tonnte. Ich venfe 
babei an das alte deutiche gad, pas Haus, oder an das englifche 
Fate, das Thor, die Pforte. — Beſtimmend für den Namen wor 
auch die Rage einer Niederlaſſung mit Rückſicht auf einen andern 
Ort, oder es bewog dazu die Rückſicht auf die Zeit der Gründung. 
So ift 3. B. der Name Untermhaus für einen Ort bei Gera, 
ver jedenfalls fchon um 10. Jahrhunderte gegründet warb, ent- 
ftanden, weil das Dorf (urſprünglich Vorwerk) am Fuße Des 
Berges liegt, auf welchem ungefähr gleichzeitig Schloß Dfterftein 
gebaut wurde. Letteres aber nannte man im Gegenſatze zu bem 
Schloſſe in her Stadt, das vie Poigte zu Gern bis 1450 be- 
wohnten, einfach nur „das Haus“. Daher kommt es auch, daß 
mon den Weg, welcher von ber Stabt nach beim Ofterftein hin⸗ 
überführt, noch jet den , Hausweg“, und tie ehemals zur Burg 
gehörige Mühle die „Hausmühle“ nennt. Hahn, Geſch. v. 
era I. S. 195.) — As Beifpiel für die andere Veranlaffung 
zu gewiflen Ortsnomen will ih nur Neuſtadt bei Falkenſtein 
und auch Naila nennen, da hinfichtlich des Leßtgenannten Or- 
tes die Ableitung von „Neu“, mit angehängter Verkleinerungs⸗ 
filbe „lein“, alfo non „Neulein’, eine neue Anſiedlung, vie 
meifte Beachtung gefunden zu haben fcheint. Hübſch, Geſchichte 
db. Stadt und des Bezirks Neile, ©. 3.) — Auf Induſtrie und 
insbefondere Hüttenmeten, welches bie Hauptveranlaſſung zu 
manchem Anbaue wurde, werden wir durch ben Namen Klin⸗ 
genthal gelenkt. Obwohl man angenommen hat, daß Klingen⸗ 
tbal, aufünglich ver Höllhammer geununt, von einem früheren 
Beſitzer dieſes Eiſenhammers bie jeige Benennung erhalten 
babe, fo leitet noch der Verfafler ver daſigen Ortschronik (Wolf, 
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geſchichtl. Nachrichten ꝛc. I. u. II.) ben Namen von „klingen“ 
ab, fo daß Klingenthal als „pas Thal, wo der Hammer Klingt“, 
gedeutet werten muß. Der erfte Pfarrer, welcher jedenfalls von 
ben Grunde der Umwandlung des Namens Höllenhbammer in 
Klingenthal genauer unterrichtet war, gebraucht für legteren bie 
(ateinifche Ueberſetzung Sonivallis. — In jenem walpreichen 
Bezirke, an deſſen ſüdlicher Grenze ver letztgenannte Ort ge⸗ 
gründet ward, entſtanden, wie bereits gejagt wurde, in neuerer 
Zeit mehrere Anfieblungen,, fo 3. B. 1792 Hammerbrüd 
bei Falkenſtein. Auch diefer Ortsname wirb wie das alte Ham⸗ 
merthor in Plauen, durch welches einft der Weg nach einem 
früheren, ſchon vor dem 13. Jahrhunderte beftandenen Hammer- 
werke führte, mit einem Hammerwerke in ber vortigen Gegend 
verbunden werben müſſen. Ä 

Jedenfalls läßt fich die Zahl der Gründe, welche für die 
Namen von Anfieblungen enticheivend waren, noch um Be- 
beutendes vermehren. Manche Ortsbenennungen ericheinen uns 
jo eigenthümlich, daß wir auf fonverbare Launen des erften Ans 
bauers oder der ummwohnenden Bevölkerung ſchließen möchten. 
Die Namen Siebenhige und Juchhe fuchte ich zu deuten. Nicht 
minder eigenthümlich ift die Benennung „Sieb dich für“ für 
einen Ort bei Falkenſtein. Nah Schumanns Lexicon (16.9. 
©. 591) beruht ver Name auf den großen. nahen Wälbern, die 
ebemals vor Raubgefindel ängftlich machen konnten; nach einer 
andern Deutung foll zur Zeit des breißigjährigen Krieges daſelbſt 
ein feinplicher Wachpoften geftanden haben, vor welchem man 
mit jenen Worten, die dann zur Ortsbenennung. wurden, warnte. 
— Die Zahl der Orte oder einzelner. Gehöfte, beſonders Müh⸗ 
len, die von Perfonen benannt wurden, weiche bie erften An 
bauer ober die Beſitzer waren, tft nicht gering. 

Heinsdorf wird in Urkunden Heinz: und Oberheins⸗ 
borf, fpeziell Oberheinrichsporf, Cunsdorf bei Reichenbarh 
aber Kunzdorf genannt, doch fol im Jahre 1518 auch bie jetzige 
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Schreibweife,, vie dann aufs jlavifche Koinza, die Kiefer, hin- 
weift, im Gebrauche gewejen fein. Hauptmannsgrün hieß 
nach der Sage früher Hartmannsgrün, Pechtelsgrün wird 
auf dem Streitichen Atlas Bechlersgrün gejchrieben, von 
Remptengrün bei Auerbach kann vermuthet werden, daß bie 
Herren von NRempfe dem Orte feinen Namen gaben, fowie 
Stangengrün von dem abeligen, einft im Erzgebirge angeſeſ⸗ 
jenen Gefchlechte der Stangen benannt wurde. Georgengrün 
bei Auerbach wurde von böhmtichen Erulanten angelegt, und 
wahrjcheinlich führte ber erfte Anbauer den Vornamen Georg, 
wie e8 bei dem zum Kirchſpiele Klingenthal gehörigen Georgen- 
thal, deſſen erftes Haus 1677 ein Georg Eſtel aufführte, be⸗ 
kannt ift. Troſchenreuth an der bayerſchen Grenze, wo 1633 
ber General Holfe, ver Verwüſter und Peiniger des Voigtlands, 
an der Peſt ftarb, wurde vielleicht von einem Troitzſch angelegt ; 
es iſt diefer Name in der dortigen Gegend jetzt noch nicht erlofchen. 
Emmen in der Vaterlandsgeſchichte beveutungspollen Namen tra⸗ 
gen möglicherweife Geroda bei Triptis und Geresporf bei 
Berga. Gero der Große, Markgraf in Oftfachfen und Herzog 
in Brandenburg, geboren 890 und großgezogen unter Heinrich 
und Otte I. im Dienste des veutichen Reichs, war durch feine 
glüädlichen Kämpfe gegen die Slaven eine jo hervorragende Per⸗ 
fönlichleit geworben, daß man annehmen kann, es feien ihm zur 
Ehre neugegrünbete deutiche Orte benannt worden. — Das 
Dorf Dreigrün bei Naila fommt fchon 1502 unter vem Na- 
men „Dreiergrün“ vor; e8 wurbe jevenfalls von einem I. ©. 
Zreier gegründet. (Hübſch a. a. D. ©. 35.) Ebenjo mag auch 
bas in berfelben Gegend liegende Dorf Erbsbühl in ver erften 
Silbe feines Namens an Aribo, Erbo oder Erwig erinnern. 
(Hübſch a. a. D. ©. 36.) — In der Ronneburger Gegend 
“ find jedenfalls folgende Dörfer von ihren Erbauern benannt 
worben: Henkewalde (von Heufo oder Hugo), Yonis- 
walde (von Sohn oder Jahn), Bollmershain (von Volkmar), 
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Mannihswalde (von Mannicho), Braunswalbe (von 
Bruno), Billingsborf (von Pilling), Wettelswalde (von 
Wettilo), Rüdersporf (von Ruder over Rüdert), Rus- 
dorf, fonft Rudolsdorf (von Rudolph), Patzdorf (von Bobo) 
und Hilbersporf (von Hilvebert). (Böhme, Ehron. d. Stmbt 
u. Pflege Ronneburg. I. ©. 4.) 

Bon ven vielen Mühlen, welche vie Namen früherer Be- 
figer tragen, mögen nur bie Bünaumühle bei Weißenſand 
und die Honermühle bei Xengenfelv genannt fein. Weber bie 
legtere heißt e8 im einer Schenkungsnrkunde von 1483: „Daf- 
ſelbe gut gelegin ift in dem Dorffe zeu Lengefelt genant in ber 
Hoyersmule, da itzund einer vff figit gnant Ridel Hoher.“ Len⸗ 
genfelo war damals noch ein Dorf und nach Treuen eingepfarrt; 
Stadtgerechtigkeit erhielt es erſt am Anfange bes 16. Iahrhun- 
berts. (20. u. 21. Jahresb. d. voigtl. alterth, Ber. ©. 81.) 

Ich ſchließe dieſen Ahichnitt. Wenn auch die Umſchau unter 
beu Zocalnamen des Landes mit einem Umblicke verglichen wer⸗ 
den muß, ben man von einem wenig günftigen Standpuukte 
aus über zerftreut liegende und theilmeife in Nebel gebüllte Orte 
hätt, fo tft noch hie und da noch mancher klare Bid ermöglicht. 
Die ein Drt, ven auch bie angejtrengteite Sehkraft nicht fcharf 
erfafien kann, in feiner Ausdehnung und mit feinen Thürmen 
und Hauptgebäuden mehr geahnt als in Wirklichkeit gejehen 
wird, fo läßt fich auch nicht immer mit Gewißheit der Urſprung 
einer DOrtsbenennung nachweisen. Aber gerabe dieſes Suchen, 
biefes Fragen und bie unbeſtimmte Antwort, die uns wird, be 
halten einen gewiſſen Reiz neben ben ſichern Aufichlüffen, welche 
ung durch die Etymologie gegeben werben. Dabei ift es immer 
möglich, daß vieles Unſichere von Andern befeitigt und zu anderen 
und befieren Erklärungen ein Singerzeig gegebeu wird, ebenfo wie 
Gegenftände, die mir von meinem Standpunkte aus nicht mit 
Deutlichkeit entgegentraten, non einem anbern Plage aus und mit 
geübterem Auge angefehen, in voller Schärfe paftehen werben. 


Ill. 


Die wühen Marken des Doigtlands nebſt einem An- 
hange von Namen einzelner Ortstheile. 


„Die wüften Orte find bedeutend für die Ge 
fhichte des Landes und ſelbſt vielfach prak⸗ 
tisch für die Gegenwart.” (Borwort zu 
Brüdnerd Landestunde des Herzogthumd 
Meiningen. 2 Th.) 

Sinnend verweilt der Wanderer auf jenen Plätzen, von 
denen es heißt: Hier ſtand einſt ein Schloß, oder hier befanden 
ſich vor Jahrhunderten die Hütten eines Dorfes; dieſe Fluren 
gehörten ihm an, ans jener Duelle ſchöpften ſeine Frauen das 
Waſſer, an jenem Teiche trieb man vielleicht das Vieh zur 
Tränke. Sekt fteht der Fuß auf Feld und Wieſe over er durch⸗ 
ftreift den unebenen, mit Gebüfch bewachjenen Boden. Der 
Geiſt verſenkt fich dann jo gern in die Vergangenheit, er möchte 
Manches aus dem Leben derer, vie jeßt fchlafen und beren Wohn 
nımgen verſchwunden find, von ihren Sitten und Gebräuchen, 
ihrem Leite und ihrer Freude wiſſen. Die Namen der Bewoh⸗ 
ner, welche einft die Dorffelder bebauten, find vergefien ; doch 
bie Erinnerung an das zerftörte Dorf, ben Nitterfig over an 
einzelne Geböfte, die zerfielen,, ift bei dem gegenwärtigen Ge⸗ 
fchlechte nicht erlofchen. Wüſte Marken nennen wir die Pläße, 
und manche den Freunden der Vaterlandsgefchichte nicht bekannt 
geworvene mögen außer ven folgenden noch vorhanden fein. 

Hahn macht in feiner Gefchichte von Gera (II. ©. 1172) 
baranf aufmerkſam, daß es eigenthümlich jet, im Voigtlande jo 
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wenig Ruinen von den wüften Marken zu finden. Er vergleicht 
damit bie Wüftungen bes Orlgaus, von denen die meiften durch 
Ruinen deutlich markirt feien, obfchon doch einige verjelben 
ſchon aus dem 12. Jahrhunderte herrühren. Mehrere führen 
dort ven Namen „wüſte Kirche” oder „Burgitättel“. 

Ahorn, ein jett völlig verſchwundenes Dorf, eriftirte in 
der Umgegend von Hof. . 

Ein Schloß Blantened, von dem blos noch Spuren ber 
ehemaligen Schloßgräben vorhanden find, lag bei Kemlas im 
Gerichtsamtsbezirke Naila. 

Der fogenannte Bartel oder Wertel bei Korbußen, jetzt 
ein leerer Pla und Holzung, mit den ‘Dämmen eines Teiches 
und einigen Schutterhebungen , bezeichnet die Stelle, wo das 
Dorf Berthelsporf geftanden hat; daſſelbe wird ſchon 1260 
angeführt. Denn wie Hahn in feiner Gefchichte von Gera er- 
zählt, verkaufte in dem genannten Iahre Heinrich der Verwaiſte, 
Herr von Sera, einige Güter und Lehenleute aus diefem Dorfe 
an feine Mutter , vie Stifterin und damalige Priorin des Klo- 
fters zu Kronswig. Auch nach tiefer Zeit wird das Dorf noch 
mehrmals in Urkunden erwähnt, bis e8 im März 1640, als bie 
Schweden von Ronneburg aus verheerend in die Geraer Gegend 
zogen, in Flammen aufging. Die Bewohner verließen für immer 
die Ruinen ihrer Wohnungen. — (In Böhms Chronik der Stadt 
und Pflege Ronneburg. I. Abth. S. 155 wird in der Parochie 
Corbußen eine Wüftung mit Namen „Weddeln“ angeführt. 
Diefes Wort ſoll aus „Bethlehem“ entitanden fein, und das 
Dorf, das einft hier ſtand, fol im Bruderkriege zwifchen 1446 
und 1451, da die böhmijchen Hülfstruppen bes Herzogs Wilhelm 
die Umgegend verwüfteten, zerftört worden fein. Iſt dieſes, Wed⸗ 
deln“ eins mit jenem „Bartel“ oder „Wertel“?) 

. Eine Viertelftunde norpweftlih von Plauen, an ber Syra, 
liegt das Stabtgut Dobenau und dabei ein Meberreft ver gleich- 
namigen Burg, auf welcher im 12. und 13. Jahrhunderte bie 
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mächtigen Grafen von Eberftein, die Gründer Plauens, faßen. 
Die Burg wurde im Bauerntriege 1525 zerftört. (Berzog.) 

Im Huffitentriege fine wahrſcheinlich Dörfel zwifchen 
Adorf und Arnsgrün, am Linken Elfterufer, und Erlich, das 
nad) einer Urkunde von 1491 nad) Schöned eingepfarrt gewejen 
war, verfchwunden. Die Erlmühle am Xohbache, zwifchen 
Schillbach und Sahlig, iſt vielleicht ein Ueberreſt des lekt- 
genannten Dorfes. (Herzog.) Auch bei Würfchnik giebt e8 einen 
aus Feld, Wiejen und Wald beſtehenden Flurtheil, das Dörfel 
genannt. Bier foll nach der Sage einſt ein Heines Dorf gelegen 
haben, welches ebenfalls im Huffitenkriege zu Grunde gegangen 
it. Hin und wieder hat man vafelbft Ueberreite von Mauern 
und Kellern gefunden, und ſämmtliche Grundſtücke des frühern 
Dorfes waren bis in bie neuere Zeit bei vem Pfarrer zu Ma⸗ 
rienei lehns⸗ und zinspflichtig. (Meittheilung bes Lehrers Lucke 
in Würſchnitz.) 

- Ein Dorf Flöſſig oter Froeſſeg lag vor dem Huffiten- 
friege zwifchen Theuma und Großfrieſen; e8 war in erjtgenann- 
tes Dorf gepfarrt, und feine Fluren gehören heute theils 
Groffriefener Bauern, tbeils zur Pfarre und dem Diakonat in 
Theuma. (Berzog.) 

Nach ver Sage foll auch in dem fogenannten Pöhlergrunve 
bei Berga ein Dorf mit Namen Friedrichsdorf gelegen ha» 
ben; es beſtand, wie erzählt wird, in 8 Aderpflügen. (18. u. 
19. Jahresbericht v. Hohenleuben.) 

Ein Vorwerk Gatzenhof, welches benen von Sad ge- 
hörte, lag ehedem zwiſchen Oelsnitz und Dobened am linken 
Eifterufer. Wahrfcheinlich verfiel e8 im Huffitenfriege umd der 
Grund und Boden ging in den Befit Oelsnitzer Bürger und an 
Raſchau über. Die zwei ebenfall® auf ven früheren Marken 
dieſes Vorwerks ſtehenden Hammerhäufer (einjt ein Hammer: 
werk), gehören zum Rittergute Blanfchwig. Herzog.) 

Gößwein beſteht jeßt aus einem Vorwerke des Nittergutes 
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Planſchwitz nebft einem Anhange von vier Häufern. Das Dert- 
chen, welches ver Reſt eines bebeitenden, im Huffitenkriege 
untergegangenen ‘Dorfes fein joll, gebört nach Magwis und 
liegt dieſem Orte gegenüber am rechten Eliterufer. Die Taltitzer 
Kirche beftgt ebenfalls einen mit Holz bewachjenen Theil der Marf. 

Ein Dörfchen Grüna in ber Zenlenrobaer Gegend wurde 
jebenfalls im 30jährigen und ein anderes Grün bei Adorf im 
ſchmalkaldiſchen Kriege zerftört. Letteres lag in dem Grunde 
eines bei dem Adorfer Vorwerke Sorge entipringenven und bei 
Schavented (das ven Schaden veden ſollte) in den Erlbach 
fließenden Bächleins. Im Iahre 1542 gehörten noch drei Bauer- 
güter biefes Dorfes benen von Thoß; die Mark ift jet Befit- 
thum der Stabt Adorf. (Herzog.) | 

Das Dorf Hadirſack ftand vor dem Huffitenfriege zwiſchen 
Schleiz und Pauſa in ver Nähe des Dorfes Drößwein oder an 
befien Stelle. Hadirſack kommt in einer Urkunte von 1377 vor, 
Drößwein wird jenoch erft 1492 urkundlich genannt. (Herzog.) 


Ein verſchwundener Ort ſcheint auch Hals zu fein, welches 
zur Pfarret Berg im Bezirke Hof gehörte. Vielleicht ift es auch 
eins mit Rudolphſtein. 

Dreiviertel Stunden nörblich von Schöned, am Wege nach 
Valfenftein und an der Quelle des Geigenbaches lag das im Huſ⸗ 
ſitenkriege zerftörte Hafelbrunn» Die von Thoß verkauften 1444 
bie jegt mit Holz bewachſene Wüftung für 74 neue Schod an bie 
Stadt Schöne, welche noch Befiterin ver Mark ift. Wahr- 
ſcheinlich gehörte zu dem Dorfe die am Kornbache gelegene Ha⸗ 
jelmüble. (Herzog.) 

Ein Dorf Lichtenau (nach der Sage foll ver Ort ſogar 
Stabi geweien fein) lag in ver Gegend von Roben , nordweſtlich 
non vem jogenannten Schlößchen. Nur einige Manerreſte und 
mündliche Veberlieferungen ſprechen für das Vorhaudenſein bie: 
je8 Dorfes, deifen Bewohner einft ihren alten Wohnplak ver- 
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laſſen und mit noch Andern aus der Umgegend das heutige 
Steinbrücken gegründet haben ſollen. 

Lichtentann war ein Ort in der Nähe von Gottwulds⸗ 
tenth oder Wuſtuben im Höfer Beirfe. Der Name haftet noch 
auf einem Stüd Waldung zwiichen Autengrün und Wuſtuben; 
wann des Dorf zerftört wurde, ift unbelannt. 

Ein Ort Moos in der Ummgegend von Zeulenroda ging 
wahrfeheinlich im 3Ojährigen Kriege unter. 

Eine wüßte Mark ift jedenfalls auch ein num 2 Adler großes, 
aus Feld und Wieſe beftehendes Grundſtück bei Wuͤrſchnitz, bie 
Merfeburg genannt. (Mittheil. d. Lehrers Luce in Würſchnitz.) 

Die von Tromler in ver Geichichte des Voigtlands erwähnte 
Wüfteng Pitzſchaw lag jedenfalls nördlich von Planen am 
Biegbache, unterhalb des Dorfes Haſelbrunn. In ver Nähe hat 
man wol auch die Wüftung Knielowe zu fuchen. An beiven 
Plägen mögen Dörfer geftanven haben. (Herzog.) 

Ein Dorf, von dem man weiter nichts als feinen Namen 
und einen frühern Befiger Tennt, war Pitzdorf oder Etzdoxf, 
nahe bei Söllmnik in der Geraer Gegend. Ein Theil veffelben 
gehörte den Herrn von Sellnmis auf Söllmnitz. „Unter ben 
zahlreichen Beſitzungen biejes alten aus Meißen ſtammenden Ge⸗ 
ſchlechts, welches fchon feit dem 13. bis zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Söllmnitz feinen Stk hatte, wird auch die Schäferet 
zu Pitzdorf genannt. ‘Da dieſer Rame in der ganzen Umgegend 
nicht eriftirt, wol aber ganz nahe, öftlich von Söllmnitz, noch 
ein Zeich unter dem Namen „Etzdorfsteich“ vorhanden ift, jo 
Schließt man daraus, daß jenes urſprüngliche Pitzdorf fpäter Etz⸗ 
borf genannt worden ſei.“ (Hahn.) Jede Nachricht über bie 
Vernichtung dieſes Dorfes fehlt. 

Eine halbe Stunde vor Ernſee bei Gera befinvet fich bie 
Wüftung Bottendorf. Das Dorf, welches früher jedenfalls, 
befonders durch das bort befindliche Marienbilv , eine gewifie 
Bedeutung für vie bortige Gegend hatte (j. Sagen) , tft jekt 
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fpurlos verſchwunden, da bie Heberreite der Grundmauern der 
alten Gebäude zum Wegebau verwendet worben find. Die 
Mauerfteine ver Pottenvorfer Kapelle follen fchon im 15. Iahr- 
hunderte bei ver erſten Erweiterung der Untermhäufer Kirche 
verarbeitet worden fein. (Hahn.) 

Das anfehnliche Dorf Reibolpsgrün foll 1 Stunde nörd⸗ 
ich von Pauſa am ZTriebesbache an der reußifchen Grenze un- 
weit Wallengrün gelegen haben. Es ift wahrfcheinlich im 30jäh⸗ 
rigen Kriege zerftört worden und eine wüfte Holzmark befinvet 
fi an feiner Stelle. (Herzog.) 

Im 30jährigen Kriege verfchwand vielleicht auch Ritz⸗ 
mannsgrün in der Umgegend von Zeulenroda. 

Ein Ort „Reihardtsporf” foll nah ter Sage auf den 
fogenannten „Hoſchſten“, d. h. Hofftätten, zwei Reihen einzelner 
Grundbefitungen , welche fich an beiten Wänden des Goldgrun⸗ 
des bei Stübnig hinziehen, geftanvden haben. Vielleicht war 
biejes Reichardtsdorf das in der Gefchichte verloren gegangene 
Richardtsdorf. 1260 wurbe ein Reichersdorf von ben gerai- 
ſchen Voigten an das Klofter zu Laußnitz abgetreten. Trotzdem 
fommt aber fpäter ein Richarbtsporf in Urkunden vor, welches 
1364 die Reußen von Plauen mit der Pflege Langenberg an bie 
Boigte von Gera verfauften. Es fcheinen daher zwei ‘Dörfer die 
ſes Namens beitanden zu haben. Die Zerftörung unfers Rei- 
chardtsdorf, von dem man im Golbgrunde vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten noch einen Badofen ſah, tft jedenfalls im Bruderkriege 
geihehen. (Hahn.) 

Der Ort Rötbeldorf, von dem man bis in die neuere 
Zeit noch Ueberrejte von Mauern und Gewölben,, ja jelbit ven 
Dorbertheil eines Badofens auffand, und von dem ein Stüg 
Waldung den Namen Röthelholz führt, lag 10 Minuten nörd— 
lich von Kleinaga bei Gera. Allem Anfcheine nach ift pas Dorf 
im 30jährigen Kriege zerftört worden, indem kurz vor demſelben 
bie Bewohner des Ortes noch zum Kangenberger Frohntanze auf: 








gerufen wurben. Nach ver Zerftärung ihres Dorfes ſiedelten fich 
die Einwohner in Kleinaga an, wo ihre Nachlonumen noch jekt 
Die gefonperte Gemeinde der „Froſchweide“ bilden. (Hahn.) 

Kine halbe Stunde nordweſtlich von Roben bei Gera liegt 
per Roſenhof, eine Feldmarkung, welche nach der Sage ihren 
Namen von den vielen Roſen, die daſelbſt wuchſen, erhalten 
haben ſoll. Auch hier jpll ein Schloß oder Doyf geftanben hoben. 
Ob daſſelbe aber Roſenhof hieß, it ungewiß. Max fand daſelbſt 
einen gepfloiterten vierechigen Platz, einem Schloßhofe ähnlich. 
Dicht au den Roſenhof grenzt ein Meines, zu Hleinaga gehören» 
des Gehötz, in welchem fich ein Freisyunber, mit einem verſumpf⸗ 
ten Wallgraben umgebener Erohügel, das Schlößchen genannt, 
befindet. Diefer Pla jcheint ein Opferbhügel geweſen zu fein, 
wie Ausgrabungen beiviefen haben. Hahn. 

Ruppelte heißt eine Strede Land ʒwiſchen Frieſen und 
Cunsdorf bei Reichenbach; fie gehört zum Frieſener Rittergute. 
Nach ältern archivaliſchen Nachrichten ſtand dort ein Bauerngut, 
deſſen Gebäude im 30jährigen Kriege zerſtört wurden. Herr 
Amtmann Speck in Reichenbach erinnert ſich, in feiner Jugend 
noch Ueberreite des Gemäuers gejehen zu baben. 

Eine zwiſchen Delssig und Yauterbach gelegene und der Oels⸗ 
niger Kirche gehörige wüſte Mark beißt ber Saalich; fie iſt 
von dem Dorfe Sahlig bei Schöned wohl zu untericheiben. 

In der Nähe von Stühnit bei Gern fiegt der Schliff⸗ oder 
Schleifſteinsgrund. Auf der Bergwand vechts ſoll einft das alte 
Schliffſtein geſtanden Haben, doch tft nieht Har, ob es ein 
Dorf, oder eig einzelnes Haus geweſen ift. 1255 wird ein „Hof“ 
Schliffftein von den Voigten von Gera, Planen und Weide an 
das Kloſter zu Laußnitz geſchenkt. (Bahn). 

Eine Wüftung Schafhof, bie alte Orbensichäferet ver 
Somthurei in Reichenbach, welche bie „alte Raſchau“ hieß, 
wirb an dem plauenjchen Fußſteige über dem Wege nach Schnei- 
denbach angegeben. 


Köhler, Boltäbraud d. Voigtländer. 8 
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Unweit Adorf zwifchen Bärenloh, Arnsgrün und Gattendorf 
an ber böhmischen Grenze und dem Duell des Zeivelbaches liegt 
Schönfeld, die Wüftung eines alten Schloſſes, an beffen 
Stelle fpäter bis zu Ende des 15. Jahrhunderts ein Vorwerk 
ftand. Im Jahre 1455 ging folches aus dem Beſitze derer von 
Neidberg in den des Adorfer Stadtraths über. 

Seit vem 30jährigen Kriege befteht wohl auch die Wüftung 
Schwarzbach in der Gegend von Zeulenroda. 

Ein Dorf Scortowe Tag in alten Zeiten ganz in ver Nähe 
von Eifenberg, an ver Grenze des alten Voigtlandes. Von dem 
Orte ift der Name auf das Schortenthal übergegangen. Eine 
Urkunde giebt an, baß ein Johann von Scortowe das Dorf, 
welches durch Brand zerftört wurde (mann? tft unbefannt), in 
Lehen genommen habe. (Joh. Dav. Gſchwend, Eifenbergifche 
Stadt⸗ u. Land⸗Chronika. 1758. ©. 122.) 

Im fächfifchen Bruderkriege ging jedenfalls pas Dorf Speut e⸗ 
. wiß, welches 1385 urkundlich Spewtewiez gejchrieben wurde, 
ein. Daſſelbe Ing bei Gera in ver Nähe des Dorfes Röpſen ge- 
gen das Bramenthal. In einer Schenktungsurfunde an das 
Klofter Kronswig wird ein Gerhardt von Tegwit als Beſitzer 
des Dorfes bis zum Jahre 1385 namhaft gemacht. 

Das Schloß und Rittergut Stein, nicht mit Burgſtein 
bei Geilsborf zu verwechfeln „ lag zwilchen Blanjchwig und Do⸗ 
bened am linten Eiiterufer. Deſſelben wird fehon 1327 urkund- 
lich gedacht; im 15. Sahrhunderte befaßen e8 die Kospothe, im . 
16. die Zebtwige und im 17. die Herren von Falkenſtein. Im 
30jährigen Kriege wurde e8 zerftört und feine Grundſtücke fine 
damals zum Rittergute Planſchwitz gefehlagen worden. Yon ber 
Burg find jegt nur einige malerifch gelegene Mauern übrig. 
Herzog. 

Früher ſind die Tornmühle, die Tornfelder und Tornwieſen 
zwiſchen Alten- und Neuenholz genannt worden; in der Stif- 
tungsurfunde der plauenfchen Kirche von 1122 fommt außerdem 
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der Mechelgrüner Bach unter dem Namen Turam vor. Deshalb 
hat man, auf diefe Namen fußend, angenommen, daß einſt ein 
Drt, ver Turam oder Turan bieß, an der Vereinigung des 
Mechelgrüner Baches mit der Trieb gelegen habe. 

Ein Ort Terdorf lag einft auf dem oberhalb Milbit ins 
Elſterthal eintretenden Bergvorſprunge, und bie jet dort be- 
ſtehende Waldung trägt noch venfelben Namen. Leber die Zer- 
ftörung dieſes Dorfes, von deſſen Aderlande noch bie Einthei- 
lung in Furchen hie und da zu erkennen ift, fehlen alle Nach: 
richten. (Hahn.) 

Dei Gera, rechts von der Stelle, wo die Chanffee nach Roba 
und Neuſtadt fich fcheivet, liegt die Wüftung Vollersporf, 
die einft Vorwerk des Nittergutes Pöppeln war. . Bon Ueber- 
reften find noch ein gut erhaltener Brunnen, die Spuren von 
Grundmauern und die Damme eines Teiches erhalten; früher 
jah man auch ven Eingang eines Kellers. Ueber die Berwüftung 
Des Ortes giebt uns eine Notiz folgende Nachricht: „Heinrich J., 
geboren 1632, da Vollersdorf und viele Städte und Dörfer, 
Kirchen und Kapellen verwüftet wurden.“ Hahn.) 

Zwiſchen Seligenjtäbt und Kregichwig lag der Ort Woll- 
oder Wahlſtätt, von dem noch Refte von Grundmanern unter 
Erde und Moos zu finden find, und welcher jedenfalls jchon im 
15. Iahrhunderte in dem Huffiten- oder Bruderkriege zerftört 
wurde. (Hahn.) 

Es geht die. Sage, daß in ver Wolferstorfer Rittergutswal- 
dung, zunächft bem fogenannten „jchwarzen Teiche”, ein Dorf 
gewefen fein folle, welches aber jchon in ver graueften Vorzeit ein⸗ 
gegangen und wüſte geworben wäre. Es joll „Alt-Wolffers- 
dorf“ geheißen haben. (18. u. 19. Jahresb. v. Hohenleuben.) 

Wintersreuth, die Wüftung eines im Huifitenfriege 
zeritörten Schloffes und Dertchens,, auch das „alte Schloß“ ge- 
nannt, liegt eine halbe Stunde ſüdlich von dem Dorfe Landwüſt. 
Man fieht von ihm, dem Stammfite des in Preußen noch blüs 
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benden Gefchlechts von Landwüſt, gegenwärtig weiter nichts als 
Wal und Graben. 

Eine Viertelftunde öſtlich von Laaſen Liegt ein Complex von 
Feld⸗, Wald- und Wieſengrundſtücken, Zoche genannt. Bier lag 
das Dorf Zoha, Zahendorf, Zechendorf ober Zau- 
chendorf. Urkundliche Nachrichten über das Dorf find nicht 
vorhanden, wol aber über das Vorwerk beffelben, das 1534 
mit Zaafen vereinigt wurde. Das Dorf wurde wahrjcheinlich erft 
im 30jährigen Kriege und zwar, wie zu vermuthen tft, 1640 
durch ſchwediſche Kriegsnälfer unter Banner und Königsmark 
verwüſtet. Hahn.) 

Unweit der Mündung des Dödewein⸗ oder Todteweinbaches 
in die Elſter, in der Nähe der Stadt Adorf, ſtand das alte 
Haus, eine Ritterburg, von der jetzt jede Spur verſchwunden 
iſt. Als man am Anfange dieſes Jahrhunderts an jener Stelle 
einen Steinbruch anlegte, fand man Ueberrefte von Gemäuer und 
beſonders Kellerräume. Das Schloß, deſſen Anlage wahrjchein- 
lich älter ift alS die von Adorf, oder, wie die Stabt urfpränglich 
geheißen haben ſoll, von Hagdorf, lag bereits nach einer im 
Pfarrarchiv zu Adorf aufbewahrt geweſenen Nachricht im Huf- 
fitenfriege in Ruinen. Vom Paſtor Krentel, dem Verfaſſer einer 
Adorfer Gejchichte, wird vermuthet, daß das „alte Haus“ eine 
Anlage der erſten plauenfchen Boigte, die 1198 ausftarben , ge- 
wefen fei. Sie mußten die Grenzen ihres Gebietes einentheils 
gegen die Böhmen, welche 976 verwüftenn in das Voigtland 
einfielen , amderntheil® aber auch gegen bie den Voigten bis ins 
13. Jahrhundert nie freundfchaftlich gefinnten mächtigen Grafen 
von Eberſtein, deren Gebiet von Schöned bis an den Würfch- 
niger Bach hinabging, Tchügen. Das „alte Haus“ war jeden- 
falls eine Schirmfefte gegen jene Eberjteine, während bie jchon 
genannten Burgen Wintersreutb und Schönfeld, fowie eine 
Burg auf der Sommerleithe bei Remtengrün urfprünglich 
wohl &renzfeften gegen die Böhmen geweſen find. 
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Da und dort find Namen von Ortichaften und Schlöſſern 
oder Vorwerken in andern Städten und Dörfern unter- ober 
vielmehr aufgegangen. Des Dürfchens Dobritzſchen, aus 
welchen Neunkirchen erwuchs, ift fchon gebacht worden. Zu er; 
wähnen ift hier ebenfalls ver Göllnitzhof, ein altes Schloß, 
welches anf dem fogenannten hoben Rang bei Delsnit lag. Es 
gehörte dem Geſchlechte von Göllnitz; ein Iohann von Göllnig, 
der drei Mark jährlichen Zins aus dem Dorfe Weißenfand der 
Reichenbacher Kirche ſchenkte, wird ſchon 1271 angeführt. 


Desgleichen war auch bie geraifche Vorftatt Zichochern 
anfangs Dorf; fie ift ſchon feit vem 11. Iahrhunderte der Stabt 
einverleibt. — In der untern Ede des Marktplatzes zu Adorf lag 
einft ver Thofjenhof, an den die Thoſſengärten und bie 
Thofjenfelder noch jeßt erinnern. Seine Gebäude, 1543 
eingeäfchert, fin verſchwunden. An der norbweitlichen Ede deſ⸗ 
ſelben Marktplatzes ftand auch ver Gößnitzer Hof, der ur— 
fprünglich wol Vorwerk des Nittergutes Freiberg war. Später 
wurde er ein Nitterfik der Familie von Jeßnitz ober Gößnitz, 
bie urkundlich bereits im Iahre 1258 vorkommt, 


(Dr. Herzog, die wüften Marken Sachſens, im Archiv für 
ſächſ. Geſch. 28. — Dr. Schmidt, Topographie der Pflege 
Reichenfels S. 20. — Jahn, Chronik ver Stadt Delsnig, 
©. 85. — immer, Geſch. d. Voigtl. II. ©. 363. 410. 570. 
614. IH. ©. 864. Krenkel, Blide in vie Vergangenheit der 
Stadt Adoıf, S. 12—15. Ernſt, Geſch. u. Beſchreibung der 
Stat Hof, S. 107. 114 u. 115. Hahn, Geſchichte von 
Gera, ©. 20. 1113—15. 1122-—24. 1132—36. 1158. 
1167—70.) 


Sch Ichließe daran eine Reihe von jedenfalls Altern Namen 
an, mit denen man einzelne Ortstheile bezeichnet. Genannt 
wurden fchon ver Diterberg in Reichenbach, die Sorge da- 
ſelbſt, jowie in Auerbach, Adorf und. Gera, ver Frankenhof 
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in Effterberg, der Hain in Mylau, und die Sieben hitze 
in Oreiz. 

In leßtgenannter Stadt heißt ein bei ver Siebenhitze liegen- 
ber Theil die Zehmgrube. Der jet Roßplatz genannte 
Stadttheil Geras hieß früher Anger, ein Name, ver fich jeben- 
falls mehrere Jahrhunderte lang erhalten hatte. In Reichenbach 
giebt8 außer einem Anger auch noch einen Ader; eine Straße 
heißt die Blumengaſſe, eine andere die Katjerftraße: 
Die letztere fol ihren Namen davon erhalten haben, daß die Ge⸗ 
mahlin Kaiſer Karls IV., wenn fie nah Schloß Mylau kam, 
auch Reichenbach und die genannte Straße berührte. (Biden: 
wirth, Chron. v. Lengenfeld, ©. 6.) Gera bat ebenfalls eine 
Kaiſergaſſe; doch rührt dort der Name, ver erft aus dem 
Jahre 1736 ftammt, von einem wohlhabenden Bürger, Namens 
Joh. Ehriftoph Kaifer, her, welcher in der Straße das erſte un 
dritte der neugebauten Häufer bejaß. (Hahn a. a.O. ©. 1074.) 
Zimmer führt in Plauen einen Plag „unter der Linde“ an; 
hier wurde ehemals ver fogenannte Schäfertanz gehalten. Die 
Namen einzelner Stabttheile erinnern uns an Züge alter Sitten- 
gefchichte. So giebt e8 in Gera, Hof, Weida und Plauen Ju⸗ 
bengaffen; in lestgenannter Stabt fommt außerdem der Name 
„Judenkirchhof“ vor. Die Erflärung Limmers, daß in die- 
fen Straßen die Synagogen ber früher in den erwähnten Stäbten 
angeſeſſenen Juden fich befunden hätten, wird wol nicht durch— 
gängig angewendet werden dürfen, wenigftens mag in Gera ber 
Name Judengaſſe vaher rühren, daß die jünifchen Handelsleute 
an Jahrmärkten auf biefer Straße ihren abgefonverten Stan 
hatten, da die chriftliche Bevölkerung mit Juden feine nähere 
Gemeinjchaft Haben mochte. (Hahn a. a. D. ©. 288.) — 
Eine enge und krumme Gaffe in Gera wird ver Korb genannt, 
und fie verdankt ihren ſonderbaren Namen einer ebenfo eigen- 
tbümlichen Strafart,, die kaum irgendwo zum zweiten Male an⸗ 
getroffen werben dürfte. Hahn fehreibt in der Gefchichte Gera's 
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(S. 1074—76) Folgendes darüber: Die Strafe des Korbes, 
welche. weit ing Alterthum hinaufreicht, pa fie in ven geraifchen 
Statuten von 1658 als etwas Längſtdageweſenes bezeichnet wird, 
wurde auf gleiche Stufe mit dem Pranger und der Landesver⸗ 
weifung geftellt und namentlich auf Verübung großen Feldfre— 
vels, Einbruchs und anderer größerer ‘Diebjtähle zuerkannt. 
Bollzogen wurte fie in folgender Weife: Weber ven Mühlgraben 
war ein großes Holzgerüfte in Geftalt eines Schnellgalgens er: 
baut. An dem’oben vorjtehenven Querbalken befand jich eine 
Art Korb, der freifchwebend bort hernieter hing. Er war aus 
Bretern gezimmert und unten mit einem beweglichen Boden ver- 
Teben, welcher, mit einem Riegel verichloffen , fofort aufiprang, 
wenn letsterer hinweg gezogen wurde. Durch den Frohnvoigt 
wurde der zur Korbitrafe VBerurtheilte auf einer Leiter hinauf: 
gebracht und von oben in ben Korb geftedt. “Der Erftere ftieg 
dann wieder zurüd, zog unten ven Riegel raſch hinweg, fo daß 
der Boden aufſprang und ver Miffethäter pfeilfchnell ins Waſſer 
hinunter fuhr. Unten am Ufer ſtanden vazu beftimmte Berfonen 
ftets fchon bereit, ven Exefutirten heraus zu ziehen, weil fonft 
bei der Tiefe des Waſſers die Meiſten ertrunlen fein würden. 
Eine ungeheure Menſchenmenge wohnte dem Strafacte unter 
Gelächter bei. Noch wurden von Heinrich 30, der die längft 
vericholfene Strafe wieder hervorgejucht hatte, in ber kurzen 
Frift vom 29. Juli bis 28. Sept. 1772 nicht weniger als 
13 Perfonen zum Korbourchfallen verurtbeilt. Gegenwärtig ift 
jede Spur von jenem Korbe verſchwunden; nur die benachbarte 
Gaſſe führt ihren Namen „am Korbe“ noch fort. 

In Bezug der Sittengefchichte erwähnenswerth tft auch vie 
Rittergafje in Gera. Ein Theil der Stadt wurde in alter 
Zeit dem Schubpatrone St. Georg geweiht, und es befand fich 
defſen Bildniß bis zum Brande von 1686 fogar an einem Haufe 
ver genannten Straße. Zur Erläuterung waren unter dem mit 
den Drachen kämpfenden Georg folgende Zeilen angebracht : 
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„Bom edlen Ritter, St. Georg genannt, 
Der Jedermann ift wehlbefannt, 

Diefe Gaffe bier in diefer Stabt 

Den Namen anfangs befommen hat, 
Und behält denſelben fo ange Gott 

Die Stadt bewahrt vor Feuersnoth, 
Ober mit feinem Gericht behend 
Allentbalben macht bald ein End, 
Darım wir ihn denn bitten ſchon 
Unfern Herrn vor feinem Thron.” 


(Hahn, Geſch. v. Gera, ©. 293.) 


An ein altes echt erinnert ver Name „Gebind“, welchen 
eine breite Straße in Gera führt. Wie Hahn in feiner gerat- 
ſchen Gefchichte (S. 1091) ſchreibt, follte fie eigentlich „an ben 
Gebinden“ heißen, da die erftere Benennung urfprünglic) einem 
viel weitern Raume galt. Von Heinrich I. wurte 1669 ein 
Theil des herrichaftlichen Bodens in der Nähe des Theaters ver- 
kauft und das große Grundftüc wurde durch bie folgenden Be— 
figer in mehrere Theile zerichlagen. „Aber durch ein noch heute 
fortbeſtehendes Recht, das Necht des gegenfeitigen Vorkaufs, 
blieben fie, wenn auch nur ſchwach, verbunden und wurden des⸗ 
halb „bie Gebinde“ genannt. In Folge des Vorkaufsrechts kann 
jeter einzelne Befiger, wenn eines ver genannten Grundſtücke 
in andere Hände verkauft werben foll, fofort um ben abgefchlof- 
fenen Preis in Kauf treten.“ 


Eine traurige Erinnerung erhält in Markneulirchen ver rot he 
Markt, fo genannt, weil dort im 30jährigen Kriege das Blut 
in Strömen gefloffen jein fol. (Eraffelt, Verſuch einet Chronik 
don Markteilichen, ©. 3.) — Der Name „Altſtadt“ 
kommt mehrfach, 3.3. in Reichenbach und Adorf vor. In Adoyf 
giebts auch eine Vorſtadt Mehlthau. Dieſelbe iſt gewiß ber 
aͤlteſte Theil der Stadt, welcher beſonders zu Leben ging, weil 
ihn 1318 ein Herr von Kürbig befeflen hat. Im alten Nach: 
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richten lautet des Name Mehlthau auch Moldau, Mulde und 
Melteure. Dielange Brücke beißt in Adorf der einft wegen 
feiner ſumpfigen Beſchaffenheit mit Helgichwellen belegte Weg 
ans ver Vorftabt nach dem Baderthore Krenkel, Blicke ꝛc. ©. 9). 
Unter bie Namen, welche früher als vie Straßen ſelbſt beftanben 
haben, gehört der ver Krötenftraße (megen ver Aehnlichkeit 
im Rlange jet Margaverhenftraße genannt) im Gera. 
Krötenbach hieß, ehe noch an Häuſer bafelbft zu denken war, ein 
kanger, fumpfiger Graben. (Hahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 1076.) 
Die Kabiſchgaſſe und das Rabifchniertel in Schleiz ha- 
ben vermuthlich von ber adeligen Familie Copenz, Copanz, Ko⸗ 
bit, Copy, Kopp, die fie anlegten, ihren Namen Limmer, Geſch. 
d. Voigtl. III. &. 818). Ein paar hinter der Stadt Lengenfeld 
befindliche einſame Wege, anf welchen man font die Beftleichen 
auf den Kirchhof brachte, nannte man bie Peſtſteige (Chr. v. 
Lengenfelv, S. 19). Ein Theil von Lengenfeld, welcher an vie 
Rittergutswaldung Pohl grenzte, wurde der Pöhlwinkel ge- 
nannt (Ehe. d. L. S. 19). Ro nennt man daſelbſt einen Weg, 
ber ſich von der trenenſchen Straße aus. nach Welten zieht, 
Fichzett (Chr. v. Lengenfelv, ©. 19). Ein Theil des Angers 
in Reichenbach heikt beim Volle Grönland, weil hier vie Luft 
Butchgängig eine etwas niedrigere Temperatur ale in den übrigen 
Stadttheilen befigen joll, — In den Namen einzelnes Straßen 
bat ſich die Erinnerung an frühere Einrichtungen und Berufs⸗ 
zweige ober an bie alte Markftorummng erhalten ; ich erwähne nur 
die Badergaſſe tn Lengenfeld, auf der ſich einſt die öffentliche 
Daveftitde und. die Wohnung des Baders befand, ſowie bie 
Schub: und bie Böttchergaffe in Gera, fo genannt, weil 
‚bie betreffenden Handwerker hier feil Hielten. Im ber Altftant 
zu Sof findet man ein Blenengäßchen, das burch feinen 
Namen an jene Zeit erinnert, da bie Bewohner jenes Stabt- 
theils vorzugeweiſe Zeiler waren. Hierher gehört auch ver 
Dienengarten, ein Stabttheil in Markneukirchen, bis zu dem 
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ſich vor 150 Jahren noch der Wald erſtreckte. Wieder andern 
Straßen und Ortstheilen ſind Namen geblieben, die auf jene 
Zeit hinweiſen, da noch die Bürger einen beträchtlichen Vieh⸗ 
ſtand hielten. In Lengenfeld giebts z.B. eine Hirtengaſſe, 
auf welcher der Gemeinbehirte wohnte; ein Theil von Netzſchkau 
heigt der Saugraben und ein Pla in Weichenbach ber 
Gänſepöhl. In die Slavenzeit verlegt die Sage den Urfprung 
des Namens „Seite“, womit man eine Gaſſe in Gera bezeichnet. 
Derfelbe wird von einem forbifchen Gößen , Geud“ over „Gent“, 
der in Geftalt eines geharniichten Mannes auf dem nahen Geiers- 
berge geftanden haben ſoll, abgeleitet. (Hahn a. a. O. ©. 45.) 
— Wegen ihrer Geftalt führte einjt vie Marktgaſſe in Ronne- 
burg den Namen „Gänſehals“. Im genannter Stapt finbet 
fich auch ver fonderbare Name „Buntemantel“, ver ſchon 
in einer Urkunde von 1384 für einen Stadttheil auftritt. (Böhme, 
Chronik von Ronneburg, ©. 16.) 

Wie in den Städten, fo haben fich auch auf Dörfern, theils 
officiell, theild nur im Munde des Volle, die Namen einzelner 
Antheile erhalten. Ein Theil von Mühlhauſen heißt das Jü⸗ 
denloh, und bie Sage berichtet ung davon, daß hier in alter 
Zeit ein Jude erfchlagen wurbe. Lieber würde ich das früher bei 
ben Benennungen Jüdenloch und Jüdenſtein Geſagte auch bei 
ber Deutung dieſes Ramens anwenden. Das Wörtchen „Ich“ 
wurde früher ebenfalls erflärt. — Ein Antheil des Dorfes Cuns⸗ 
dorf wird vom Volle nur Klein» Polen genannt, — Ein An⸗ 
teil des Dorfes Gauern bei Ronneburg führt ſchon non Alters 
ber den Namen „Wieſe“. (Böhme a. a. U. ©. 102.) — 
Ein Heiner und durch einen Bach abgefchieener Theil des Dor⸗ 
je8 Gleina bei Gera führt ven flaviichen Namen Zmodan ober 
„die Zwide”, ver, wie jchon früher nachgewielen wurde, 
anf Xicht oder eine freie Höhe Hindentet. Da dieſer Theil von 
Bleina eine getrennte Gerichtsbarkeit befit (ober befaß?), fo tft 
anzunehmen, daR er in früberer Zeit al8 befonveres Dorf be 
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ftanven hat. (Hahn, a. a. D. ©. 1177.) — Mit dem bei Gera 
liegenden Dorfe Schwaara ift die Bauske ſo verſchmolzen, 
baß beide Theile eine Gemeinve bilden. Es wird die Meinung 
ausgeiprochen,, daß die Bauske vielleicht durch eine Abtheilung 
der alten Speutewißer (ſ. oben) gegründet ward. (Hahn, a. a. 
O. ©. 1133. 1134.) 





IV. 


Die Dorfanlage, das Hans und die Wohnfube. 


„Das Bepräge , welches der erfte Anbau dem 
Lande gegeben, blieb daffelbe und mußte 
daffelbe bleiben.” 

(Dr. G. Landau, der Bauernhof in Thüringen 
und zwifchen der Saale und Schlefien.) 


Obſchon uns bereits in den Namen vieler Dörfer des Voigt⸗ 
lands die Erinnerung an die frühere ſorbiſche Bevölkerung des⸗ 
ſelben hinterlaſſen worden iſt, ſo muß doch hier noch ein anderes 
Zeugniß dafür, daß ein großer Theil der Anſiedlungen nicht von 
den Germanen gegründet wurde, angegeben werden. Wie jedes 
Weichthier ſich ſein beſonderes Gehäuſe baut, oder noch beſſer, 
wie jede Polypenart auf eigene Weiſe die Kalkzellen zum Korallen⸗ 
ſtocke aneinander fügt, fo daß ber letztere dem Naturforſcher zum 
Merkmale ver Speziesbeftimmung wird, fo haben auch bie Sla⸗ 
ven in anberer Weiſe wie germaniſche Völker ihre Dorfanſied⸗ 
lungen gegrünvet. Zwar foll, wenn diefer Vergleich bier auf- 
geftellt wurbe, nicht gejagt werben, daß fich im Volksleben ein 
gleicher dunkler Trieb wie in dem thierifchen Xeben zeige, da ganz 
gewiß in erfterem ein jelbftbewußtes Handeln theilweife auch in 
ben früheften Perioden nachzuweiſen tft: doch kann man auch 
bie Thatjache, daß Dorfanlagen auf eine urfprüngliche ſlaviſche 
ober germanifche Bevölkerung fchließen Iaffen, nicht völlig weg- 
leugnen. Bon Bernhard Cotta ift in „Deutichlands Boden“ 
trefflich nachgewiejen worden, wie fich die Form der Anſiedlungen 
im Allgemeinen nach den Bodenformen richtet; freilich bleibt uns 
dann bie Thatſache, daß in zwei gleichen Thälern bie Dörfer 
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nach verſchiedenen Prinzipien gegründet wurden, völlig unerklärt, 
wenn wir wicht auch zugleich uralte Gemeinveverfaffungen mit 
zu Rathe ziehen. Während in deu altgermanifchen Dörfern noch 
heute in derſelben Weile, wie Tacitus bereits gefchilvert hat, bie 
Höfe ohne Ordnung bei einander liegen, ſchließen fich dieſelben 
in allen Siavenvörfern eng aneinanter an. In feiner Schrift: 
„Der Baueruhof in Thüringen und zwilchen ver Saale und Schler 
fien“ fagt Dr. Landan, daß die flanifchen Dörfer, welche fich im 
Thüringen nur noch felten in ihrer urfprünglichen Geftalt erhal⸗ 
ten haben, worwaltend eine bald mehr, bald minder ſcharf aus- 
geprägte runde Form befigen. In der Mitte Liegt ein Anger, 
theilweife mit einem Teiche, ver rings von Weiden ober Erlen⸗ 
geſträuch umjchattet wird, ober es erhebt ſich auf bem freien 
Dorfplage vie Kirche, wenn biefelbe nicht am Eingange des Ortes 
aufgebaut wurde; häufig fteht auch uf bem Anger Das Gemeine: 
haus. In Dörfern, welche ihre flavifche Form noch rein erhal 
ten haben, findet fich ein einziger Zugang, gewöhnlich ift jedoch 
noch außerdem ein Ausgang nugefähr an ber entgegengefetsten 
Dorfieite vorhanden. Jeder Hof bat feine Einfahrt nach dem 
Anger zu ; und wie fich hier die runde Anlage des Dorfes immer 
ausprägt, jo ift biejelbe auch nach Außen zu erkennen, wo oft 
mals dichte Heden die Obft- und Grasgärten ver Höfe einfchlie- 
Sen und von den Feldern abgrenzen. Der von bem Wege abge: 
kommene Fremde wird in Folge defjen oftmals nicht eher in das 
Dorf gelangen, bis er an jenen Heden bin einen großen Theil 
bes Drts umwandert hat. Die enggejchloffene Hofanlage findet 
fich natürlich in dem wendiſchen Theile der Lauſitz viel reiner als 
im Voigtlande; doch bilden dort vie Höfe häufig Lange Gaſſen, 
obgleich Die runde Form des Dorigrunbrifjes wie hier nicht gänz⸗ 
Lich fehlt. 

Es fällt nicht jchwer, in vielen voigtlänbifchen Dörfern, 
weiche flavifche Namen tragen, die lettgenaunte Form, obwol fie 
nach und nach durch Neubauten etwas verwijcht wurde, beutlich 
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nachzumeifen. Ich führe beiſpielsweiſe folgende Dörfer an: Unter⸗ 
und Oberwürichnig, Görnik, Gunzen, Kröbes, Grobau, Taltitz, 
Planſchwitz, Magwitz, Schloditz, Theuma, Oberlofa, pas früher 
nur Loſa hieß, Weiſchlitz, Kürbis, Thoſſen, Toſſfell, Leubnig, 
Zobertik, Zobes, Brokau und Roisichau. Die ſlaviſche Bauart 
findet fich jevoch auch bei Dörfern, welche jegt veutiche Namen 
tragen, 3. B. in Groffriefen, Schönbrunn, Neuenſalz, Altenfalz, 
Rodersdorf, Gospersgrün und anderen, und es muß vermuthet 
werben, daß die Dorfanlage bei dieſen Dörfern troß ihrer deut⸗ 
ſchen Namen von den Slaven berührt, oder daß in gewilien 
Fällen auch die deutſche Bevölkerung fo von ben ſlaviſchen Ger 
meinbeeinrichtungen berührt wurde, daß fie biefelben, wenn auch 
nur zu einem Theile, annahm. Die genannten Dörfer liegen 
in dem ſächſiſchen Voigtlande; und daß die gleiche ‘Dorfanlage 
ach im Reußiſchen zu finden ift, wirb fehon von Dr. Julius 
Schmidt in feiner Topographie der Pflege Reichenfels (Leipzig, 
1827) bemerkt. Wie bort, fo liegen auch im Sächfiichen häufig 
vor den Häuſern Kleine Gärten. In ihnen zieht man außer einigem 
Gemüfe, z. B. Salatſtauden, wenige Blumen, bauptfächlich 
jchlecht gefüllte Georginen, die Sonnenrofe und die fpanifche 
Kreife, zumeilen bunte Walderbſen (Lathyrus) over einige Lu⸗ 
pinen. Einen folchen Blumengarten vor dem Haufe nennt dann 
ber Bewohner in dem untern Voigtlande feinen „Kland“ , welches 
Wort ich durch Kleinodgarten überjegen hörte. Bemerkenswerth 
ift e8, daß in dem hannöverfchen Wendlande („Drawehn“) ein _ 
Heiner Obftgarten, ber jich an ven Hofplatz anſchließt, „Klanzei“ 
genannt wird. (Grenzboten 1864 Nr. 45.) Mit feinem bürf- 
tigen Blumenflor ift der Voigtländer zufrieben und vielleicht 
noch ftolzer drauf als mancher Kunftgärtner auf feine theuren 
Blumenbeete. Höchſtens zieht er noch auf feinen Fenfterbrettern 
in alten Töpfen oder Scherben einige Fuchfien, wenn er biefelben 
nicht als :Unglüdsblumen anfieht. Wie Berthold Sigismund, 
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fo fällt den meiften Fremden bei ven Dorfbewohnern unfers 
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Boigtlandes die ſchlechtgepflegte Liebe zu den Blumen auf; ſie 
ſcheint in manchem Dorfe nur eine einzige Blume zu umfaſſen, 
hier vielleicht die Sonnenroſe oder ſpaniſche Kreſſe, dort das 
Otterpferdle“, wie man im Zwodtathale, wo es die Lieblings⸗ 
blume fein mag, natürlich unbewußt ter Hinweifung auf Odhins 
heilige Pferde, den blauen Sturmhut nennt. Da in ben Sla⸗ 
venbörfern die Giebelwand des Wohnhaufes nach vem Anger zu, 
bie Hauptwand mit ver Hausthüre jenoch im Hofe liegt, wo nie= 
mals Kleinopgärten fich befinden, fo ift der Dorfanger gewiſſer⸗ 
maßen von letteren umſchloſſen. Zur Umzäunung wählt man 
farbig angeftrichene Stadeten, die nicht felten auf einer unge- 
fähr fußhohen Mauer fteben. Um bie Heinen Gärten einzelner 
Häuslerwohnungen zieht fich häufig wie um bie Gras⸗ und Obft- 
gärten der Bauern ein dichter Fichtenzaun. 

Daß in ber fpätern Zeit die urfprüngliche Dorfanlage nicht 
ganz verloren ging, ja daß man vielfach noch die alte Eintheilung 
bes Bodens inter Gegenwart erhalten findet, beruht auf ter Be- 
beutung, welche nicht blos ver Gau⸗, ſondern auch jeder einzelne 
Gemeindeverband in materieller, politifcher und religiöjer Be⸗ 
ziehung hatte. Nach der Eroberung des Landes wurben biefe 
alten Verhältniſſe geichont, da man, wenn fie zerriffen worben 
wären, Alles zerriffen und in ber Folge eine wüſte Verwirrung 
hervorgerufen bätte. (Dr. G. Landau, a. a. D.) Neben ven 
Dorfanlagen, beutichen ſowol wie ſlaviſchen, bat fich zugleich 
noch in der Gegenwart der nationale Unterſchied der erften An⸗ 
ſiedler in Charaktereigenthümlichleiten und anderen Erfcheinungen 
erhalten. Es mag dies gerabe hier berührt werben, um tarzu- 
thun, daß fich in vielen Fällen die deutſchen Anfienler von ihren 
ſorbiſchen Nachbarn abgefchloffen Hielten. Wo fich bie beiten 
Nationalitäten mifchten, da verlor ftch mehr und mehr die Dorf- 
anlage der flavtichen Bewohner. Dr. Julius Schmibt weift 
darauf Hin, daß fich in Triebes und in Langenwetzendorf, den 
größten Dörfern der Neichenfelfer Pflege, deutlich noch jeßt bie 
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Anlage und Flurtheilung im ſſlaviſchen und im germantfchen Charak⸗ 
ter zeige. Beide Orte fine in Chälern angelegt; während aber 
Triebes fich in feiner Anlage als ſorbiſches Dorf bekundet, liegen 
in Langenwetzendorf pie Gehöfte vereinzelt da, von weitläufigen 
Särten umgeben. Jeder Hof hat feinen Feldweg, der zuerft Durch 
Wieſen, dann durch Felder zu Teichen uud zu Wäldern führt. 
Es hat fich alfo die Nationalität ber Sorben und der Deutichen 
in der Bauart und ber Flureintheilung beider Dxte noch heute 
ztesmlich vein erhalten, ald Beweis, daß hier am Anfange eine 
Vermiſchung der Angehörigen von beiten Bolleftimmen unr 
wenig ftatt gefunden hat. Deshalb giebt e8 auch in Triebes noch 
viele ſlaviſche Zamiliennamen , wie Zſchäck, Dietſch und Kohn, 
während in Langenwetzendorf nur deutſche Namen vorkonunen. 
Und ebenſo iſt es vielleicht bezeichnend, daß zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern beider Orte, die eine Stunde von einander liegen, von jeher 
Feindſchaft herrſchte, die erft in neuerer Zeit anfängt ſich zu ver⸗ 
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liexen. (Dr. Lendau, ber Bauernhof in Thüringen u. f, w.) 
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meinbe aus Kuhbauern und Häuslern. Die letztere bildet den 
neuen Anbau over bie Theile, welche von Gütern der Altgemeinde 
abgetrennt wurben. Beide Gemeinden wurben früher ſchroff ge- 
trennt, bis durch Die Abldfung eine Gleichſtellung herbeigeführt 
mwurbe ; jo hatte 3. B. bie Altgemeinde vie Gemeinbehutung, die 
ingenannte „Beint“, und guch ihre beſondere Kaffe, — 

Die einzelnen Gehöfte haben in den voigtlänbifchen Dörfern 
im Allgemeinen gleiche Bauart. Das Wohnhans zeigt vie fla- 
pifche Form, ein Heines Viered, und an baffelbe tft das Stall- 
gebäude in gleicher Linie angebaut, Hie und da, wie in Planfch- 
wig,. war früher bie Schlaflammer nes Wohnhauſes von dem 
neben anliegenden Stalle nur Durch eine dünne Breterwand ge- 
trennt. An dieſer befand fich meiftentheils ein kleines Fenſter, 
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in deſſen Nähe die Ziege, welche durch ihr Meckern zugleich ven 
Wächter machen mußte, angebunden war. ‘Dem Wohnbaufe 
gegenüber liegt der Schuppen; im Hintergrunde wirb ver Hof 
durch eine Scheune und vorn durch eine Blauer, in welcher neben 
den» Wohnhanfe die Einfahrt mit einer Heinen Pforte ift, ge⸗ 
Ichloffen. Im der Hegel hat auch die Scheume eine Durchfahrt. 
Bor dem Wohnhaufe, nach deſſen Thüre ver gepflafterte Weg 
von der Pforte aus gewöhnlich etwas aufwärts führt, befindet 
fih das Milchhaus, umd nicht weit Davon, alfo vor dem Stalle, 
der Düngerhaufen. So ericheinen wenigftens in der Reichen- 
bacher Gegend die meiften Bauernhöfe. Das beigefügte Sqhema 
mag die Anlage erläutern. 


A Das Wohnhaus. B Der 
Stall. CO Die Scheune mit D 
der Durchfahrt. Z Der Schup- 
pen. F Die Mauer. G Der 
Thorwegmit der Heinen Pforte. ZZ 
Das Milchhaus. 7 Der ‘Dünger- 
haufen. AK Der Kleinodgarten. 


Im Ganzen damit übereinftimmend theilt Dr. Schmin den 
Grundriß eines Gutes in dem Reußenlande mit. Die vordre 
Hofſeite wird hier durch keine Mauer, ſondern vom Wohnhauſe 
und einem Theil der Stallung eingeſchloſſen. Ein andres Stall⸗ 
gebäude liegt dem Schuppen gegenüber, die. Scheune mit ber 





A Der Thorwegmitder Pforte. 
B Wohnhaus. C Stallung. 
D Schuppen. E Scheune. 
F Thorweg, unter dem &e- 
bäude hindurch. G Stallung. 
ZH Düngerftätte. 7 Milch- 
haus. 





Köhler Boltöbraud d. Voigtländer. 9 
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Durchfahrt bilvet auch bier die Rüdfeite des Hofe. Es mag auch 
bavon ber von Dr. Landau in feiner oben angeführten Schrift 
veröffentlichte Grundriß hier einen Pla finven. 

Im bayriſchen VBoigtlande fand ich vie Hofanlage im Allge- 
meinen abweichend, wenigſtens fchließt ſich Häufig die Stallung 
nicht in gleicher Linie an bas Wohngebäute an. In ältern 
Dauernhöfen findet fih an der Schmalfeite des Wohnhauſes, 
welche eine Wand des tiefen und überbauten Thorwegs bildet, 
ein Fenſter, jo daß man Jeden, noch ehe er ven Hof betritt , von 
der Wohnftube aus bemerken kann. Der Grundriß eines ältern 
Bauernhofs in Leupoldsgrün ift 3. B. folgender: 


A Meberbauter Thorweg, mit 
Pforte. B Wohnhaus. a Teniter 
in der Einfahrt. C Stallung. D 
Scheune. E Schuppen. 





Die Stallgebäude haben im zweiten Stodwerk häufig einen 
offnen Gang, der hin und wieber auch im Voigtlande ven Namen 
„Laube“ führt; nur vereinzelt kommt eine folche Laube, bie aber 
nur böchft felten, wie in einem Gute in Loſſau, Vorbau ift, an 
Wohngebäuden vor. Die vordre Wand des Ganges befteht aus 
Fachwerk mit Lehmausfüllung ober einem Breterverichlage. 

Die gekünftelte Arbeit des Zimmermanns wird an der Front⸗ 
jeite der Häufer immer feltener ; man findet fie nur noch an alten 
Wohnungen. Zumeilen fieht man mitten in dem Bauernhofe 
ein beſonderes Taubenhaus ; häufiger ift jedoch der Taubenſchlag 
als langer Kaſten an ber Front des Wohnhauſes unter dem Dache 
angebracht. An ver Giebeljeite hängt gewöhnlich der grün oter 
roth angeftrichene Käſekaſten. Neben der Hausthüre jteht an ver 
Wand ein Geftelle für die Milchgefchirre. Hinter ven Wirt- 
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ſchaftsgebäuden dehnt fich der Obftgarten aus, wo fich nicht jel- 
ten in einer Grube die aus dem Stalle durch eine Deffnung in 
ber Grundmauer abfließenve Iauche ſammelt. An der Sonnen» 
feite ftehn in dem Obftgarten einige Bienenftöcde, zu welchen man 
gewöhnlich ausgegöhlte Baumftämme benugt hat. Die Einfahrt 
in den Hof ift meiftens überdacht, über ihr fieht man ven Na- 
menszug des Hofbefiters, vielleicht auch mit ver Jahrzahl ver 
Erbauumg oder Reitauration. Die Ausfahrt von der hintern 
Hoffeite ift gewöhnlich mit unter dem. Dache und obern Stod- 
werke ver Scheune angebracht. Ein Kettenhund bat feine Hütte 
an dem Stallgebäude, und er reicht mit feiner Kette nicht ganz 
bis an die Hausthür; zuweilen ift jein Plag auch an dem 
Schuppen. 

Ganz von Steinen aufgebaute Häufer find, mit Ausnahme 
des bayriichen Bezirks, wo man auch viel weißgetünchte Häufer 
fteht, in den Dörfern felten. Nur ba, wo in ven legten Jahren 
große Brände herrichten, hat man fowohl bie Wohngebäude, als 
auch die Ställe und die Scheunen von Ziegeln aufgebaut. &e- 
wöhnlich findet man nur das erfte Stod von Steinen, ober in 
manchen Gegenden fait ebenfo häufig von fogenanntem Lehmitod. 
Aus letzterem beftehen in der Baufaer Gegen auch vie Umfaf- 
fungsmauern einzelner Gehöfte, ja felbit zumeilen zweiſtöckige 
Wohngebäude bis unters Dach hinauf. Häufig findet man den 
Lehmſtock bei Heinen einſtöckigen Häuslermohnungen in den Dör⸗ 
fern öftlich von Reichenbach. Bei der Herftellung deſſelben ver⸗ 
fährt man fo: Stroh und Moos werden mit Lehm gemengt und 
mit den Füßen feitgetreten over mit Knüppeln feftgefchlagen ; dann 
haut man die Wände mit einem DBeile glatt. Die Leute, welche 
dieſe Bauten aufführen, find in manchen Gegenben fehr gejucht ; 
fie gehören keineswegs zu ven Maurern , jondern üben gewiſſer⸗ 
maßen eine freie Kunft. Es ift gewiß, daß Lehmſtockwände große 
Veftigfeit befigen , baß fie. dem Feuer lange wiberftehen und vie 
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Stuben beſonders warm erhalten. Gewöhnlich werden ſie nach 
Außen nicht mit Kalkmörtel beworfen. 

Das zweite Stod befteht aus Holzwerk , zur Ausfüllung def- 
felben nimmt man gewöhnlich Lehm. ‘Die Balken, welche un- 
verdeckt bleiben, werben häufig ſchwarz ober aſchgrau angeftrichen. 
Mannichfaltig ift die Balkenlage an ver Giebelfeite, an welcher 
ſich faft immer einige Dachfenfter befinden. An einftödigen Häu⸗ 
fern fieht man bie und da unter der Giebelwand ein fchmales 
Bordach von Bretern oder Schiubeln. 

Im obern, an Wälvern reichen Voigtlande beftehen gewöhn- 
lich die Wände ver Wohnbäufer aus Bohlen; häufig fieht man 
biefe Bauart auch an den Schuppen des nieveren Bezirks. Im 
bayrischen Voigtlande find die fich kreuzenden Balken au den Gie- 
belwaänden jelten ; gewöhnlich finden fich letttere mit Bretern ver- 
ichlagen. — Man gelangt zu der Ueberzeugung, daß früher im 
walvreichen Theile des reußiſchen und in ben mittleren und obe- 
ren Gegenven des ſächſiſchen Voigtlands ſämmtliche Häufer mit 
wenigen Ausnahmen aus Holz gebaut waren, und daß man erit 
fpäter, als das Holz koſtbarer zu werben anfing, das baufällig. 
gewordene Haus zunächit häufiger durch Lehmſtock und ſpäter 
häufiger durch Mauer veftaurirte. Einige Dörfer, wie Groß- 
friefen und Brambach, verdanken die Vermehrung ihrer gemauer- 
ten Häufer einer ftärferen Bevölferung ober einer Feuersbrunſt 
in ver Neuzeit. Folgende Beilpiele werden darthun, daß die Zahl 
ver Holzhäuſer in ven Dörfern noch immer die überwiegende ift: 
In Raſchau und Tirſchendorf bat ungefähr vie Hälfte der 
Häuſer Holzwände; daſſelbe ift in Planſchwitz, welches unge- 
fähr 40 Hänfer hat, ver Fall. In Görnitz, mit 22 Häufern, 
befigen 13 Holzwände und 9 Mauern. Zaulsporf hat 29 
Häufer, darunter 16 von Holz und 13 mit Mauer, Lehmſtock 
kommt bier gar nicht vor. Wohlbach hat 41 Häufer, und zwar 
38 mit Holzwänden, zwei mit Lehmftod und eins mit Ziegel: 
mauern. In Hermsgrün bei Wohlbach, welches 27 Häujer 
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befigt, fommen auf 22 Holzwände, auf 4 dagegen Mauern und 
auf eins Lehmftod. Marienei Hat ungefähr 135 Häufer, 
darunter 15 mit Lehmftod oder Steinmauern und bie übrigen 
120 mit Holzwänden. In Williggrün haben fait alle Häufer 
Holzwände; daffelbe ift auch in Mühlhaufen, Sahlig bei 
Marienei und Schönbrunn bei Delönik ber Fall. Zurüd tritt bie 
Zahl der Holzwände m Raasdorf, wo nur ver britte Theil ber 
Häufer jolche befitt,, noch mehr aber in Boigtsberg, wo es 
nur 3 Häufer mit Holzwänden giebt. 

Obſchon die Einfahrt ins Gehöfte gewöhnlich ein gewölbtes 
Thor ift, neben dem, dicht an dem Haufe, bie faft immer offne 
Pforte fich befindet, fo trifft man doch auch hin und wieber, 
3. B. zwifchen Elfterberg und Paufa, die Einfahrten aus Holz- 
pfosten gebilvet. Bon ben beiden Seitenpfoften gehen nach dem 
Duerbalten ungefähr in Winteln von 45 Grad etwas ſchwächere 
Strebebaften. Diefelbe Bauart trifft man bafelbft auch bei ven 
Heinen Pforten; leßtere, wie Thore, find jehr oft mit einem 
ſchmalen Wetterdach verfehen. 

An manchen Orten; nämlich ta, wo das Material nicht 
theuer ift, werden die Wohngebäude an den Giebelfeiten mit 
Schieferplatten überkleivet. Es erinnert dies an Thüringen, be- 
ſonders an das meiningjche Oberland und einen Theil von 
Schwarzburg, wo ber Gebrauch, vie Häufer an ver Wetterfeite 
mit Schieferplatten gleich ver Dachung negartig zu überziehen, 
viel allgemeiner im Gebrauche ift. (Steinharb, Deutichland und 
fein Boll, 2.9. ©. 192.) 

Zur Bebachung wird mehr und mehr ver Schiefer angewens 
bet. Wo man nicht Schieferbrüche in der Nähe hat, oder wegen 
ungenügender Berbindung Platten fchwerer zu erlangen find, 
wendet man zur harten Dachung Ziegeln an. In den Walddör⸗ 
fern, wo, wie im Friedrichsgrün und Hammerbrüd, vie Hänfer 
ohne Regel und vereinzelt fteben, findet man bie Schindeldachung 
alfgemein. So hat z. B. in Beerheide nur ein einziges ber faft 
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durchgängig einftöcdigen Holzhäufer feine Schinveln. Die Hütten 
der Aermiten haben bie und da auch blos ein Breterdach. Mit 
Stroh dagegen findet man im ganzen Voigtlande faft nur noch 
bie Schuppen oder Ställe da und bort gebedit. — Zuweilen fieht 
man auf ven Schieferdächern burch anders gefärbte Platten bie 
Anfangsbuchftaben vom Vor⸗ und dem Familiennamen bes Beſitzers 
eingelegt, ein Gebrauch, ver in einzelnen thüringjchen Gegenden 
viel häufiger anzutreffen ift. Ueberhaupt ſcheint dem Voigtlän- 
ber im Allgemeinen ver Sinn für Hausverzierungen zu fehlen. 
Um jo mehr fällts auf, wenn fich in einem Dorfhauſe eine fchwache 
Spur deſſelben fintet. So bemerkte ich in Zeughaus beim Ham⸗ 
merwerke Morgenxöthe in die Fächer einer Lehmwand rohe Ver: 
zierungen gebrüdt, beren Muſter ein Tannenreis geweſen war. 
Inschriften ſind gewiß fehr felten. Diejenige, welche Sigismund 
in feiner Arbeit übers Voigtland Wiſſenſch. Beilage der Leip⸗ 
ziger Zeitung, 1860) anführt, ift jchon feit einigen Jahren von 
dem Haufe in Klingenthal verichwunden. Ste lautete: 

„Freund, fieb auf Dich 

Und nicht auf mich; 

Und fehle ich, 

fo befi’re Dich !" 

In Planſchwitz findet man: 


„Gott bewahre biejes Haus 

Und die da geben ein und aus!" Ober: 

„380 ber Herr nicht Das Haus bauet, ba arbeiten 
umſonſt, die da bauen.“ 


Ebenſo ärmlich fieht e8 auch mit den Holzichnigereien an den 
Gebäuden aus. Dr. Julius Schmidt erwähnt, daß noch an ven 
Giebeln alter Scheumen fogenannte „Otterföpfe” in ber Form 
von Ochjenhörnern vortommen, ein alter Reſt germanifchen Hei- 
denthums, der jedenfalls mit dem Glauben an die Hausotter in 
Verbindung ſteht. 

Auch in Würſchnitz und Umgegend kommt es ausnahmsweiſe 
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vor, daß an den beiden Seiten des Daches, wo dieſelben den 
Giebel bilden, zwei Breter, welche ſich am Firſte kreuzen und an 
deren Enden Figuren, hauptſächlich Köpfe geſchnitzt wurden, an⸗ 
genagelt worden ſind. Namentlich bilden dieſe Breter den An⸗ 
ſatz für Strohdächer, weshalb man ſie auch faſt nur an dieſen ſieht. 

Auf den Dörfern ſind die öffentlichen Brunnen gewöhnlich 
mit Steinplatten, welche auf den Einfaſſungsmauern liegen, zu⸗ 
gedeckt; Brunnenhäuſer aus Holz ſah ich bei Schleiz und Pauſa. 
In manchen Ortichaften iſt die Waſſerfrage ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren in den Vordergrund getreten. Die Brunnen ſind nicht mehr 
im Stande, die Bewohner nach Bedürfniß zu verſorgen, wie in 
dem hochgelegenen Blanjchwig, wo vie Frauen ſehr oft die Wäſche 
an der faſt eine Viertelſtunde entfernten Elſter waſchen müſſen. 
Den Waſſermangel und dürren Boden bezeichnet recht gut die 
Redensart, welche Schmidt in ſeiner Topographie der Pflege 
Reichenfels (S. 139) mit anführt: Wenn den Kühjungen in 
Dörtendorf und Hohenleuben durch tie Näſſe der Hut von den 
Köpfen fault, ift e8 für diefe Orte ein fruchtbar Jahr. 

Es durften diefe Angaben gerade bier nicht weggelaffen wer- 
den, da das Waffer ja jehr oft vie Veranlaffung zum erften Nie- 
berlaffen war, und da es heute noch bei der Vergrößerung von 
Drtichaften theilweife eine Bedingung ift. Beſonders die Sla⸗ 
ven, das von Viehzucht und Aderbau lebende Voll, war vorzugs⸗ 
weiſe auf das Waſſer angewieſen, und Daher mags auch rühren, 
daß wir auf Angern ber forbifchen Dörfer faft immer Teiche fin- 
den. Gern hat auch ver Dauer das Waffer bis in feinen Hof ge» 
leitet ; ja in einzelnen Gütern der Reichenfelfer Pflege fol man 
fogar die Wafferpumpe in ver Wirthſchaftsſtube finden. 

‚Treten wir ins Wohnhaus. Wie überm äußern Thor: 
wege finden wir auch hin und wieder.an der Hausthüre ein Feines, 
fchmales Da. Daſſelbe möchten wir für eine Eigenthümlich- 
feit des ächten Slavenhaufes anſehn, da es auch an dem „Kretz⸗ 
iham“ oder „Kram“ des voigtlänpifchen Köhlers, der ſlaviſchen 
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Urform der Rohlenbrennerhütte, vorlommt. — Die fogenannten 
Doppelthiiren, veren untre Hälfte gewöhnlich zubleibt, find an 
ben ältern Häufern vielfach noch zu finden, jowohl im obern 
Voigtlande, an der böhmischen Grenze, als auch in ber Neichen- 
bacher Gegend. Diefelbe Hausthürforn ift ebenfalls in ben ober⸗ 
lauſitziſchen Wendendörfern noch zu ſehen. Wie in letzteren, jo 
ift auch in manchen voigtlänbiichen Dörfern, ia felbft bin und 
wieber in ven Städten ber Gebrauch vorhanden, außen die Stu⸗ 
benthüre mit Haaren oder Stroh zu überpoljtern ,; innen iſt an 
ihr der auf ein Blatt gebructe over gefchriebne Hausfegen ange: 
klebt; oder e8 befindet fich ein Denkſpruch unter Glas und Rab- 
men an ver Wand, z. B.: „Hilft Gott nicht zu jeber Friſt, Hilft 
. er doch, wenns nöthig iſt;“ oder: „Gott hat geholfen, Gott Hilft 
noch, Gott wird weiter helfen!“ In manchen Stuben hängt auch 
das „Vaterunſer.“ In Wirthshäuſern nimmt biefe Stelle irgend 
eine Befanntmachung , ober bie Aufforderung ‚ bald zu bezahlen, 
ein. Häufig heißt e8 dann: 

„Ein folcher Saft ift ehrenwerth, 

Der fein Geld mit Luft verzehrt, 

Nicht zankt und keine Händel macht, 

Und auf Bezahlung ift bedacht.” 
An den Querpfoften der Stubenthüre ober auch an legtre ſelbſt 
werben häufig die Anfangebuchitaben der Wochentage mit dar⸗ 
unterftehendem ‘Datum angejchrieben. In Cunsdorf fand ich fie 
durch folgenden Sat angebeutet: „Schöne Mädchen Die Müſſen 
Durchaus Freundlich Sein.” — Die Stuben find gewöhnlich 
niedrig , an ber ‘Dede, die von Holz tft, fieht man die Tragebal⸗ 
ten; auch die Auskleivung ber Wände befteht aus Holz; „boh⸗ 
lerne“ Stuben find gar nicht felten; doch hat auch hin und wieder 
bie ftäbtifche Sitte, die Wände zu übertünchen,, ja fie felbft zu 
tapezieren, bei den Dorfbewwohnern in neuerer Zeit Eingang 

gefunden, 
An den Borabenben der Hanptfefte des Iahres werben in den 
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Bauernftuben die Holzdecken und Holzwände fo viel wie möglich 
weiß geichenert ; leider bleiben aber in nicht wenigen Häufern bie 
Wohnftuben viele Jahre hindurch ſchwarz geräuchert. Früher 
galt es ſogar bei den voigtländiſchen Dorfbewohnern für eine 
Schönheit, wenn die Holzbohlen ver Wohnftube in Felge der 
Beleuchtung mit Kienfpähnen ganz ſchwarz geräuchert und durch 
Öfteres Abwiſchen glänzend. geworten waren (Würfchnit). — 
Trotz der ſchwarzen Stuben fcheint man eine befonbere Vorliebe 
für farbig, 3. B. grün angeftrichene Fenſterrahmen zu haben ; 
vorherrſchend ſah ich fie jedoch im bayrifchen Voigtlande, wo auch 
auf den Dörfern die Sitte herrſcht, die Fenſter mit Laden, ver- 
einzelt felbft int obern Stockwerke, zu verjehen. Dieſe Laden wer- 
den, wenn fie zurücgefchlagen find, durch Querbalken , welche in 
Haspen liegen, feftgehalten. — Das ſchöne Bild, welches uns 
eine voigtländiſche Bauernſtube mit ihren weißen oder braunen 
Holzwänden und ihrem ganzen Holzgeräthe liefert, verſchwindet 
in ven abgelegenen Walddörfern. Wie Auguft Schumann in fei- 
nem Xericon von Sachſen (12. B. ©. 246) fchreibt, gelten die 
Bewohner des Waldreviers dem von der Kultur vielmehr berühr⸗ 
ten Niebererzgebirger befonvers wegen ihrer Wohnungen für ein 
„gränlich Volt“, und auch Steinhard giebt in „Deutichland und 
fein Boll" (2.9. ©. 196) feine anfprechende Schtiderung von 
der Häuslichkeit bes voigtlaͤndiſchen Dorfbewohners an der Grenze 
Reußens, wenn er jchreibt: „Es ftehen vor uns Wänte von 
Erde, innen belegt mit Moos und Haide und dann mit Bretern 
verfchlagen, oben darüber ein großes Schindeldach. Blinde Scheis 
ben, die alten „Ochſenaugen“, oft viele davon zerbrochen, mit 
weißem und blauem Bapier verflebt, vie Luken amı fchlecht be⸗ 
feftigten enfterkreuze mit Moos verftopft, — das ift der An⸗ 
blick, ver fich oft parbietet. Durch das Dach kommt mehr Regen, 
als Licht durch folche Fenfter. Im Innern ift ein Steohlager 
oder ein noch vom Großvater herrührendes Bettgeftell ; ein „Na- 
turtifch“, ein paar Seſſel und eine Holzkiſte für etwaige Lumpen 
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ift Alles, was die Erbhütte außerdem birgt. Auch in Holz und 
Steinhäufern find nur niebrige, vußige Stuben , oft ungedielt, 
ee für drei bi vier Bamilien getheilt.“ Mag 
viele Schilverung auch in manchen Punkten für übertrieben gel- 
ten, 3. B. in ber Angabe ver Erdwände, unter denen jevenfall® 
ver fogenannte Lehmſtockbau verftanden werben muß, fo kann Doch 
nicht geleugnet werben, daß viele Wohnungen in den Walddiftrik⸗ 
ten, wo man übrigens fast ganz von Holz baut, faum eine ſtän⸗ 
bige Vevölkerung von Außen ahnen laffen. Und doch find folche 
Hütten, wie Steinhard fchreibt, von mehreren Familien bewohnt. 
Schon Schumann führt in feinem Lericon als etwas Bemerkens⸗ 
werthes ein Haus in Gottesberg mit einem bloßen Partervege- 
ſchoſſe an, welches non ſechs jehr kinderreichen Familien bewohnt 
wurde; doch ift dies keine Seltenheit, denn in Beerheite und an- 
dern Walddörfern leben gegenwärtig gar nicht felten 3 bis 4 Fa⸗ 
milten, alſo ungefähr gegen 20 Perſonen, in einer Stube, welche 
eine Länge von nur zehn und eine Tiefe von 8 Ellen hat, bei- 
fammen. Bon einem Stubenſchmuck ift in folden Wohnungen 
wol kaum die Rede. — An dies zufammengebrängte Leben erinuern 
auch bie Doppelbäufer, deren z. B. mehrere in Klingenthal zur 
finden find. Dean verfteht varunter zufammengebaute und ein 
Ganzes bildende, von mehreren Familien bezogene Wohnungen, 
bie wnielleicht ein Vater für feine erwachfenen Söhne bauen lieh. 
Natürlich herrſcht in diefen Doppelhänfern ein etwas behäbigeres 
Leben. Wenn auch die Häufer Klingenthals und anderer größerer 
Orte im waldreichen Bezirke unfers Voigtlands äußerlich faft 
eine gleiche Bauart mit den Hütten ber armen Holzarbeiter haben, 
wenn bier wie dort bie. Bohlenwände noch gebräuchlich, und, 
ftatt gesohrter, nur braune Holzueden mit Querbalken zu finden 
find, fo trifft man doch die Wohnungsräume nicht jelten weniger 
beengt und dunkel an. Aber das von der Waldnatur bictirte 
Baugeſetz, wie Steinhard jagt, nämlich, wenigjtens im Vergleiche 
mit ven Wohnungen des untern Bezirke, ein „Heines, aber wind- 
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feftes Gebäude, und ein großer (hölliſcher) Ofen“ bat fich im 
ganzen obern Boigtlande im Allgemeinen überali erhalten. Ge—⸗ 
wöhnlich finden fich noch mächtige Kachelöfen, hinter ihnen ift 
ein freier Heiner Raum, die Hölle, der Liebfte Pla ves Wald⸗ 
arbeiter. Um ven Dfen zieht ſich eine Bank, und unter ihr, 
fowie auch unterm Dfen bat man fehr oft ven Stubenvögeln 
ihr Bläschen angewiefen. Im Städtchen Schöned, das nach dem 
Brande 1856 ganz von Stern und auch nach einem andern Plane 
aufgebaut wurde, fo daß es jeßt nicht borfartig wie ehebem er- 
ſcheint, waren früher Heine Stuben, deren mehrere nur ein Ofen 
heizte , ſehr gebräuchlich. Denn 1370 war ver Ort von Raifer 
Karl IV. mit mehreren Freiheiten und Begünftigungen huldvoll 
belieben worben. Niemandem follte es erlaubt fein, „bei einer 
Meyl umb die Stadt Kretzſchmarn, Malzhäuſer, Brauhäufer 
vndt Schmiedten von Newen vfzurichten, Aber die von Alter vnd 
Erblichen geweſen,“ die ſollten auch „vorbaß vnverſert bleiben.“ 
Es war ferner den Bewohnern zugeſichert, „daß ſie von allen 
Abgaben verſchont und nur verbunden ſein ſollten, wenn der Lau⸗ 
besherr felbft in Perfon zu ihnen käme, ihm ihre Untertbänigfeit 
mit Ueberreichung eines hölzernen Bechers, der mit 5 Pfund 
ſchwäbiſchen Hellern gefüllt wäre, zu bezeugen.“ (immer, Geſch. 
des gefammten Voigtl. II.S. 587.) Diefes Privilegiume wegen 
durfte num früher die Häuferzahl nicht über 130 und feit 1764 
nicht über 141 erhöht werben, da man fürchten mochte, daß fonft 
die Stadt bedeutend wachſen und den Ianbesherrlichen Einkünften 
ein Bedeutendes entzogen werden würde. Da überbies ein Haus- 
befiter fein Gebäude durch Anbau over Aufbau eines Stockwerks 
nicht vergrößern durfte, fo fuchte man vie Befchräntung dadurch 
zu umgehen, daß man jede größere Stube in zwei Heinere Stuben 
tbeilte, alfo mehreren Familien Wohnungen verfchaffte, ohne 
doch die Räumlichkeiten dabei zu erweitern. 

Die größere Kultur des untern Voigtlandes, welche auch in 
den freundlichern und wohnlicher eingerichteten Dorfhäufern 
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ihren Ausdruck findet, war bereit8 vor einigen Jahrhunderten 
in die Augen fallend. Avila, ein fpanifcher General bei ber 
Armee des Raifers Karl V., fchreibt ungefähr gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts: „Das Land, welches da um bie Eger 
her gelegen, tft faft ein rauh Ort, viel Gehölz und Gemörricht ; 
aber fobald man auf ein Stäbtlein fommt, Plauen genannt, 
beifert fi von Stund an die Landesart, und es ift eine viel 
feinere Gegend. Es hat auch feine ebene Felder und Wiesmaben, 
auch viel Schlöffer und Dörfer.“ Limmer, a. a. O. II. 
S. 927.) 

Während in dem obern Voigtlante, dem „‚Waldreviere“, vie 
Dörfer ſparſam liegen, aber einen größern Raum einnehmen, ba 
die Wohnungen, wie vorhin angegeben wurbe zerſtreut gebaut 
werben, brängt ſich ganz im Gegenfage tamit, und auch im Ge⸗ 
genfate zu dem Niederlande, die Bevölkerung in den meiften 
einzelnen Gebäuden eng zufammen. Es ſcheint, als wollte fie 
bie Einſamkeit des Waldes nicht in ver Stube haben. Doch pas 
Waldesdunkel vermißt fie darin nicht, denn zum Schute gegen 
die Kälte des lange dauernden Winters find die Fenfter in der 
Regel Hein. Das Holz, welches beim Bau der Wände und bes 
Daches nicht gejpart wurde, fehlt bin und wieder auf dem Fuß⸗ 
boden der Stuben , wenigftens im vorbern Theile an ber Thüre. 
Daburch beſonders machen diefe Wohnungen des Walpreviers 
den Eindrud großer Aermlichleit. — Im Gegenſatze damit wol⸗ 
len wir jett wieder die Wohnftube in ven Dörfern des untern 
Boigtlandes ins Auge faffen und insbejondere wollen wir hin- 
fichtlich der Ansftattung ein Bild davon entwerfen. “Die letztere 
ift mannichfaltiger als in den Walddörfern des obern Voigtlandg, 
gerabe wie auch bie Kultur dem Boden ein verichiebenes Gewand 
gegeben hat. 

Durchgängig findet man die Wohnftuben gebielt, mit Aus: 
nahme bes vordern Theils an ber Thür und am Ofen, ber mit 
Steinplatten, im fähflichen Boigtlande häufig mit dem Then- 
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maiſchen und Zirpersporfer Fleckſchiefer belegt ift. Ar den Vor- 
abenben ver Feiertage find bie friſchgeſcheuerten Dielen mit Stroh, 
bin und wieder auch mit Sägeſpähnen überſtreut. Immer find rings 
um ven Kachelofen, welcher gewöhnlich nicht weit von der Stu- 
benthüre jtebt, und an den Wänden der Stube feite Bänke an- 
gebracht. Die großen Kachelöfen haben häufig ven eifernen Defen 
weichen müſſen; wo fie noch vorhanden find, fehlt auch bie 
„Hölle“ nicht. Nur jehr vereinzelt fah ich Defen mit ven alten, 
bunt bemalten Hobllacheln, und allenthalben wollte man fie 
nieberreißen laffen und durch andere erfeten, fo zufrieden man 
fich auch über ihr Heizuermögen ausiprach ; es ſchien, als ſchämte 
man fich faft Des treuen Hausgenoſſen, weil er fein modernes 
Kleid beſaß. An den Kachelöfen findet man gewöhnlich große 
Dfenblafen von Kupfer oder Eifen und felbft von Thon, denn 
das warme Wafjer darf in der Bauernwirthichaft niemals aus- 
gehn. Veber ver Ofenbant find Querſtangen, an denen die naf- 
jen Kleider getrocknet werben, angebracht. Vereinzelt finvet man 
in manchen Dörfern, 3. DB. in Würjchnig, über dem großen 
Kachelofen einen Holzboten, ver ungefähr %/, Ellen von ber 
Dede abfteht. Auf ihm werben die Kienfpähne getrocknet; auch 
friecht des Abends ver Knecht oder der Sohn des Haufes da 
hinauf, um in behaglicher Wärme auf dem Bauche zu liegen 
und entweber zur Schlafen, over im jeligen Nichtsthun den „Nöd- 
nern“, d. h. den Nachbarn, die zum Spinnen gelommen find, 
zuzuſchauen. Neben ver Stubenthüre hängt gewöhnlich ein großes, 
breites Handtuch, pas bie und da unten jogar einen Beſatz von 
Branzen hat, wehe aber denen, welche fich dieſes Tuchs zum 
Abtrocknen bedienen wollten! Es dient zum Schmud der Stube, 
ähnlich wie in den Wohnungen bes Stäbters ver Vorhang an 
dem Fenſter. Der Hausgenoß hebt es empor und trocknet fich 
an einem kleinern, weniger feinen und weißen Hanbtuche ab, wel- 
ches darunter hängt. Wir fehen aljo, daß man auch in ven 
Bauernftuben das Schmuzige möglichft zu verbergen fucht , bie 
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Alltagskleider werden gern hinter einem Vorhange in ver Hölle 
aufgehoben. Der Thüre und dem Dfen nabe fteht an der Wand 
ein Topfbret, das „Rannelbolz“ over die, Schänkbank“, an welcher 
gewöhnlich ein Feines Schräntchen für Gegenſtände, vie man 
unter Berfchluffe hält, fich befindet. Zuweilen jteht dieſes Topf⸗ 
bret auf einer kurzen Bank (Würfchnig) und unter ihm ift bie 
„Hühnerfteige“, d. 5. der mit Gitter verfchloffene Aufenthalts- 
ort der Hühner. Auf dem Topfbrete, einem nicht jelten voth an- 
geitrichenen Geſtelle, ftehen Taſſen, Kannen, Zöpfe, Gläſer, 
lehnen an Leiſten die Schüſſeln und die Teller. In einem an⸗ 
genagelten blechernen Beſtecke hebt man die blankgeſcheuerten 
überzinnten Blechlöffel auf; an der Seite iſt wol auch ein durch⸗ 
löchertes, halbrundes Bretchen mit ven Quirlen und Ruͤhrloöffeln 
befeſtigt. In manchen Wirthſchaften bei Reichenbach ſieht man 
noch rothbraune und gelbgeblumte „Henkſchüſſeln“; es find dies 
Schüffelchen mit zwei Henkeln, die früher häufig ſtatt der Kaffee⸗ 
tafjen oder für die Morgenfuppen im Gebrauche waren ; fie find 
am Topfbrete an Nägeln aufgehängt. Mit befonbrer Vorliebe 
halten die Bauern im Boigtlande wie bie oberlaufigiichen Wen- 
ben auf Zinnkrüge oder auf zinnbeichlagne Biergläfer, die hin 
und wieder bunt bemalt fine. Auch die Taſſen und Zeller von 
ordinärem Porzellan find gewöhnlich bunt bemalt; ver letzteren 
bedient man fich nur felten, da man meiſtens gemeinichaft- 
(ih aus einer Schüffel ißt; die Kartoffeln werben häufig 
auf ven blofen Tiſch gefchüttet. Im der Gegend von Hobenlen- 
ben findet man zum täglichen &ebrauche noch Holgteller ; die 
Löffel find bafelbit meift rund und groß, und auch die ovalen 
Löffel find häufig größer, als man. fie gewöhnlich findet. — 
Noch fieht man in den Bauernftuben alte Tiſche mit gefreuzten 
jtarten Beinen, einer dicken Platte und einem roh gearbeiteten 
großen Raften, Alles ohne Anjtrih. Gewöhnlich ſteht ver Tiſch 
an einer Ede, ver Stubenthüre gegenüber, die Stühle find mei- 
jtentheils von Holz, doch hält man drauf, daß wenigftens ein 
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Bolfterftuhl vorhanden ift. Zuweilen fteht außer den Bänken 
auch an der Wand ein hartes Kanapee; über bemfelben befindet 
fih ein Bret, auf welchen Bibel und Gejangbuch oder andere 
Bücher und Schriften Liegen. Einen Fremden zum Siten auf 
ber Bank zu nöthigen, hält man im Allgemeinen für weniger 
höflich, als wenn man einen Stuhl zurecht jegt; für gewöhnlich 
figen die Hausgenoſſen auf ver Ofenbank, und and bie Nach» 
barn, wenn fie gegen Abend „buten“ geben, d. 5. zu einem 
flüchtigen Befuche fonımen, nehmen darauf Platz. Im der eigent- 
lichen Bauernjtube fieht man nur noch fehr vereinzelt das her- 
kömmliche breite Bett; gewöhnlich fteht paffelbe in dem obern 
Stode in einer Ranımer. Die befannte „zweimänniiche“ oder 
„jweiichläfrige” Bettitelle ift gewöhnlich blau oder roth ange- 
jtrihen, ftanphaft gebaut, und an dem innern Kopfende jteht auf 
ihr ein farbiger Namenszug nebft Iahrzahl. Die jchiweren Zu⸗ 
deckbetten nebſt ven Kopfliffen enthalten in ber Neichenbacher 
Gegend meift ungejchloifene Federn. | 

Die ganze Einrichtung ver voigtländifchen Bauernftube kommt 
uns, wenn uns das Innere der Stuben in ven wenbijchen Dör- 
fern von Jugend an bewußt ift, heimiſch vor; die Aehnlichkeit 
zeigt fich in vielen Einzelheiten. Wie in der Lauſitz verſchwindet 
auch im Voigtlande die früher ſehr gebräuchliche Kienbeleuchtung. 

per Nähe des Kachelofens war ein blecherner und kegelför⸗ 
miger Hut angebracht, der von ber Dede berabbing und durch 
ein ziemlich weites Rohr mit der Eife in Verbindung ftand. 
Unter diefem Hute, dem „Lihhute“, bei Kirchenlamig „Lohn“ 
genannt, der zuweilen jogar aus Holz, dann aber vieredig gebaut, 
Öfters auch aus Thon geformt war, ftedte mit einem etwa eine 
Elle langen Stiele in einer hölzernen Säule eine aus Eifenjtäben 
gefertigte, etwa 6 Zoll im Durchmeffer haltende, runde Pfanne, 
in welcher Heingehadtte und möglichft harzige Spähne verbrannt 
wurden. Dieje Pfanne beit vie „Lihe“. Da, wo noch Holz⸗ 
reichthum vorhanden ift, bei Delsnig, und hauptfächlich in Kutten⸗ 
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heite, kann man in ben Hütten ver Waldleute diefe „Xihhüte” 
noch hin und wieter jehen. Mit ihnen ift bie Rodenftubenpoefie 
in ven langen Winterabenven vielfach ausgezogen. Zur Beleuch⸗ 

tung bebient man fich jelbft in ben ärmern Wohnungen ver bie- 
chernen und überzinnten oder ganz zinnernen Dellampen ; häufig 
find viefelben in ber neuern Zeit durch Solaröllempen , welche 
man nicht felten an ber Dede überm Tiſche aufbängt, verdrängt 
worden. „m reußiſchen Oberlanbe ift es noch vereinzelt Sitte, 

ſich zur Beleuchtung ver „Schleußen“, d. h. langer Holzipähne, 
die von beſondern „Schleußenleuchtern“ gehalten werben , zu be 
bienen. Dieſe Schleukenleuchter find 2%, Ellen lange Stangen, 

welche auf einem Fußgeſtelle ftehen und oben eine eiſerne Klam⸗ 
mer haben. (Dr. Jul. Schmitt, a. a. D.) — Bei Hohenlenbeu 
fieht man vielleicht noch jett in den Wohnftuben eine befonbere 
Art von Spinnrädern, fogenannte „Galgenräder“, welche nad 
Dr. Schmidts Beichreibung aus zwei Theilen bejteben : aus bem 
Tritte, in welchem ber Roden befinplich ift und auf den gewöhn- 
(ich beim Spinnen der linfe Fuß geſetzt wird, und ans einem 
galgenähnlichen Geftelle mit einem gewaltigen Rabe, das an 
Größe einem vordern Kutſchenrade nicht viel nachfteht. 

Die Kinderwiege fehlt als unentbehrliche Familienausſtat⸗ 
tung auch in den Banernftuben nicht, zumetlen ift fie noch ein 
altes Erbſtück; dann ift fie ftark gebaut und bunt bemalt. Die 
alte_jorbiiche_Wiege, die jogenannte „Schwenk“, eine Hänge⸗ 
matte, in welcher man den Säugling fchaufelt, fiebt man nur 
vereinzelt; in Adorf und mehr noch auf den naben ‘Dörfern, jo- 
wie über Oelsnitz an ber bayriſchen Grenze und bei Kirchenlamitz 
wird fie an ver Stubendede aufgehängt. Bei den Wenten in ber 
Zaufig hat fie ſich viel mehr erhalten. Wie in der Lauſitz läßt 
man auch hier vie Kinder ihre erften Verſuche im Auftreten und 
Laufen in einem leichten hölzernen Geftelle, ver fogenannten 
„Steh“ machen dieſelbe bildet demnach einen ‘Theil der Aus- 
ftattung mancher Wohnftuben, 
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Draußen vor ten Schiebefenftern hängt in ber Reichenbacher 
Gegend bann und warn ein Hygrometer, den man ſich von ben 
Samenſchnäbeln einer Geraniumart und einem Brettchen her- 
ſtellt. Bei Lobenſtein hat fich in neuerer Zeit ein Hygrometer 
aus einem Fichtenfpahne eingebürgert. Der lange Spahn, welcher 
fich bei ver verjchievenen Feuchtigkeit ver Luft mehr oder weniger 
biegt, zeigt auf dieſe Weife bevorſtehenden Regen oder trodne Luft 
an.” Es joll dies Hygrometer bei ben nordamerikaniſchen Far⸗ 
mern im Gebrauche fein, durch einen zurüdgefehrten Auswan- 
berer wurbe e8 in ber Xobenfteiner Gegend eingeführt. Auf bie 
Barometer oder gar die Thermometer jcheint der voigtländiſche 
Landmann noch nicht viel zu geben; höchjtens trifft man das 
erftgenannte Inftrument in einem Wirthshauſe ober bei einem 
jüngern Bauergutsbeſitzer an. 

Der Schmud der Wänte befteht aus Lithographien, welche 
Scenen aus der bibfifhen und Reformationsgefchichte darſtellen; 
oder e8 find Phantafiegemälte, 3. B. weibliche Sejtalten, welche 
einen Begriff von dem Ausjehn und der Tracht einer Afrikanerin, 
Aftatin u. ſ. w. geben follen. Sehr alte Holzfchnitte, welche 
phantaftifche Gruppirungen überjeeiicher Volksſtämme mit Land⸗ 
ſchaftsbildern im Hintergrunde darftellten, ſah ich in der plauen- 
fchen Gegend. Vereinzelt verfteigt man fich beim Schmude ver 
Wohnuftuben auf ven Dörfern bis zu mangelhaften Lichtbilvern ; 
häufig find die Vornamen der Kinder mit farbigen Buchftaben 
unter Glas und Rahmen angebracht. — An ver Wand hängt 
neben Bildern auch wol ein Ellenmaß, Zwirn, oder eine ſchwarze 
Lichtſcheere, in Wirthshänfern noch überdies die Glasbürſte. — 
Die Einrichtung der Wirtheftuben auf ten Dörfern ift faft 
überall diefelbe. An einer Ede hängt tie Wanduhr mit einem 
Kaſten für Pendel und Gewichte, an einer andern Ede befinvet 
ftch der Schauftifch, daneben fteht ein Heiner Tisch oder blos ein 
Holzſtuhl mit einem Tupfernen Beden zum Ausſpühlen ver Gläſer. 
Irgendwo ift eine Rartenpreffe aufgeftellt, meſſingne und hößerne 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 10 
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Leuchter ftehen auf dem enter oder auf dem @eftelle für bie 
BDiergläfer. Auf den Tifchen, von denen ber in ber Mitte ber 
Stube ſtehende gewöhnlich rund und groß ift, ftehen noch viel- 
fach Feuerzeuge mit Schwefelfäure und Asbeſt; denn aus Er- 
Iparniß hat man bie Bhospborftreichhölgchen,, deren viele von 
ben Gäften, wie die Wirthe Hagen, mitgenommen werben, nicht 
allenthalben eingeführt. Neben der Wirtheftube liegt außer ver 
Küche häufig noch ein Heines Stübchen, das zum Bamilien- 
gebrauche, aber auch für jeven weniger gewöhnlichen Beſuch be- 
ſtimmt tft. 

Steigen wir jegt in das obere Stod des Bauernhauſes. 
Dorthin führt uns aus der Hausflur eine hölzerne und in ber 
Pegel fteile Treppe. Oben finden wir gewöhnlich blofe Kam- 
mern, felten ift ein Raum burch einen bineingejetten Ofen in 
eine Stube umgewandelt. Im den Kammern, bie ebenfalls nur 
feine Fenſter, mit theilweife noch runden Scheiben haben, ftehen 
außer Bettſtellen vie Kleiverjchränke und vie Laden. Man liebt 
an dieſen Gegenftänven ebenfall8 die Malerei. Die Bauerfrau 
hebt bier auch ihre Sämereien für ben Hausgarten und verfchie- 
bene Bündel trodner Pflanzen auf, welche fie als Thee bei Un- 
wohlfein gebraucht. Alle abgelegten oder nicht immer in Ge⸗ 
brauch genommenen Gegenftände, 3. B. alte Spinnräber. 
Handmanbeln u. dgl., finden ihr Plätchen oben in den Kammern. 
Gewöhnlich ift auch hier in einer Lade die bäuerliche Sparkaſſe. 

In der Einrichtung der Stuben prägt fich im Allgemeinen 
auch vie Beichäftigungsweife der Bewohner ab. Verſchiedene 
Geräthe und andere Gegenftänve, und wenn e8 nur bie Fäfler 
zur Fütterung bes Viehes, oder die mächtigen Ofenblafen mit 
warmem Waffer find, laffen ung erfennen, daß bie Inwohner 
ber Stube fich mit Landwirthſchaft befchäftigen. Wo aber eine 
Werkbank mit verichtevenem Handwerkszeuge einen Theil ber 
Wohnituben einnimmt, da fchließen wir auf das Vorhandenſein 
‚einer Hausinduftrie. Diefelbe blüht zum Beifpiel aufer in 
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Markneukirchen und Umgegend in ben Dörfern des Klingen- 
thaler Kirchipiels. Neben dem Klöppeliade findet man in ben 
Stuben des leteren Bezirks häufig den Stidrahmen. ‘Den er- 
ften Unterricht in der Stickerei ertbeilte bie im Iahre 1799 aus 
dem Baireutbichen nach Klingentbal gezogene Johanne Marga⸗ 
rethe Uhlmann. Sie lehrte die fogenannte Schweizernähterei und 
arbeitete jelbjt an einem Tamburin; fpäter bebiente man fich 
allgemein der Rahmen. (Wolf, geichichtl. Nachrichten von Klin- 
genthal, I. ©. 51.) Auf dem Klöppeljade werben gewöhnlich 
ſchwarze Spiten angefertigt. 

Auch die Männer find vielfach durch ihre Arbeit an das 
Haus gefeſſelt. Die Wohnftube ift dann zur Werkftätte gewor- 
den. Im Klingenthalz. B. gab es 1862 allein 90 Geigenmacher- 
meifter, die ſich jegt größtentheils auch mit der Verfertigung von 
Accordions und Mundharmonikas bejchäftigen,; auf die nicht 
weit davon gelegenen Ortjchaften, Brunn» und Steindöbra, 
Unter und Oberjachlenberg kamen aufertem damals 75 In⸗ 
nungsmeifter, jo daß uns die Angabe, daß in diejen Orten jähr- 
lich 250,000 Dutzend Mundharmonikas und 6240 Dutzend 
Violinen fertig werden, glaublich wird. Das Fertigen der Mund⸗ 
harmonikas kam erſt 1829 in der Klingenthaler Gegend auf, das 
Geigenmachen wurde dagegen wahrſcheinlich ſchon durch böh- 
miſche Exulanten zur Zeit des 30jährigen Krieges eingeführt. 
(Wolf, a. a. O.) Wie lebhaft ſchon am Anfange des vorigen 
Sahrhunderts das Fertigen der muſikaliſchen Inftrumente zu 
Markneukirchen und Adorf getrieben wurde, erjehn wir daraus, 
daß die Fabrikanten der genannten Orte fchon damals große 
Niederlagen zu Leipzig und zu Dresven hatten. ALS dieſe Nieber- 
fagen 1707 durch die Schweven ausgeräumt worden waren, 
wandten fich zwei Jahre jpäter die Betroffenen an den Kurfür- 
ften mit verBitte um Entſchädigung; und e8 wurde ihnen von 
tem letteren im Scherze ver Beicheiv: „wir wollen e8 den Leu⸗ 
ten nicht abjchlagen, denn wenn bie auf ihren Geigeln und Pfei- 
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feln darüber zu lamentiren anfingen, jo müßte wol bie Hälfte 
unfers Voigtlandes vor Angft davon laufen.“ (Engelhardt, Erd- 
beichreibung von Aurfachien, 3. B. ©. 135.) 

Ich konnte diefe Angaben gerade hier nicht unterlaffen , weil 
wir daraus erſehen, wie ſchwunghaft die Fabrikation von muſika⸗ 
liſchen Inſtrumenten in genannten Gegenden getrieben wird, 
und welchen Antheil ferner dieſer Induſtriezweig an der Einrich⸗ 
tung der handwerksmäßigen Ausſtattung der Wohnſtube auch in 
den Dörfern haben muß. — Im niedern Voigtlande, in den 
Gegenden von Reichenbach bis Elſterberg, von Greiz bis Hohen⸗ 
leuben, und auch in einigen Bezirken Bayerns, z. B. in Selbitz 
und Umgegend, blüht eine andere Inbuftrie, die ebenfalls der 
Wohnftube ein beſonderes Gepräge giebt. Es ift die Weberei, 
welche zum Theil aus den Städten auf die Dörfer wanderte. 
Da findet man, abgejehen von ven Bauernſtuben, häufig in ben 
Wohnungen den Webeituhl. Solche Stuben, in denen Webe- 
ſtühle Platz finden können, müſſen groß und hoch fein; fie haben 
möglichft viele und nach Umftänden etwas größere Fenſter als 
gewöhnlih. Da man nicht felten 2 und 3 Webeftühle in einer 
Stube findet, fo ift der freie Raum für die Familie jehr be- 
ſchränkt; es bleibt gewöhnlich nur jo viel Pla übrig, um einen 
Tiſch mit einigen Stühlen und eine Holzbanf hinzufegen. Bei 
Neubauten, die auch auf den Dörfern, wie ſchon erwähnt, jekt 
vielfach von Ziegeln ausgeführt werden, nimmt man barauf 
Rüdficht, daß die Unterjtube, in welcher Webejtühle Platz fin- 
ven follen, nicht durch Hausflur und Kammer zu jehr beengt 
werde. Häufig ift die legtere nur ſchmal und einfenftrig, und 
auf der entgegengejegten Seite ver Hausflur angelegt. “Deshalb 
müffen auch in den Weberhäufern auf dem Dorfe Viele ver 
Hansgenofjen ihre Betten in den Dachlammern auffchlagen. 

Wie man fagt: Sprich, daß ich dich fehe, d. h. deinen in- 
wendigen Menjchen, die Kultur beines Geiftes erkenne, fo kann 
man mit gewiſſem Rechte auch jagen: Deffne mir deine Wob- 
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nung, damit ich ſehe, was bu treibft,, ja noch mehr: damit ich 
erfahre, worauf vein Dichten und Trachten gerichtet ift. Die 
Bauart der Häufer, die Einrichtung berfelben im Innern, bie 
Wohnlichkeit ver Stuben laſſen ung Schlüffe ziehen in Bezug 
des Bildungsftandes der Bewohner. Im Vorhergehenven find 
ſolche Schlüffe nicht gezogen worben ; e8 mag dies Andern über- 
laffen bleiben. Mir kam e8 tarauf an, ein Bild ver Häuslich- 
feit ver Voigtländer zu "geben, ehe von ihren Sitten und Ges 
bräuchen, von ihrer Sprache und Poefie geredet wird. Alles 
dies zufammen giebt uns dann erft ein Geſammtbild ihrer frü- 
heren und jeßigen geiftigen Thätigkeit, von ihren Anfchauungen, 
von ihrem Denken und auch von ihrem Wahne. 
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V. 


Körperliche Befchaffenheit und Eyaraktereigentpümlic- 
keiten der Doigtländer. 


& 
„Da find alle Tugenden beilammen:_ Bes 
thhränftbeit, Genugiamteit,, gerader Einn, 
Treue, Freude am leiblichen Gute, Harm⸗ 
lofigteit, Dufden und Ausharren.“ 
Goethe. 


W Wenn es darauf ankommt, im Allgemeinen bie Körperliche 
Beichaffenbeit ver Boigtländer zu Tennzeichnen, fo kann man dies 
mit den Worten Berthold Sigismunds thun, der, allertings nur 
von ven Bewohnern des ſächſiſchen Voigtlands fagt, daß fie 
einen zwar nicht auffallend großen und berben, aber doch voll- 
wüchfigen und Fräftigen Menfchenichlag bilden. Diefes Merkmal 
darf man auch den übrigen nicht-fächfiichen Voigtländern bei- 
legen. Ausgezeichnet find burch ihre Körperlänge und Gejund- 
heitsfülle bie Bewohner des früheren jogenannten Sad-Länd- 
chens (jo genannt vom Gejchlechte ver Sadle, welches ven größern 
Theil des ſächſiſchen Voigtlands beſaß) zwiſchen ver Chemnik 
und ber Feile. Jahn, Geſch. d. füchl. Voigtl. S. 242.) Starf- 
Ichrötige Körper foll man bei Saalfelo finden. (Brüdner, Lan- 
besfunde von Meiningen I. 318.) — Die Kinder ver ärmern 
Boltsflaffen werden zeitig abgebärtet, bei rauher Witterung, ja 
jelbft noch in ziemlich ftrenger Kälte fieht man fie in Stadt und 
Dorf Häufig barfuß laufen. Viele bleiben ven größten Theil des 
Jahres ohne Kopfbedeckung, während die Kinder ter Bermögen- 
ben, fobald e8 nur einigermaßen kalt wird, Pelzmützen erhalten. 
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Beſonders abgehärtet iſt die Jugend in den Waldbezirken des 
obern ſächfiſchen Voigtlands; in leichten Kleidern und barfuß 
treibt ſie ſich nicht ſelten noch im Schnee herum. — Obwol die 
Weber, welche vorzugsweiſe das Jahr hindurch von Kartoffeln 
leben, minder kräftig als die ackerbautreibende oder die Wochen 
lang im Walde beſchäftigte Bevölkerung find, fo habe ich doch, 
und zwar befonvers im reußiſchen Voigtlande die Beobachtung 
gemacht, daß fie mit großer Ausdauer Anftrengungen zu ertragen 
vermögen. Die Weber von Brückla und ben umliegenden Orten 
tragen 3. B. wöchentlich ihre fertige Arbeit nach vem gegen 
3 Stunden entfernten Greiz, und gönnen fich unterwegs nur 
eine kurze Raft. Ein Släschen Branntwein und ein Stüd mit» 
genommenes Brot ftellt fie jchon zufrieden ,; Viele ziehen e8 auch 
vor, am Waldrande ihre Laft auf zehn Minuten abzulegen und 
ohne ein Wirthshaus zu betreten, dann ruhig weiter zu gehen. 
Nicht minder kräftig als das männliche ift pas weibliche Gejchlecht, 
Man kann es häufig jehn, daß die Frau ven Acker bejtellt und 
überhaupt Arbeiten verrichtet, welche anvderwärts dem Manne 
zufallen; Viele figen Hinter dem Webeftuhle, Andere ſieht man 
mit Ausdauer und Geſchick Hanplangerbienfte thun. Die Frauen 
und Töchter der Aderbau treibenden Bevölkerung zeichnen fich 
durch Kraft und Fülle der Geſundheit vor den Fabrilarbeiterinnen, 
Stiderinnen und Klöpplerinnen aus; unter leßteren fieht man 
nicht felten jchiefe und jelbft verwachjene Geftalten und eine bleiche 
Gefichtsfarbe,, zu welcher noch Blödigkeit ver Augen tritt. Eine 
gewiffe Trägheit ift bei ven Hanbarbeitern in den Stäbten des 
untern Voigtlands nicht hinwegzuleugnen, und auch die Frauen, 
welche „auf Arbeit gehen“, lieben Bequemlichkeit. Nur ungern 
fangen die meiften ihre Arbeit etwas früher als gewöhnlich an; 
auch laffen fie fich gern an jede einzelne Beichäftigung erinnern. 
Obſchon die Kinver zur Thätigkeit angehalten werben, — fie 
müfjen in ven Fabrikorten, noch ehe fie fchulpflichtig find, nicht 
jelten durch leichte Arbeit, z. B. durch das Einziehen von Tüchern, 
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den Aeltern das Brot verbienen helfen, — jo hält es in ven 
Stäbten doch jehr ſchwer, ein ordentliches, arbeitiames Dienſt⸗ 
mädchen zu befommen. ‘Der Hauptgrund davon liegt in bem 
Fabrikweſen. ‘Denn von Jugend an ſind bie Mädchen an Fa⸗ 
brifacbeit gewöhnt worden; ver Verbienft ift in guten Zeiten 
auch nicht unbeteutent , und dabei find fie eigne Herrinnen, jo« 
bald bie Feierabentftunte fchlägt ; fie haben ihren freien Sonn« 
tag, an tem fie feine Herrichaft vom Ausgehn abhält. Dies 
Alles ift verlockend, fo daß fie im Allgemeinen nur jehr ungern 
einen Dienit annehmen, unt wenn fie s thun, jo find vie An⸗ 
fprüche, welche fie erheben, zuweilen maßlos. Andere ift natür- 
lich ver Thatbeſtand bei ver ländlichen Bevöllerung. Wo jedoch 
Bergbau getrieben wird ,„ mag es ben größern Gutsbeſitzern zur 
Erntezeit nicht felten ſchwer fallen , eine hinlängliche Zahl von 
jüngern männlichen Arbeitsfräften jelbit für ziemlich hohe Löhne 
zu gewinnen. In ven Weberorten greift vie Mehrzahl ter Kun- 
ben gleich tem Bater zum Weberhantwerde, jo drückend and) zu⸗ 
weilen vie Noth in ter Familie in Folge des geringen Arbeit- 
lohnes ift. Wenn ver Weber nur hinreichend Kartoffeln, vie er 
ich wo möglich jelbft ausftedt, unt am Sonntage jeine „grünen 
Köje* Hat, fo it er ſchon zufrieten. Dieſelbe Genũgſamkeit 
zeichnet auch vie Walchewohner, unter tenen ein großer Theil 
ter Männer im Walde durch Holzfällen u. tgl. Arbeit jinvet, 
and. Leider jcheint tas Branntweintrinfen bei ter arbeitenden 
Beröllerung ves füchfifchen und reußiſchen Boigtlands in Folge 
ter erhöhten Bierpreife mehr unt mehr in Aufnahme zu fommen ; 
ter Bayer jintet überall, auch auf ten Dürfen, fein billiges 
und dabei gutes Bier. Im höhern Yürgerftanre giebt ed Biele, 
tie jeten Tag ibre beitimmten Maaße Vier verlangen, uud des⸗ 
halb fint vie Rejtaurationen in ven Stüpten ſchon vormittags 
und ganz befonter® abenes ftart befuchte Sammelpunlte. \n 
den Stätten fällt es auch nicht auf, wenn rauen nur Maãdchen 
shue Begleitung eine Reftauration bejuchen unt dajelbſt ihr 
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Bier trinken. Hier und in größern Ortfchaften bitten die Frauen 
Raffeegefellichaften zufammen, bei denen man häufig bis zum 
Abendeſſen figen bleibt, um die Neuigkeiten des Ortes zu be- 
fprechen. Solche „Kaffeetränzchen“ erfordern nicht jelten einen 
großen Aufwand, da es vorkommt, daß Eine die Anvere dabei 
zu überbieten. fucht. Geſellſchaft von Herren ift faft nie dabei. 
Ueberhaupt vermißt man öfters ein inniges Familienleben, da 
Mann und Frau bei ihren täglichen Zeritreuungen ihre eigenen 
Wege geben. Daß die Zucht der Kinder dabei Schaden leibet, 
kann nicht geleugnet werden. In den Städten möchte ver Volks⸗ 
freuub manchmal an ven zahlreich auf einander folgenden Ver⸗ 
grügungen ver mannichfachften Art Anſtoß nehmen ; doch fühlt 
er fich beruhigt, wenn er fieht, daß ohngeachtet der Zerſtreuun⸗ 
gen ber Seichäftsverlauf ein flotter und der Wohlftand nicht im 
Rückgehen begriffen iſt. Allerdings zeigt fich bei vielen Fabrik⸗ 
arbeitern jehr wenig Sorge um die Zukunft; mit großem Leicht⸗ 
finne wird der erworbene Wochenlohn vergeubet, jo daß bei 
Krankheit und Geſchäftsſtockung pie größte Noth nicht ausbleibt. 
Biel ſparſamer und eingezogener lebt ver Walpbewohner und ber 
Aderbauer , ja bei letzterem ift nicht felten eine Hinneigung zum 
Geize bemerkbar. Bon den Landbewohnern im Bezirke von Hof 
wird gerühmt, daß fie nur mäßig die Wirthshäufer beſuchen. 
Selbſt wohlhabende Familienväter befchränfen ſich, wöchentlich 
nur eins bis zweimal auszugeben, obwol das Wirthshaus auf 
dem Lande als Mittelpunkt nes gefellichaftlichen Lebens gilt. 
Dei einem Glaſe Bier werben in den Abenpftunden die Bieh- 
und Getreivepreife oder andere, vie Gemeinde berührenbe Inteyef- 
fen, vielleicht auch Kriegsereigniffe befprochen. Ift’ein Fremder 
gegenwärtig, fo fiebt man es nicht ungern, wenn er fich in bie 
Gefpräche miſcht. Die erwachlene Iugend beiucht das Wirths⸗ 
haus vorzugsweiſe an den Sonntagen. Wenn kein Tanzvergnü- 
gen jtattfindet, vergnügt fie fich mit Kartenſpiel, wobei man aber 
möglichft niedrig einſetzt. Das lektere wird auch von ben Be- 
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wohnern des Landgerichtsbezirkes Kirchenlamik, wo, wie im 
übrigen Voigtlande, das Kartenſpiel beliebt ift, mitgetbeilt. 
Ernſt, Geſch. u. Beichreibung des Bezirks u. die Stadt Hof, 
©. 47T. — Spengler, das fociale u. wirthichaftl. Volksleben 
im Landgerichtsbezirke Kirchenlamitz, S. 30.) — Früher liebte 
man in ber Umgegend von Hof Hazardſpiele mit Karten bei 
hohem Einfage, und es werden als die beliebteften dieſer Spiele 
das „Klopfen“ over „Zwiden” und das „Färbeln“ genannt. 
(Ernft a. a. 08. ©. 44.) — Daß der Voigtlänter viel Mutter⸗ 
wig befigt, wird jedem Fremden bald auffallen ; feine Derbheit, 
bie viel genannte „Grobheit“ ift oft nur Schuld des Dialects. 
Selbſt Schimpfwörter werden zuweilen im beften Sinne gebraucht; 
fie find jelbft Zeichen befonderer Zuneigung. Wenn zum Bei⸗ 
fpiel in Reichenbach eine ben nievern Ständen angehörenve 
Mutter zu ihrem Kinde jagt: „Du Luderchen!“ oter: „Du 
gutes Luder“, jo wird e8 Niemandem, der dies hört, einfallen, 
dabei an einen Fluch zu denken. Vebrigens hat faft jede Gegend 
ihre eigenen Flüche oder Schimpfworte. ‘Der Reichenbacher er» 
fennt 3.3. ohne Weiteres ven Plauenjchen, wenn er vie Worte: 
„Gottſtrambach!“ over „Zum Donner!“ Hört. ALS arges 
Schimpfwort foll es auch in Plauen gelten, wenn Jemand 
„Bretelochs“ (d. b. ein Ochs, ver ein Brett vor ber Stirn bat) 
genannt wird. Dafür hat ver Neichenbacher außer vem jehr ge- 
bräuchlichen „Luder“ noch ven Schimpf: „Du alte Sau! *, 
oder „Du Saulaber !*, ver freilich nicht wie erfterer Ausprud 
nebenbei noch eine weniger verletzende Bebeutung hat. “Die jehr 
erboßte Frau ruft in ihrem Zorne auch: „Salter Wonne!” aus, 
wird aber bald befänftigt. ‘Denn der ächte Voigtländer und bie 
Boigtlänverin brauſen wol zuweilen auf und es fallen harte 
Worte; doch ift ein Grundzug, ber immer wieberfehrt, Gut⸗ 
. möütbigfeit. Aus reiner Gutmüthigfeit wird nicht felten ein Ver⸗ 
luſt mit großer Ruhe hingenommen , einen, wenn auch derben 
Spaß kann man ertragen; am Biertifche'jagt ein Treffer oft ben 
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andern. Beſonders fcheint ein leichter, ſchneller Wig und ein 
gutes Theil Humor die Bewohner bei Leheſten und am Franken» 
walde auszuzeichnen; auch ber Kirchenlamiger fiebt den Scherz 
und fordert durch Neckereien des Andern Wit heraus ; man ver- 
fteigt fich jedoch dabei zu keiner innern Aufregung. (Brüdner, 
Landeskunde I. S. 318. Spengler a. a. D. ©. 30.) — Ori⸗ 
ginale, die durch ihre verben Wite die Lachmuskeln erregen, find 
zwar im unteren Voigtlande nicht ausgejtorben , doch erzählt man 
fich von folchen, die längft vahin find, und hinter benen das ge 
genwärtige Gefchlecht in dieſer Hinficht wol zurüchleibt. Gleich 
den Schildaern müfjen die Bewohner eines Ortes gewiffe Dumm: 
beiten, vie man erbichtet hat, auf ihre Schultern nehmen; bie 
Bewohner eines andern Ortes werden durch ein einziges Wort 
oder einen Sa, die als Stichworte gelten, jo erzürnt, daß es zu 
Sclägereien kommt. 

So darf man z. B. in Gegenwart von Fraureuthern nicht 
fagen: „Wir finde Alle geweſen!“ wenn man nicht Schläge haben 
will. Es giebt mehrere Bezirke des Voigtlands, die ihr Schilda 
und ihre Schilobürger befigen, und man erzählt von ihnen fo 
ziemlich bafjelbe, was von Schilda gäng und gebe ift; fo findet 
man 3. D. die Gejchichte von dem „DOchien, den man bie Dauer 
hinaufzog, Damit er auf verfelben das Gras abfrefien ſolle“, in 
Adorf und in Weißenftatt. Beſondere Dunmmbeit wird den 
Hauptmannsgrünern angebichtet (f. die Sagen) ; lächerlich macht 
man gern bie Lobenfteiner, jo wie bie Bewohner einiger Orte 
des bayrifchen Voigtlands. Es verfteht fich, daß viele ver Volls⸗ 
witze ziemlich derb und unäftbetiich find. Von Würfchberg wird 
3. B. erzählt, daß ver Tagewächter vafelbit ausgerufen habe: 
„Ich ſog' Euch, morgen wird gebräut, Ich... . Kaner in'n Boch 
Bach)!“ Natürlich entſchädigen fich die gehänfelten Orte dafür 
durch ähnliche Gefchichten, welche fie andern Dörfern andichten. 

Der Spottliever giebt es im Voigtlande eine ziemliche An⸗ 
zahl, und befonvers wurben in ven Rundageſängen einzelne Dör- 
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fer mitgenommen. “Die Leute einer Gegend werben auch ven 
ihren Nachbarn wegen ihres Dialects genedt. Sind vie Bur- 
fchen einmal zu Nedereien aufgelegt, fo giebts dann oft eines 
tüchtigen Spuk“ (Speltatel) , doch darf fich bei ven Hänfeleien 
feine „Bofjet* (Bosheit) zeigen. Jemanden „auf dem Giker“ zu 
baben (etwas böfe auf ihm zu fein), ſchadet nichts, es ift dann 
oft die Urfache, daß er „gemeiert“ (Hinters Xicht geführt, betrogen) 
wird. — Liebsleute fucht man auf verfchiebene Art zu neden. 
So ftreut man 3. B. in Oberpferb und Umgegend von der Woh⸗ 
nung des Burichen bis zu der des Mädchens heimlich in ver Nackt 
Sägeſpähne. — An feiner Heimath hängt der Voigtländer mit 
großer Liebe; ja er läßt fich oftmals dadurch jo weit fortreißen, 
baß er die Vorzüge, welche andere Gegenden befiten , überfieht 
und nicht anerkennt. Dem Fremden, ber ſich ihm in rechter 
Weife nähert, kommt er gern entgegen , gleich einem alten Be⸗ 
kannten giebt er ihm die Hand. Er nimmt ihn freundlich auf 
und ſieht e$ gern, wenn fi) Stanvesperfonen von dem Bolfe 
nicht zurückziehen. 

Es ſcheint jevoch , als ob durch fremde Elemente, befonvers 
durch jüngere Beamtete eine gewiſſe Abgeichloffenbeit der Stände 
fih in den Städten mehr und mehr bemerkbar machte. Obwol 
ber Voigtländer im Allgemeinen zuvorkommend und höflich gegen 
Fremde ift, fo zeigt er doch auch in manchen Gegenden mehr 
oder weniger Zurückhaltung. — Auch in ven nicht ganz kleinen 
Stäbten wird noch viel gegrüßt; Leute, die fich gar nicht fernen, 
thun dies, und das Dereich ver Nachbarichaft erhält ziemlich weit 
gezogene Grenzen. Die gebräuchlichiten Grüße find je nach ver 
Tageszeit: „Guten Morgen! Guten Tag und guten Abend!“ 
Im bayriichen Voigtlande ift fchon nach dem Mittagseften ber 
Gruß „Guten Abend!“ und beim Eintritte der Dunkelheit: 
„Gute Racht!“ im Gebrauche. — Die Geiftlichen und Lehrer 
ftehen bei dem Voigtländer in Stabt und Land in großer Achtung ; 
zur Schule zeigt er in ber Regel eine rege Theilnahme, noch läßt 
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er ſich zuweilen in feiner augenbliclichen Stimmung zu einem 
falſchen Urtheile hinreißen. In feiner geiftigen Bildung bat fich 
ver Bürgerftand fett einigen Jahrzehnten weſentlich gehoben, und 
zwar einestheild durch die verbefjerten Volksſchulen oder durch 
die höhern Bildungsanſtalten, welche er befuchte, anderntheils 
aber auch in Folge des Verkehrs mit anderen Gefchäftsienten, 
und durch ven Beſuch der Meffen,, welcher durch feine Fabrika⸗ 
tiondzweige gefordert wird. Ein durch tiefe Armuth much geiftig 
verlommenes Geſchlecht iſt faft in jeder Stabt zu finden. Das 
Sinnen des aus dem Handwerkerſtande herporgegangenen Fabri⸗ 
kanten ift auf das Praktiſche gerichtet, und beshalb Hält er bie 
Gegenftände des Schulunterricht, welche unmittelbar dem Ge⸗ 
Tchäftsbetriebe dienen, für wichtiger als diejenigen, welche ihres 
allgemeinen Bildungselementes wegen ebenfalls in dem Lections⸗ 
plane mit aufgenommen find. Es ift deshalb begreiflich, ba ein 
Vater, ver feinen Sohn eine höhere Bildungsanftalt auch nach 
der Eonfirmation noch fortbefuchen ließ, ven Wunjch ausfprechen 
tonnte, biefen Sohn, da er bie Kaufmannfchaft erlernen follte, 
vom Unterrichte in der Religion und Bibelkunde fernerhin zu 
dispenſiren; ausprüdlich hatte er betont, daß er beites ſpäter 
nicht mehr brauchen werde und daß er fich dafür im Nechnen und 
in der deutjchen Sprache noch mehr üben möge. Keineswegs 
aber fol damit gefagt ſein, daß der Voigtländer bes refigiäfen 
Sinnes baar und ledig ſei; im Gegentheile blickt dieſer allent- 
halben durch, wie jchon die lebhaft fortgeführten Streitigkeiten, 
welche einft eines Firchlichen Lehrſatzes wegen in Reichenbach aus- 
gebrochen waren, beweifen fönnen. Gleichgültigkeit bei religidjen 
Fragen tft zu Allem ftille. Es kann behauptet werben, baß ber 
Boigtländer in Stadt und Land vorherrſchend ſogar kirchlich⸗reli⸗ 
giös gefinnt ift. Im ven Familien hält man darauf, daß, wenn 
es nur irgend möglich ift, allfonntäglich wenigftens ein Glied ben 
Gottesdienſt befucht. 
Im Volke hat fich zwar noch eine Menge Aberglauben, vie 
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Veberlieferung von Hexen , böfen Geiftern und Gefpenftern, von 
dem Beſchreien, Beriprechen und mancher Wunderkur erhalten ; 
boch ift dies weniger ein wirkliches Bürwahrhalten, ſondern e8 wir 
nur nachgejagt, weil e8 gehört wurde; „und“, ſpricht man bei 
den Wunderkuren, „wenn es nicht hilft, jo ſchadets doch auch 
nicht.“ Daß es, wie aller Orten, Leute giebt, welche wirklich noch 
aus Ueberzeugung eine Maſſe Aberglauben in ihren Köpfen mit 
berumtragen, ftößt das allgemeine Urtbeil deshalb noch nicht um. 
Im Allgemeinen find bie Leute noch mit Furcht vor Blindſchlei⸗ 
chen, Eidechſen, Fröſchen und Ningelnattern erfüllt, ebenjo wie 
fich die Ueberzeugung von der Nützlichkeit gewiſſer Thiere, z. B. 
der Maulwürfe, noch nicht eingebürgert hat. — Durchgängig iſt 
der Voigtländer geſangsluſtig, und bei Oelsnitz verſammelt ſich 
die Jugend auf den Dörfern noch in den warmen Abendſtunden, 
um bei den ſogenannten „Sommerhaufen“ ein heiteres Lied zu 
fingen. ‘Den Lehrern auf den Dörfern gebührt pas Lob, wejent- 
fich ven Gefang ver Jugend durch die Geſangvereine, welche an 
vielen Drten von ihnen gegründet wurden, gehoben zu haben. 
Leider aber wurde auch daturch manches fchöne Volfslien mit ver. 
brängt. Es mag der Voigtländer durch feinen Volksgeſang ven 
Thüringer noch lange nicht erreichen. In ver Hofer Gegend ift 
ber Gefang der Jugend zu gevehnt und fchläfrig, in andern Ge⸗ 
genden‘, wie im untern ſächſiſchen Voigtlande, wird zu jehr ge- 
fchrieen. Bemerkenswert ift noch, daß die aus dem obern Jächfi- 
ſchen Voigtlande kommenden Leute, welche Leitern zum Verlaufe 
ausbieten, die Worte: „Kauft Litt, kauft!“ in c und f abfingen. 

Dur Fleiß und Thätigkeit der Bürger haben fich die voigt⸗ 
ländifchen Städte weientlich gehoben und vergrößert, und wenn 
Dürgerfrauen in ihrer Kleidung gern ben Luxus walten laſſen, 
weil ihre Männer es bezahlen können, ſo haben fie dabei nicht 
jebesmal das Kennzeichen, woran bie Voigtländer vor Allem 
herausgefunden werben, ven Dialect, vergeſſen. Es klingt nun 
freilich fonberbar, wenn bie Ehefrau eines reichen Fabrikanten, 
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Mensch hot sich oo de Lafett aoreissen lösen.« In ihrer 
Einfachheit, die fie in manchen Dingen troß des Reichthums be- 
wahrte, hatte fie fein Wohlgefallen daran, daß ihre Zochter fich 
hatte photogdaphiren laſſen. Bei allem Luxus ſind die Bürger⸗ 
frauen arbeitſam; die, welche am Sonntage in ſeidenen Kleidern 
gehen, fieht man an den Wochentagen in Rock und Jäckchen; der 
harten Arbeit wegen, welche ſie verrichten, findet man bei ihnen 
auch wenig ſchöne, d. h. zarte Hände. — Der erworbene Reich⸗ 
thum hat das Selbſtgefühl geweckt. Es iſt noch gar nicht lange 
her, daß der Bürger ebenſo wie der Landbewohner von tiefer 
Unterwürfigkeit gegen ſeinen Edelmann befangen war. Das 
Selbſtgefühl des Landmanns mag zuweilen in Grobheit aus⸗ 
arten, und dieſe Grobheit giebt ſich gegen Jedermann, wenn ein 
geringer Anſtoß da iſt, zu erkennen. Manche Bauerfrauen ganz 
beſonders laſſen ſichs nicht ſchwer fallen, ihre Meinung unver- 
hohlen auszuſprechen. Doch darf es ſich die Stadtfrau, wenn ſie 
hart angelaſſen wird, nicht gar zu ſehr zu Herzen nehmen; es 
klingt freilich eigenthümlich, wenn ſie, nachdem ſie ſich über den 
hohen Preis eines feilgebotenen Gegenſtandes verwundernd aus⸗ 
geſprochen hat und handeln will, die Worte: „Do fraſſ ichs fal- 
ber!“ hören muß. 

Charakteriftifch iſt zumetlen bie Kürze ber Zwiegeſpräche ober 
Antworten. Dean gebt auf einem Feldwege und möchte gern 
Teuer für feine Eigarre haben: Da kommt ein Bauer mit bren- 
nenber Pfeife, und man bittet ihn um das Gewünfchte. Ohne 
Antwort fragt er ruhig: „Hot Ar Schwamm?“ unb wenn man 
e8 verneint, geht er, ohne weiter ein Wort zu verlieren , feines 
Weges fort. Wir haben die Antwort. — Manche Ausprüde ſind 
zuweilen ſehr eigenthümlich, aber babei ganz treffend, dem Be⸗ 
rufskreiſe und Arbeitsgebiete des Sprechenden entlehnt. Als ver 
Pfarrer feine Predigt mit einer eindringlichen Mahnung geichloffen 
hatte, ſagte ein Fleiſcher, ver an bie in feinem Gefchäfte übliche 
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Zugabe denken mochte: „das Letzte (nämlich ver Schluß der Pre⸗ 
digt) wog allem ein Pfund!“ Und als ein Superintendent einen 
Bauer fragte: „Nun was macht Ener neuer Diakonns? ant- 
wortete dev Gefragte in aller Ruhe: „I nu, er zent (zieht) !“ 

Einem Fremden faun na Umpftänten die Nengierve bes 
voigtlänbifchen Bauers den größten Aerger bringen. VLäßt er fich 
auf feinem Wege mit einem folchen in ein Geſpräch ein, over bat 
er fi im Wirthshauſe, beſonders, wenn daſſelbe etwas abfeits 
von den belebten Verkehrswegen fliegt, niebergelaffen und ber 
Wirth bringt ihm das Bier, fo kann er ficher fein, daß er nach 
dem Woher, Wohin, nach dem Gefchäfte u. vgl. mehr gefragt wire. 

Im Allgemeinen wird in den Bauerngätern bie Wohnſtube 
jeven Sonnabend frifch gefcheuert. Gewöhnlich breitet man dann 
Stroh auf den Dielen aus, welches man bis zum Sonntag Mor» 
gen liegen läßt. Fleißig ſcheuert man die Fäſſer, Stützen und 
pas blecherne Geſchirr; in mancher Start jedoch könnte all- 
wöchentlich für die Reinigung ver Straßen mehr. getban werben. 
Auf ven Dörfern des obern Boigtlands läßt Die Reinlichkeit auch 
noch viel zu wünfchen übrig, wie hauptſächlich manches Dorf: 
wirthshaus beweist. — Bedauerlich ift e8 im untern Voigtlande 
und bauptlächlich in der Neichenbacher Gegend, daß fo häufig 
Baumfrevel verübt wird. Junge Bäumchen, die gepflanzt wur- 
ven, fand man plöglich von ruchlofen Händen umgelnidt. Es 
ift deshalb Leicht erklärlich, daß Privatleute von folchen Unter⸗ 
nehmungen zurüdtommen, und’ daß in Folge deſſen bie Reichen 
bacher Gegend durch ihre große Kahlheit traurig auffällt. Wo 
in ber Nähe tragbare Obftbäume zu finven find, muß ver Beſitzer 
Tag und Nacht auf feiner Hut fein, daß ihm bie Früchte nicht 
genommen werden. Daffelbe gilt auch vom Gemüſe; denn bei 
. vielen Leuten fcheint der Glaube zu beſtehen, vaß die Beraubung 
eines Dbftbaumes oder das Abjchneiden einer Salatſtaude auf 
fremdem Grumd und Boden fein Diebftahl fei. Es kommen mit 
ihnen darin die Bewohner der obern walbreichen Diftrikte durch 
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ihre Denk: und Hanbiungsweife zuſammen, ba auch bet dieſen 
das Holen eines Stammes aus der Staatswaldung nicht für ein 
Unrecht gilt. Die Obftpiebftähle werben bann aufhören, wenn 
Dbftbäume alfer Orten ftehen, wenn man bie Obftkultur mehr 
pflegen und in den Vollsſchulen biefem Theile der Bollswirth- 
ſchaft einige Stunden wiemen wir. Der Einwand, den ich viel« 
fach hörte, daß pas Klima fich für die Zucht ber Obſtbänme nicht 
eigne, fällt in Nichts zufammen, wenn man hört, daß der Obft« 
bauverein des obern Voigtlands, welcher feinen Sit in Schöned 
bat, die erfreulichften Reſultate trog feiner kurzen Thätigfeit er- 
ztelte. Wie blühend ift die Obftkultur bei Weida und bei Gera, 
and fchon bei Greiz findet fich ein Webergang zum Beſſeren. Die 
Allen von Kirſchbäumen bei Chamer, ſowie die Heine Kirjch- 
baumpflanzung bei Thürnhof beweifen, daß diefe Bäume auch ih 
andern Gegenden bes Boigtlands gebeihen und daß der Sinn ber 
Bewohner nur gewedt werden muß, um Obftgärten in kahlen 
Gegenden zu jchaffen. Hoffentlich ift auch die junge Kirſchbaum⸗ 
pflanzung bei dem Haltepunfte Herlasgrün in dieſer Hinficht von 
wohlthätigem Einfluffe. 

Der Rohheit, welche noch dann und wann befonvers bei ver 
erwachſenen Jugend burchbricht, wird durch Blumenpflege und 
durch Baumkultur wejentlich vorgebeugt, obſchon auch andere 
Bactoren, 3. B. Gefangvereine und ganz befonders Fortbildungs⸗ 
fchulen dazu helfen müſſen. Xeiver finden bie Sonntagsichulen 
im jächjiichen Voigtlande noch nicht die gehörige Unterftügung 
und Würdigung von Seiten vieler Gewerbtreibenven, und faft 
allgemein hat man auch auf bie Fortbildung ver Mädchen nach 
ber gejetzlichen Schulzeit nicht Bebacht genommen. 

Im gemüthlichen Weſen, fchreibt Berthold Sigismund, haben 
bie Boigtländer manches von ben Erzgebirgern Abweichende. 
Auch fie find, wie bereits angedeutet wurde, zutraulich und rede⸗ 
gewandt, aber doch nicht fo geſprächſam, und aller Herzensvor⸗ 
hänge entbebrend ; auch fie find munter und lebensluftig, aber 
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doch nicht jo ſanguiniſch; auch Halten fie viel auf vie „Semüth- 
fichfeit“, aber bie ihrige Hat einen weniger ſanften, weiblichen 
Anftrich, ſondern vielmehr etwas waldmäßig Biderbes, Barſchi⸗ 
koſes. — Auf tie Spannung , welche zuweilen noch zwiichen ven 
Bewohnern germanikcher und uriprünglich ſlaviſcher Orte Herricht, 
wurde bei &elegenheit ver Dorfanlage in einem Beiſpiele bereits 
Bingewiefen. — Wie beim Erzgebirger find auch die Namen ber 
Perfonen in Stadt und Dorf des Voigtlands oft recht eigenthüm⸗ 
lich. Statt Gottwalt Schreiber, ver Bädlermeifter iſt, fagt der 
gewöhnliche Daun zum Beilpiel „Sottwalts Bed“ over „Schnei« 
ders Beck“; ftatt Louis Wolf, der ein Filzgeſchäft beſitzt und deſ⸗ 
jen Vorgänger vielleicht, und noch dazu mit feinem Dornamen 
Rudolph hieß, Ipricht man „Filz⸗Rudolph“. Auf ten Dörfern 
ift der Name „Neubauer“ für Einen, der jein Gut nen aufbauen 
ließ, ſehr gebräuchlich. 








VL 
Sitten und Gebräuche. 


mteft Anfihten und Gebräude wur⸗ 
“ini in der germanifchen und flavi gen 

eit und erhielten ſich bis in des 
telaiterd „Hebergangächode, und deren 
mandye , wie Jahlreiches der lehtern, ſelbſt 
bie zu unfern N; fie find deshalb, nad) 
Abtunft und eres 
Cinge en auf die, "rühere und mittlere 
Zeit zu erforfchen.“ 

(Preuster, Blide 2c. I. Vorrede VI.) 


WMie in der Schrift von Dr. Mori Spieß: „Aberglauben, 
Sitten und Gebräuche des ſächſiſchen Obererzgebirges”, fo wer- 
ben auch von mir in dieſem Abfchnitte bie Tefte in den Vorder⸗ 
grund geftelft werben. An fle ſchließe ich den größten Theil veffen 
an, was von Sitten uns Gebräuchen der Voigtländer, fo weit 
biefelben mir bekannt geworben find, zu fagen ift. Und zwar be- 
ginne ich mit ben Beten des Kirchenjahres und lafje darauf bie 
bes bürgerfichen Jahres und ver Familie folgen. ‘Dabei werben 
die Spiefe und Bergnügungen ver Jugend und Erwachjenen ihre 
Stellen finden. 


L. Die Feſte des Kirchenjahres. 


1. Die Adventszeit. Man warnt die Kinder vor dem 
Knechte Ruprecht, ver umhergeht, an ven Thüren horcht, durchs 
Schlüſfelloch und heimlich durch die Zenfter fieht. Da folgen 
dann bie Kleinen, befonvers wenn vie Mutter fagt, daß fie auf 
bem Markte mit ihm geiprochen habe. Auch ver heilige Ehrift 
läßt ſich zuweilen ſehen; er geht aber nicht wie ver Ruprecht in 
einem Pelze, fondern in weißem Kleive umher. In Reichenbach 
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erzählt man auch den Kindern: Am erjten Adventsfonntage zieht 
das „Bornkinnel (— geborne Kindel) von Schöned herunter und 
wohnt auf dem Kirchthurme; es fieht von va aus zu, ob die 
Kinder folgen. 

+ Zum St. Nillaustage bädt man (3.9. in Reichenbach) 
„Zopfitollen, d. 5. Nidelzöpfe, und die Kinder finden fie 
am Morgen zugleich mit Nüſſen zu Füßen ihres Bettes. 

Ruprecht meldet fich zuweilen an, befonvers in ver lebten 
Adventwoche. Da poltert er an der Thüre, und wenn die Kin⸗ 
ber fich erfchroden in der Stube verſtecken, wirft er Nüffe und 
Aepfel hinein. An einem ber Abende fehen fie ihn auch; er kommt 
vermummt und mit einem gewaltigen Sade ins Zimmer; er 
ftampft mit dem Stode auf die Dielen und bie Kinder müffen 
ein Gebet oder Sprüchlein herfagen. Zitternd thun fie es, denn 
fie bemerken in ver Hand bes Gefürchteten und doch Geliebten 
eine lange Ruthe, zuweilen mit einem vothen Bande verziert. 
Haben fie ihn zufrieden geftellt, dann fchüttet er feine Schätze 
aus oder er greift in feinen Sad und giebt jedem Kinde feinen 
Antheil. Auch läßt er fich vorher von ven Kindern pas Verſpre⸗ 
chen geben, gut zu folgen. 

Während ver Aoventzeit zieht fchon ein gut Theil Feftftim- 

„mung in bie Häujer ein. Man jchlachtet die gemäfteten Schweine, 
vielleicht ein Veberreft ver germanifchen Eberopfer. Chemals 
fang man in Reichenbach im Bamilienkreife 3 bis 4 Wochen vor 
dem Tefte des Abends fromme Lieder. Im Delsnik wird ber 
Stollen nicht blos zum Weihnachtsfefte, ſondern auch bereits für 
den erften Abventfonntag gebaden; wenigftens herrſcht biefe 
Sitte in ven wohlhabenveren Familien. 

In den Stäbten juchen arme Kinder einige Grofchen zu ver- 
dienen; fie bauen Pyramiden von Hoßftäben, vie mit Moos ober 
buntem Papier umkleidet und an welche Dillen mit Lichtern bes 
fejtigt werden. Ober fie verfertigen in Reichenbach Moosmänner, 
um fie am Chriſtmarkte feil zu bieten. Diefe Moosmänner find 
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hier vielleicht ein Weberreft der Sage von ben Moosleuten, 
Männlein- und Weiblein, um und um mit Moos befleivet, die 
“von dem wilben Jäger nachmittags umd nachts gejagt werben 
und nur auf Stämmen Ruhe finven, in welche beim Fällen drei 
Kreuze eingehauen werben. „Sie haufen auf der Haide ober im 
Holze an dunkeln Oertern, auch in unterirbifchen Löchern und 
liegen auf grünem Moos. Die Sache ift fo befannt, daß Hand⸗ 
werler und Drechsler fie nachbilden und feil bieten“, melvet Prä⸗ 
torius in feiner Weltbejchreibung. (Deutjche Sagen der Brüder 
Grimm, 1. B. Nr. 47 und 48.) - 

Ungefähr 8 Tage vor vem Weihnachtsfeſte, in vielen Dörfern 
bei Reichenbach erft am Tage vor den Feiertagen, werben die 
sigentlichen Ehriftftollen gebaden; die Kaufleute, bei denen dazu 
Zucker und Rofinen geholt wurden, haben gewöhnlich ein Pädt- 
chen Chocoladentafeln als Geſchenk hinzugefügt , die Mutter hebt 
daſſelbe dann für die Meihnachtsfeiertage auf. Gewöhnlich bäckt 
fie außer Stollen auch eine größere over Heinere Zahl von Kuchen, 
die noch vor dem Fefte, wenn das Baden zeitig geſchah, verzehrt 
werben. Ä 
Die Adventzeit war auch im germanifchen Heidenthume eine 
Feſtzeit; denn vom jegigen Nikolausabende bis zum heiligen 
Dreilönigstage (vom 6. ‘December bis 6. Januar) währte bie 
Feier der Winterfonnenwende. An venfelben Tagen, auf welche 
ſpäter das chriftfiche Weihnachtsfeft verlegt wurde, feierten bie 
germaniichen Völler eins der drei Hauptfeite des Iahres, den 
Mittwinter. Die Himmlifchen erſchienen dabei anf ver Erde, um 
die Menfchen heimzuſuchen und zu erkennen, ob alles Volk des 
Exntefegens froh mit Dankopfer ihrer gevente. Zu diefem frohen 
Feſte rüftete man fich Lange vorher und alle häuslichen und öffent 
lichen Angelegenheiten wurden zum Abjchluffe gebracht. (Weih⸗ 
nachten und Neujahr tr ver Schweiz, von E. L. Rochholz.) In 
der Umgegend von Reichenbach befommt am Chriſtabende, ſowie 
an den übrigen heiligen Abenden zu Neujahr und dem heiligen 
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Dreilönigstage Niemand von einem Bauer Etwas geborgt; es 
wirt bier auch, fowie in Wohlbach und Beerheide und noch in 
anbern Orten Nichts verkauft, denn man jagt, es würde dann 
der Ruben weggegeben. 

2. Weihnachten. Am Weihnachtsheiligenabende gehen tu 
Oelsnitz vie Nachtwächter herum, fingen vor wielen Häuſern ein 
Weihnachtslied und bekommen bafür ein Stüd Stellen ober Bel. 
In Reichenbach ift dieſer Gebrauch, ſowie das Gehen des Marki⸗ 
meifters von Hans zu Haus, um fich feinen „heiligen Chrift” gun 
holen, abgeichafft worden. Hier beginnt die Chriftmette Abend 
um 6 Uhr; die Kirche ift dabei gefüllt und vorherrſchend ift bie 
Jugend und Kinderwelt vertreten, hauptſächlich wol wegen ber 
vielen Wachslichtchen, bie mitgebracht und angezündet werben. 
Auch in Oelsnitz wird die Chriftmette noch fleißig beſucht, und 
daß ein Krnabe die Prophezeihung fingt, tft ber Glauzpunkt des 
Gottesdienſtes. — Früher mußte jeves Hans in Onuptmanns- 
grün am Weihnachts», fowie an jedem andern heiligen Abende 
nach dem Kirchdorfe Waldkirchen einen Srofchen „heiligen Abend⸗ 
geben , wovon einen Theil der Pfarrer und einen die Schule be- 
tam. (Außer biefen Abgaben Ingen auf pen Häufern noch 6 Pfen- 
nige „Walpurgisgeld“ und ebenſoviel „Häuſelgeld“, welches letz⸗ 
tere an einem gewiſſen Tage entrichtet werden mußte.) 

In vielen Familien beſcheert man jetzt am Morgen des erſten 
Feiertages. Der grüne, mit Aepfeln, Nüſſen und Zuckerſachen 
geſchmückte Lichtexbaum, zu welchem Tannen und Fichten genom⸗ 
men werben, weil man beim Feſte der Winterfonnenmende bie 
Zweige ber Radelbäume verwendete, finbet fich nicht allgemein ; 
in Reichenbach und Umgegend fin vielfach ogenaunte „Sterne“, 
d. b. Kronleuchter von Zinm over Holz tim Gebrauche. Diefelben 
* werben häufig mit todten Blumen und Glasperlen, zuweilen anch 
mit Nafchwanren gefchmüdt. Die letzteren fin in Ben ärmeren 
Familien in der That blos Schmuck, meil man fie von einem 
Jahre zum andern anfhebt, Die Spitzen an den Zweigen ber 
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Tanuenbäume verziert man auch mit Meinen überfitberten over 
vergolveten Thonperlen, die durchbohrt find und mit kurzen Na⸗ 
deln befeſtigt werden. Statt der Wachslichter oder Stearin⸗ und 
Paraffinlerzchen befeſtigt man zuweilen an den Chriſtbäumen 
Heine Dellimpchen. Wer feinen Baum, feine Pyramide ober 
feinen Stern erſchwingen kann, oder wer für biefen Schmud bes 
Weihnachtsfeftes Tein Empfängniß hat, ftellt doch einen Moos⸗ 
mann ober einen Bergmann mit einem Heinen Lichte auf. Nur 
vereinzelt ſieht man Mioosgärtchen mit Hirt und Schafen, vie 
Krippe mit vem Jeſuskindlein, vie heiligen Engel und bie Weifen 
ans dem Morgenlante. Eine zufammenhängende Reife von 
Darftellungen aus der heiligen Gefchichte, aus Papier oder Holz 
geichnitten, ein jogenanntes „Bethlehem“, wie man in der Lau⸗ 
fit fagt, habe ich im Voigtlande nicht angetroffen. Ebenſo ver- 
mißte ich den „Xeppetin“, ven Spaßmacher, welcher im Kinder⸗ 
bethlehem in Bauten wenigftens vor einigen Jahren eine große 
Rolle fptelte und von Groß und Klein, bie zum „Anfehen” ge- 
fommen waren, veichlich mit Aepfeln und Nüſſen beſchenkt wurde. 
In Reichenbach konnte ich nirgends einen Engel mit der Freuden⸗ 
botichaft: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friebe auf Erben“, 
zum Schmude des Tannenbaums erhalten. 

Hin und wieber, 3. B. in Klingenthal, werben auch Kleine 
Nachbildungen von Bergwerten befcheert. — Auf manchen Dör- 
fern find die Gefchente fürs Geſinde fehr unbedeutend. Ausgemacht 
werben zum Beiſpiel von den Dienftboten Häufig 5 Ellen Lein- 
wand, zu denen banıı noch freiwillig eine Kleinigkeit, eine Schürze 
oder ein Tuch gelegt wird. Im den Stäbten Dagegen werben bie 
Anfprüche ver Dienſtmädchen von Jahr zu Jahre größer; das 
Weihnachtögefchent erreicht hier nicht felten die Höhe des Kihr- 
lichen Lohnes. 

Daß an den Feiertagen beſtimmte Speifen auf ven Tiſch 
kommen, babe jch nicht bemerkt; felbftverftändlich wählt man 
irgend eins von ben fpäter angeführten Lieblingsgerichten aus. 
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Am heiligen Abende bes Weihnachtsfeſtes dagegen, fowie auch au 
even übrigen heiligen Abenden zu Oftern und zu Pfingften trägt 
„man auf den Dörfern gern neunerlei Gerichte auf. Darunter 
N naeh ber Hering (Rlingenthal, Reichenbach), eine Baftenfpeife ver 
Worfahren, niemals fehlen, Suppe_aber bringt man nicht mit 
auf den Tifch (bei Neichenbach), wol aber in Rlingenthal, wo 
man zwei bis drei Gerichte, 3. B. Sauerkraut, Hirjebrei n. |. w., 
aufträgt, am Schluffe noch Semmel und Milch. „Bei Adorf und 
in den oberen Dörfern des fächfiichen Voigtlands giebt man auch 
dem Viehe vielerlei, am liebften neunerlei zu freſſen. 
ge Weihnachtsipiele jcheinen gänzlich abgejchafft zu fein ; 
in Zengenfeld erſchien babei vor Jahren Knecht Ruprecht als ver 
luftige Hanswurft; der vorhin angeführte Leppetin der Lauſitzer 
ift wol diefelbe Berjönlichkeit. — Während ver Feiertage dürfen 
ſelbſtverſtändlich die Aepfel und Nüffe zur Erhöhung des Feſtge⸗ 
nuſſes nirgends fehlen. Die Armen legen, wenn fie in einem 
Jahre etwas theuer find, doch einige Stüd ober felbitgefammelte 
Hafelnüffe auf ven Tiſch. Die Nuß ift Attribut der Gewitter⸗ 
gottheiten,, bie nicht blos verheerende, ſondern auch befcheerenpe 
find; fie ift zugleich auch Auferftebungsfombol, und durch fie 
wurde bei ven Vorfahren am Schluffe des Jahres die Hoffnung 
auf das neuerſtehende Leben gewedt. Der mit Nüffen und 
Aepfeln geſchmückte Chriftbaum erinnert an ven Wunderbaum 
ber deutſchen Sage, welcher in ver Chriftnacht eine Mitternachts- 
ftunde lang gleichzeitig Blüten und Früchte trägt. Ein ſolcher 
Apfelbaum ftand zu Zribur am Rhein, man nannte feine Aepfel 
Dräutleinsäpfel, entweber abgeleitet von ver heiligen Gertruden⸗ 
nacht, oder von unfers Herrn (ahd. trohtin) Geburtsnacht, wie - 
denn auch Odhins Beiname Thrudo und die Nacht feines Ers 
ſcheinens die Wunſchnacht ift, in welcher alle Schäße fich ſonnen, 
alle Wunder fich erfüllen und der Wunſchbaum blüht. (Grenz⸗ 
boten, 1864 Nr. 49.) Auch im Voigtlande und in feiner Nähe, 
jo wird ung gemelvet, gab es in alten Zeiten Aepfelbäume, bie 
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fonft ernften, namentlich religiöfen Betrachtungen geweiht. Man 
blieb zu Haufe und warf in ernfter Stimmung den Blick aufs 
alte und aufs neue Iahr. Dieſe Sitte unjrer Väter hat ſich auch 
in einigen abgelegenen Dörfern noch erhalten. Nach dem Abend⸗ 
eſſen fingt man geiftliche Lieber oder der Hausvater Lieft den Sei⸗ 
nigen einige Stellen aus der Bibel vor. Im Allgemeinen aber 
haben jeit etwa 25 bis 30 Jahren auch im Voigtlande wie ander- 
wärts finnliche Bergnügungen die Oberhand gewonnen. In den 
Familien wird noch vielfach das Drafel gefragt, ohne daß man 
dabei ven Ausfprüchen deſſelben vollen Glauben ſchenkt. Gejell- 
fchaften bleiben bis zum Antritte nes neuen Sahres beifanımen 
und mit dem Schlage Zwölf beginnt die Gratulation. Gefang- 
vereine fingen auf vem Markte (Heichenbach). Auf die Gratula⸗ 
tionen legt man überhaupt noch viel Gewicht und Befreundete 
jenden einander am Neujahrstage ihre Wünfche zu. Familien 
gratuliven auch ſeit mehreren Jahren im Xocalblatte (Neichen- 
bach). Arme Kinder gehen von Haus zu Haus und erbetteln fich. 
durch eingelernte Wünſche ein Geſchenk. In der Familie haben 
bereits am frühen Morgen die Kinder ihre in der Schule gelern- 
ten Wünſche hergefagt oder ſchön gefchrieben überreicht. Im 
Delsnit hält der Stadtmuſikus vom neuen Jahre an jeinen Um⸗ 
gang und man beichenft ihn für feine Betheiligung bei ven Kir⸗ 
chenmufifen und für das Thurmblafen. Der Umgang des rei- 
chenbacher Cantors mit feinen Chorichüfern, ſowie auch das 
Reujahrsfingen ver plauenjchen Seminariften, die privatim nach 
dem Umgange in ver Stadt felbft auf die nächften Rittergüter 
zogen, find längſt ſchon abgeichafft. Der Kirchner bringt per- 
fönlich oder ſchickt die Zettel mit den Kirchennachrichten bes ver- 
gangenen Iahres und einem Neujahrsgedichte in vie Häufer, 
wofür er ein beliebiges Geſchenk erhält. — Ziemlich allgemein 
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+beiteht die Sitte, am Nenjahrstage mittags Miichhirte zu effen, 
und wie am Oftertage in der Frühe Gewehre auf ben Feldern 
abzufchießen. — Auf ven Dörfern zieht in ter Regel am zweiten - 
Januar das neugemiethete Befinte an. 

4. Saftnacht. Durch eine firchliche Feier wirb ber Tag 
nicht mehr ausgezeichnet, und in den Schulen vieler Drte wirb 
auch ber Unterricht nicht ausgeſetzt. Vorherrſchend werben Pfannen- 
Inchen gebaden und befonvers am Abende herricht in den Bffent- 
lichen Localen frohes Leben. Manche Wirthe haben für eine 
muftlatiiche Abendunterhaltung geforgt (Reichenbach). Befreun⸗ 
dete Perſonen werden in Familien eingeladen und der Abend 
wird bei Geſellſchaftsſpielen und bei Eſſen und Trinken verlebt. 
In Oelsnitz vereinigen ſich auch Schulkinder am Abende zu klei⸗ 
neren Geſellſchaften und vergnügen ſich mit Spielen. — Die er⸗ 
wachſene Ingend beiderlei Geſchlechts kommt am Abende in 
Privathäufſern zu Schmaußereien und Tanz zufammen, (Unter⸗ 
würſchnitzſ. — Das Bregelbaden beginnt zwar jchon im Ja⸗ 
nmar und dauert bis zur Oſterwoche (Reichenbach, Delsnik), 
boch find die „Brekeliungen“, welche währenb ver ganzen Zeit 
mit Schnarren oder Papagenopfeifen auf den Straßen die Auf- 
merkſamkeit auf fich zu lenken ſuchen, zur Faſtnacht koſtümirt 
(Reichenbach). Im der Baftenzeit veranitaltet man auch allge 
meine Vollsmaskenbälle und ſolche von geſchloſſenen Geſellſchaf⸗ 
ten; bie erſtern werden vorzugsweiſe von Arbeitern und Per⸗ 
fonen der dienenden Klaſſe bejucht (Reichenbach). Die weiblichen 
Masten ſuchen ſich dabei gern Herren aus und laffen fi von 
diefen an das Büffet führen uns bewirthen (Reichenbach). Eigent- 
liche Narrenfeſte, wie der moderne Colner Carneval, werben 
nirgends abgehalten, obſchon auf ven Maskenbällen mander 
Schwank zum Vorſchein kommt. In Reichenbach war e8 bis zum 
Sahre 1845 Sitte, daß die Junggefellen in mancherlei Verklei⸗ 
dungen von dem Markte aus eine Iuftige Ausfahrt hielten. “Die 
Leute fogten: „Sie fahren nach Mancheſter“, und deshalb nannte 
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mau bie Theilnehmer dieſer Maslerade die, Mancheſtergeſellen.“ 
Under ben Kindern iſt es Sitte, ſich zum Beſten zu haben; das 

. Eine ſucht dem Andern irgend Etwas glaubhaft darzuſtellen und 
wenn es gelingt, jo heißt es unter Lachen: „Faſtnachtsnarr!“ 
— In Rlingenthal werden die Burfchen von ben München be- 
wirthet, und in Wohlbach und den umliegenden Ortichaften ißt 
man hin und wieder mittags Hirfe. — Die Bretzeln, welche 
gegenwärtig als Attribut der Fa alten angejehen werben, jcheinen 
ihrer Bedeutung nad) auch ins Weihnachtsfeft, das Feſt ber 
Winterſonnenwende ober das Juelfeſt ver alten Deutſchen, zu 
gehoren, Sie follen Sonnenräber barftellen, bie geopfert und 
werfchenft wurden umb von venen man während ber Dauer bes 
genannten Feſtes aß. Was übrig blieb, hob man big zur Saat⸗ 
zeit auf,.e8 wurde Klein gerieben und mit bem Samen ausgewor⸗ 
fen. Man verſprach fich eine veiche Ernte, wenn Pflügende,+ 
Menfchen und Vieh, davon genefien Hatten. (Gteinharb, Deutich- 
Sand u. fein Volt, 2.9. ©. 585.) 

5. Lätare. Weberrefte des alten, ſowol von ſlaviſchen, als 
ach germaniichen Bölkern gefeierten Frühlings⸗ ober Todten⸗ 
feftes fanben fich auch bis in Die nenere Zeit im Voigtlande. 
R. Fürbringer erzählt z. B. in ver VBariscia (5. Lief. ©. 12), 
daß in Debſchwitz bei Gera das Tobtenaustreiben im Gange 
geweſen ſei. „Man zog mit einer Buppe, einem ſtrohernen Bilde 
in Geftalt des Todes, auf eine lange Stange gebunden, durch 
Das Dorf nach ver Eifter und warf pas Bild ober Die Puppe ins 
Waſſer, unter dem Borgeben, es würbe dadurch ber Ort gereinigt 
und bie Einwohnerichaft vor Krankheit und Peftilenz, geſchützt. 
Man nannte dies dad Austreiben des Todes.“ In der Regel 
waren ed in genannten Orte junge Leute, welche ben Tod 
austrieben ; wenn fie zurückkamen, zeigten fie Dies ven Einwoh⸗ 
nern en, erbielten von vielen Eier u. dgl. und blieben ven Tag 
über in Heiterleit beifammen. (Hahn, Gefch. v. Geral. ©. 104.) 
Sevenfalls wurde dieſes Feſt auch im Voigtlande, wie dies meift 
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anderwärts, 3.3. in der Laufitz, geſchah, in ver Regel am Sonn- 
tage Zätare gefeiert. In Debichwig ſoll es ftets am 1. März 
ftattgefunven haben. 

Preusker theilt ein Lied mit, welches von ben voigtländiſchen 
Kindern gefungen wurde: 

Wir alle, wir alle kommen raus 

Und tragen heute den Tod naus, 

Komm Frühling wieder mit uns in das Dorf, 

Willkommen lieber Frühling. 
Er vermuthet dabei in feiner Arbeit über das Fruhlingefeſt der 
alten Deutſchen und Slaven (Blide in die vaterlaändiſche Vor⸗ 
zeit I. ©. 142 2c.), Daß wegen ber _zeitigen Feier befjelben fein 
Urfprung in wärmern Ländern, im Orient zu fuchen jei. “Die 
europätichen Stämme , Germanen und Slaven, mögen es von 
ihren Urfigen, aus Perjien und Indien mitgebracht haben. Na⸗ 
türlich erlitt e8 nach der Verfchievenheit der Volksſtämme und 
unter dem Einfluffe verjchievener Dertlichleiten mannichfache 
Veränderungen. Da e8 urjprünglich ein heidniſch⸗religiöſes Weft 
war , jo mochte es auch zugleich ven fegenfpenbenven Frühlings⸗ 
gottheiten gegolten haben ; bei den deutſchen Völkern aljo jeden» 
falls der Oftara, bei ven Slaven vielleicht der Ziwa, ber Göttin 
des Lebens und ber Fruchtbarkeit. 

6. Oſtern. Ungefähr brei Wochen vor Oftern ift an einis 
gen Wochentagen hauptjächlich für bie Schuljugend (Reichenbach) 
das „Baftenbeten“ eingeführt; vaffelbe befteht aus einer kurzen 
Predigt. Auf manchen Dörfern, wo viele Faftenbetitunven in 
der Schule von dem Lehrer gebalten werben, finden fich gewöhn⸗ 
lich auch viel Erwachiene mit ein. ‘Die Confirmanden bejuchen 
ihre Bathen und erhalten von biefen, gewöhnlich an dem Beicht⸗ 
tage, Gejchente, die aus einem Buche oder einer Dentmünze be» 
ftehen. Am Sonntage Balmarım, an welchem bie Eonfirmatien 
ftattfinbet,, gehen die Confirmanden in Schaaren auf die nahen 
Dörfer, um beim Biere im Vollgenuſſe ihrer Schuifreibeit zu 
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ſchwelgen. Ihr Betragen ift dabei im Allgemeinen anftänbig 
(Reichenbach, Mylau u. ſ. w.). Auf manchen Dörfern führt 
an diefem Tage ver Lehrer zum fetten Male feine entlaffenen 
Schüler ans (Bram). — In Reichenbach bekommt ver Kirchner 
aus jedem Gehöfte ver eingepfarrten Dörfer, ans denen ein Kino 
zur Confirmation geht, ein bis drei Eier, je nach ver Größe des 
Gutes. Am grünen Donnerſtage und auch hie und da am erſten 
Oſterfeiertage (Delsnig) werden die Kinder mit buntbemalten 
oder einfach gefärbten hartgeſottenen Eiern, dem Sinnbilde ſchö⸗ 
pferiſcher Naturkräfte, beſchenkt. Man färbt die Eier durch 
Kochen mit Zwiebelſchalen oder jungem Korne. Die hellen Zeich⸗ 
nungen bringt man mittelſt Auftragen von Oel oder Wachs her⸗ 
vor. An einigen Orten des bayriſchen Voigtlands, z. B. in 
Naila und in Miſtelgau bei Bayrenth, beſteht unter der Jugend 
bie Sitte des „Eierwalzens“. — Da und dort werben auch mit 
Honig beftrichene Ofterflaben feilgeboten. — Die Kinber werben 
am liebſten am grünen Donmmerftage „abgewöhnt”. — Allge⸗ 
mein ift das Holen des Oſterwaſſers am Charfteitage ober.exften 
Beiertage. Man trägt es nur vor Sonnenaufgang ein und geht 
ven Ändern, da dabei nicht geiprochen werben barf, wo möglich 
aus dem Wege. Solches Waſſer, welches aber nur aus Bächen, 
über bie ein Kinbtaufszug ober eine Leiche geht, geſchöpft werben 
d usdorf), ſoll ſich das ganze Jahr hindurch friſch erhal⸗ 
ten. Von dem Beſprengen damit, wie es in der Lauſitz ſtatt⸗ 
findet, habe ich im Voigtlande nichts gehört. — Am erſten Oſter⸗ 
feiernage früh ſchießt man faſt an allen Orten über die Felder. 

Klingenthal gehen zu Oftern die Kinder mit Ruthen um⸗ 
x um „aufzubauen“ und dann mit bunten Eiern, Bregeln und 
Geld beichenkt zu werden. — In Adorf war bie vor wenig Iah- 
ven das „Aufpeitfchen“ noch üblich, und auf ven Dörfern in der 
dortigen Gegend ift e8 auch jet noch unter ben mit einanver be= 
kannten jungen Leuten im Gebrauche. Am frühen Morgen des 


erften Feiertags begeben fich die Burſchen mit friſchen Ruthen 








— 174 — 


an bie Betten ver Mädchen und peitſchen fie buchſtäblich auf 
und ans tem Bette, und am eriten Pfingitfetertage verfahren 
bie Mönchen in gleicher Weiſe mit ven Burfchen. Die, welche 
gepeiticht haben, bekommen darauf Kaffee. Auf ven Dörfern dei 
Reichenbach findet diefes Aufpeitichen am zweiten und britten 
Weihnachtsfeiertage ftatt. Am erfigenannten Tage werden bie 
Trauer und Mädchen, am andern bie Burfchen und Männer, 
und zwar wo möglich, wenn fie noch im Wette Tiegen, mit etwas 
Grünen, 3. B. Rosmarin und Wachholber, gehauen. Dazu 
fingen bie Schlagenven: 
„Friſchegrü, hübſch und Tei 
Pfefferkuchen und Brarıtewei.“ 

Sie müſſen dann von ven Geſchlagenen mit Pfefferkuchen, ver 
im Voigtlande überhaupt jehr beliebt ift, und mit Branntwein 
bewirthet werben. 

ielleicht erinnert Diefes Friſchegrunpeitſchen wie das nie⸗ 
derlauſitzſche Zempern und das Budiſſtner Semperlaufen an bie 
römischen Lupercalien, wo bie Frauen ſich von ben nackend 
umberlaufenden lupercis fchlagen ließen , um Fruchtbarkeit zu 
erzielen. — In ber Höfer Gegend nennt man das Aufpeitſchen 
hin und wieber Fitzeln; die Burfchen peitichen bajelbft am dritten 
Weihnachtöfeiertage nachts 12 Uhr, nie Mäbchen aber am Nen- 
jahrstage. — Ein eigenthümliches Kinderſpiel, das Eierhaͤrten“, 
beſchreibt Dr. Spieß: „Schon vier Wochen vor Oftern fehen 
fich vie Yuben nach harten Eiern um und bezahlen ein folches, 
das eine recht fehle, ftarfe Schale Hat, mit einem Neugroſchen 
und noch theurer. Erſcheint nun Oftern , fo verfammelt fich bie 
ganze Iugenb auf dem Markte und das Härten beginnt. he 
jevoch ver Eine mit dem Andern härtet, nimmt er das Ei des 
Gegners und pocht damit gegen bie Zähne, indem er dabei mit 
ber einen Hand das Ohr zuhllt, um die Stärke ver Schafe zu 
prüfen. Glaubt ex nun, fein Ei fei härter, jo härtet er mit dem 
Gegner entweber „auf Rück und Spitz“ ober blos „auf Rüd 
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oder Spik“ {b. h. fie Ichlagen entweber ſowol mit ver Spike 
als wit der unter Seite-ber Eier oder nur mit dev obern und 
untern Spike zufammen). Der, deſſen Ei zerbricht, hat ver» 
leren. Zuweilen kommt es ver, daß Einzelne mit Pech ausge⸗ 
goſſene Eier haben. Wird es entdeckt, jo werden ihnen unter all⸗ 
gemeinem Jubel ſchlechte Eier auf ben Rücken geworfen und fie 
mit großem Hallo vom Plate getrieben. In neuerer Zeit hat 
dieſes Eierhärten jehr abgenommen, weil bie Polizer wicht duldet, 
daß am eriten und zweiten Oſterfeiertage folch ein Lärm auf 
einem öffentlichen Plate gemacht werde.“ Dieſes Eierhärten 
findet fich aber nicht blos in Markneuklirchen, wie Dr. Spieß 
im Einjchinfie angegeben, fonvern auch in Klingenthal und Adorf. 

7. Himmelfahrtsfeft. Die Sitte, daß bie Leute 
in Reichenbach an biefem Tage auf die Dörfer in die Semmel- 
milch gingen, ift mehr und mehr in Abnahme gelommen. 

8. Bfingften. Wer in Reichenbach am erſten Pfingit- 
feiertage in ver Familie zuletzt auffteht, heißt das game Jahr 
hindurch ver Pfingſtlümmel“. — In manchen Gegenden bes 
Voigtlands, 3. B. in ber Neicheufelfer Pflege und in Eichigt 
und Bergen, findet ſich noch ver Gebrauch, vaß von den Bur⸗ 
den am Pfingftmokgen allen München, welche ausgezeichnet 
werben jollen, Birken vor die Hausthüre gepflanzt werben. Will 
man gegen ein München Abneigung ausfprechen , oder will man 
es verfpotten, fo pflanzt man vor bie Thüre eine Ebereſche. 
(Oberpferb.) Die Sitte, an ven Pfingftfeiertagen auf dem Dorf- 
plage oder vor ten Thüren grüne, zuweilen mit grünen Bändern 
geſchmückte Bäume aufzuftellen, ift auch in Böhmen, Schlefien, 
der Zaufig und felbft in der Wallachei bekannt. — Hänfig fest 
man im Boigtlande junge Birken („Miaien“) in die Stube. Die 
Birken Hunen ala Bild ver Lebenskraft und Lebensfreude an⸗ 
geſehen werden, und ſchon in den Feſten der Indier findet ſich 
der Maienbaum. Er war auch da ein Symbol der Lebensfülle, 
und „mochte fein Original in dem aufgerichteten Zeigefinger 
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des Liebes⸗ und LXebensgottes Schiwa haben“. (Haupt, Sagen» 
buch ver Laufig, ©. 327.) Das Aufftellen ver Maienbäume 
iſt deshalb als Meberreft des alten Srühlingsfeites anzujehen. 
— Im Rlingenthaler Kirchipiele begingen ehebem bie Bergleute 
jährlich gegen Pfingften ein Feſt, wobei eine Bergpredigt ge- 
halten wurde. — Mädchen werden von den Burichen mit Blu⸗ 
menjträußen gepeiticht (Eichigt, Bergen). 

5. Fohanntstag. An diefem Tage werben noch häufig 
Kräuter eingefammelt. Da und dort wird auch von ven Mäd⸗ 
chen das Orakel gefragt. — Seit einigen Jahren tft in Reichen- 
bach durch die Anregung einzelner PBerjönlichkeiten vie fchöne 
Sitte aufgefommen, bie Gräber. der Entichlafenen mit friſchen 
Blumen zu ſchmücken. — Früher beftand bier folgenter Gebraud : 
Auf dem Anger wurbe ein großer Maienbaum aufgeftellt und 
mit allerhand Gegenftänden behangen; darauf wurte um ben 
Baum getanzt und die Burſchen holten fich die daran hängenden 


Sachen xZum Schluſſe warf man den Maienbaum ins Waſſer, 


ſuchte äber vorher Jemanden aus ‚mitt ben man bafjelbe that; 
bieje Berfon hieß der er Johannes Wegen dabei vorgekommenen 
Unfuges wurde dieſes Spiel, das man ben „Firlefanz“ nannte, 
unterjagt. Bemerkt mag hierbei werben, daß man noch jet in Ruß⸗ 
land am erften Pfingfttage unter Gejang Kränze ins Waſſer wirft. 
Es kann dies ver Weberreft eines heibnifchen Opferfeftes fein. 
Daß man beim Neichenbacher Firlefanz auch einen Menſchen 
ins Waffer warf, fcheint dieſe Anficht zu unterftügen. Nork weift 
barauf hin (Sitten und Gebräuche der ‘Deutichen, ©. 361), daß 
an heidniſchen Feſttagen Menſchenopfer jtattgefunden haben ; 
nad) dem Volksglauben forbert die Saale zu Johannis und Wal- 
purgis ein Opfer; weshalb das Volk an biefen Lagen den Fluß 
meidet. Ebenſo forvern die Elbe, Unjtrut und Elfter am Jo⸗ 
hannistage ihre Opfer; darum gehen viele Schiffer an dieſem 
Zage nicht aufs Waller. 

Wie man beim Firlefanz in Reichenbach um einen grünen 
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Baum tanzte, fo thut man dies auch jetzt noch in Zwickau um 
eine aus vier Stäbe beſtehende, mit Kränzen und Blumen ver- 
zierte Pyramide, die man den Johannisbaum nennt. Man fteltt 
fie in ver Stube (und auch im Freien) auf ein Tifchehen und bes 
Abends wird fie mit Richtern verziert. Die Tänzer find weiß ge- 
kleidet und fingen verfchievene Liedchen. Dr. Morik Spieß 
führt dabei das bei ven Spielen angegebene Liedchen: „Wer 
ftedt denn draußen vor der Thuͤr, und thut fo leiſe Hopfen?” an. 
(Spieß, a. 0.0. S. 14.76.) — In Rodewiſch ımd jedenfalls 
noch an vielen andern Orten bes Voigtlands wurde ein Maien⸗ 
baum anfgepflanzt. — In ven wendiſchen Dörfern ver Lauſitz 
herrſcht noch eine ähnliche Sitte am eriten Pfingftfeiertage. ‘Die 
Burſchen holen ven Baum, Tchälen ven Stamm ab, fo daß er 
ganz weiß ausfieht, und die Mädchen ſchmücken den Wipfel mit 
Tüchern. Nachdem um ben Baunt getanzt worven ift, werben 
die Tücher von den Burfchen herabgeholt. Ein ſchöner Baum 
ift der Stolz des Dorfes. — Ws in Delsnig noch das Vieh anf 
die Weide getrieben wurde, forgte der Hirt dafür, daß baffelbe 
am Iohannistage geſchmückt durch vie Stabt ging; die Rinder 
trugen Kränze an ben Hörnern, die Gänſe Ringe um ven Hals 
und der Hirt befam von den Eigenthümern ein Geldgeſchenk. 

10. Am Tage Iacobi bringt man im untern Voigtlanve, 
gern die erſten neuen Kartoffeln auf den Tiſch; man kauft fie 
von Händlern ans dem „Nieberlanve*. 

11. Simon Judä. Am Tage Simon Judä in ber 
Mittagsſtunde werden in Reichenbach und zwar im ber obern 
Kirche unter die Armen für einige Thaler Rögglinge („Röckele“) 
vertheilt. Dazu laͤutet man die zweite Glode der genannten 
Kirche, die außerdem, wie man erzählt, nur bei Topesfällen, 
welche bie Familie Händel treffen, geläutet werben barf. ‘Der 
Volksmund berichtet Folgendes darüber: Ein gewilfer Stmon 
Ströbel, der in Oftindien zu Neichthümern gelangte, Tieß bie 
genannte Glocke gießen und ftiftete durch Schenkung einer 

Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 12 
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Wieſe an dem Dammſteine das obige Vermächtniß für die Ar⸗ 
men ſeiner Vaterſtadt. Die Wieſe muß immer von den Beſitzern 
eines gewiſſen Hauſes, das jetzt der Händelſchen Familie und 
ſpeziell dem Fleiſcher Grimm gehört, gepachtet werden. Das 
Pachtgeld von 7 Thalern aber wird jedes Jahr in der Weiſe 
vertheilt, daß 3 Thaler für Rögglinge, und 4 Thaler Vermächt⸗ 
niß für den jevesmaligen Todtengräber und bie Geiftlichleit ver- 
wendet werden. Im der Sage heißt es weiter , daß das jekt 
Grimmſche Haus früher dem Simon Strövel gehört babe, daß 
aber von den Reichthümern veffelben weiter nichts nach Reichenbach 
gelangt jei, weil man die Zeit, während welcher die Erbichaft 
gehoben werben follte, unbenutzt vorübergehen ließ. 

12. Zum Michaelistage erhielt früher der Gerichts⸗ 
diener, welcher die Fröhner beauffichtigen mußte, vom ganzen 
Hofe drei „Kanten“ (Bündel) Flache, vom halben Hofe aber 
2 Kauden, außerdem noch von beiden eine beſtimmte Anzahl 
Eier. Es war auch Gebrauch, baß er zur Kirmeß von jebem Ge⸗ 
höfte einen halben bis dreiviertel Kuchen erhielt. (Neumarf.) 

13. Reformationsfeft. Zuckerbäcker zeigen für dieſen 
Tag den Verkauf von „Reformationsbrotchen“ an. 

14. Andreastag. Der Andreasabend wird in Klingen- 
thal durch Klopfen an bie Fenſtexladen begangen. — Sehr ver- 
breitet ift noch im Voigtlande das Orakelfragen. 

15. Nifolaus. Bei viefem Tage find wir an unfern Aus- 
gangspunft zurüdgelangt. Es beginnen bie Vorbereitungen fürs 
Weihnachtsfeſt und in manchen Familien läßt fich beveits Knecht 
Rupprecht zum eriten Male fehen. Wenn wir in bem Weib- 
nachtsfeſte das von dem Chriſtenthume angehauchte altgermantiche 
Feſt des Mittwinters erblicken, ſo iſt der heilige Nikolaus ein 
Bote des auf dem Schimmel Sleipnir nahenden Odhin. 
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Il. Die Fefte des bürgerlichen Jahres. 


a. Kinderfefte und Kinderfpiele. 

Srüher gehörten auch im Voigtlande bie Gregoriusfeſte 
zu ven Glanzpunkten im Schuljahre. Noch in ven erften Iahr- 
zehnten dieſes Sahrhunderts zogen z. B. in Reichenbach bie 
Schüler der Stabtfchule in Begleitung eines Mufilchores unter 
Gejang in der Stabt umher. Dabei waren bie meiften coftümirt ; 
einige gingen als Türken, andere als Mohren, als Schäfer, 
wieder andere als Bäder, die fich mit ihren Webeln vollſpritzten; 
die Mehrzahl ver Schüler aber hatte fich in alte Schüßenanzüge 
gefteckt, oder Schügenhüte mit mächtigen Federbüſchen aufgefekt, 
weshalb man die Gregoriusfänger auch die „neuen Schüßen“ 
nannte. — Das |päter von den Schulen veranftaltete Kinterfeft, 
bas Schulfeſt, wird nur noch felten abgehalten, in den Stäbten 
unternehmen bafür die einzelnen Klaffenlehrer mit ihren Schü- 
lern und Schülerinnen im Sommer Spaziergänge; jo wird auch 
das Stiftungsfeft der Realſchule zu Reichenbach immer durch 
einen gemeinfchaftlichen Ausflug ber Lehrer und Schüler ge- 
feiert, und feit einigen Sahren werten auch mit den turnenden 
Kindern fogenannte Turnfahrten veranftaltet. Bet allen dieſen 
Ausflügen, forwie auch bei den Schuffeften treten bie Kinverfpiele 
in ven Vorvergrund. Manche biefer Spiele find an eine beftimmte 
Jahreszeit gebunden. Im Winter gelten ſelbſtverſtändlich das 
Schlittſchuh- und Schlittenfahren, bas Zſchindern, Schneeballen 
und Aufbauen von Schneemännern als die Hauptvergnügungen. 
In Reichenbach fahren Knaben und Mädchen auf den jchnee- 
bedeckten Straßen Schlittihuh, da in ver Nähe ver Stabt eine 
gute Eisbahn fehlt. In Oelsnitz ift das Schlittfchuhfahren ver 
Mädchen erſt feit wenigen Iahren Sitte geworden. — Im Früh: 
linge, wenn bie Weidenruthen faftig werben, ſchneiden fich die 
Knaben Pfeifen und „Pfiepen“ (Pftetjchen), oder fie machen fich 
einen Dudelſack. Für die Pfiepen ziehen fie ganz einfach kurze 
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Rindenröhren ab, welche fie an dem einen Ende etwas zufammen- 
brüden und von ihrer äußern Haut befreien; für den Dudelſack 
wird von der Rinde ein Spiralband abgefchält, dann zu einem 
Trichter Dicht zufammmengerollt und es wird berjelbe an eine 
Pfiepe jo befeftigt , daß er die weite Mündung des Inftrumentes 
bildet. Indem die Kinder mit ihrer Meſſerſcheide die Rinde los⸗ 
Hopfen, fingen fie in Reichenbach : 

„Pfietſch o, pfeif o, 

Laß dein Teich o, 

Wenns Katzel wiederkimmt, 

Is mei Pfeif ro.“ 


In Waldkirchen fingen fie etwas anders, nämlich: 

„Pfief o, pfeif o, 

Läft's Kagel 'n Bergel no; 

Wenns Kabel wiederfimmt, 

Muß's Pfeifel ro fei.“ 
Denn die „Schwarzbeeren“ (Heibelbeeren) reif find, ziehen bie 
Kinder, Knaben und Mäpchen, gemeinjchaftlich hinaus in ven 
Wald, um ihre Krüge zu füllen. Während des Pflüdens fingen 
fie in der Umgegend von Reichenbach : 


„Beero, Beero Olles voll voll ſchwarze Beere, 

Sein ollenoh do . Mei Bauch is voll, 

Beeri, Beert, Mei Krug is leer, 

Sein olle noch grü; Kimmt mei Mutter mit der Ofengabel, 
Topfe, Topfe, Beere, Sticht mich in mei Beer-Beerfchnabel, 
Wer fei Topf net voller bot, Beeri, Beero, 

Dos is äne faule Mähre. Sein olle noch do.“ 


Bei der Jugend auf den Dörfern gilt auch das Kühhüten als 
Feſt. Wenn man die Kühe austreibt, ſingt man dem Zuletzt⸗ 
kommenden zu: 
„Dot aus, hoi aus, 
Treibt der faule Kühhirt aus, 

Spat aus, bal wieder ei, 
Dos muß & fauler Kühhirt ſei.“ 


— 181 — 


Aehnlich verfährt man, wenn die Kühe eingetrieben werden; 
dem zuletzt in das Dorf Treibenden ſingt man entgegen: 
„Hoi ei, hoi ei Dogenblot, (= Hundszungen) 
Meine Küh hob'n olle fot, 
Deine hob'n ſich ſot gefraffen, 
Deine fein im Drack geſaſſen.“ (Waldkirchen) 
Wenn auf ver Weide eine Kuh in ein fremdes Feld gelaufen iſt, 
fo fingt derjenige, welcher e8 bemerkt, dem unachtiamen Hivten zu: 
„Hoie, hie Roden (= Kornrade) 
. Name des Hirten) fei Kuh geht zu Schoben, 
& hot fih a racht wohl bedacht 
Un hot fi in (Name) fei Kraut (Korn u. ſ. w.) gemadit.“ 

In Reichenbach Tafjen die Knaben bereits im Frühlinge 
Draben fteigen, in Oelsnitz erft im Spätfommer und Herbfte. 
— Ein Rnabenfpiel ift das Aufchlagen; es beginnt im Früh⸗ 
finge. Mit einem Zahlpfennige oder glatten Stüde Metall wer: 
fen die Spielenden an eine Wand; der, deſſen Stüd am weite- 
ften abjpringt, hat gewonnen; man mißt die Entfernungen durch 
Ausſpannen mit den Fingern (Delsnit) . — In Reichenbach ift das 
Eimmalab oder Potſchek fehr beliebt. Ein keilförmig zugejchnit- 
tener kurzer Pflod wird auf die Erbe gelegt und es wirb dann 
mit einem Stode auf fein zugefpigtes Ende gefchlagen , fo daß 
ber Pflod in einem weiten Bogen fortfliegt. Ein anderer Knabe 
bat ihn mit feinem Stode aufzufangen ; trifft er ihn nicht, fo 
nimmt er den Pflod und wirft ihn gegen ven angelehnten Stod 
bes erften Knaben. (Ein ähnliches Knabenſpiel findet ſich in 
Ungarn, wo man da8 zugeipigte Holz Gatschkai [temejcher 
Banat] oder Piske [oberungarifch] und Pige [magyarifch] nennt. 
Lauf. Mag. 42. B. ©. 313.) — Bon Knaben und Mädchen 
wird allenthalben Ball geworfen; man bedient fich jegt größten- 
teils der Summibälle. — In Delsnig liebte man vor wenigen 
Jahren das Reiffchlagen, das auch in Reichenbach noch heute 
vorkommt. Der Knabe ftellt einen hölzernen over eifernen Reifen 
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gekehrt haben. Bebeutjam tft für uns dann .auch die Weide, 
welche in dem eriten Liede genannt wird; fie erinnert und an 
Odhin, dem fie geheiligt war. — Ein Lied in Reichenbach, das 
bei einem Spiele, wobei ein Kind bie andern jagt, gelungen wird, 
erinnert an bie Nixſage. Die Kinder Tauern Halb niever und 
fingen: 
xx in der Grube, 

Bift ein böfer Bube, 

Waſche deine Beinchen 

Mit ziegelrothen Steinchen, 

Nir, greif zu.” 
Bei diefen Worten laufen die Kinder fort und eins, das von 
Ferne gejtanden hat und ben Nix vorftellt, ſucht jie zu fangen. 
In den deutſchen Sagen ber Brüber Grimm (1. B. Nr. 61) 
wird gelagt: „Kindern, vie baden wollen und am Ufer jtehen, 
rufen bie Aeltern in Helfen warnend zu: „Der Nöden (Nix) 
möchte bich hineinziehen.“ In den Nirfagen ver Laufitz jpielt bie 
vothe Farbe eine Rolle, daher auch in dem mitgetheilten Xiebe: 
„mit ziegeltothen Steinchen“, wofür bei ven Brüdern Grimm: 
„mit rothen Ziegeljteinchen“ ſteht. 

Im Brühlinge, wenn die Schnirkelfchneden die Dedel ihrer 
Gehäufe abgeftopen haben und aus ihren Schlupfwinfeln hervor- 
fommen, bejteht ein Spiel ver Rinder in Reichenbach darin, daß 
fie eine Schnede vor fich binfegen und fie Durch folgendes Lied⸗ 
chen zu loden fuchen, ihre Fühler auszuftreden : 

„Schnick, ſchnack, ſchniere, 
Zeige mir die Hörner alle viere; 
Wenn du ſie mir nicht zeigen thuſt, 
Merf’ ich dich hinein in ben Graben, 
Treflen Dich die Ratten und die Haben. 
Ein ähnliches Spiel bejteht im Sommer barin, eine glänzenbe 
Chryſomele auf bie flache Hand zu ſetzen und zu ſagen: 
„Solbmägel ! 
Dein Häuſel brennt, 
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Dein Junges ſchreit, 
Dein Waſfſer kocht, 
Flieg fort!“ Reichenbach.) 
Wenn die Kinder über ſich einen Schmetterling flattern ſehen, ſo 
rufen ſie ihm zu: 
„Schmetterling, Schmetterling, ſetz' dich, 
Wenn du dich net ſetzen thuſt, 
Reiß ich dir dei Häuſel ein, 
Kannſt du net mehr nein!“ Reichenbach.) 
Auch ſetzen fie einen Marien- over Kugelkäfer Coccinella) auf 
bie Rückſeite der Hand und fordern ihn durch folgendes Liedchen 
zum Fortfliegen auf: 
„Sommerjchäfel, flieg’ aus, 
Flieg' ins Hirtenhaus, _ | 
Bring gut's Wetter!“ Reichenbach.) 
Eigenthümlich ſind zum Theil die kurzen Liedchen, welche die 
Kinder beim „Auszählen“ benutzen. Wenn nämlich Einer aus 
ber Gejellichaft zu einem Spiele herausgeloft, 3. B. als ber- 
jenige beftimmt werben fol, welcher die Anbern beim „Hafchen“ 
(im Reichenbach „Hajchelift“ oder „Bangelift”, & b. Hafcheluft, 
Tangeluft genannt) zu fangen hat, fo ftellen fich Alle in einem 
Kreife auf und Einer zählt, indem er das Liedchen fpricht und 
bei jedem Worte die Uebrigen und fich felbft der Reihe nach 
berührt, aus; wer zulegt übrig bleibt, oder wen das legte Wort 
trifft, „der muß e8 fein“. Dergleichen Auszählliedchen find: 


a. „Dreie, fechle, neune, (dreimal b. „Es fam a Frau von Eger ro, 


Drei ift neune) Die zählte ihre Hühner o (ab): 
Ueber eine Scheune, Kapphah. Hausbah, 
Ueber ein Haus, Dich wull'n mer nausichla.” 
Ich oder du bift 'naus.“ (Cunsborf.) 
(Reichenbach.) 
c. „Eins, zwei, brei, Hat & ſchief's Mützel auf, 
Bide, bade rei, Him und drim ’ne Feder rang, 
Bide, bade Birneftiel, Der größte Eſel, der bift du!“ 


Sitt 4 Männel auf ber Mühl, (Reichenbadh.) 
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Vergl. damit 
Pika, poke nai 


pika poka habrstroh, 
sitz a madl uf tr mühl 
hot a grüns Hutl af; 
morje fang mr wieder af. 


Guſt. Zegnek: Ein Beitrag zur Sammlung des Voltsthümlichen 
im temefcher Banat. Lauf. Mag. 42. B. ©. 333.) 


d. „Eins, zwei, drei, vier, fünf, e. „Enige, benige bo, 
Strid mir ein Baar Strümpf, Simmele, fammele fo, 
Nicht zu groß und nicht zu Hein, Timmele, fammele, finmel ft, 
Sonft mußt du der Hafchmann Fimmele, fammele, fo, 
fein.” (Reichenbach.) Ob ich gleich nicht zählen kann, 
Stehner'n zwanzig do.“ 
(Reichenbach.) 


f. „Eins, zwei, Drei... dreizehn, Und der Drüder abgebrochen. 

Wer kauft Weizen, Magd hol’ Wein, 

Wer fauft Kom? Knecht ſchenk' ein! 

Ich oder du gehft ſchnurrn.“ Herr ſuch aus, 
(Reichenbach. Ich oder bu bift 'naus.“ 

g. Itzen, digen, ee (Cunsborf.) 
Geh mit mir nach Horenzigen, h. „Oblen, dohlen, ſchnick, ſchnack, 
Horenzigen ift jo weit, Birnbaum pulf!“ (Neichenbach.) 
Dier und zwanzig Stunden weit. i. „Enige, denige, dittge, Dattge, 
Sn der Küchen liegt der Sand, Bieberte, bieberte, bonige, nattge, 
Der ift gelommen von Engeland ; Zieberte, bieberte, puff! 
Engeland ift zugejchloffen, (Reichenbach.) 


ber: Ä 
„Aennchen, Tännchen, Tittchen, Tattchen, 
Zwieber de Biber de Bohne Rattchen, 
Zwieber de Biber puff daus, 

Blitz, plat, du bift raus!“ 


k. „Die Magd, die holte den Wein, 1. 1, 2, 3, Polizei — 
Der Knecht, der ſchenkte ein, 1, 2, 3 
-Der Herr, der foff es aus, — 1, 2, 3, 4, 5, 6, Eule und Her — 
Ich oder du bift naus! 1,2,3,4,5,6, 7,8, Gute Nacht!“ 
Neichenbach.) (Reichenbach.) 
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Ein ganz einfaches Spielchen, zu bem nur zwei gehören, be- 
Steht darin, daß das eine Kind die Hände hinter hält und dabei 
eine beliebige Anzahl von Fingern ausipreizt. Es fpricht: 

„Bock, der Bod, der Ziegenbod, 

Wie viel Hörner bat ber Bad? (Reichenbach) 
Der Andere hat num zu vathen. 
Ein anderes Spiel, wobei gerathen wird, ift: 

Ein Mäpchen hält Hinter dem Rüden in einer Hand ein 
Fleckchen, nimmt die Hände dann wieder vor und macht mit ben- 
jelben vorn eine Radbewegung, indem e8 fingen fpricht: 

Kinkelkank, 

Wo ſteht mein Schrank, 

In der Küche auf der Bank, 

Unten oder oben? 
Die Hände ſtehen ſtill und ein anderes Mädchen muß rathen, 
in welcher Hand ſich das Fleckchen befindet. Wird die rechte 
Hand getroffen, ſo fängt die Rathende das Spiel wieder an, 
wenn nicht, ſo wird daſſelbe vom erſten Mädchen wiederholt. 
(Reichenbach.) 

Auch kommt folgendes Spiel vor: 

Ein Kind zupft das andere am Kinn und ſpricht: Wo wohnt 
der Herr Doctor? Antwort: Einen Stock weiter oben! Es zupft 
hierauf unter gleicher Frage an der Naſe und die Antwort lautet 
zum zweiten Male: Einen Stock weiter oben! Es wird hierauf die 
Stirn berührt und gefragt: Klingeln oder Klopfen? Lautet die 
Antwort: Klingeln! ſo zupft man an den Haaren; lautet die 
Antwort: Klopfen! ſo wird an die Stirn geklopft. (Reichenbach.) 

Bei dem Schotendiebe kauern ſich die Kinder nieder, zupfen 
Gras ab und ſingen dabei: 

„Schoten, Schoten ſchmecken gut, 
Schmecken gar ſo ſüße, 

Wenn der alte Bauer kimmt, 
Wird er euch ſchon kriege.“ 
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Jetzt kommt ein anderes Kind, das fich bisher in einiger Entfer- 
nung hielt und ben Bauer voritellt, gelaufen, um eins ver Gras 
zupfenven Kinder, bie aber fchnell davon ſpringen, zu fangen. 
(Reichenbach.) | 

In Delsnig wird „gejchnellert” ; das Spiel, welches auch 
in der Oberlaufig vorfommt, heißt „ Schnellern“. Es be- 
ſteht darin, daß mehrere Kinder, von denen jedes eine Kugel hat, 
in einer gewiffen Reihenfolge ihre Kugeln nach einer in ben 
Boden gemachten Vertiefung laufen laſſen. Dasjenige Rind, 
deſſen Kugel in vie Vertiefung läuft, bat das Recht, vie übrigen 
ebenfalls hineinzufchteben. Gelingt ihn: dies, fo find bie frem- 
ben Kugeln fein Gewinn. Sobald aber eine Kugel nicht in die 
Vertiefung gebracht wird, jo beginnt das Spiel von Neuem und 
zwar ergiebt fich vie Reihenfolge ver Schiebenden aus der frühe- 
ven Entfernung ihrer Kugeln von dem Ziele. In Klingenthal 
nennen bie Kinder diejes Schnelleripiel „Zſchökern“. 

Im Schulbezirke Eichigt bei Oelsnitz findet fich das auch in 
ber Lauſitz bekannte Wegſchlagen. Einer verdeckt fich die 
Augen und zählt in Zehnern bis hundert. Während deſſen ver- 
ſtecken fich die Mebrigen; hat Jener ausgezählt, jo jucht er bie 
Verſteckten. Hierbei muß er fich aber in Acht nehmen, daß ver 
Gefundene nicht eher an den Ort fommt, wo er ſtand und zählte. 
Sobald nämlich Einer gefunden worden tft, jo eilt er an deu 
bemerften Blog, um eher als der Suchende bort zu fein. Hier 
angelommen ruft er: Eins, zwei, drei, N.N. (fein Name) weg- 
geſchlagen. Iſt ihm Dies gelungen, fo ift er frei und er darf im 
nächiten Spiele nicht ber Suchenbe fein. Wem dies aber nicht 
gelingt, wer alfo von dem Suchenden gefunden worden tft, ohne 
baß er zuerft an ten oben genannten Pla kommen Tonnte, 
veffen Name wird laut ausgerufen und es wird dabei breimal 
aufgefchlagen. Zur Strafe muß er im nächften Spiele ber 
Suchente fein. | 

In Reichenbach fpielen die Anaben „Grenzwächter“. 
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Eine Schnur, welche irgendwo befeftigt worben ift, wird einent 
Knaben, dem Grenzwächter, um ten Leib gebunden, fo daß er 
aus einem gewiflen Bezirke nicht herauskann. Die Webrigen 
neden ihn, indem fie in fein Gebiet fpringen und rufen: „Sch 
Bin in deinem Lande“. Gelingt e8 dem Grenzwächter, einen Kna⸗ 
ben zu fangen, fo ftellt er ihn an ven Platz, wo die Schnur be- 
feftigt worden iſt. Können aber die übrigen Knaben den Gefan- 
genen bei ver Hand fortführen oder ihm nur einen Schlag geben, 
fo ift ex frei. Das Spiel ift beenbigt, wenn es bem Grenz 
mwächter gelungen ift, alle Knaben zu fangen. 

Dei „Herrund Huhn“ verfammeln fih Knaben auf ter 
Wieſe und wählen einen zum Herrn und einen zum Huhn. Dann 
bilden fie einen reis, das Huhn geht hinein und fcharrt ein Loch. 
Der Herr aber fragt Ieben im Kreife, ob er nicht fein Huhn ge⸗ 
ſehen babe? Man antwortet ihm, daß es fich verſteckt habe und 
der Letzte jagt: „Es fitt ja in dieſem Kreife.” Da wendet fich der 
Herr zu dem Huhne und fragt: „Was machjt du denn da brinn ?“ 
Huhn: „Ein Köchlein baden.” Herr: „Was macht du mit vem 
Loch?" Huhn: „Einen Schleifftein hinein fegen.“ Herr: „Was 
machſt du mit dem Schleifitein?* Huhn: „Mein Meffer wegen.“ 
Herr: „Was macht vu mit dem Meſſfer?“ Huhn: „Dir den 
Kopf wegſchneiden.“ Da jagt ver Herr das gefährliche Huhn fo 
lange, bis er es gefangen bat. Obwol der Schluß etwas unwahr- 
fcheinlich Hingt, da man die Autwort Lieber dem Herrn in ben 
Mund legen möchte, jo habe ich doch in Reichenbach das Spiel in 
der wiedergegebenen Weiſe angetroffen. 

Gebräuchlich iſt in Reichenbach au „ Herr und Kate”. 
Die Kinder verfammeln fich auf einem Grasplage und wählen 
einen Herrn und eine Katze; bie übrigen find Töpfe und fauern 
fich nieder. Jetzt jpricht der Herr, indem er fortgeht, zur Katze: 
„Zerbrich mir meine Töpfe nicht, ich bringe dir auch Etwas mit.“ 
Die Katze aber geht zu ven Töpfen um zu naſchen, und wirft fie 
endlich um; dann läuft fie fort und ſucht fich zu verfteden. “Der 
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Herr Tommt wieder, befieht die umgeworfenen Töpfe und fragt 
jeben einzelnen, was ihm gejchehen fei. ever Topf antwortet: 
„Die Rate hat mir Das oder Das gethan.“ Da wird bie Kate 
geſucht und endlich gefangen, um ihr eine Strafe zu bejtimmen. 

Berbreitet iſt das Schlangeziehben. Ein Rind bilvet ben 
Kopf und die übrigen reiben fich, indem fie fich die Hände geben, 
an. Der Kopf zieht num die ganze Reihe nach und jucht Die ver- 
Ichtedenften Windungen bervorzubringen. 

In Delsnig bilden die Mädchen einen Kreis und eins muß 
draußen bleiben. Darauf wird gefungen: „Wer fteht denn drau⸗ 
Ben vor ver Thür und klopft jo leife an?” Die Draußenftehenbe 
fpricht: „Sch bin ber Herr und fteh dafür, ich hab’ Etwas ver- 
lor'n; ich hab’ verloren einen Scha auf biefem und auf jenem 
Platz; ſchließt auf, fchließt auf die Gartenthür.* Dann geht 
das Mäbchen in ben Kreis. und berührt zwei Spielgenoffinnen. 
Zu der erjten fagt fie: „Du bift mir viel zu bigig und beine Re⸗ 
ven find zu ſpitzig;“ zur zweiten fpricht fie aber: „Du, mein 
holdes Engelein, ſollſt mir geben einen Ruß, weil ich von bir 
fcheiben muß.” — In Reichenbach war daſſelbe Spiel früher 
auch befannt. Es wurde von Knaben und Mädchen, und nicht 
jelten auch von ver erwachienen Jugend gefpielt. Da das zuge- 
hörige Lied hier jedenfalls in der urjprünglichen Weiſe erhalten 
ift, jo theile ich es mit. 

Der Kreis wird gefchloffen und bie Kinder fingen: 

„er fteht denn draußen vor der Thür 

Und thut fo laut anklopfen?“ 
Der Draußenſtehende fingt: 

„Ich bin der Fürſt, ich fteh’ dafür, 

Ich hab’ darin zu ſuchen, 

Ich hab’ verloren meinen Schatz 

Auf dieſem Pla, auf dieſem Platz, 

Macht auf, macht auf den Garten!” 
Der Kreis wird geöffnet und der Draußenftehende tritt hinem 
und fingt weiter: 
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„Hier find' ich meinen lieben Schatz, 

In den ich mich verliebte; 

Ich will ihn lieben für und für 

Und will ihn nie betrüben.“ 
Er ſucht ſich Jemanden, der Knabe ein Mädchen und umgekehrt, 
und ſingt darauf: 

„Dier haft Du meine rechte Hand 

Und einen Kuß zum Unterpfand, — 

Macht auf, macht auf den Garten!“ 
Der Kreis wird wieder geöffnet und das Paar tritt hinaus; das 
Spiel wirb von dem Hinausgeführten wieder begonnen. 

Früher war auch in Reichenbach bei der Jugend ver „Sänfe- 
dieb“ beliebt. Ein Kreis wird gefchloffen und Einer, der Günfe- 
bieb, jtebt prin, um fich Jemanden aus dem Kreife auszufuchen 
und mit ihm zu tanzen. Der Geholte muß dann in den Kreis 
treten und Gänfebieb fein. ‘Dabei wird von denen im Rreife 
gefungen : 

® „Der Gänſedieb fteht drin, 

Mag nicht gerne ſpinn'n, 

Mag nicht gerne Boten laufen, 
Mag ſich keine Gänfe kaufen, — 
Hier ſteht der Gänſedieb!“ 

In Delsnit bilden Mädchen einen Kreis und eins ſetzt ſich 
in die Mitte deſſelben. Dann halten die im Kreiſe Stehenden 
den Rock der im Kreiſe Sitzenden mit beiden Händen, und ein 
Mädchen ſpricht: 

„Wer ſitzt in dieſem Körbelein? 

Des Königs, Königs Töchterlein. 

Was ißt ſie gern? Was trinkt ſie gern? 

Zucker und ſüße Mandelkern. 

Wir wollen ſie beſchauen 

Und eine Hand abhauen.“ 
Bei jedem Worte ſchlägt die Sprechende einem andern Mädchen 
auf die Hand, und dasjenige, welches beim letzten Worte getrof⸗ 
fen wird, muß die Hand wegziehen. So geht es fort, bis nur 
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noch ein Mädchen ven Rod ver im Kreiſe Sitzenden hält; daſſelbe 
muß bierauf in den Kreis und das Spiel beginnt von Neuem. 
Dieſes Spiel jcheint auch in Reichenbach befannt gewefen zu fein; 
wenigftens hat jich hier das Lieb jo erhalten: 

„Ringele, Ringele, Dorne, 

Wer fist in dieſem Korne? 

Ein Meines, Heines Töchterlein; — 

Was ift fie gern, was trinkt fie gern? 

Zuder und ſüße Manbellern. 

Wir wollen fie beichauen, 

Mit einer Hand abbauen.” 


Dei einem andern Spiele wirt em Kreis gefchloffen und 
jeder Mitfpielenve bat die Hände hinter zur halten. Einer geht 
mit einem Tuche außen herum und giebt e8 heimlich einem Ans 
dern in die Hand. Diefer jchlägt damit feinen Nachbar und jagt 
und fchlägt ihn fo lange, bis e8 vemjelben gelungen ift, in ven 
Kreis zu fommen. Während der eine Mitfpielende mit vem Tuche 
um den Kreis geht, fingen die Andern: 

„Es geht ein böfes Ding herum, 

Das wird euch tlichtig zwacken; 
Sieht Einer nur nach ihm fih um, 
So fährt's ihm auf den Naden. 
Doch kehrt e8 nur bei Einem ein, 

Da möcht’ ich nicht fein Nachbar fein, 
Sein Nachbar fein!" (Reichenbach.) 


In Oelsnit finden fich noch folgende Singipiele: 

Die Märchen jchließen einen Kreis und eins fteht in der 
Mitte. Indem um lettered ein Ringeltanz aufgeführt wird, 
fingen fie: 

‚Blauer, blauer Fingerhut 
Haft das ganze Erdengut. 
Jungfer, fie muß tanzen 
Mit dem grünen Kranzen; 
Jungfer, fie muß ftille ftehn, 
Um ſich dreimal innzudrehn.“ 
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Mit dem Schluffe des Liedes dreht fich das in der Mitte ftehende 
Mäpchen vreimal um und ‚geht bieranf an den andern Mädchen 
bin, indem es |pricht: 

„Du bift ſchön, du bift ſchön, 

Du biſt die Allerſchönſte.“ 
Bei jedem Worte berührt es der Reihe nach ein Mädchen und 
das zuletzt getroffene muß in den Kreis treten und ablöſen. 

Die ſpielenden Mädchen ſtehen im Kreiſe; eins ſteht in der 
Mitte und ſpricht, indem es zu jedem einzelnen Mädchen nur 
wenige Worte richtet, Folgendes: 

„Eins, zwei, drei, geht vorbei, 

Witte nicht, was Das wohl fei, 

Schweſter ſpricht: Welch’ Geficht 

Kennt den Bruder nicht? 

Aber Mutter weinet ſehr, 

Hat ja nun fein Hänschen mehr. 

Hänschen ift Hein, 

Soll in die weite Welt hinein; 

Stod und Hut ftehn ibm ganz gut, 

Iſt es nur wohlgemuth.“ 
Das Mäpchen, auf weiches „wohlgemuth“ fällt, muß aus dem 
Kreife treten und darf nicht mehr mitjpielen. So geht e8 fort, 
bis nur noch eins übrig ift, welches die Aufgabe bat, die Vebrigen 
zu fangen. Das erſte Mädchen, welches gefangen wird, muß bie 
andern fangen; fängt e8 von diefen eins, fo tritt daſſelbe an feine 
Stelle, und fo geht es fort. Jedes Mädchen, das einmal gefangen 
bat, läuft mit umher, um gefangen zu werben. 

Die Mädchen ſchließen einen Kreis und tanzen : dabei fingen fie: 

„Ringe, ringe, Reihe, 
Sind wir alle Dreie, 
Steigen auf den Hollebufch (Hollunber), 
Schreien alle: Huſch, huſch, huſch! 
Tzſcherle, tzſcherle nieder.“ 
Bei „tzſcherle nieder“ kauern ſich die Tanzenden nieder. 
Köhler, Vollsbrauch d. Voigtländer. 13 
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Die München bilven einen Kreis, wobei fie ſtehen; ein Mäd⸗ 
chen ſetzt jich in die Mitte und die im Kreiſe fingen: 
„Stolzer König, ftolzer König, 
Warum thuſt Dur prablen ? 
Sich dich um und ſchau Dich um, 
Was iſt dein Verlangen? 
Suche dir ein Engelein, 
Setz' es auf dein Knieelein; 
Dann noch gieb ihm einen Kuß, 
Weil es von dir ſcheiden muß.“ 
Kommt man im Geſange zu dem Werte „Engelein“, fo ſucht ſich 
bie im Kreife Sitzende ein Engelein heraus und giebt ihm einen 
Ruß. Hierauf werben die Rollen gewechfelt: die Geküßte fegt 
fich in die Mitte des Kreifes, und das Mädchen, welches das 
Engelein gefucht hat, tritt in den Kreis. — Dafielbe Spiel fand 
ich auch in Reichenbach ; nur heißt hier das Lied: 
„Schwarzer König, weißer König, 
Thu nur nicht fo prahlen, 
Schau dich um und ſchau Dieb an, 
Welche willſt du haben? 
Et, das ſchöne ... (Name) 
Sitzt auf ihrem Knieelein; 
"Gebt ihr einen fanften Kuß, 
Daß man drüber lachen muß.“ 


In Reichenbach fand ich noch folgende Spiele, die theils von 
Mädchen over Kuaben allein, theils won gemifchten Gefellfchaften 
ausgefiihrt werben: 

. Die Kinder ftellen fich in einem Kreiſe auf, währenn eins in 
der Mitte fteht, und tanzen und fingen: 
„Adam hatte fieben Söhne, 
Sieben Söhne hatt’ er; 
Sie aßen nicht, 
Sie tranfen nicht, 
Sie hatten feine Weiber nicht, 
Und machten’s alle fo :* ‚ 
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Jetzt muß der in der Mitte Stehende irgend etwas vormachen, er 
zupft ſich z. B. an den Ohren, hüpft auf einem Fuße u. ſ. w., 
und die Uebrigen machen es ihm nach. Darauf tritt ein Anderer 
an ſeinen Platz, bis Alle durch ſind. 

Die Kinder geben ſich die Hände und bilden einen Kreis, 
wobei ſie ſich rundum bewegen und das Lied ſingen: 

„Baue, baue Bottich, 
Sei geſchwind und hurtig, 
Hol' ä Stützel Waſſer rei, 
Fällt der ganze Bottich ei.“ 
Beim Schluſſe ſetzen ſie ſich zuſammen auf die Erde. 

Zwei geben ſich vie Hände, halten bie Arme hoch und bil⸗ 
ben fo ein Thor, durch welches die Andern, welche eine Kette ges 
ſchloſſen haben, Friechen müffen. Dabei wird dag Lied geſungen: 

„Bolbne, goldne Brüde, 

Wer hat fie denn zerbrochen? 

Der Goldſchmied, der Goldſchmied, 

Mit feiner Sungfer Tochter ; 

Kriecht Alle durch, riecht Alle durch, 

Den Ketten woll’n wir fang’n !“ 
Bei diefen Worten fucht man den Letzten in der Reihe zurüdzu- 
halten, gelingt e8, fo wird er von den Beiden, welche den Durch- 
gang bilden, gefragt: „Wohin willft du? In bie Sonne, ober in 
ben Mond.“ Nach feiner Antwort, die leife gegeben werten muß, 
weift man ihm feinen Plat Hinter vem Einen oder dem Andern 
an, benn der Eine ift die Sonne, der Andere ftellt ven Mond 
vor. Sind auf dieſe Weife Alle gefangen und vertheilt worden, 
jo ftemmen bie beiven Parteien gegen einanber und ſuchen fich 
zurüdzumwerfen. Dann ift das Spiel beenpigt. 

Die Rinder ftehn beifammen; eins geht herum und zählt 
mit folgendem Verschen ab: 

„Es fuhr ein Bauer nach der Stadt, 


Zerbrach den Wagen und das Rad. 
Wie viel Nägel braucht er dazu 


13* 
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Derjenige, bei welchem er mit dem letzten Worte ftehen bleibt, 
muß eine beliebige Zahl nennen, z. B. 20, und dann werben 
20 abgezählt; das Kind, auf welches die legte Zahl kommt, muß 
irgend etwas machen, z. B. die Andern fuchen oder fangen u. ſ. w. 

Zuweilen beginnen auch die Kinder ein Pfänverjpiel. In 
Delsnis kommt z.B. folgendes vor: Die Kinder feben fich in 
eine Reihe und eins, das vorihnenftehen bleibt, jagt: „Es fährt 
ein Schiff nach Engeland und Bringt zurüd“ . . . Jeder Mit- 
fpielende muß als Rüdfracht ein Wort hinzufügen, worin fein 
„er ift, z. B. Gold. Sagte er 3. B. Silber over Kupfer, fo 
müßte er ein Pfand geben; die Pfänber werben fpäter ausgelöft. 

Allgemein fcheint die „Blindekuh“ und das „Topf— 
ſchlagen“, weniger allgemein der „ſchwarze Mann“ ver- 
breitet zu fein. Erfteres Spiel, das auch hie und da bei der er- 
wachjenen Jugend beliebt fein mag, befteht un Voigtlande wie 
- anderwärts ganz einfach darin, daß Einer mit verbundenen Augen 
bie Andern fuchen muß. Eine befonvere Art von Blindekuh wird 
von den Kindern und hauptlächlich von den Mäbchen in Neichen- 
bach in folgender Weiſe geſpielt: 

Die Kinder figen in einer Reihe; dann kommt ein anderes 
mit verbundenen Augen und fett fich auf eins der mitjpielenden 
Kinder, indem e8 jagt: „Sch fig’, ich ſitz!“ von einem britten 
wird gefragt: „Wo fitt du denn?“ die blinde Kuh fpricht: „Auf 
Menichenfleiih.“ Dann wird wieder gefragt: „Wie heißt ver 
Geiſt?“ und die blinde Kuh muß nun rathen. Errathet fie den 
Namen, fo muß das betreffende Kind blinde Kuh fein. 

Das Topfichlagen, wobei das Kind, welches mit verbunde- 
nen Augen ven hingeftellten umgejtürzten Topf zerſchlägt, einen 
Gewinn erhält, wird gewöhnlich bei den Kinderfeſten und vor- 
zugsweiſe von den Mädchen gern gefpielt. Bei dem „jchwarzen 
Manne“ bilden bie Kinder eine Reihe, indem fie fich die Hände 
geben. Sie gehen fo vem „ſchwarzen Manne“, ver weitab von 
ihnen fteht, entgegen, indem fie fingen: „Hat Eins geichlagen, 
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kommt noch nicht, hat Zwei geſchlagen, kommt noch nicht“, und 
ſo fort, bis: „Hat Zwölf geſchlagen, jetzt kommt er!“ Bei dieſen 
Worten kommt der ſchwarze Mann der Reihe, die ſich ſchnell 
auflöſt, entgegen gelaufen und ſucht einem Kinde drei Schläge zu 
geben. Damit iſt es gefangen und muß nun dem ſchwarzen 
Manne beim Fangen helfen. Bemerkt muß noch werden, daß 
bei dieſem Spiele der ſchwarze Mann ſein beſtimmtes Gebiet 
hat, das er nicht überſchreiten darf. Beendigt iſt das Spiel, 
wenn Alle eingefangen find (Reichenbach). Daſſelbe Spiel 
heißt anverwärts, 3. DB. in Eichigt bei Oelsnitz, auch „pas böfe 
Weib.“ 

Außer diefen Spielen find bei ven Kindern noch mancherlet 
Arbeiten beliebt, deren Ausführung ebenfalls als Spiel ange- 
jehen werden muß, und bie bei viefer Gelegenheit nicht gänzlich 
übergangen werben bürfen. Ich habe das Verfertigen von Pfei« 
fen aus den faftigen Weidenruthen, ein Spiel, das eigentlich 
hierher gehören würde, fehon genannt. Im Frühlinge machen 
fich die Mädchen aus grünen Blättern, beſonders des Weißdorn⸗ 
ftrauches (Reichenbach), welche fie mit den Stacheln der wilden 
Roſe zufommenheften, Heine Taſchen für die Puppen, oder zier- 
liche Guirlanden. Im Herbfte, wenn die Roßfaftanien reif find, 
ſchneiden fie aus diefen Heine Henkelkörbchen (Reichenbach, Auer- 
bach), over fie veihen Hagebutten over die Beeren ver Ebereiche 
zu Retten aneinanver. Ketten werten auch im Frühlinge aus 
den Schäften des Löwenzahns gemacht. Die Rnaben machen 
Knallbüchſen aus einem Feberkiele ; die Pfropfen, welche jte daraus 
verſchießen, ftoßen fie aus Scheibehen der rohen Rartoffelfnollen. 
Aus Papier, jowie aus einem Kornhalme, ven fie theilweiſe auf- 
ſchlitzen, um fo durch Umbrechen des geſpalteten Theiles die Flü⸗ 
gel zu erhalten, machen fie ſich Winpmühlen ; fie brechen fich aus 
Papier ferner „Knalltäſchchen“, Schiffe, Blaſebälge und andre 
Sachen. Aus halben Wallnufßfchalen, über welche in bie Quere 
ein Baden ftraff gebunden wird, an ven man wieder ein Meines 
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Hölzchen rechtwinklig befeftigt hat, machen fich die Knaben 
„Schnepper“ (Reichenbach). 

Schließlich muß ich noch der Spiele bier gedenken, die Bater 
und Mutter mit ihrem Herzblättchen, das auf ihrem Schooße 
fitt, anftellen. Es find dies des Kindes erfte Spiele. Der Vater 
ſchaukelt fein Kindchen auf ven Knieen und läßt daffelbe, indem 
er Folgendes jpricht, Die entiprechenden Bewegungen mit ben 
Aermchen machen: 


„Der Schneider fagt: „Butter, Brod und Käfe iſt Nichts! (‚Nichts“ 
wird mit hohem Tone und gezogen geiprochen.) 
Der Schufter fagt: Ach hätt’ ich's, ach hätt’ ich's! (Kurz und haftig.) 
Der Böttcher fagt: Da haft d'es, da haft d'es!“ (Kurz und haftig.) 
(Lengenfeld.) 


Bei dem fogenannten „Schadereiter“, wobei man das Kind 
mit ven Knieen auf und niever hüpfen läßt, fingt man: 


„Ein alter Pofthalter von fiebzig Jahren, 
Der wollte gern in das Himmelreich fahren ; 
Die Schimmel, die Schimmel, die liefen trapp, 
Und warfen ben alten Bofthalter herab!” 
Mit den legten Worten läßt man das Kind umfallen (Reichen- 
bach). Oder: | 
„Brre, brre reite, 
Wenn fe fällt, fo leit fe, 
Fällt fe nein in Brunn, 
Hob mer A Kinnel gefunn; 
Wie fol es denn heißen? 
Katharine Meißen, 
Katharine Radeltafchen, 
Wer joll die Windeln wafchen ? 
Ich ober du?“ Lengenfeld.) 
Oder: 
„Ri, ra, rutſchika, 
Wir ziehen nach Amerika, 
Ri, ra, rutſch, 
Wir fahren in der Kutſch!“ Reichenbach.) 


Wenn die Mutter dem Kinde die kleinen Finger abzählt, ſagt ſie: 
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DErTEHITETEN bie Pflaumen, 
Der lieft fie, 
Der ißt fie, 
Und der jagt Alles ſeinem Bater.“ (Reichenbadh.) 
Manchmal legt fie e8 auf nen Schooß und fchlägt ihm leife auf 
die Fußſohlen, indem fie fingt: 
„Sclagt dem Pferdchen Eifen auf — 
Wie viel ſoll'n denn Nägel drauf? 
Eins, zwei, brei, | 
Schöne Rägel nen!“ Reichenbach.) 
Wenn ſie mit dem Kinde in der Stube tanzt, ſo ſingt ſie: 
„Tanze, Gretchen, tanze, 
Was koſten deine Schuh? 
Für wen ſoll ich denn tanzen, 
Du giebſt mir Nichts dazu.“ Reichenbach.) 
b. Feſte und Vergaügungen der erwachſenen Jugend. 
Obwol manche Sefte der reiferen Tugend in gleichem Maße 
auch Feſte ver Erwachſenen find, ihre Vergnügungen aljo zum 
Theil zuſammenfallen, jo laflen ſich doch Feſtlichkeiten und Spiele 
anführen, an denen ältere Berfonen im Allgemeinen nicht theil« 
nehmen. Ich faſſe natürlich hier nur die lekteren ins Auge. 
Ein Hauptvergnügen der Fugend ift in den Stähten und auf 
ven Dörfern der Tanz. Ohne einen folchen würde ein Concert 
in Reichenbach nur ſchwach bejucht werben; doch bilden in biejer 
Hinſicht die voigtländiſchen Städte feine Ausnahme, da man 
3. DB. auch in Meerane erft jeit Kurzem bamit angefangen hat, 
Eoneerte ohne Bälle zu veranftalten. Schloß fich doch daſelbſt 
ein Ball ven Feftlichkeiten bei der Einweihung einer Kirche an. 
— Walzer, Galopp und Schottiſch find auch auf ven Dörfern 
die jetzt am meiften beliebten Tänze; doch find die Schleifer, 
Hopfer und Dreher in der böfer Gegend noch nicht vergefien. 
In Mislareuth tanzt man ven aus Fußgetrappel, Handellatſchen 
und Herumdrehen beſtehenden „Vogelſteller“: 


— 
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„Mit den Füßen trapp, trapp, trapp, 
Mit den Händen klapp, klapp, Happ, 
Ich fag ders fei, 
Bleib mer treu, 
Trink'n mer beid' fein Branntewei.“ 


Dieſer Tanz foll zwar urſprünglich ein erzgebirgiſcher fein, doch 
ift er in dem Orte fo befannt, daß ihn jelbjt Kinder tanzen Tün- 
nen. Als etwas Beſonderes wird von Mühlhauſen mitgetheilt, 
daß in einer gewiſſen Waldſchenke daſelbſt die jungen Leute vor 
ungefähr 60 Jahren barfuß getanzt haben. Der Aufwand bei 
folch einem Tanze konnte mit 24 Pfennigen beftritten werben, 
indem man bie eine Hälite des Geldes für das Bier, die andere 
aber ven Muſikanten bezahlte. | 

Die früher in den votgtlänbifchen ‘Dörfern jo beliebten 
„Runda's“ (Ronda's) fcheinen gänzlich verbrängt zu fein. Die— 
jelben waren mit Gefang begleitet, und ich werbe fhäter eine 
große Zahl folcher Rundageſänge mittheilen. Verhältnißmäßig 


gab es in einer Gemeinte nur wenig junge Leute, welche Rım- 


da8 fingen konnten. Wenn ver Geiger auf fein Inftrument 
pochte, fo war dies das Zeichen, daR non einem Burſchen ein 
Stüd Geld gelegt worden war. Die Mufik hörte mit dem Spies 
len ber gewöhnlichen Zänze auf, und der Burſche konnte num be» 
liebig viel Rundas fingen, deren Refrain unter Begleitung ber 
Muſik im Chor wiederholt wurde. Hörte ver Sänger auf, fo trat 
ein anderer Burfche, nachdem er ebenfalls ven Muſikanten ein Stück 
Geld gegeben hatte, an feine Stelle. Dft gab es Schlägereten, wenn 
ein Rundaſänger nicht weichen und ein anderer an feinen Platz 
wollte. Während des Singens ſtanden die Burichen mit Bier⸗ 
gläfern in ber Hand am Mufilantentifche , over die Paare wieg- 
ten fich im Saale hin und her und das Märchen wurbe von Zeit 
zu Zeit hoch aufgeworfen und wieber. aufgefangen. Die. Mäd⸗ 
chen erichienen jtets, auch im Winter, kurzärmelig auf dem Tanz⸗ 
boden; die Hembärmel waren ‚steif aufgebaufcht. Früher fand 
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man auf ven Tanzböden gewöhnfich blos Fenſtexläden, die beim 
Tanze geöffnet waren, jo daß e8 nicht viel Umſtände machte, einen 
Mipliebigen hinauszuwerfen. Häufig warf man denſelben auch 
bie hölzerne Stiege hinab. In alter Zeit müſſen die Voigtländer 
ein ſehr raufluftiges Völfchen gewefen fein, venn in ber Polizei⸗ 
ordnung von Lengenfeld aus dem Jahre 1610 wirb verordnet, 
daß man lange Meſſer, Dolche und andere mörbliche Wehren 
weder im Bierhauſe, noch auf dem Tanzboden tragen bürfe, jon- 
bern biejelben vem Wirthe zum Aufheben überlaffen müffe. 

Biele Tänze wurden unter Gejang ausgeführt. So fang 
man z. B. in Willisgrün und Tirfchenborf : 

„De liederlih, be lumpiſch, be luſtig bin ich, 

Ho noch an Han Bruda, is a ſets Luda, 

Sua liederlich, ſua lumpiſch, una luſtig wie ich.“ 
Die Dirnen hielten fingend und trappelnd, Arm in Arm rund 
herumfpringenb ven Takt dazu, und von ben alten Müttern 
konnte man öfters die Worte-hören: „Des is oba a Yuaba, der 
fa fich oba aufführ'n; na, ma muß ihm gut ja.“ Die Iuftigen 
Burſchen, welche bie fleißig gefüllten Bier- und Schnapsgläſer 
in den Händen hatten, trommelten mit ben Füßen den Takt, 
wobei man nicht felten bald von biefem, bald von jenem hörte: 
„Geigt mir a mol des Tröpfl vaus! Sechs und breit is nenne, 
Schoterl, du biſt meine, fech8 und drei i8 a net fchin, hop et de. 
hop, loß aia giea! loß aia giea!“ Und das ging fo lange fort, 
bis das Glas ausgeleert war. Ganz unvermutbet befam oft ber 
Tanzboden ein Zoch und man hörte von einer andern Seite ber: 
„Tanzbuaden hot a Koch, bot a Loch, Tanzbuaden hot a Loch. 
Wir müffen nach dem Zimmermafter ſchicken, ver muß den Tanz⸗ 
buaben flidlen, Tanzbuaden hot a Koch, ꝛc.“ 

Ein voigtlaͤndiſcher Tanz, der zum Beiſpiel früher in Wald⸗ 
firchen und Umgegend gebräuchlich war, beftand darin, daß 
Burſchen und Mädchen einander bei ven Händen anfaßten und 
bin und her rutjchten, indem gefungen warb: 
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Rutſch hie, rutſch har, 

Rutſch nei der Mädel ihr Federbett, 

Rutſch hie, rutſch har, 

Rutſch nei der Mädel ihr Bett.“ 
Es folgte darauf ein Walzer, ebenfalls mit folgender Geſang⸗ 
begleitung: | | 

„Rei dei Bett mog ich net, 

Hoft zu viel Floͤh im Bett, 

Nei dei Bett mog ih net, - 

Hoft zu viel Flöh.“ 

Auer dem Kartenfpielen, das von Jung und Alt beliebt ift, 
biltet in ven Sommermonaten das Kegelſchieben ein Haupt⸗ 
vergnügen ber Burſchen auf dem Lande. Ein Kegelfchub, und 
wenn auch nur ein unverbediter, findet fich bei ven meiften Wirths⸗ 
häufern ber Dörfer. Zuweilen wird vom Wirthe ein Ausjchieben 
um einen Hammel oder ein Schwein veranftaltet, Ein eigen- 
thümliches Spiel exiftirte früber zur Kirmeß in Rovewifh. ‘Die 
Burſchen ſchoben auf einer Wiefe mit einer großen rothen Kugel 
nach fünf Kegeln. Erſt mußten vie vier äußern Kegel umgewor⸗ 
fen werden, und wer dann ben in ber Mitte ftehengebliebenen 
größern Kegel dreimal umſchob, erhielt ein: rothes Tuch, das 
während des Spiels auf einer Stange hing. Früher foll e8 ein 
„rotber Wiſch“ geweſen fein, ben bie Gutsherrichaft von dem 
. Gewinner einlöjte. ‘Der Sieger durfte auch am Abende mit ber 
Tochter der Gutsherrichaft, natürlich, wenn eine da war, tangen, 
und die Kegel ſammt ber Kugel wurden im Nittergute das Jahr 
über aufbewahrt. 

In Schönbrunn bei Delsnit wird an einem gewiffen Tage 
ein Schaf mit Blumen und Bänbern gejchmüdt von den Bur 
Then und Mädchen unter Menfilbegleitung in vem Dorfe herum 
geführt , darauf folgt ein Tanz, der fogenaunte „Hämeltanz.“ 

Die „Rodenabende‘, an denen nicht blos Mädchen mit 
ihren Arbeiten in dem Haufe einer Altersgenoffin zuſammenkom⸗ 
men, fondern die auch von ben Burjchen beſucht werben und an 
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tenen mancher Spaß getrieben und manches Lied gefungen wird, 
mögen jett im Voigtlande nur noch jehr vereinzelt vorkommen. 
Bei den gefelligen Zuſammenkünften junger Leute, auch in ven 
Städten, unterläßt man nicht, eins von ben beliebten Spielen, 
welche mit vem Auslöfen von Pfändern endigen, over bei benen 
es auf ein Tänzchen oder auf Küffe abgefeben iſt, anzuftellen. 
So wird 3. B. ein Kreis gebildet und Einer oder Eine ftellt fich 
in die Mitte, man fingt: 


„3% ging mal über die Brücke 

Und e8 war Nacht; 

Ich hatte was verloren 

Und weiß nicht was? 

Schönfter Schatz komm' rein zu mir, 

Es find keine ſchönern Leute als wir; 

Sa ja, freilich, wer ich bin, der bleib ich, 
So bleib ich, wer ich bin.“ 


Steht ein Burjche in ver Mitte, fo fucht fich verjelbe ein Mäd⸗ 
chen aus; muß ein Mäpchen wählen, fo wählt e8 einen Burfchen, 
und Beide tanzen mit einander. Ebenſo greifen auch die Uebrigen 
ſchnell zu und tanzen mit demjenigen, ven fie in der Geſchwin⸗ 
digkeit erfaſſen können. ‘Da aber die Zahl ber Mitjpielenden 
eine ungerade fein muß, jo bleibt immer entweber ein Burſche 
oder ein Mädchen übrig. Wer aber übrig bleibt, muß beim 
neuen Spiele in ven Kreis treten. (Reichenbacher Gegend.) 

Ein anderes Spiel, das noch dann und wann vorkommt, 
beißt der „KRirmepbaner.” Ein durch das Loos Erwählter 
jeßt fich in die Mitte des Zimmers auf einen Stuhl und die An- 
bern fafjen fich in bunter Reihe an den Händen und fchließen 
einen Kreis. Indem fie den in der Mitte Sigenden umwandeln, 
fingen fie: 

„Es gebt der Bauer ins Holz, 
Biva, ind Kirmeßholz, 
Es geht der Bauer ins Hol. 
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Wir geben dem Bauer ein'n Schupf, 
Biva, Kirmeßſchupf, 
Wir geben dem Bauer ein’n Schupf. 
(Dabei ftoßen fte ihr.) 
Wir zupfen ven Bauer am Bart, 
Viva ıc. 
(Der Sitzende wird am Kinn gezupft.) 
' Wir puten dem Bauer die Schub, 
Biva ıc. 
(Bet diefen Worten treten ihm Alle ſanft auf die Füße.) 
Wir geben dem Bauer die Ehr, BE 
Biva ıc. 
Jetzt verneigen fich Alle vor ihm.) 
Wir geben dem Baner ein'n Kuß, 
Viva ꝛc. 
(Alle küſſen ihn.) 
Der Bauer nimmt ſich ein Weib, 
Biva, Kirmeßweib, 
Der Bauer nimmt ſich ein Weib. 
(Ein Mädchen muß fich auf feinen Schooß ſetzen.) 
' Das Weib nimmt fich einen Knecht, 
Diva ꝛc. 
(Einer aus dem Kreije fommt hinzu.) 
Der Knecht nimmt fich eine Magd ıc. 
(Ein Mädchen aus dem Kreife muß fich dem Knechte auf ven Schoof feten.) 
Die Magd, die küßt den Knecht, 
Biva, den Kirmeßknecht. 
Der Knecht, der küßt die Frau ıc. 


Das Spiel ift zu Ente, wenn zulekt der Bauer von feiner Frau 
gefüßt worden ift. Auch in Thüringen tft daſſelbe befannt, und 
e8 Tiegt in ihm, wie Steinhard (Deutichlands Boden, 2.2. 
©. 571) fchreibt, eine artige Verfinnbilblichung. Stoß, Tritt 
und Zupfen fcheinen bie mühenolle Arbeit des Bauers durch brei 
Vierteljahre anzubeuten. Nun kommt vie Kirmeß, deren Ange- 
nehmes durch ven Kuß ver Mädchen ausgebrüdt it; und end⸗ 
lich deuten das Erwählen der Hausfrau und ihre Küſſe das ftill- 
häusliche Winterleben mit feinen Familienfreuden an. — Sind 
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bei einem Spiele Pfünder gegeben worden, fo werben biefelben 
in der Regel wieder durch ein Spiel eingelöft. Einer aus der 
Gejellichaft fragt zum Beiſpiel: „Was fol das Pfand thun, 
das ich in meiner Hand habe?” Ein Anderer, ver das Pfand 
nicht zu ſehen befommt, jagt vielleicht: „Es ſoll polniſch betteln 
geben.“ Iſt num ver Befiger des Pfandes eine männliche Perſon, 
jo fucht fich verfelbe ein Mäpchen aus; gehört das Pfand einem 
Mädchen, jo muß e8 einen Burfchen zu feiner Unterftügung auf 
fordern. Beide gehen nun „polnifch betteln”, d. h. fie gehen 
Arm in Arm zu Jedem in ver Geſellſchaft und es fpricht der 
Burſche vor den Mädchen, feine Gehülfin aber vor den Bur⸗ 
ſchen: „Hoho!“ Trage: „Wer ift da?“ Antwort: „Der pol 
nifche Bettelmann (oder: bie polnifche Bettelfrau).“ Trage: 
„Was will er (fie)?“ Antwort: „Zür meine rau (für meinen 
Mann) ein Stüd Brot, und für mich einen Kuß, weil ich pol- 
niſch betteln gehn muß.“ Sind fie auf dieſe Weiſe bei Allen in 
der Gefellichaft geweien, jo wird das Pfand zurücdgegeben und 
es kommt ein neues an bie Reihe, das wieder auf andere Weije 
ausgelöft werden muß. 

Durch die in neuerer Zeit auf vielen Dörfern unter den Bur⸗ 
ichen gebilbeten Gejangvereine, welche meiftens ber Lehrer des 
Drtes leitet, ift für bie Ausbildung und Veredlung bes Gefanges 
viel geſchehen; leider aber find dabei gewiß auch manche hübfche 
Volkslieder, welche fonft in den Wirthshäufern gelungen wur⸗ 
ben, in Bergefjenheit gefommen. ‘Die voigtländifche Jugend ift 
im Allgemeinen jehr gejangliebend, doch giebt es auch Dörfer, 
in benen ſehr wenig gejungen wurde und noch gejungen wird. 
Ein beliebtes Inftrument iſt die fogenannte „Zugharmonila”, 
und häufig begegnet man an fchönen Abenden auf ven Straßen 
ber Stadt (Neichenbach) oder vor dem Orte einer Kleinen Ge⸗ 
jellichaft, die Iuftig nach den Märjchen und Tänzen marichirt, 
welche von Einem worgefpielt werben. 
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c. Unuterhaltungen, Spiele und Feſte der Erwachſenen. 


Es läßt fich Hierbei eine ftrenge Scheidung nach Staub und 
Beruf nicht durchführen, da fich die Schranten mehr und mehr 
veriwifcht haben. Manche Zefte, welche in vielen Gegenden nur 
von ben Landbewohnern gefeiert werben, findet man auch in ven 
Städten, wenn fie auch bier ihr reines Gepräge nicht erhalten 
und an Allgemeinheit bedeutend verloren haben. Dahin gehört 
bie Kirmeß, die auch in den voigtländifchen Heinen Stäbten, wo 
bie Bürger noch ihr eigenes Feld bejigen und beſtellen, nicht in 
Bergefienheit gelommen iſt. Und urſprünglich ſtädtiſche Ver⸗ 
gnügungen, wie die Schützenfeſte, ſind auch auf den größern 
Dörfern in Aufnahme gekommen. ch werde deshalb bie Unter⸗ 
haltungen, Spiele und Feſie der Erwachſenen hier anführen, ohne 
fte durch Meberfchriften in ſtädtiſche und ländliche zu ſcheiden. 

Das Wirthshausleben verbient füglich in ven Borber- 
grund geftellt zu werden, va es in Stadt und Dorf für Viele bie 
einzige Unterhaltung bildet. Deshalb ift die Bierfrage für ven 
Boigtländer fein unwefentlicher Gegenftand, und es feheint, ale 





ob die Rachbarichaft des Bayernlandes die Forderungen von .' 


Jahr zu Iahr erhöht habe. An der mangelhaften Einrichtung 
mancher Dierlocale nimmt auch der Voigtländer nicht Anftop, 
wenn er nur gutes Bier vorfindet. Im den Stäbten tritt pas 
Berlangen nach einem Glaſe einfachen Bieres fehon bebentend 
tn ben Hintergrund, und auch in ſehr vielen Dorfwirtbshäufern, 
wo zwar der größte Theil ver Säfte fein anderes als folches Bier 
verlangt, ift doch, zum Wenigften an Sonn» und Feiertagen, für 
Zagerbier geforgt. Die Unterhaltung befteht, bejonvers-an ven 
Sonntagen, im Rartenjpiele,; am Allgemeinften tft der Skat 
verbreitet. In den Stäbten hat auch bie und va das Schachfpiel 
einen Kleinen Kreis von Freunden gefunden, und man ficht des⸗ 
halb in manchen Reftaurationen neben der Kartenpreſſe das 
Schachbret ftehen. In den Wirtheftuben ver Dörfer jucht man 
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durch einen unter Glas und Rahmen angebrachten Vers vie 
Säfte an Ruhe und an pünktliches Bezahlen zu erinnern. Außer 
dem ſchon angeführten Verſe: 

‚Ein ſolcher Gaſt iſt ehrenwerth, 

Der fein Gelb mit Luft verzehrt“, ꝛc. 
fand ich auch: 

„Bet einem Wirth, ber Niemand prelt, 

Auf gutes Bier und Ordnung hält, 

Da bieiben Streit und Hänbel fern, 

Und jeder Gaft bezahlt auch gern.“ 
Die Wirthshausſchilder und die Benennungen der Bierlocale 
find im Allgemeinen bie gewöhnlichen ; nur dann und wann tft 
burch diefelben ein gewifjer Humor ausgefprochen worden» Wie 
es in Zwidan unter den Reſtaurationen eine „Bleibe“ mit vem 
Wahlſpruche: „Bleibe und trinke” giebt, fo findet man in 
Blauen eine „Quetſche“. Bei Hermannsgrün im Reußiſchen 
liegt an der Chauffee ein Gafthaus: „kühler Morgen“. Der 
Reiſende, welcher von Werdan ber nach Greiz geht, Tieft auf dem 
Schilde an ver Edle: „Hier ift das erfte Greizer Bier zu haben“, 
während derjenige, welcher ven entgegengejegten Weg eingefchla= 
gen hat und deshalb feinen erſten Blick auf die andere Ede des 
Hauſes richtet, die Worte lefen kann: „Hier ift Das letzte Greizer 
Bier zu haben“. Ein anterer Gafthof in ver Nähe führte früher 
denn Volksnamen: „ver kalte Froſch“, im Dialekte: „ver Tolle 
Froſch“. Pr. v. Reſch verfucht zu beiden Namen fehr gewagte 
etymologiſche Deutungen zu geben, indem er Froſch von frow, 
frowe, englifch frown, d. h. finfter, düſter ausjehen, und kalt 
(toll) vom englifchen coal, d. b: dunkel, ableitet. Auch bei dem 
Worte fühl weift er auf coal und auf das keltiſche keal (kiel), 
mit der Bedeutung bes Dunkeln, Schwärzlichen, bei Morgen 
aber auf moor, vie Dunkelheit, hin. (20. u. 21. Iahresbericht 
d. alterth. Ber. zu Hohenleuben.) 

Es wird jchwer fallen, von dieſen, ſowie vielen anderen 
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Wirthshausnamen die richtige Deutung aufzufinden , da oftmals 
eine augenblidliche Laune, irgend eine Zufälligfeit die Veran⸗ 
faffung zu einer uns jeßt ſonderbar erfcheinenden Benennung 
gab. Außer „Ichwarzen Bären“, „grünen Linden“, „golpnen 
Hirſchen, Löwen, Sonnen“ u. |. w., denen wir ja überall be- 
gegnen , finden wir fogar ein „goldnes Herz“ (zwifchen Reichen- 
bach und Lengenfeld); von dem Nadelholze mag die „Wachholber- 
ſchenke“ zwiſchen Gomlau und Wilvetaube ihren Namen führen; 
„die golone Höhe” (zwijchen Herlasgrün und Treuen), das Gaft- 
haus „Rofenthal”, das „zum fröhlichen Thal“ in Triejen, und 
noch andere erhielten ihre Namen von der ſchönen Lage. — Auf 
ben Dörfern ift e8 allgemeine Sitte, daß der Wirth jevem Gaſte 
bei feinem Eintreten zum Willkommen bie Hand giebt; ebenjo 
begrüßen fich die Säfte, auch in ven Stäbten, wenn fie nicht 
einander gänzlich fremd. find, auf viefelbe Weife. Siten zu viel 
an einem Tiſche, fo genügt es, den nächften Nachbarn die Hand 
zu geben und darauf dreimal auf den Tifch zu Hopfen, Mancher 
Wirth von alten Schrot und Korn klopft auch auf den Tiſch, 
wenn er das Geld einftveicht. Läßt ein Gaft feinen Branntwein 
zum Trinken weiter geben, jo wird ebenfalls vom Zutrinlenden 
mit einem Finger auf den Tiſch gepocht. 

Wie die eigentlichen Wirthshäuſer und Reſtaurationen be- 
ſucht man auch ſehr zahlreich in den Städten den „Keiheſchank“. 
Auf den Ältern Bürgerhäufern ruht nämlich die Berechtigung 
des Bierbrauens; und wer fein „Roos“ nicht verkauft hat, ber 
verwandelt, wenn an ihn vie Reihe fommt, die Wohnftube in 
ein Schanffocal. Das in dem ftäbtiichen Brauhauſe gebraute 

ier ift vorher in feinen Keller gejchafft worten; er ftedt das 
Zeichen, einen Kranz, Segel, over eine Zafel-aus und muß in 
einer beftimmten Zeit fein Bier „verfchentt”“ haben. Der Zu⸗ 
ſpruch in diefen Bierhäufern ift oft jehr bedeutend, befonbers an 
den Abenden und vor Tiſche, da das ftäbtifche Bier bei gleicher 
Güte billiger als das aus fremden Brauereien bezogene ift. Das 
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Kartenſpielen tft an diefen Orten weniger gebräuchlich als in den 
conceffionirten Reftaurationen , man unterhält fich lebhaft und 
ſtimmt wol auch ein Volkslied an. Finden fich zufällig einige 
herumziehende Muſikanten oder Harfenfpielerinnen aus Böhmen 
ein und werben fie vom Wirthe nicht abgewieſen, jo herricht dann 
große Ausgelaffenheit; es giebt jedoch auch viele Säfte ans dem 
gewöhnlichen Bürgerftanpe, welche an berartiger Muſik fein 
Wohlgefallen haben und deshalb bald nach vem Beginn derjel- 
ben das Local verlaffen. 

Diejer Reiheichanf in den Städten ift mit demjenigen in 
einzelnen Heinen und abgelegenen Dörfern nicht zu verwechleln. 
In diefen ruht nämlich die Gerechtfamteit des Bier⸗ und Brannt- 
weinfchantes nicht auf beftimmten Häufern, ſondern fie wird von 
der Gemeinbeverwaltung auf eine Anzahl Iahre an ven Meift- 
bietenven vergeben. 

Ein bef onberes Feſt, das bie Gaſtwirthe ehemals in Meerane 
veranftalteten, war die Derte (richtiger Irte); dieſelbe beſtand 
darın, daß vie Theilnehmenden gegen eine geringe Einlage 
nachmittags freien Kaffee, Kuchen und Bier befamen und ebeno 
bes Abends freien Tanz hatten. 

In Oelsnig finden fich kleinere Gefellfchaften unbemittelter 
Bürger in Privathäufern zu einem Glaſe Bier bei traulichem 
Geſpräche zujammen. — Die eigentlichen geſchloſſenen Gefell- 
ichaften, welche ein befonveres Local gemiethet oder im Beſitze 
haben, halten von Zeit zu Zeit ihre Bälle oder Eoncerte ab. 
In einem der Zimmer des Gejellichaftshanfes darf wo möglich 
ein Billard nicht fehlen; gebietet man über einen Garten, fo ift 
auch ein Kegelichub vorhanden. Solche gefchloffenen Gejellichaften, 
die man für unſere Zeit, welche die Gegenfäbe im bürgerlichen 
Leben auszugleichen fucht, als eine Art von Zopfthum anzufehen 
geneigt fein kann, find jelbft auf einzelnen Dörfern in neuerer 
Zeit gegründet worden. 

Eine beſondere Feftlichkeit bilden in ven Stäbten und größern 

Köhler Boltäbraud d. Boigtländer. 
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Dörfern und in Marftfleden (3. B. in Rodewiſch, Teichwolf- 
vamsborf und Hohenleuben) die Schügenfefte. In den Städten 
wurden bie Schüßengejellichaften meiftens in ber zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts gegründet, ihre Beftätiguhg als feft ge⸗ 
ſchloßne Gilden erfolgte gegen 1671. Krenkel a. a. O. ©. 46.) 
Srüher kam es vor, daß voigtländiſche Schüßen, 3. B. bie zu 
Hof und Zwidau, an öffentlichen Büchfenfchießen andrer Städte 
tbeilnahmen. Als z. B. der Schüßenverein zu Gera ein ſolches 
Schießen im Jahre 1614 öffentlich ausgejchrieben hatte, er⸗ 
ſchienen aus Zwidau neun Mann. Dan fchoß nach einem Bilde; 
ver Play war einem Iahrmarkte gleich , ringsum mit Verkaufs⸗ 
buden befegt. Als in Gera 1660 die Geſetze tes nach bem 
30jährigen Kriege wieder aufblühenden Schüßenvereins, ber 
Schügen-Compagnie, bejtätigt worden waren, wurde ein „Hanb=_ 
werks⸗ und Freiſchießen“ abgehalten und die Einrichtumg ge⸗ 
troffen,, daß alljährlich von dem nächften Sonntage nach Wal- 
purgis an, an allen darauffolgenden Sonntagen (wahricheinlich 
währenn der Sommermonate?) ein ebenſolches, Handwerks⸗ und 
Freiſchießen“ mit jebesmaligem Aus- und Einzuge abgehalten 
wurde. Zu diefen Auszügen mußten fich bei Strafe die Hand⸗ 
werksſchützen nach beenbigtem Nachmittagsgottespienfte ſämmt⸗ 
lich auf dem Rathhauſe einſtellen. In dem Zuge herrſchte eine 
beſtimmte Ordnung: Zuerſt kamen die Tuchmacher, dieſen folg⸗ 
ten die Schneider und Schuhmacher, dann die Schloſſer, Wag⸗ 
ner, Sattler und Schmiede, ferner die Gerber, Bäcker, Strumpf⸗ 
wirker, Kürſchner, Hutmacher und die dahin gehörigen Gewerke, 
endlich die Fleiſcher und alle Übrigen Inmungen. Mit Muſik 
bewegte fich ter Zug vom Rathhaufe zum Schießplatze und nach 
bem Schießen wieder von da bi8 an den Sammtelplag zurüd. 
Dabei führte man ven König, welcher ben Meiſterſchuß gethan 
hatte, bem Zuge voran. (Hahn, Geſch. von Sera, I. ©. 571.) 
— In der jegigen Einrichtung der Schüßenfefte und in ihrem 
Leben findet fich etwas dem Voigtlande Befonderes nicht vor. 
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Gewöhnlich zerfallen die Mitgliever very Gejellichaft in active 
und paffive, oder beſſer, in untformirte und nicht uniformirte. 
Die erfteren find bei den Aufzüigen militärifch gefleidet, fteben unter 
einem Dauptmanne und Officieren und haben eine Schütenfahne, 
die zuweilen das Geſchenk irgend eines Schützenfreundes tft. 
Die Leitung ber geſammten Geſellſchaft führt ein beſonderes Di- 
tectorinm. In neuerer Zeit hat fich neben ven militärifch zuge- 
ſtutzten Schügen,. den Garbiften oder Jägern, auch eine Abthei- 
fung von Schützen in ver deutſchen Schügentracht gebilvet 
(Reichenbach) ,. vie durch ihre Einfachheit, duxch das BVeifeite- 
liegenlafjen jedes Prunkes und ber fpielerifchen Nachahmung des 
Soldatenwejens das Wohlgefallen ver Bevölkerung zu gewinnen 
iheinen. — Das Hauptichteßen dauert in den Städten gegen 
act, auf den Dörfern ungefähr drei Tage, und es wird durch 
einen Auszug begonnen, durch einen Einzug geſchloſſen. Bei 
dem Auszuge ſpielen der. mit einem Schilve auf der Bruft aus- 
gezeichnete Schützenkönig vom vergangenen Jahre, Jowie der Mar- 
ſchall, welcher ven zweitbeften Schuß gethan hatte, wichtige 
Rollen. Gewöhnlich find vorher die Schügen beim Könige, dem 
fie allerlei Ehren erweiſen, zu einem Frühltüde verjammelt ge- 
weſen. Schützenkönig wird ber, welcher von dem hölzernen Vo⸗ 
gel, nach dem mit Büchfen gejchofjen wird, ven Rumpf herab- 
holte. Nach Beendigung des Vogelſchießens wird nach ver 
Scheibe geichoffen, und es Hat jedesmal in Reichenbach und 
Mylau der , Vogelkönig“ fürs nächite Jahr die neue Scheibe zu. 
liefern. Der „Scheibenkönig“ fteht ihm an Ehren nach. Anders 
wird e8 in Lengenfeld gehalten, wo der Vogel- und der Scheiben- 
könig einander ziemlich gleich ſtehen. ‘Der Eine hat fürs nächjte 
Jahr einen neuen Vogel, der andere eine neue Scheibe anzu- 
Ihaffen. Der Gewinn bei dem Königsjchuffe ift übrigens nicht 
bedeutend, vie Ausgaben find oft beveutenvder, jo daß fich nur 
vermögende Schüßen über die Ehre, König zu fein, freuen kön⸗ 
nen. Jeder Schuß ins Schwarze der Scheibe trägt einen zinner« 
14* 
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nen Teller ein; es wird jedoch auch auf Verlangen ftatt viefes 
Gegenftanves der Geldwerth ausgezahlt. Nach jenem berartigen 
Schuſſe geht der auffällig (3. B. roth) gekleivete Schükenbote 
‚unter Bortritt eines Tambours auf dem Schießplatze von Zelt 
zu Zelt, um den Namen des Schügen auszurufen. ‘Dies find 
wenigſtens Gebräuche in Reichenbach, und wie bier wird nach 
eingezogenen Erkundigungen im Allgemeinen jedes Schütenfeft 
in anderen voigtländifchen Städten abgehalten. Auch in Mylau 
trägt man 3. B. wie in Reichenbach vor dem Feſte Vogel und 
Scheibe in ver Stadt unter XZrommelfchlag herum; an beiven 
Orten werben am ersten Tage in ber Frühe Reveillen durch die 
Stadt geſchickt, und jeden Abend wird auf ver Schießwieſe der 
Zapfenftreich geblafen, nach welchem ſelbſtverſtändlich das frobe 
Leben noch nicht aufhört. Während ber Fefttage wird von den 
Schüßen ein Hauptball abgehalten, bei welchem ver Vogel⸗ 
könig den Vortanz bat (Delsnig) ; gern brennt man an einem 
der legten Abende ein Feuerwerk ab. ‚Kinder und junge Leute 
ericheinen,, wenn es der Beutel nur einigermaßen erlaubt, auf 
bem Vogelſchießen in neuen Kleidungsſtücken (Delenig) ; bie 
von der Jugend am meiften bejuchten Plätze find die Reitfchulen 
und Würfelbuben, während bie Alten fich in ven verfchiedenen 
Schenkelten niederlaffen oder in einer Schießbude mit Stech- 
bogen ihr Glück an Scheiben verfuchen, an benen bei einem 
Treffer irgend eine prollige Figur vorfpringt. Auch für Beleh⸗ 
rung ift in der Regel während des Vogelſchießens geforgt; denn 
in Folge von Belanntmachungen des Schügenpirectoriums haben 
die Beier von wilden Thieren und allerhand Raritätenkram 
ihre Sehenswürdigkeiten ausgeftellt. Im neuerer Zeit fehlt auch 
nicht das Atelier eines Photographen (Reichenbach), der bei dem 
zuftrömenben Landvolke gar Teine fehlechten Gefchäfte machen 
fol. Mit jehnfüchtigen Blicken betrachten die armen Kinder die 
Eßwaaren, welche theils von Zuderbädern in befonderen Yuben, 
theils von Kleinhändlern auf Tiſchen und in Körben zu Ver⸗ 
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Taufe ausgeboten werden. Die größeren Jungen verjuchen es 
gegen Abend, wenn ber Beſuch auf dem Schießplatze ſtärker ge- 
worben iſt und irgend ein Kinderfreund feinen Beutel geöffnet 
bat, an ber Kletterſtange. An einem Reifen, ber mittelft einer 
Schnur aufgezogen und gerudt werben kann, find allerlei Gegen- 
ftände, hauptſächlich Würfte, Stüden Kuchen und Semmeln 
befeftigt worten,, und ber glüdliche Kletterer, ver bis an den 
Reifen gelangt und ihn erfaßt, darf fich ein Stüd davon aus- 
ſuchen. (Reichenbach.) — Obwol die Schütenfefte noch als 
wirkliche Volksfeſte gelten müfjen, fo hat noch an manchen Orten, 
wie in Delsnit, die Betheiligung ver höheren Stände dabei gegen 
fonft merklich abgenommen. 

Ein Stüd Geſchichte des Schügengilbenmwefens kann man in 
den Schießhäufern ſtudiren; ba hängen in der Hausflur ober 
in einem oberen Vorſaale die gebrauchten Scheiben, und daran 
fieft man manchen Reim und manchen Denkipruch,, fchlecht und 
gut, und manches Bild verbeutlicht uns Vergangenes ober führt 
uns einen Wunjch, einen lange gehegten,, deſſen Erfüllung fort 
und fort Hinausgefchoben wurde, vor. Ich habe Gelegenheit ge- 
nommen, einige Scheiben des Neichenbacher und bes Mylauer 
Schießhauſes zu muftern. Auf einer NReichenbacher Scheibe fieht 
man 3. B. das Schiefhaus, wie e8 werben ſoll, dicht an ber 
Straße ftehend ; eine andere zeigt uns bas alte Rathhaus mit 
den Hänfern auf dem Markte vor dem letzten großen Brande. 
Eine dritte Scheibe von dem Jahre 1824 enthält einen beipann- 
ten Fuhrmannswagen und barunter folgenden Vers: 

„Wioh! Hottoh! zum Schiefhans geht 
Heut unfer Biergefpann, 

Der Fuhrmaun gebt als Majefit 

Dem Wagen hinten an; 

Und bat er auch nicht Land, nicht Macht, 
So iſt er König doch, 

Ihr habt ihn ja darzu gemacht, 

Drum ruft er Vivat hoch, 
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Es lebe unire gute Stadt! 

Es lebe, wer zu fahren bet!“ 
Eine Scheibe von 1804, auf welcher ein Schüte mit einer Fahne 
ſteht, feiert einen Herrn von Metzſch als damaligen Gerichts- 
und Patronatsherrn ver Stadt; eine ältere von 1785 zeigt einen 
fliegenden Adler mit einem Kranze im Schnabel und darunter 
ben Bere: 

„Gewinn und Kranz wird bem allein, 

Der bier der befte Schütz wird fein.” 
Hier, wie bei vielen anderen Scheiben, ift ber Hauptpunkt, wel- 
cher beim Königsfchuffe getroffen werden mußte, nicht zugleich 
ber Mittelpunkt. Den Königsſchuß zu thun, war oftmals bloßes 
Spiel des Zufalls; denn an manchen Scheiben will ver Punkt 
gefucht fein und aus der Ferne fonnte er vom Schügen nicht aufs 
Korn genommen werden. In Mylau ſah ich unter anderen eine 
Scheibe mit einem Baume, in beffen grünem Wipfel eine Küde, 
und dahinter blauer Himmel ift. Wo das Ziel zu fuchen, das 
deuten darunter folgende Worte an: | 

„Des Himmels Blau durch grünen Baum 

Sol dir das Ziel anmelden, 

Und mitten drin, du fieh’ft es kaum, 

Die Müd’ als Centrum gelten.“ 
Eine Scheibe in Mylau ift von einem Bauer aus dem nahen 
Frieſen, der 1840 Schützenkönig wurde, gefchentt worden. Sie 
zeigt ein ländliches Gehöfte mit folgenden Reimen: 

„Nicht Stolz trieb mich zur Königswürde, 

Ich nahm in Demuth foldhe an, 

Und trug die ehrenvolle Bürde 

Sp gut e8 Tann ein Bauersmann. . 

Nunmehr verlaß ich Kron und Thron, . 

Und wünſche feinen andern Lohn, 

Als Lieb und Freundichaft innmerbar; 

Es Iebe der König vom Fünftigen Jahr! 


Wie durch diefe Scheibe ver Mylauer Bürgerſchützengeſellſchaft 
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ein ehrendes Zeugniß dafür auögeftellt worden ift, daß fie es 
nicht für gering erachtete, auch einen Bauersmann in ihren 
Reiben aufzunehmen , fo fpricht fich auf einer andern der ehren- 
werthe Stolz des Bürgerthbums in folgenden Worten aus: 

„Doch Lob ich mir das Bürgerthum, wo weder Herr noch Knecht, 

Drum werb’ ich wieder, was ich war, ein Bürger ſchlicht und recht. 

Hoch lebe jeder Bürger, hoch! ob arım er oder reich: 

Wer wader nur und bieder ift, der gilt dem Höchften gleich !" 


Außer den Schieffeften ver Bürgerſchützengeſellſchaften, zu denen 
auch Nichtmitglieder, wenn fie den feitgejegten Beitrag zahlen, 
zugelaffen werben (Reichenbach), veranftalten häufig Gaft- 
wirthe auf dem Lande Vogelſchießen, wobei irgend ein Gegen- 
ftand over auch eine Summe Geldes als Hauptgewinn ausgejegt 
werden. — Das fogenannte Hammelſchießen in der Reichen- 
felfer Pflege beiteht aus einem Werfen mit Kugeln nach einem 
aufgejtellten Kegel. Wer venjelben am öfterjten trifft, ift Sieger 
und erhält ein angepußtes Lamm. (Dr. Schmidt, Topographie 
und Pflege Reichenfels, ©. 133.) Im der Zeit, als die Schüken- 
fefte noch in größerm Flor ſtanden als jeßt, war auch das Iagb- 
vergnügen bei den Bürgern allgemeiner. Doch löſt fich auch 
noch jeßt jeder einigermaßen vermögende Bürger eine Jagdkarte 
und die Eröffnung der nievern Jagd wird hie und ba als Feſt 
angejehen. Es ift dies aber nur ein fchwacher Ueberreft ver 
frühern Feftftimmung, in ver fich am Egibiustage (1. Sept.) bie 
ganze Familie befand. Denn alle Glieder derjelben nahmen Au- 
theil an den Vorbereitungen, und im Morgengrauen 309 der 
Jäger, von feinem Hunde begleitet, aus, und feiner Wiederkehr 
wurbe mit der größten Spannung enigegengefehen. Sein Weib» 
mannsgläd war ein Ereigniß- und die Jagderlebniſſe Fieferten 
den Stoff zu taufend Unterhaltungen. (Fickenwirth, Chron. v. 
Lengenfeld, ©. 167.) Im einer Urkunde vom 2. Dec. 1699 
werben die Streitigkeiten wegen der Jagd zwiſchen der „hochabe- 


_— 216 — 


figen Gerichtsherrſchaft zu Mylan und €. €. Rathe und Gemeinde 
zu Lengenfeld“ beigelegt, und e8 „joll ver Rath und die Ge⸗ 
meinbe bei ihren Privilegien und Freiheiten des Hafen- und Hüh⸗ 
nerfangen® halber, oder wie fie ihnen mit Schießen abbrechen 
fönnen, gelaffen, und feines Weges darwider bejchweret werben.“ 
Aber es mußte die Gemeinbe ver Gerichtsherrichaft „vor folche 
aufgewenvete Unkoſten vor alles weg 300 Gülden“ zahlen. 
(Fickenwirth a. a. O. ©. 167 und 168.) — Als etwas Bemer- 
fenswerthes mag bierbei noch erwähnt werben, daß bie Sage 
geht, e8 fei ven Bewohnern von Boppengrün bei Falkenſtein ges 
ftattet, die Hafen in Fallen zu fangen. 

Während der Rarpfenzeit wird von ben Wirthen in Reichen- 
bach und Umgegend auch häufig zum Karpfenſchmauß ein- 
geladen. Iſt zu dieſer Zeit gerade tüchtiger Schnee gefallen, fo 
daß man in dem Schlitten ein folches Feſt befuchen kann, fo wird 
bas Vergnügen um fo höher geachtet. Häufig werten Karpfen 
ſchmäuße für Verheirathete und Unverheiratbete getrennt abge- 
halten. Dean beginnt mit Kaffee und Kuchen und fchließt mit 
einem Tanze. 

Obwol die Jahrmärkte immer noch eine Stelle in ber 
Reihe ver Volksfefte einnehmen, fo ift Doch in den größern Stäb- 
ten des Voigtlands vie Betheiligung daran keine fo allgemeine 
mehr wie früher. Den alten Glanz ver Feftlichleit Haben fie nur 
noch in den Marktflecken und Heinen, von der Eifenbahn ent- 
fegenen Stäpten beibehalten. Hier findet man noch die Luſt und 
Ausgelaffenheit der Jugend, befonvers unter ven zum Beſuche 
gelommenen ‘Dorfbewohnern ber Umgegend, von welchen ber 
Yahrmarktstag als ein Feiertag geachtet wird. Ueberall find an 
viefen Tagen die Gaſthäuſer und Bierſtuben gefüllt, jo daß oft 
„kein Apfel zur Erde fallen kann“, zwifchen ben Buden herricht 
unbefchreibliches Getümmel ; eine böhmifche Muſikbande, deren 
Mitglieder uniformirt gehen, fpielt auf den Straßen, in ben 
Morgenſtunden bläft fte in der Regel irgend einen Choral (Rei⸗ 
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chenbach) und gegen Abend fpielt fie in irgend einem öffentlichen 
Locale, von deſſen Wirthe fie gemietbet worden ift, fröhliche 
Zänze auf. Denn mit Tanz muß der Sahrmarktstag befchlofjen 
werben ; auch ver Stadtmuſikus mit feinen Leuten hat dabei voll: 
auf zu thun. Selbftverftändlich fehlen auch die herumziehenden 
Darfenmäpchen nicht. Der Urfprung der ältern Jahrmärkte iſt 
von religiöfen Feſten herzuleiten. Se wurde der Jahrmarkt in 
Groß⸗Aga von herumziehenven Ablaßkrämern eingeführt, daher 
Heißt er allgemein ver Agaiſche Ablaß over „Appels“. 
(Hahn a. a. O. II. 1119.) — Es tft eine Eigenthümlichkeit der 
Voigtländer, daß jeves Feſt, welches Anſpruch auf allgemeines 
Wohlbehagen machen foll, mit einem Balle befchloffen werben 
muß. Wenn ſich nach längerem Zeitraume feine paſſende Ge- 
Tegenheit zu einem Balle findet, jo wird ein folcher von irgend 
einer Korporation, zum Beiſpiel von den Arbeitern einer Fabrik 
oder Färberei, angeftellt. 

Dis zum Iahre 1804 hielten in Gera den erſten Jahrmarkts⸗ 
tag Bartholomäi die Schäfer und Schafknechte mit einem geputz⸗ 
ten Hammel ihren lärmenden Einzug auf den Rathsweinkeller. 
Sie famen nit Weibsperfonen zufammen , hielten Tanzmuſik 
und trieben allerhand Unfug, befonders mit denen, die nicht ihres 
Gleichen waren und fich zufällig einfanden. Abends zogen fie 
mit Muſik anf eine der berrichaftlichen Schäfereten zu Biblach 
und Ernfee und fchwärmten die ganze Nacht hindurch. Das 
ging auch ben zweiten Tag fo fort; fie zogen abermals mit Muſik 
und einem gepußten Hammel im Rathskeller zu Gera ein. ‘Der 
Rathskellerwirth erhielt ven Hammel jedesmal zum Geſchenke. 
(25. 26. und 27. Jahresbericht v. Hohenleuben, ©. 37.) 
Wahrfcheinlich hing diefer „Schäfertanz“ mit der Grünbung 
einer dem St. Wolfgang, dem Schugpatron ber Hirten und 
Schäfer geweihten Kapelle in Gera zufammen. Die Aufzüge 
und Tänze wurden in älterer Zeit auch nicht im Rathhauſe ver- 
anftaltet, fonbern e8 wurde bis zur Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts vom 2, Pfingftfeiertage an bis zum Feſte Mariä Heim- 
ſuchung jeven Sonntag nach beenvigtem Vormittagsgottesdienſte 
öffentlicher Markt auf dem großen grünen Plate des alten Schieß- 
hauſes an ver Heinrichsbrücke abgehalten. Auf dieſe Feſt⸗ und 
Jahrmarktstage verriethen gerade die Schäfer durch ihre Tänze 
und durch ihr anhaltendes Pfeifen (wovon man ſich noch erzählt, 
es habe im ganzen Umkreiſe jedes Nervenſyſtem erſchüttert) eine 
beſondere Anwartſchaft. Im ſiebenjährigen Kriege nahmen die 
Jahrmärkte ein Ende, weil man auf dem Platze mehrmals Lager 
aufſchlug, und als nach Beendigung des Krieges Niemand wieder 
feil halten wollte, hielten auch die Schäfer ihre Tanze i im Rath⸗ 
hauskeller ab. (Hahn a. a. O. I. 175.) 

Ein alter Gebrauch war auch der Geſindemarkt in Gera, 
welcher noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts ftattgefunden 
haben fol. Am fogenannten vritten Weihnachtsfeiertage ftellte 
fih das Gefinde in zwei Reiben auf, in ver einen bie Knechte, 
in der andern bie Mägte, und die Bürger und kleinern Gutsbe⸗ 
figer famen dann, um fich die ihnen zuſagenden Berjonen auge 
zufuchen und zu miethen. (25. 26. und 27. Iahresb. v. Hohen⸗ 
leuben, ©. 35.) Diefer Markt hieß a:ch ver Schlenver- ober 
Schlentermarft. 

Eine gleiche Sitte bejtand jevenfall8 auch früher in Delsnik 
an ben zwei nächften Deontagen vor und nach Lichtmeß. Man 
nennt fie heute noch „Röhpöle“, ein Wort, pas flantfchen 
Urfprungs fein fol. Wie es das Volt erklärt, ſoll „röhlen“ 
ſchreien, und „pölen“, tüchtig trinken und dabei ausgelaffen fein, 
bedeuten ; „röhlen“ ift im Dialecte von Oelsnitz eingeführt. Ge- 
genwärtig werben die vier Montage „Röhpöle” fo gefeiert, daß 
bie Bürger fich in größerer Menge in den Bierhäufern verfam- 
meln und daß die Stadtmuſik am Abenbe von einem Bierhauſe 
zum anbern zieht, um einige Stüdchen vorzublafen und einen Mei= 
nen Beitrag einzufordern. Man erklärt den Urfprung biefer 
Sitte damit, daß man fagt, es hätten fich vor Jahrhunderten 
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alle diejenigen, welche ſich als Knechte oder Mägde vermiethen 
wollten, an den genannten Tagen auf dem t Markle aufgefteltt. 
Dann feien die Gutsbefiker der Umgegend und manche Bürger 
gelommen , hätten fich Dienftboten gemiethet und ein Dienftgeld 
praufgegeben. Schließlich foll das neue Gefinde von den Mie- 
tbern in ein Schankhaus eingeladen worden fein, und bie leßteren 
beobachteten ihre neuen Dienftboten. Diejenigen, welche zu jehr 
„vöblten* und „pölten“, burften gar nicht anziehen. Andere er- 
zählen blos das Einfachere: Die Neugemietheten gingen im ein 
Schankhaus ımd thaten fich für ihr Miethgeld gütlich; fie „röhl- 
ten“ und „pölten“. — Daß die „NRöhpdle“ mit bem Geſinde⸗ 
mietben im Zufammenhange fteht, Tann man aus dem früher 
ſchon angeführten Vergleiche zweier Voigte von 1288 vermuthen, 
nach welchem ein Herr nur zur Lichtmeß nach vorheriger Kündi⸗ 
gung weglofen burfte. Aus dieſem Zurüdnehmen des einem 
Bauer verliebenen Lehns zu der genannten Zeit mag fich im 
Laufe ver Zeit auch bie Beſtimmung entwidelt haben, daß die 
Dienftzeit des Gefindes mit Lichtmeß abſchloß. Es wurde dieſer 
Brauch wenigftens noch bis vor kurzer Zeit im Voigtlande, be- 
ſonders auf den Dörfern, feftgebalten. 

Im früherer Zeit wurde auf dem Pfingſtmarkte zu Langenberg 
bei ®era der fogenannte Fro balten. Der Urfprung 
dieſes Brauche mußte, wie Limmer annimmt, weit übers Jahr 
1060 zurückreichen. Bis 1656 wurde per Frohntanz am zweiten 
Pfingſttage gehalten, dann auf den vritten verlegt, und ſeit 1728 
wurde er Mittwoch nach Pfingften begangen , bis er 1804 auf- 
gehoben ward. Es mußten fich gewiſſe namhafte Bauern aus den 
um⸗ und zum Theil fernliegenden Ortichaften verfammeln, um 
auf öffentlichem Markte, unter ver bajelbft ohnweit des untern 
Schloſſes ftehenven Linde zu tanzen. Und zwar tanzten nach 
einer Nachricht von Rüdersdorf 40, von Gleina 3, von Grüna 
13, von Stübnig 25, von Birfchfel A, von Eregfchwig 1, 
im Samen alfo 86 Baar. Jeder mußte unter freien Himmel 
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den worgefchriebenen Tanz bei Strafe eines neuen Schodes ab⸗ 
halten. Im Jahre 1703 hat veshalb der Pfarrer zu Rüders⸗ 
dorf M. Jacob Günther, welcher bamals ein Bauernhaus 
daſelbſt bejeifen hat, noch ſelbſt mitgetanzt 25., 26. und 27. 
Sahresb. v. Hoheyleuben, ©. 32). Die Tänzer wurden ſodann 
vom Schloſſe aus mit Kuchen und Bier beichentt. Limmer ver» 
muthet, daß biefes Feſt ver Meberreft eines heiligen Gebrauchs, 
eines gottesbienftlichen Tanzes aus der Sorben- ober Germanen- 
zeit gewefen fei. Und er fucht feine Annahme durch den Hin- 
weis auf nah gelegene frühere heilige Pläße und durch den Um⸗ 
ſtand, daß die Tanzenden bewirtbet worden ieten, zu unterftüßen. 
Dies letztere erklärt er für einen Ueberreſt der Opfermahlgeit. 
Bei den Germanen und Slaven wurde nämlich die Gerichts- 
pflege als eine gottesvienftliche Handlung angefehen und mit 
dem Opferfefte zugleich unter freiem Himmel abgehalten. Defr 
fentliche Zänge bei den Sigungen des unter freiem Himmel ab- 
gehaltenen Schöffengerichts aber waren auch in Halle bis zum 
Jahre 1482 üblich. Daß der Langenberger Frohntanz wirklich der 
Ueberteit eines heiligen Gerichtsverfahrens war, geht noch aus 
einer Älteren Beichreibung veffelben hervor: „Der Geraifche 
Zandrichter nämlich mit dem Actuarius und ven Langenberger 
fünf Schöffen, nebft ven beiden Schulgen aus Poli und Stub- 
lach, alle in fchwarzer Amtskleivung und bergleichen Mäntel, 
ſaßen an einem Tifche unter freiem Himmel zu Gericht. Vor 
ihnen ftanden 4 Hellepartirer, und bie bewaffnete ehrbare 
Mannſchaft von Langenberg fchloß um fie einen weiten Kreis. 
Wie nun der Aktuarius die Namen der zum Tanze beftimmten 
Bauern abrief, trat ein jeder mit feiner Tänzerin in den Kreis 
hinein, worauf alsdann der Frohn eine Tänzerin fich erkießte und 
mit biefer den Reiben eröffnete” (Limmer, Geſch. d. Voigtl., 
IV. ©. 1225—1235). 

Srüber wurde auch „unter ber Linde“ in Blauen, vielleicht 
zum PBfingftmarkte, ver Schäfertanz gehalten. Es war dies 
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ein Feſt, das ven Frohnbauern ver Pflege gegeben wurve, um 
bei Bier und ven Klängen ver Sackpfeife oder Fiedel die Sorgen 
des Jahres auf einige Stunden zu vergeffen (immer, a. a. O. 
II. ©. 407). — Das Flurfledfeft wird in Schönbrunn bei 
Oelsnitz am Abende des Testen Erntetages durch Tanz gefeiert; 
man bädt dazu Kuchen und trintt fleißig Bier und Schnaps. 

Nach Beendigung der Ernte begeht man allgemein an einem 
Sonntage firchlich das „Erntefeft“. Es wird dazu ebenfalls 
Kuchen gebaden. In manchen Dorflirchen ver Delsniger Gegend 
wird an biefem Tage der Altar von dem Lehrer mit Kränzen ge⸗ 
ſchmückt. Der Beſuch des Gottespienftes ift ein zahlreicher, 
und die Landleute legen mehr Geld in vie Beden ein, als an 
irgend einem andern Feſte (Delsnit). — Im den Kirchen der 
Höfer Gegend werden beim Erntefefte gewöhnlich die Kron⸗ 
leuchter angezündet. 

Auf den Dörfern, beſonders ven Rittergütern, giebt der De- 
figer feinen Dienftleuten ein Belt. Der Erntefranz, womit er 
fonft von ven Schnittern beſchenkt wurde, ift nicht mehr in all- 
gemeinem Gebrauche; in ber Gegend von Hohenleuben wird 
bie und da dem Herrn ein Büchel Getreivehalme mit Achren 
um den Arm gewunden. ‘Dabei jpricht man folgenden Vers: 

\ Ich bind Sie an mit Achren, 
Sie werben es mir nicht vermehren ; 
Ih bind Sie an mit Gerften, 
Sie wiflen, daß wir dürften!” 
Auf dieſe Aufforderung wird den Schnittern Geld zu einem fri- 
ſchen Trunke gegeben. Im Meklenburgifchen berricht dieſelbe 
Sitte und der dabei gefprochene Vers lautet: 
„Bier bring ih Ihn'n ein, Kränzelein, 
Damit ſoll'n Sie gebunden fein, 
Und woll’n Sie wieder gelöfet fein, 
So mänten Sie mi'n lütt Beicherung gäwen.“ 
(13. Jahresb. aus Hohenleuben S. 20.) 


Doppelähren, welche beim Achrenfchnitt gefunden wurden, werben 
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ſorgſam aufgehoben und gewöhnlich in der Stube hinter den 
Spiegel geſteckt. 

Am Abende des letzten Tages, an welchem ein Gutsbeſitzer 
dreſchen läßt, haben die Dreſcher ein Feſt; fie bekommen 
Bier und Branntwein und mehr und beſſere Speiſen als gewöhn⸗ 
(ih. Es wird dazu wol auch Kuchen gebaden (Schönbrunn). 
Wer beim Drefchen „ven Letzten“ (d.h. Schlag) thut, „befommt 
ven Alten“, uud muß Bier und Schnaps zum Beten geben 
(Schönbrunn bei Delsnis). Haupt erzählt im Sagenbuche 
ber Lauſitz (S.225.),, daß in manchen Gegenden der Nieber- 
faufig die lettte Garbe mit Bändern aufgeputzt und aufrecht 
hingeftellt wurbe, jo daß fte ungefähr wie ein Mann ausjab. 
Dieſer Mann wurde „ver Alte“ genannt. Die Märchen brachten 
ihn in feierlichem Aufzuge zum Hofe hinein, wobet fie immerfort 
fangen: „Set bringen wir den Alten“.) 

Wenn bie. Kuh ein Kalb befommt, fo giebt auf manchen Dör- 
fern bei Reichenbach der Befiger. noch ein Rumpelbrot“, d. h. 
Brot, Butter, Schnaps ober Bier, und Jeder, ber ins Haus kommt, 
muß ein Stüd Rumpelbrot miteffen. Dies Rumpelbrot erinnert 
an den Rumpelkuchen, ven bei Bauerhochzeiten in manchen 
Gegenden. Deutfchlands eine ältere Frau bei dem Zuge nach ver 
Kirche in einem Sade trägt und fleißig unter die Schauluftigen 
auswirft. (Steinhart, Deutichl. und fein Voll, 2.8. ©. 597.) 

Die Kirmeß over Kirmft wird auf ven Dörfern noch mit 
altem Glanze gefeiert. Sie beginnt jedesmal an einem Sonn- 
tage; auch ver tarauf folgende Montag ift ein voller Feiertag 
mit Gottespienft und gilt als Hauptfeſttag, wenigftens bei ver 
erwachlenen Iugend. In manchen Orten wird noch ein britter 
Kirmittag zugegeben. Im den größern Städten begnügen fich bie 
Bürger, welche die Kirmeßtage nicht gern fallen jehen, und 
hauptjächlieh bie, welche eigenes Feld befigen, damit, daß fie 
Kuchen baden laſſen. Für die Kinder ift hier der Montag nicht 
mehr fchuffrei, und damit fällt für fie der Glanz des Feſtes. 
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Auf ven Dörfern gilt ver Sonntag nach der Kirmſt häufig als 
ein Nachfeit, man nennt ihn „Heine. Kirmſt.“ Doch ift auch 
das Vielen nicht genug, nach dem Wunſche: 
„ach Kirmeß, loß net noch, 
Daure nur noch vierzehn Tog!“ 
(Reichenbacher Gegend.) 

Defreundete werden, wenn die Kirmſten nicht auf gleiche Tage 
fallen, gegenfeitig eingeladen. Ste erhalten auch Kuchen mit nach 
Haufe, daher der Vers in Mißlareuth: 

„Meber acht Tag 

Hab’ ich mei Plag, 

Wenn ich mei Bilndel 

Bon der Kirrwäh“ heimtrag'.“ 
Die Butterfrauen bringen ihren Kunden in der Stadt ein Stüd 
frifchgebadenen Kuchen mit. Da bie Kirmſt auf den Dörfern 
noch allgemein als das Hauptfeft bes Jahres gilt, fo beſchenkt 
man bie Kinder zu biefen Tagen mit neuen Kleibungsitüden 
(Delsniger, Höfer und Reichenbacher Gegent). Die Dienftboten 
erhalten ihr „Kerwagelo“ , beitimmt zum Genuffe der Wirth8- 
hausfreuden (Hofer und Kirchenlamiter Bezirk). Stube, Küche 
und Hausplag werben nicht felten ausgeweißt (bei Hof) und 
Alles wird rein gefegt und geichenert. Außer dem Kuchen, ber 
zur Kirmſt faft gänzlich an die Stelle des Brotes tritt . und bie 
und da fogar mit Butter beftrichen wird, hat man gewiſſe Lieb- 
lingsſpeiſen; in Blanfchwig bilden der Gänſebauch und grüne 
Klöſe das Haupteffen ;. auf den Dörfern um Oelsnitz ißt man 
auch vorherrichend Reis und Nudeln, und ganz beſonders findet 
man bei wohlhabenden Bauern die beliebten Widelflöße. Es wer- 
ben dazu ans Weizenmehl, Eiern u. ſ. w., ungefähr in berjelben 
Weile wie zu den Nubeln, dünne Kuchen geformt; dieſelben 
werben dann zufammengerollt und in chlinberartige Klöße zer- 
fchnitten. Bei Kirchenlamig gelten als Kirmitipeifen: Küchla 
oder Krapfen (Bfannenkuchen), „grünes“ Fleiſch, dicke Reisſuppe, 
Schweinefleifh, Wurft, Sauerkraut und Klöfe, auch blauge⸗ 


_— 224 — 


fottene Fifche. (Spengler, das fociafe und wirthſch. Volksleben 
im Landgerichtsbezirke Kirchenlamitz, S. 29) Auf den Dörfern 
bei Hof wird oft ein Schwein gejchlachtet. — In Klingenthalfcheint 
man an ven Sirmittagen bejonvers Gurkenſalat zu Tieben. — 
Den jungen Leuten gilt das Tanzen, zu dem durch das Aufipielen 
breiter Tänze vor dem Wirthshauſe eingeladen wird (Eichigt), 
als der Hauptgenuß vom Feſte, und am dritten und leßten Tage 
der Kirmft werden auf ven umliegenden Dörfern von Oelsnitz 
bie Burſchen von den Mädchen zum Tanzen „aufgezogen“, d. h. 
aufgeforvert. In Planſchwitz fordern die Mädchen biejenigen 
Burſchen zum Zange auf, welche am zweiten Kirmfttage mit 
ihnen das erfte Mal getanzt hatten. Während jet der Tanz auf 
vie Gaſthöfe beſchränkt ift, wurde er vor 25 bis 30 Jahren in 
Klingenthal auch in Privathäufern mit Begleitung bes foge- 
nannten „Hornbodes“ abgehalten. — An dem fchon früher 
angeführten Spiele, ver Kirmeßbauer“, welches von ber Jugend 
des untern Voigtlands noch nicht ganz vergeffen worden tft, be⸗ 
theiligen fich nicht jelten auch Erwachſene; doch verweift man 
diefes Spiel nicht blos auf die Kirmeßtage. 

Im untern Boigtlande fieht man zuweilen Kinder von einem 
Haufe zum andern ziehen, und vor jedem juchen fie fich einige 
Stüden Kuchen durch folgenden Gefang zu erbetteln : 

„Die Kuchen fein gebaden, 
Wir hör'n den Ofen Inaden. 
Gebt uns ein Stüdel weißen, 
Wir woll'n ihn ſchon erbeißen ; 
Gebt uns ein Stüdel diden, 
Wir woll'n uns ſchon drein ſchicken; 
Und ift der Kuchen nicht gerathen, 
Geht uns ein Stückel Schweinebraten, 
- Und ift die Kirmft noch nicht bald aus, 
Gebt uns einen ganzen Kuchen raus!” 
Es ziehen auch Kinver in verſchiedenen Anzügen umber, um 
Geld und Kuchen zufammen zu betteln (Planſchwitz). 
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In manchen Orten der Delsniter Gegend, 3. B. in Unter- 
wurſchnitz und Eichigt, zogen anch wor einigen Jahren am Kirmfi- 
montage bie Muſikanten in Begleitung des Zungen Volls von 
Hans zu Haus; fie ſpielten in. jedem Hauſe einige Tänze auf, 
und unter Zubel wurde non ben Bewohnern dazu getanzt. Selbſt 
Pfarr⸗ und Schulhänfer wurden dabei nicht übergangen. Man 
nannte Dies das Kuchenblaſen. Die Muſikanten, zuweilen auch 
die mitziehenden jungen Rente, wurden dabei mit Bier und 
Branntwein bewirthet und erſtere mit Kuchen oder Geld be⸗ 
ſchenkt. Einer der Muſikanten trug den Kuchen in einem Trag⸗ 
korbe nach. Da bei vielem Kuchenblaſen mancherlei Unfug ge⸗ 
trieben, im Obergottengeün 3. B. ein Mädchen von einem 
berauſchten Burſchen vor einigen Jahren iu das Bein gejcheffen 
wurde, fo hörte der Gebrauch, theilweiſe in Folge polizeilicher 
Berbote, anf. 

Bemerkt mag fchliehfich noch werben, daß e8 früher am vie- 
len Orten des obern ſächſiſchen Voigtlands jährlich zwei Kirm⸗ 
ſten, eine Sommer⸗ und eine Herbſtkiruuſt gab. An den meiſten 
Orten iſt die Sommerkuwft ſeit een 25 Jahren beſeitigt und 
man hält nur noch bie Herbſtlirmſt ab, während es auch wieder 
Orte giebt, weiche an der Sommerfirmit feftgehniten haben. 
Letztere Fällt in die Zeit kurz vor ober nach Pfingfien. Jedenfalls 
wurden auch im untern ſächfiſchen Voigtlande zwei jährliche 
Rirmiten gefeiert, und ed mag daun die Sommerlirwſt jetn, 
weiche fich bier vereinzelt, 5. B. in Schueibenbach und einigen 
andern Dörfern bei Reichenbach erhalten bat; vie Herbſtlirmſt 
aber Iarıı in Wegfall. Durch dieſe Thatſache, deren Mittbeifung 
ich dem Lehrer Lucke in Unterwürſchnitz zu verdanken habe, ift 
es ertlärlich, daß die Kirmften iu einigen Dörfern außerge- 

wöhnlich früh gefetert werben. 

Ein intereffantes Feſt wurde ſonſt in Ellefeld bei Falkenſtein 
abgehalten; es war das jährlich wiederlehrende Bogelſtel⸗ 
lerfeſt. Die ehrbaren Fiakler tagten als Imnung unter einem 

Köhler, Vollsbrauch d. Voigtländer. 15 
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Obermeifter und Beifigern, ließen auf der Vogelwieſe ihre beiten 
Sänger wetteifern und jchloffen den Innungstag mit Schmauß 
und Tanz (Sigismund, Aus dem Boigtlande. Wiſſenſch. Bei⸗ 
lage d. Leipz. Zeitung. 1860). Im obern Voigtlande fpricht 
fich überhaupt bie Liebe zu ben Vögeln allenthalben aus. An 
den Fenſtern ber Walbhütten fieht man häufig Käfige mit Zei- 
figen , Zippen und Tinten, und befonberes Wohlgefallen jcheint 
man an bem Kreuzichnabel (dem „Krinig“) zu haben, vielleicht 
deshalb, weil er nach dem überlieferten Glauben gegen das Ein- 
Aſchlagen bes Blitzes ſchützt. 

Der Vogelfang geſchieht entweder mit der Klett, einer 
mit Leimruthen beſteckten Stange; mit der Leimkrück, einem 
Apparate, der aus zwei halbkreisförmigen Brettern befteht, zwi⸗ 
ſchen denen mit Leim beftrichene Fäden ausgeipannt werben ; 
oder man fängt mit dem Kloben und, Tinten insbeſondere, 
mit dem „Geſchneid.“ Der Kloben (von lieben, engl. cleave 
— ipalten, damit „Haffen“ verwandt) beiteht aus zwei Stan- 
gen, die fo nahe an einander angebracht werben, daß ein Spalt 
gebildet wird. Wenn fich num bie Vögel darauf jegen, jo können 
durch eine Vorrichtung. beive Stangen ſchnell einander genähert 
werden, jo daß die Vögel mit ihren Füßen eingellemmt und ge⸗ 
fangen find. Das Gefchneid wird fo hergeftellt, daß man am 
Baume einen Bügel mit einer Schlinge anbringt. Unter ver 
Schlinge hängt die Lockſpeiſe; wenn num ver Vogel biejelbe 
von oben ber faßt, was bie Finken immer thun follen, jo zieht 
fih die Schlinge zufammen. und das Thierchen tft. am Halfe 
gefangen. Selbftverftänplich werben auch noch Nete, und bei 
Meilen die bekannten Meifentaften zum Fangen angewendet. 
Die Zetfcher , welche im Voigtlande für die dümmſten Vögel 
angefeben werben, fängt man vielfach auf folgenbe ganz einfache 
Art: Man tupft auf die genannten Vögel mit Leimruthen, die 
an lange Stangen gefteckt worden find, fo daß fie baran hängen 
bleiben. — Wie anberwärts, fo ſucht man auch im Voigtlande 
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den Gefang und das Pfeifen der Vögel durch die Sprache wieder 
zu geben, ober durch einen Vergleich näher zu bezeichnen. “Der 
Gimpel fchreit wie ein Schiebelarren, ver nicht eingejchmtert ift. 
Der Hänfling fagt: „Kerl, gih ra (geh heran)!“ Der Hämmerling 
fagt: „Bauer fpann an und helf mer zieh!" Den Gefang des 
Zeifigs deutet man mit: „Dide dile dileda, Mädel weil’ mer 
bei Bä (Bein), ich weil’ ver meins & (auch) !* Der Krinik 
ichreit: „&ieb, gieb, gieb!“ Der Sperling aber: „Me, me, 
me, me (mehr) !* — Auch bie Hausvögel haben ihre Sprache. 
Die Henne jagt, wenn fie gelegt hat: „Ich bin Soldat, ich bin 
Soldat!“ und ver Hahn jagt darauf: „Tauch dich hi (ducke 
dich Hin), ich bi Korp'ral!“ Bei Tagesanbruch fehreit ver Hahn: 
„Dein Herr ift viel ſchuldig!“ Dann kommt die Trommeltaube 
und jagt: „Wirds fchon bezahlen, wirds ſchon bezahlen , wirds 
ihon bezahlen!” Endlich kommt auch das Schaf dazu und 
ſchreit: „Nimmermeh, nimmermeh !” 

Auch vie Innungs» („Innings“) tage verſchiedener Hand⸗ 
werker ftanden früher in beſonderem Anfehen ; den Samilten der 
Innungsangebörigen galten fie als Feſttage. In Reichenbach 
ziehen. noch die Weber und Tuchmacher. in geordnetem Zuge mit 
Muſik von dem Dbermeifter aus durch bie Stabt und endlich 
nach dem Tanzlocale; doch betheiligen fich dabei größtentheils 
nur noch die jüngeren Leute. Von zwei Mitgliedern werben die 
zwei zinnernen, mit Bändern geſchmückten und mit Bier gefüllten 
„Willkomm⸗Kannen“ dem Zuge vorgetragen; früher kam auch 
die große „Meifterlanne*“ dazu. Begeguet man einem Belaun- 
ten, jo wird ihm ein Trunk gereicht. Es wirb erzählt, bag früher 
auch die Schneider in Reichenbach ihre Innungszüge hielten ; 
doch hörte der Gebrauch auf, als ihnen von einigen nedifchen 
Leuten eine Heerde Ziegen nachgetrieben wurde. — In der Brühe 
der Innungstage, wenigſtens an. denen ber Weber und Tuch⸗ 
macher, wurde in Reichenbach auch fleifig geichoffen. Aus einem 
Innungsbuche der Reichenbacher Weberinnung entnehnte ich eine 
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Beichreibung der Feſtlichkeit, wie biefelbe gegen Schluß Des 
vorigen Jahrhunderts abgehalten wurde. Bei dem Zuge wurbe 
folgende Ordnung eingehalten : Zuerft kam ein Chor Diufilanten, 
hinter vemfelben die Sahne, ber ein Meifter mit der großen 
Meiftertanne folgte, hierauf die Iungmeifter mit der Hand⸗ 
wertslade, der Stabtrichter und die Rathsherren, ſodann bie 
zwei älteften Meiſter, hinter dieſen der Obermeiſter, die Bei⸗ 
figer uud ber Handwerksſchreiber, hierauf die ſämmtlichen 
Meiiter paarweife nach ihrer Ordnung, und den Schluß machte 
ber Fähndrich mit der zweiten Sahne. Mau zog vor bie Woh- 
nungen mehrerer Beamteten,, des Gerichtöinfpectors , Bürger- 
meifters u. ſ. w. und machte vie üblichen Ehrenbezeigungen. 
Dann wurbe die Lade in die Handwerksſtube getragen. Während 
bie Meifterfchaft vor dem Haufe ſtand, hielt der Handwerks⸗ 
jchreiber von der „Staffel“ bes Hauſes aus eine Rede, in welcher er 
bie Güte Gottes pries, die fich Bisher fo fichtbar über das Hand⸗ 
wert musgebreitet habe. Nach beenvigter Rebe wurde das Lied: 
„Run danket Alle Gott ꝛc.“ angeftimmt; «8 folgte hierauf ber 
Dank an die Gerichtsherrſchaft, welche Erlaubniß zum frohen 
Aufzuge gegeben und ven Flor bed Haudwerks nach Vermögen 
befördert Habe; jobanı der Dank dem Stabtrichter und Rathe, 
und bie Aufforderung an bie Innungsgenoſſen, Liebe unterein- 
ander zu haben. Nach viefer zweiten Anfprache wurde unter bem 
Zufche der Muſik dad Wohlfein vom Landesfürſten an bis. 
herab zum Herbergsvater, auf die „Derren Nachbarn“, und 
„Alle, die uns Nahrung und Brot verichaffen“ , getrunken ! 
Der Innungstag wurde endlich mit Trinken und Tanz befchloffen. 

Bemerkenswerth ift, daß in Lengenfeld verfchiedene Hand⸗ 
werter gleichzeitig zu Pfingften ihre Innungstage haben. “Doch 
ſind größtentheils die Umzüge nicht mehr im Gebrauche, ſondern 
8 beichräntt ſich die Seftlichleit nur nech auf ein Tanzvergnügen. 
Am beharrlichften haben dort bie Tuchmacher an dem alten Ge⸗ 
brauche feftgehalten. Der Innungstag fällt bei ihnen auf einen 
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Donnerstag vor ober nach bem Tage des heiligen Kilian; ber 
genannte Heilige war einft der Schutzpatron des Handwerks. 
Eröffnet wird das Feſt durch einen Zug nach ber Kirche, wo ber 
Bfarrer ven Innungsgliebern eine Predigt hält. Dafür bekommt 
er gegenwärtig außer einem Schredensberger, im Werthe von 
3% guten Srofchen, noch fünf Thaler. ‘Der Schredensberger 
wear bie urſprüngliche Bezahlung, und das vorhandene Exemplar 
wirb jevesmal wieder in bie Lade zurückgegeben. Es ergiebt ſich 
baraus, daß ber angeführte Brauch nicht vor dem Jahre 1500 
befteben konnte, da die Schredenberger in Annaberg geprägte 
Drünzen find, und genannte Stabt erft 1496 gegründet wurde. 
Angegeben wird, daß e8 acht Tuchmacher gewejen feien, welche durch 
Einführung der Progeifton und des Gottespienftes dem Innungs- 
tage die vechte Weihe zu geben fuchten (Fickenwirth, Chron. d. St. 
Lengenfeld, ©. 141). — Das Iunungsfeit dehnt ſich vom 
Donnerstage dis zum Montage ans. Am Sonnabendve herrfcht 
babei ein eigenthümlicher Gebrauch , ven man den polniſchen 
Reichstag nennt. Da ziehen die Tuchmacher herum und füh⸗ 
ren irgend ein Schaufpiel auf, e8 wird 3. B. ein Heiner Webe- 
ſtuhl, ein Spulrad und bel. in der Stadt herumgefahren und 
gleichzeitig baran gearbeitet. Die Luftbarkeit wird dann am 
Sommtage noch fortgejeht, bejonders , wenn fich recht Viele fan- 
ben, bie einige Tonnen Bier zum Beten gaben. Am Montage 
wird erft Rechnung abgelegt. 

Die Aufnahme in die Zahl ver Meiſter gefchieht noch mit 
einigem Sormelwejen. Der Obermeifter fchlägt zum Beifpiel mit 
einem Schlüffel auf und fragt, ob bie ehrbaren Mitmeiſter etwas 
dawider haben, wenn N. N. als Meifter in die Innung aufge- 
nommen werde. Früher fpielten auch die „Schaumeifter“ eine 
wichtige Rolle, ba fie die gefertigten Stüden Tuch zu prüfen 
hatten. est ift ihr Anfehen nach biefer Seite hin geſunken, 
obſchon fie von den Gefellen dadurch geehrt werben, daß ihnen 
biefe am Abende vor bem erften Innungstage Maien vor das 
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Haus ſetzen. Sie finden fich dafür mit einen Geldgeſchenke ab, 
welches dann vertrunfen wird. 

Noch verbient zum Schluffe bier eine eigenthümliche und fett 
undentlichen Zeiten beftehenve Einrichtung, wie in dem Markt⸗ 
fleden Möſchlitz bei Burgk aller 3 Jahre die Gemeinde- 
rehnung abgenommen wird, angeführt zu werben. Alle Ein- 
wohner verfammeln fich in der Schulftube, bie Rechnung wirb 
von dem Beamten aus Burg vorgelefen und es -ift jedem Ein- 
zelnen verftattet, feine Bemerkungen zu machen, die von bemt 
Schullehrer, als dem jevesmaligen Nechnungsführer , fowie von 
dem Amtsfchulgen und ben vier Gemeindevorſtehern beantwortet 
werben müflen. Iſt die Rechnung auf dieſe Art monirt und von 
dem Beamten juftificirt, fo legen bie vier Bauern , welche Ge⸗ 
meinbenorfteher over, wie fie heißen, „Bierleute” waren, ihr 
Amt niever. Daffelbe thun auch bie beiden Kämmerer , welche 
aus ven Kleinhäuslern gewählt werden und das Geſchäft haben, 
bie Gemeinde, fo oft fie ver Amtsſchulze verfammeln will, zu⸗ 
fammen zu rufen, weshalb fie den Namen „Zögenvöite“ (Zögen- 
voigte) führen. ‘Die folgenden vier Bauern werden num zu 
Semeindevorftehern und die folgenden zwei Kleinhäusler zu 
Kämmerern auf 3 Iahre gewählt, durch Einhänbigung von 
2 Faftenbregeln gedingt und von dem Beamten mittelft feierlichen 
Danpichlags verpflichtet. Auch der Huthmann, Nachtwächter, 
NRöhrmeifter, Sprißenmeifter werben entweber durch Meberrei- 

+hung zweier Faftenbregeln in ihren Aemtern auf bie folgenden 
eb 
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3 Jahre beftätigt oder neu gewählt (Bariscia IV. ©. 93). 


III. Die Feſte und Feierlichkeiten der Familie. 


Da mit den Familienfeften und Feierlichkeiten eine große 
Menge abergläubifcher Gebräuche verbunden ift, fo muß wenig- 
ftens ein Theil davon hier mit angegeben und fomit dem Ab⸗ 
ſchnitte über den Aberglauben etwas vorgegriffen werben. 
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a. Der Hausbau. Ber öffentlichen Häufern ift mit dem 
Legen des Grundſteins eine Teierlichkeit verbunden. Vom Bau- 
meister und anderen Perſonen von Bebentung wird ber Grund⸗ 
ftein mit drei Hammerfchlägen und einem Sinufpruche geweiht, 
Die Arbeiter haben gewöhnlich einen Feſttag. Bei dem Baue von 
Privathäuſern fällt diefe Feier größtentheils hinweg; dagegen 
wird allgemein ein Hebeſchmaus“ veranſtaltet, wenn die Balken 
fürs Dach aufgerichtet worden find („wenn das Haus gehoben 
wird“). Man richtet e8 gern fo ein, daß dies an einem Sonna⸗ 
bende geichieht (Meichenbach) , wahrſcheinlich nicht blos des darauf 
folgenden Ruhetages wegen. Auch ver Aermere und Geizigite 
läßt Kuchen baden und giebt am Abend eine Fejtmahlzeit mit 
Bier und Branntwein. Gern pflanzt man auf dem Giebel ein 
Fichten⸗ oder Tannenbäumchen auf. In Delsnig wird e8 mit 
Züchern und Bändern geſchmückt, die von dem Hausherren ge- 
ſchenkt worden find und dann unter vie Arbeiter vertheilt wer- 
den. In Reichenbach find mir folche geſchmückte Bäumchen nicht 
vorgelommen , doch ift e8 allgemein Sitte, daß die Arbeiter von 
dem Hausherrn irgend ein Kleidungsſtück, 3. B. ein Weften- 
fleckchen, oder ſtatt deſſen Geld erhalten. Daß von den Bau⸗ 
leuten nach bem „Heben“ des Hauſes ein religiöfes Lied gejungen 
wird , babe ich in Reichenbach nur einmal gehört; es ſoll dieſer 
Geſang jedoch an andern Orten, 3. B. in Delsnig, allgemeiner 
im Gebrauche fein. Dort werden auch dabei von dem Baumeifter 
nicht jelten einige Worte gefprochen, und beim Heben vieler 
Häuſer nach dem großen Brande gefchah es auch, daß ver Bau- 
meifter nach einer paſſenden Anſprache ein Bierglas, nachdem 4 
er daraus getrunken, über feinen Kopf nach hinten warf. Zer- 
ſprang es beim Nieberfallen in viele Stüde, fo war das ein 
gutes Zeichen für das Haus; zerſprang es nicht, ſo bedeutete es 
nichts Gutes. Derſelbe Gebrauch ſoll auch in Reichenbach noch 
vorkommen. 

Neuen Hauswirthen werden in der Gegend von Hohenleuben 
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hohe Tannen, denen die Aeſte bis auf die oberſten abgeſchnitten 
worden find, und bie man mit Flittergolbfahnen und Bändern 
begängt bat, vor bie Thür gefekt. Es muß darauf ein Faß 
Dier zum Beften gegeben werben (Schmidt, Topographie ber 
TUR ©. 117). 

b. Die Hochzeit. Viele der Hochzeitgebräuche, weiche 
mit denen ber laufiger Werben übereinftimmen, find in neuerer 
Zeit in Wegfall gelommen. Eine nicht wegzuſchaffende Sitte ift in 
Stadt und Land das „Poltern“. Am Vorabenve des Trauungs⸗ 
fages, dem „Polterabende“, werfen nämlich die Nachbarn alte 
Töpfe an bie Dar des dauſes, in welchem vie Braut wohnt, 
und bei vielen Leuten gift ein ſtarkes Poltern als gute Vor⸗ 
bebeutung für das Glück der Ehe. Es kommt nicht felten vor, 
baß bie Thüren durch as heftige Anwerfen, befonders, wenn 
mitunter auch Steine geflogen kommen, zerbrochen werben. Bor= 
fichtige ftellen deshalb eine zweite alte Thüre zum Schutze vor. 
Die Berwandten und nähern Freunde des Brautpaars fine 
unterbeß im Haufe zu einem: Seftmahle und zus Aufführung ver⸗ 
ichtenener Polterabendſcherze verfammelt. In Reichenbach hörte 
ich bie Kinder vor dem Haufe der Braut das früher angeführte 
Kirmeßlied in veränderter und verfürzter Form fo fingen: 

„Dreimal, dreimal um das Haus, 

Werft & Stüdel Kuchen rang, 

Aber A Stiel weißen, 

Den ſchwarzen kaun ich net beißen ; 

ZH der Kuchen net gerathen, 

Gebt & Stüdel Schweinebraten.“ 
Die Gefchente fire das Brautpaar, der „Hausrath*, werden von 
ven Beirennbeten in der Regel zum Polterabende übergeben. 
Der Berlauf einer Hochzeit auf den Dörfern um Reichenbach 
und Lengenfeld way früher folgenver: 

Die Säfte wurden von dem Hochzeitbitter eingeladen. Der⸗ 
ſelbe erichten im Sonntagsftante, mit einem großen Stode in 
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ver Hans. An den Stod war ein buntjeidenes Tuch gefnüpft, 
und auch am Hute befand fich zuweilen ein folches. An der lin- 
fen Seite ver Bruft trug er einen Ymeig von Rosmarin. Wenn 
er nun in das Haus ber Einznlavenven kam, richtete er ſeine 
Grüße von Braut und Bräutigam, Aeltern und Schwieger- 
Altern aus und ſprach ſodaun Die Bitte aus, es wöge dem Ein⸗ 
geladenen gefallen, an ver Hochzeit Theil zu nehmen. Bei ver 
Hochzeit felhft Hatte ber Hodyeltbitter das Austheilen ber Spei-+ 
fen zu beforgen und bie Rangordnung ver Hochzettgäfte an ber 
Zafel feftzuftellen. Bei einer großen Hochzeit fpielten außer den 
Brautleuten 1. der Brautführer, 2. die Brautgejpielin, 3. der 
Brautvater und 4. die Brautmutter die Hauptrollen. Die Hochs 
zeit wurde im Aelternhanſe der Braut gefeiert. Dorthin kamen 
die Hochzeitgäfte md. von da aus beivegte fich der Zug in bie 
Kirche. Boran ging die Muſik, dann folgten ver Hochzeithitter, 
Winter diefem vie Bramt und ver Bröntigam, dann ber Braut⸗ 
führer und vie Brantgeipielin, hierauf kamen vie eltern ber 
Braut, dann die Xeltern des Bräntigame, feine Geſchwiſter und 
zuletzt die übrigen gelabenen Gäſte. War der Zug im ver Kirche 
angelommen, jo wurde mit Begleitung ver Orgel eim Lieb ger 
fungen und dann hielt ver Geiftliche am Altare die Traurede, 
winkte dann den Brautleuten und es erhoben fih Brautführer 
und Brautgefptelm, um Braut und Bräutigam von ihren Plätzen 
abzuholen und zum Altar zu geleiten. ‘Die erſtern Tehrten fogleich 
wieder auf ihre Plüge zurück, und es wurden darauf vie Braut: 
leute nach ver Trauung von ven Aeltern der Braut zurückgeleitet. 
Nach dem Sefange eines Liedes bewegte fich dann ber Zug m 
after Ordnung unit Muſik wieder zurüd nach dem Hochzeithanuſe. 
Die Hochzeit dauerte gewoͤhnlich drei Tage. Acht Tage darauf 
hielten bie Praut und ver Bräutigam ihren Kirchgang und bie 
Draut z0g in das Haus ihres jungen Mannes. Zum Kirchgange 
waren wieder bie Hochzeitgäfte ba, und wieder ging e& im Zuge 
mit Wil nach der Kirche, mur mit vem Unterfchiebe, daß jetzt 
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bie Aeltern ver Braut hinter ben Brautleuten gingen und dann 
erft Brautführer und Brautgejpielin folgten. Während des 
Gottesvienftes wurde im Hochzeithaufe der Kammerwagen mit 
dem Hausgeräth beladen, auf dem Wagen war vorn ein Sik 
für das junge Paar angebracht worden. Nach einer Mahlzeit, 
welche nach dem Kirchgange gehalten wurde, zog man insgeſammt 
zum Bräutigam. Der Kammerwagen, welcher von dem Bräntt« 
gam geſchickt wurde, mußte dreimal Ioßgefahren und wieber zu⸗ 
rüdgeftoßen werben, zur Erinnerung an bie Dyeieinigfeit, wie 
man fagte, und es mußte bei jevesmaligem Xosfahren ein Vater⸗ 
unfer gebetet werben. Die vor den Kammerwagen gefpannten 
Pferde waren geſchmückt; ver Fuhrmann hatte ein buntjeivene® 
Tuch am Hute oder an ver Mütze und ein rothes Band an feiner 
Peitſche. Im Hofe der Braut durfte ver Wagen nicht umgelenkt 
werben, jonft fam bie Frau wieder zurüd. Er wurbe veshalb um 
bie Beſitzung herum und zum bintern Thor hinein in ven Hof 
gefahren ; ging das nicht an, jo mußte er rückwärts durchs vor⸗ 
dere Thor hinein gejchoben werden. Kam vie Hochzeitögefellfchaft 
in dem Haufe des Bräutigams an, fo fand fie wieder die Tifche 
gedeckt und es wurde eine zweite fröhliche Hochzeit gehalten. Bei 
Ankunft des gepackten Kammerwagens hatte ber junge Dann 
Folgendes zu thun: Er ftieg zuerft vom Wagen und. trug bie 
junge Frau auf ben Armen in das älterliche Haus, bort jeßte 
— & fie in der Stube auf einen Tiſch, und zwar an einen folchen 
Pla, wo zwei Tiſche zufanimengejeßt worden waren und einen 
Winkel bildeten. Er gab darauf der Frau ein Gefangbuch in die 
Hand, und fie ſchlug, ohne dabei ein Wort zu fprechen, aufe 
Gerathewohl das Buch auf und las das nufgefchlagene Lieb. 
Dann wurbe fie von ihrem Manne wieber vom Tiiche gehoben 
und nun erft wurbe fie von Seiten ihrer Schwiegerältern bewill- 
tommnet. Es wurben jchfießlich von den Gäften Glückwünſche 
ausgeiprochen und unter Muſik und Tanz enbete das Felt. Im 
manchen Dörfern bei Reichenbach ift e8 noch Gebrauch, daß man 
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auf ven Tiſch, auf welchen tie Braut gefegt wird, Salz und 
Brot hinlegt. „Auch muß bie junge Frau in das Dfenloch jehen, 
damit fie fein Heimmeh befomme. — Kommen die Brautleute 
aus der Kirche, fo zögern fie mit dem Ablegen ihrer Kleidung. 
Schließlich ſucht Jedes ferne Kletver über die des Andern an ben 
Nagel zu hängen. Gelingt dies ver Braut, jo führt fie Tünftig 
bie Herrichaft; und ebenfo umgelehrt. Es ift dieſes Kleiteranf- 
hängen oft die Veranlaffung zum erften ernftlichen Streite, ja 
ſogar zu Schlägereien zwifchen ven Neuvermählten geworben. 
(Heindborf.) | 

Wenn auch ver Hauptverlauf bes Hochzeitfeftes an ben ver- 
ſchiedenen Orten gleich war, fo hatte boch jebe Gegend noch ihre 
Beſonderheiten. Auf einem Dorfe bei Mühlhaufen war es 5.2. 


Sitte, daß ter Bräutigam die Braut dxeimgl um. einen Tiihs- 


führen mußte. In Schönbrunn bei Delsnit darf beim Auflaben 
der Ausftattung auf den Kammerwagen wo möglich eine auf- 
gebettete Wiege nicht vergeffen werben ; die Betten werben recht 
in bie Augen fallend aufgethürmt. In und bei Delsnit darf fich 
die Braut beim Brotbaden für den Hochzeitstag nicht betheiligen, 
wol aber muß fie das erſte Laib anfchneiden. Sie darf auch das 
Braut⸗ oder Bräutigamsherub_nicht_felbft nähen. Der Gang 
zur Trauung darf durch Nichts geftört werben. Die öffentliche 
Trauung heißt wol auch die „Brautmeſſe“ (Eichigt). 

Jede Perſon, die einen Hausrath gegeben bat, befommt als 
Erkenntlichkeit zwei Viertel Kuchen ins Haus geſchickt. Meſſer, 
Gabeln und Löffel werben in ver Stabt und auf dem Lande nicht 
angenommen, ober überhaupt nicht gegeben, da fie die Urſache 
zu einer ſchlechten Ehe fein würden. Auf den Dörfern bei Dels- 
nig werben ferner am Trauungstage bie in ber Stube eben an- 
wejenten Kinder ins Brautbett geworfen, was man „Brautbett 
einreiten“ nennt. Haben fich die Brautleute zur Ruhe begeben, 
fo werben fle von den Hochzeitgäften außerhalb der Thüre bes 
Schlafgemachs „angefungen“. Wird das Brautbett zurecht ge- 
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macht, fo darf es, um bie Federn gleichmäßig zu vertbeilen, blos 
-+Heftrichen, nicht geflopft werden, ſonſt bekommt die junge Frau 
von ihrem Manne Schläge. Es wird wol auch von ben Freun⸗ 
ben und Nachbarn geſchoſſen, wenn vie Brautlente von der 
Trauung zurückkehren und das ‘Dorf betreten. Würſchnitz, Beer⸗ 
heide. Durch biejes Schießen, obenſo wie Durch das Bolten, 
wit man jebenfalls auf ven Ueberfluß ver Brautleute im fünftigen 
Hauswefen hindeuten. Im Zwodtagrunde werden, wie in Thür 
ringen, Fichten vor das Hochzeitshans geſetzt. Aumerk. Der 
Sichtenzapfen ift das Sinnbild der zeugenden Naturfraft,, jeden⸗ 
falls auch das Fichtenreiß, deshalb wird in einigen Gegenben 
Bolens der Hochzeitluchen mit Fichtenzweigen geſchmückt, und 
bie romiſche Braut trug eine Tadel von Fichtenholz. Nork, Sit⸗ 
ten u. Gebräuche, S. 200.) Man ſucht auch nach ver Tranung 
an manchen Orten den Brautfchuh zu entwenden, ber bam von 
dem Bräutigam eingeföft werben muß. Statt ver früher üblichen, 
mit Flittern und künftlihen Blumen befekten Brantmütze tt 
auch jest ſelbſt auf den Dörfern allgemein ver Myrtenkrauz 
gebräuchlich. Ä 
(Anmerf. Der Kranz als folcher ſoll nach alter Auf⸗ 
fafjung ein Stegeszeichen der bisher bewahrten Keuſchheit ber 
Braut fein. Die Myrte aber war ber Liebesgöttin Venus 
Murtia geheiligt, weil fie ben Zeugungstrieb erweden und weib⸗ 
liche Krankheiten heilen fol. Venusſtatuen wurben aus Myrten⸗ 
holz geichnigt. Da alfo die Myrte nicht urfprünglich das Sym⸗ 
bol der Keufchheit war, was man ihr fpäter unterlegte, jo war 
fie auch ver keuſchen jungfränlichen Diana verhafit. Nork, 
Sitten u. Gebräude, S. 200.) 
Gefallene Bräute enthalten fich aller Feftlichfeit un alles 
Aufſehens hei ihres Hochzeit (Eichigt). 
Wenn die Braut in der Würfchniger Parochie mit dem 
Rommerwagen ihren Einzug hält, jo macht bie Brannwein⸗ 
flaſche unter .ver Begleitung ununterbrochen die Runde. ft bie 
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Braut im Hauſe des Bräutigams angekommen, fo muß ſie alle 
Ränme des Haufes durchwandern, damit fie fich leichter „ein: 
gewohne“ ; vorher aber wird ein ganzes Brot und eine Büchfe 
mit Butter ins Haus getragen und anf ven Tiſch geftellt. Das 
Abladen der Betten und Kleider übernehmen die Brauthungfern. 
‚Hierbei muß Jedermann zugreifen, denn flink werfen die Iung- 
fern Stüd für Stüd vom Wagen ven Umſtehenden in die Arme. 
Sind auch die Beräthe abgelaven , pie Schränke aufgeftellt, das 
Brautbette gemacht, fo gebts an ven Tiſch. Es wird zunächft 
Kaffee und Kuchen aufgetragen und für die Spieler Tiegen Kar⸗ 
ten bereit. Der Tag vergeht unter Spiel und Scherz, Zwei⸗ 
deutigbeiten erhalten gewöhnlich die Oberhand. Das eigentliche 
Feſtmahl findet erft am Abende gegen 9 Uhr ftatt. — Noch muß 
bemerkt werben, daß bier, jo wie in dem Schulbezirke von Eichigt, 
bie Suhrleute des Kammerwagens aus bem Wohnorte des Brün- 
tigams genommen werben, denn ein | abpelabener Wagen barf 
am einen andern Ort ridfeßten; es würde dies ein Rüuckwarts 
gehen bes Wohlſtänbes anzeigen. — Während der erſten vier 
Wochen darf auch die Braut nicht in das nerlaflene Aelternhaus 
zurückkehren, um einen Beiuch zu machen Eichigt, Würfchnik). 
Die jungen Eheleute müſſen auch vier Sonntage nach einander 
zur Kirche gehen (Würfchnis). — Ferner verbient bemerft zu 
werben, daß an ſolchen Drten, wo die Fendalherrſchaft in hochfſter 


in der Lanftg das Jun. primae_ noctis hejaf (Bittheifung des 
Lehrers Lucke in Unterwürfchnit) „ an pas aber jedeunfalls nur, 
wie es in ber Altmark der Fall war, irgent eine Art Abgabe, 
ein Frauenzins, erinnerte. 

In Plauſchwitz bei Plauen beftanben bei den Hochzeiten fol- 
gende Gebräuche: Beim Teftmahle mußte die Brant ben ant ben fintern,. 
Theil nom Schweine mit dem ganzen Schwarze, au welchen eim 
grünes Sträurfchen gebunven war , erhalten. Der Schufmeifter 
teilte das Fleiſch, nahm das befte Stüd für fich umd fagte: „Dab., 
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bier ift mein.“ Eine halbe Tonne Bier wurde für den Pfarrer 
und Schulmeifter gerechnet, Letzterer hielt eine Rede und Inb 
die verfammelten Gäfte für den folgenden Tag wieber ein. Noch 
heute wird, wie e8 auch früher ber Fall war, für Koch, Kirche 
und Schule bei ven &äften geſammelt. War Muſik bei dem 
Feſtmahle, fo mußte ber Bräutigam einen Kronenthaler in bie 
Geige ſtecken; der wurde dann gewöhnlich nicht gut heraus- 
gebracht, was viel Gelächter erregte. Nach dem Eſſen, aber noch 
por Mitternacht, gingen bie Brautleute zu Bette, und wer von 
‚ahnen znerft einjchlief, mußte zuerft ſterben; bie Folge war, fle 
bfieben recht hübſch munter. — Am Vollmonde erfolgte ver Ein- 
zug; an ven Kammerwagen wurden Ochjen gejpannt und zwar 
die größten, die man auftreiben konnte, fo daß berjenige, welcher 
im Dorfe die größten Ochjen hatte, ven Wagen fuhr. Die Ge- 
bräuche beim Fahren deſſelben waren auch hier dieſelben wie auf 
den Dörfern ver Reichenbacher Gegend. Die junge Frau burfte 
beim Aufladen Nichts anfaffen. Waren mehrere Wagen da, fo 
famen auf den erften die Betten, und bie mit der jungen Tran 
verwandten Srauensperjonen jeßten fich beim Fortfahren barauf. 
Sie galten demnach als nicht unwichtige Berfonen, und fie hatten 
auch die Aufgabe, den Kuchen unter die Menge ver fich verſam⸗ 
melnden Nengierigen over für die ihnen Begegnenben herabzu⸗ 
werfen. Die Brautleute purften fich nicht auf den Kammer⸗ 
wagen ſetzen, ſondern gingen vor vemfelben ber. Auf dem Wagen 
-ı mit ben Betten befand fich auch ber aufgeputzte Spinnroden. 
Unterwegs wurbe gewöhnlich ver Kammerwagen, wie auch ander- 
wärts gebräuchlich, durch ein quer über die Straße gezogenes 
Band aufgehalten, und er mußte dann durch ein Geſchenk aus⸗ 
gelöft werden. Kam man vor das Haus des Bräutigams und 
hielt ver Wagen an, jo wollte Jeder das um ben Spinnroden 
gewundene jchöne Band für fich haben, und e8 waren zuweilen 
heftiger Zank und Schlägerei die Folgen des Streites. Ehe die 
junge Frau ins Haus trat, trank fie ein Glas Branntwein aus 


- 
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und warf dann das geleerte Glas hinter fich weg. Es mußte, 
wenn fie glüclich werben follte, zerbrechen. Kam bie Frau ins 
Haus, fo mußte fie ein Brot anſchneiden und das abgejchnittne 
Stüd in die Lade legen ; dann wurde der Mann nicht Herr über 
fie. Auch mußte fie fich ba, wo big Dfenbänte zuſammenſtoßen, f 229 
niederſetzen, damit fie „eingewohne“. Wurde abgeladen, jo 
mußte der junge Mann das eingebundene Kind, ein Mandelholz, 
aus ver Wiege nehmen und hinein tragen. Die Röcke und Betten 
mußten einzeln hineingetragen werben, damit fie die Leute zählen 
fonnten. Die Heinfte Lade mußten ſechs Mann tragen, weil man 
annahm , daß darin das Geld liege. Aus dem Aelternhaufe ver 
Braut hatte man bie beite Kuh mit fortgenommen; fie wurde 
hinten nachgeführt, mußte aber fogleich zu Markte getrieben wer- 
den, weil man fonjt fein Glück hatte. Jedenfalls ift Dies eine 
rein ſlaviſche Sitte, da wir fte auch bei ven Wenden in ber 
Lauſitz finden und dem Rinde eine Art Heiligkeit im Glauben 
der aderbautreibenden Slaven zuzujchreiben ift. [Daupt, Sagen: 
buch, ©. 274.) Nach dem Einzige wurbe wieber zwei Tage 
lang gegejien und getrunfen, und bei dem barauf folgenben Tanze 
mußte bas.junge Baar den eriten Reigen allein tanzen. — Ein 
Gebrauch, ver offenbar aufs Heidenthum, wo zur Befreunbung 
ber Schickſalsgöttinnen mit der Hochzeit ein. Opfertanz verbun⸗ 
den war, zurüdweiit, beitand ehemals in Oberröppiſch. Man 
zog nämlich bei Hochzeiten mit einem Faſſe Bier auf den nahen 
Heersberg, trank es dort unter Tanz und Spiel aus und ver⸗ 
brannte dann das leere Faß. (Hahn, Geſch. v. Gera II. ©. 1144.) 
In der Gegend von Hohenleuben giebt als Zeichen der Ver⸗ 
lobung jeder der beiden Verſprochenen dem andern ein Stück 
Geld. Dieſer Gebrauch findet ſich auch bei den lauſitzer Wenden, 
und dort heißt das Stück Geld, welches ſowol bei ver Verlobung, 
als auch beim Miethen ver Dienftboten gegeben wird, Sawdawk. 
In der geraifchen Gegend war es früher Sitte, daß die Braut, 
und zwar ohne alle Ausftatiung, ihren Aeltern förmlich abgefauft 
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wurde. (Hahn, eich. v. Gera I. ©. 60.) — Bei dem erften 
Anfgebote läßt fich auf ben Dörfern bei Hohenlenben keins ber. 
beiven Brautlente in der Kirche ſehen; dagegen fehlen fie bei 
bem zweiten Aufgebote nicht. Bei dem vritten Aufgebote wird 
ter Bräutigam von zwei Brantführeren, die Braut aber von 
zwei Brautiungferm zur Kirche geführt. Die Brautführer nennt 
mon „Blots⸗ oder „Blatsknechte“, welcher Ausdruck au ben 
Blotmann (Blutmann) ber germanijchen Opferpriefter erinnert. 
Bor ber Hockgeit wirb das Abendmahl genoſſen. — Die Kuchen 
find bet ber Hochzeit eine Hauptſache. Bei dem Baden herrſcht 
bie Gewohnheit, daß vie lebigen Frauenzimmer ven erften fer- 
tigen Kuchen, den ingemannten Innggeſellenkuchen“, zerreißen, 

da der Glaube herrſcht, daß ziejenige , weiche das größte Stüd 
davon erhält, zuerft einen Mann befommt. ‘Doc wehe dem 
Bräutigam, wenn der Seuchen nicht ganz aus dem Ofen kommt. 
(Anmert. Der Kuchen war allen Perjonifintionen des ge- 
bürenten Prinzips gebeiligt, ex iſt Sinnbild ver Fruchtbarkeit 
und wurbe ven Ehe- und Liebesgottheiten, 3. B. der Liebesgot⸗ 
tin auf Eryr und ber die Ehen beſchützenden Here auf Samos ge- 
opfert. Vergleiche auch Jeremias 7, 18: „Die Weiber Ineten 
den Teig, baf fie ner Melecheth des Himmels (v. i. der Königin 
des Himmels, Aftarte, Venus, auch wol dem Monde nad) einigen 
Auslegern) Kuchen baden.“ — Ein Kuchen yoyiov (verwandt 
mit dem Iateimiichen creo, jchaffen) wurde im Arges aus dem 
Haufe ver Braut zum Bräutigam getxagen; bei ven "Römern 
wurde ein Kuchen unter bie Kochzeitgäfte vertheilt. Mork, 
Sitten und Gebräuche, ©. 195.) — In die Kirche zur Trauung 
zieht man erft nach vreimaligem Lauten. Beim Hinein⸗ und 
Herandgehen , wie much vor dem Altare, darf Feine ber Braut⸗ 
leute fih umfehen, weil ver betreffende Theil ſich ſonſt in ber 
(Ehe nach Anderen umfehen würbe; auch würbe ber Theil Sterben, 
weicher ſich nicht umgefehen Hat. Dafielbe wird auch in Tr⸗ 
ſchendorf bei Delsnig, und wahrjcheinlich allgemein geglaubt. 
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Nach einem allgemeinen Glauben, der ſich auch in der Lauſitz 
findet, muß das Brautpaar recht eng beifammen ſtehen, damit 
die eheliche Verbindung um fo feſter werde. In ver Hohenleube⸗ 
ner Gegend werben, wie bei ven Wenden, von den Gäſten Meſſer 
und Gabeln zum Hochzeitmahle mitgebracht, und ber Hausrath 
wird zur Schau ausgeftellt. Sollte ein Baar Verlobte beim 
Mahle fein, jo darf baffelbe nicht mit dem Brautpaare an einem 
Tiſche figen,, jonft hat eins der Baare allerlei Unglüd. Werner 
wird wie bei den Wenden ein brennendes Licht vor. die Braut 
und eins vor den Bräutigam geſtellt; weſſen Xicht zuerit ver- 
brennt, der ftirbt zuerft. (Das Licht ift Die Seele des Menschen. 
An dem Märchen vom Gevatter Tod brennen die Seelen ver 
Menichen als Lichter in einer Höhle; bei dem Nieverbrennen 
eines jeden Lichtes ftirbt ein Menſch. Grimm, Kinver- und 
Hansmärdhen. 5. Aufl. Nr. 44.) Zum Einzuge in des Bräu- 
tigams Hans wählt man Montag, Dinstag oder Donnerstag. 
Che die Braut anfiteigt, fragt te ver Brautführer, wohin fie 
wolle? Sie nennt Namen und Wohnort des Bräutigams, trinkt 
dann ein Glas aus und wirft das leere Glas hinter fich. Die 
Kleidungsftücke auf dem Wagen bärfen während der Fahrt nicht 
angerührt werben, es brädhte dies Unfrieden in die Che. Es 
wird zunaͤchſt dxejmal im reiſe herumgefahreu. Reanet es auf 
dem Wege, fo iſt dies eine gute Vorbedentung. Auch dieſer 
Glaube ſcheint im Voigtlande wie in der Lauſitz allgemein ver⸗ 
breitet zu ſein; die Wenden ſagen: Wenns der Brant in den 
Kranz regnet, jo wird fte reich. Iſt der Zug vor dem Haufe des 
Bräntigams angelommen,, jo findet man dafjelbe_verichlaffen. 
Der Brautführer pocht an und fragt des Bräutigams Aeltern, 
ob ihnen bie Braut recht jet. Dann wird gefragt, ob fich bie 
jungen Leute gut aufführen wollen u. ſ. w. Iſt dies gefchehen, 
fo tritt die Braut anf einen Stuhl; e8 wird getranten, ver. Bräu- - 
tigam leert bie Flaſche und zetwirft das Gefäß au dem Hofthore. 
Nun erſt Führt ver Bräutigam die Braut ins Haus. Es ift wol 


Köhler, Boltähraud d. Boigtländer. 16 


_— 22 — 


anzunehmen, daß auch dieſe Gebräuche fich in der Hohenleubener 
Gegent zum Theil verloren haben, ober daß fie nur in einzelnen 
Fällen noch eingehalten werben. Bor 40 Yahren ſcheinen fie 
nad) Dr. Julius Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels 
(S. 112 ff.), welchen Buche fie entnommen wurden, noch in 
ihrem ganzen Umfange beitanden zu haben. 

In dem bayrifchen Boigtlande find öffentliche, d. h. 
mit Gejang und vergleichen verbundene Trauungen jeltener ge- 
worden; man zieht e8 im der Negel vor, ſich in der Stille ein- 
jegnen zu laſſen; früher waren Hochzeitprebigten gewöhnlicher. 
Auf dem Wege nach ver Trauung wirft man reichlich Geld aus 
vem Wagen, denn e8 wird gejagt: Je mehr Selb man auswirft, 
deſto mehr. Unglüd wirft man weg! Ernſt a. a. O. S. 49. 
— Während im Landgerichtsbezirke Kirchenlamitz ber Ka 
wagen noch vor der Trauung ind Haus des Bräutigams —* 
ven wird, vergeht an anderen Orten (z. B. in Oberpferd) oft 
ein balbes Iahr, ehe dies gefchieht , denn man will Zeit gewinnen, 
ihn fo groß als nur irgend möglich auszurichten. An der Beitiche 
des Kutſchers befindet fich ein rothſeidnes Bändchen , hinter dem 
Wagen geht oft die Lieblingskuh ver Frau her, und an den auf⸗ 
geladenen Möbeln ift der Vor⸗ und Zuname ber Braut ange- 
bracht (Kirchenlamig). Wenn der Kammerwagen am Haufe bes 
Bräutigams angelommen ift, darf er nicht mit der Deichſel dort⸗ 
bin ſtehen, woher er fam, fonft müßte bie junge Frau zurüd. 
‚Oberpferb.) Es darf auch nicht mit der Peitſche geklaticht wer- 
ven, ſonſt bekommt die Frau Schläge. (Oberpferb.) Kommt der 
beladene Kammerwagen am Orte feiner Beſtimmung an, fo 

„muß der Bräutigam das oben ftehenve_ Spinnrab. herabnehmen ; 
gelingt ihm das nicht, weil ihm ein Anberer zuvorkam, jo muß 
er das Rad mit Gelde einlöfen. (Selbik.) 

c. Die Kindtaufe. In und bei Reichenbach war e® frü⸗ 
her Sitte, daß ſich die Frau, welche „in die Wochen kam“, von 
dem Nachtwächter ein geiſtliches Lied ſingen ließ; die Nachtwäch⸗ 
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ter ftellten fich wol auch ungeheißen dazu ein. Wird ein Kind 
„zu zeitig“ geboren, fo fagt man, bie Frau fei von der Kuh ge- 
a ae (Planſchwitzſ. War das erfte Kind in ber Ehe 
ein Mädchen, jo mußte der erfte Kuchen , welcher zur Kinbtaufe 
gebaden wurbe, in viele Stüde zerriffen werden; man meinte, 
daß fich fpäter die Burfchen auf dem Tanzboden ebenfalls um 
das Mädchen „reißen“ würden Planſchwitz.) In Reichenbach. 
ift e8 Sitte, daß die Befveundeten ver Wöchnerin „Wochenfuppen“ 
ſchicken. Man beichräntt ſich dabei aber nicht etiwa blos auf 
Suppen, fonbern jenbet auch Gebratenes und Gebadenes nebft 
Wein. Auch werben Wochenbefitche gemacht, bie dann von ber 
MWöchnerin, nachdem fie ihren erften Kirchgang gehalten hat, er: 
widert werden müflen. Das Gepvatterbitten beforgt an vielen 
Orten, 3. B. in Reichenbach, bei Münchberg und Neila, vie 
Hebamme. Bei ven höhern Stänten thut dies der Vater des 
Kindes jelbft. Auch auf ven Dörfern im Landgerichtsbezirke 
Lamitz geht ter Bater im Sonntagsrode und häufig auch mit dem 
jogenannten „Gevatterſtecken“, einem langen ſpaniſchen Rohre 
mit filbernem Knopfe, in das Haus desjenigen, dem er die „Ehre 
anthun“ will, ihn zum Gevatter „zu gewinnen.” (Spengler, 
Das fociale u. wirthich: Volksleben des Landgerichtsbezirks Kir- 
chenlamitz, ©. 33.) Bet Hof übernimmt der Lehrer des Dorfs 
das Schreiben und Uebergeben tes Gevatterbriefes. Außerdem 
muß er noch mündlich „zu Gevatter bitten.“ Ernſt, Beſchreib. 
u. Geſch. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 49.) — Oberhalb 
Adorf und im bayriſchen Voigtlande herrfcht die Sitte, daß die 
zu Taufzengen gebetenen Berfonen, und felbft vie Nermeren, vor 
der Taufe Eier, Mehl, Semmel, Butter u. vergl. ver Wöchne- 
rin ins Haus tragen, und am VBormittage des Tauftages ſchicken 
fie in Reichenbach gewöhnlich Torten, und in Adorf allgemein 
Gebäck und Wein, oder, wenn fie nicht vermögend find, ftatt 
deſſen Branntwein in das Taufhaus. Es wird dies nach ber 
Zaufe gewöhnlich mit aufgetragen und verzehrt. Bei Hof und 
16 * 
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Kirchenlamitz wird das von den Pathen vor der Taufe gegebene 
Geſchenk „ver Beicheiv“ genannt. — Wol die Hälfte ver Leute 
fieht nach der Geburt eines Kindes noch in den Kalenver, um zu 
erfahren, ob das Kind in einem guten ober fchlechten Zeichen ge⸗ 
boren ſei. (Oelsnitz.) Daß dem Kinde von ven Pathen ein Ein⸗ 
gebinde gegeben wird, findet ſich noch allenhalben; Wohlhabende 
legen noch zuweilen dreierlei Geldſorten in den Pathenbrief, ein 
Gold⸗, ein Stiber- und ein Kupferftück; gewöhnlich aber wird 
die Goldmünze weggelaffen. Der Batbenbrief wird blos zuge- 
bunden und von den Taufzeugen unter Das Kopfliffen des Kindes 
gelegt. Wenn ver Täufling ein Knabe ift, fo nimmt man zum 
Zubinvden des Pathenbriefes ein grünes, ift er ein Mädchen, 
bagegen ein rothes Bank. (Heichenbach.) Bei Hof enthält ver 
Pathenbrief i ben fogenannten „PBatbenthaler“ mit einem fchönen 
Spruche. In der Gegend von Kirchenlamig wird ver Pathen⸗ 
thaler, ven man in den Familien wie ein Heifigthum aufbewahrt 
und ven Kindern erit bei ber Verheirathung einhändigt, in vem . 
feivenen „Bathenbeutel“ vor der Taufe übergeben. Ernſt, Geſch. 
u. Beſchr. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 50. Spengler, Das 
foc. u. wirthſch. Volksleben d. Landgerichtsbez. Kirchenlamitz, 
S. 34.) Aermere Leute bitten häufig, z. B. in Reichenbach, 
Wohlhabende zu Gevattern, um recht viel Pathengeld zu bekom⸗ 
men; dabei wählen fie auch öfters mehr als drei Gevattern. 
Unter ven näher mit einander Bekannten fommt das Einbinden 
jett vielfach ab, man giebt vielmehr dafür dem kleinen Pathen⸗ 
finde am erjten Geburtstage irgend ein Geſchenk, ein Kleivchen, 
einen Ring oder filbernen Löffel u. dergl. (Neichenbach.) Ander⸗ 
wärts verlangt es die Sitte, daß das Kind vom Pathen, wenn 
e8 ein halbes Jahr alt tft, die ſogenannte „Schlotterwaare”, 
und wenn es ein Jahr alt ift, bie ‚Pathenſemmel“ erhält. Die- 
ſes Geſchenk foll bewirken, daß dem Pathen im ganzen Reben 
fein Brot mangelt. (Hofer Gegen. ©. Ernft a. a. O. ©. 50.) 
Weihnachten und Oftern erhält das Kind bis zum 13. Jahre 
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vom Pathen Gejchente, und beim Tode des Vaters vertritt der⸗ 
jelbe oft Vormundsftelle. (Kirchenlamis. ©. Spengler a. a. O. 

©. 34.) Ueberhaupt ift auf vew Dörfern durch die Gevatter⸗ 
ſchaft ein inniges, dem verwanbtichaftlichen ahnliches Verchältniß 
zwiſchen den Betheiligten eingetreten. — Die männlichen Tauf⸗ 
zeugen fenben ihren Mitgevatterinnen am Zauftage auf einem 
Teller einen Dinmenftrauß, zuweilen auch noch ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe. (Ziemlich allgemein). — In Mißlareuth hat bei Kind⸗ 
taufen ber Burfche ein ſchoͤnes Tuch und einen Strauß am Node, 

beides ein Gejchent der „Iungfer“ ober „Frau Mitgenatterin.“ 
Den Sevatterburichen wirb wol auch ein rothes feivenes Band 
an den Spazierftod gefnüpft Würſchnitzſ. — Auf den Dörfern 
bei Reichenbach wurbe ver Wöchnerin früher von den Gevattern 
eim großes Seidenband nebft den Spiten zu einer Spreizhaube 
geichentt, damit fie ihren erſten Kirchgang in einer neuen Haube 
machen konnte; ftatt ver Haube giebt man jest gewöhnlich ein 
anderes Kleivungsftüd. In den nach Oelsnitz eingepfarrten Dör- 
fern bringen es bie Bathen gewöhnlich mit, wenn fie non der 
Taufe aus der Stadt zurückkommen. — Zuweilen giebt die Frau, 
weiche ald Pathin zu einer Genatterichaft gebeten wurde, ihren 
Freundinnen einen Kaffee, zu dem Sahne mit eingequirktem 
Eitotter und geitoßenen Zimmt genommen wird. Reichenbacher 
heißt, wird im untern Boigtlande nos Vereimelt. Freudenweckele⸗ 
genannt. Im Jahre 1737 wurden die Einwohner von Lengen⸗ 
jeld auf die kurfürſtliche Bolizeiorbnung von 1661 hingewieſen, 
im ber geſagt iſt, „va das bei denen Gevatterſchafften, beſonders 
bey denen Fabrikanten fo ſehr eingeriſſene Freu den⸗Weigele, 
welches bey und nach dem Gevatterbiethen, wohl manchmal ſehr 
ſpäte in bie Nacht hinein gedauert“ habe, „hinführo gäntzlich ab⸗ 
geſtellet und umb 20 Groſchen beſtraft werben“ ſolle. — Zu ven 
Kindtaufen werben nicht. ſelten auch die Nachbarn eingeladen. 
Dieſelben geben wie die Pathen ihren Beitrag zu dem Schmauſe. 
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war. Dies hatte zur Tolge, daß das Kind fpäter im Leben nicht 
gefährlich fiel. 

Bei ven Kindtaufen anf den Dörfern um Meichenbach bekam 
früher jeder Gevatter drei Pfund Fleiſch, ſowie drei Kuchen von 
verſchiedener Sorte, nämlich einen gegen zwei Zoll dicken Kuchen 
und zwei dünnere, einen ſogenannten gelben (Käſeluchen?) un 
einen Zuderfuchen. Es wurbe zuerſt Warmbier getrunken und 
zwar aus bunten Töpfchen. Desgleichen wurden abgebadene und 
gelochte Pflaumen auf zerfchnittene Semmeln gelegt. Was von 
ber Mahlzeit übrig blieb, befamen vie Gevattern mit nach Hauſe. 
In und bei Reichenbach iſt e8 noch jetzt Gebrauch , daß vie Ge⸗ 
pattern am Morgen nach dem Tauftage wieder im Haufe des 
Kindtaufapaters zuſammenkommen, um zu frühftüden. Die Sind» 
taufsſchmäuſe find in Delsnig fo wie auf ben Dörfern in ber 
Nähe ver Stadt, und bier beſonders bei ven ärmern Leuten, fait 
ganz in Wegfall gekommen; das Einzige, was man dann ven 
Pathen vorjekt, iſt Kuchen und Kaffee. Giebt aber ein Bauer, 
ber au der alten Sitte fejthält, noch einen ordentlichen Kindtanfs⸗ 
ſchmaus, fo bekommen auch dort die Gevattern verfchievene Spei⸗ 
jen, einen ganzen Kuchen und ein ganzes Brot, mit nach Haufe. 
Die miteingeladenen „Nebengevattern“, d. b. beſonders bie Män- 
ner und Frauen ver Pathen, und ebenfo die „Altgevattern“, 
welche bei einem ältern Kinde Taufzeugen geweſen find, erhalten 
etwas weniger. Auf den Dörfern darf ber Lehrer wo möglich 
beim Kinbtaufsichmaufe niemals fehlen, früher ſchickte er auch 
wol am andern Lage feine Magd mit einem tüchtigen Korbe in 
das Haus, um fich feine erübrigte Mahlzeit holen zu laſſen. 
Planſchwitz.) Auch in den Stähten werben ber Geiftliche und 
Kirchner, befonbers dann, wenn bie Taufhandinng im Hauſe 
jtattfindet (was z. B. in Reichenbach vielfach in Gebrauch ge- 
kommen ft), zum Eſſen ‘ober boch wenigitens zu einer Taſſe 
Kaffee zurückgehalten. Wie bei der Hochzeit, fo bat auch auf 
manchen Dörfern, 3. B. in Ober: und Unterwürfchnig, ver Leh⸗ 
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rer bei dem Kindtaufſchmauſe die Ordnung der Gäfte und pas - 


Borlegen ber Speijen zu beforgen. And) kommt ihm das Spres+ 
chen des Tiſchgebetes zu, das um ſo befler gefällt, je länger es 
ift. Nach einem Schlußgebete und gemeinicheftlichen Geſange 
ſpricht er außerdem im Namen des Kindévaters den Dank der 
Adtern des Kindes fir Das Ericheinen, jo wie die Bitte aus, 

mit dem Wenigen, was vorgeſetzt wurde, zufrieden zu fein. Es 
folgt dabei die Aufforderung, recht lange, oder lieber, damit man 
das Wiederkommen erſpare, bis zum folgenden Tage zu bleiben. 

Bei den „großen“ Kindtaufen, welche in den Dörfern oberhalb 

Delsnit zuweilen wolle drei Tage währten, wurbe gewöhnlich am 

Abende getanzt, und wenn das Kindtaufshaus zu eug war, zog 
man inB Nachbarhaus. Es Fam nicht felten vor, daß felbft Wöch⸗ 

neriunen mit in den Wirbel gezogen wurben. — Der Lärm 'und 

die Die werben hei ſolchen Dorfkindtaufen unerträglich , bie 
geoße und Heine Familie der Pathen darf namlich nicht fehlen ; 

das Braten und Kochen wird in der Regel in verfelben Stube 
beiorgt, in welcher pie Gäſte verſammelt find, und um vie Pike 
etwas zu mildern, läßt man Thüre und Tenfter offen fleben. 

Die Speifen ber einem Kindtaufsſchmauſe find anf manchen Dör⸗ 

feru herfömmliche. Man ißt z. B. zuerft eine braune ober weiße 
Bierſuppe; in vie braune bat man Brot, in bie weiße aber, zu 
der auch Milch genommen wird, Semmel eingebrodt. Darauf 
kommt gewöhnlich Reis und Rindfleiſch, Schweinebraten, zweier⸗ 
let Wurft, Hering und Brot. Man ißt tüchtig Bierſuppe und 

Reis, Fleiſch aber weniger, um davon mehr nach Haufe nehmen 
zu konnen. Hering ißt man, um vechten Appetit zum Biertrinken 

zu haben. (Planſchwitz. | 

Wenn auf den Dörfern um Delanig den Gevattern außer 

per Mahlzeit nach per. Taufhandlung noch ein beſonderes Abend⸗ 

eifen gegeben wird ,.fo. ſtimmt man nach dem Eſſen ſtets das 
Lied: „Nun dantet Alle Gott!“ an. BeiDelsnigift das, Spieß⸗ 

einrecken“ bei ven Kinztanfemahlzgiten noch üblich. Eine Per- 
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fon fommt mit einem Spieße ans Fenſter und bält venfelben in 
bie Stube hinein. An dem Spieße befindet fich ein Zettel mit 
irgend einem Berschen, ferner ein Heiner Sad und eine Flaſche. 
In diefe Behälter giebt der Kindtaufsvater Speife und Trant, 
und nun zieht die „anſprechende“ Perfon den Spieß wieder hinaus 
und geht fort. Manchmal befteht der fogenannte Spieß auch 
nur aus einem Schleißenfpahne, an welchen ein mit wigigen, 
auf die Säfte paſſenden Reimen befchriebenes Blatt geftedt ift. 
Ungeſehen wird mit dem Spahne ans Fenſter geflopft, bis der⸗ 
jelbe bemerkt wird. „Der Spieß tft draußen“, heißt es; man 
macht das Yenfter auf, nimmt ven Spahn fammt Zettel herein 
und Jemand von ber Gefellichaft Lieft das Gejchriebene vor. 
Sind die Reime witig und ohne Beleidigung eines Gaftes, fo 
wird den „Einredern“ eine Flaſche Branntwein, Brot, Fleiſch 
und ein Krug Bier vor die Hausthüre geftellt. Das holen fich 
bie Betreffenden und ftellen dann die leeren Gefäße wieder hin. 
Zaffen fie fich fehen und werben fie gefangen, jo werben fie, 
namentlich werm fie mit ver Familie befreunbet find, in die Stube 
geführt und ale Gäfte behandelt. (Würfchnig.) — In Planſch⸗ 
wig und Würſchnitz kam es vor und ift e8 wol jet noch verein- 
zelt im Gebrauche, daß bei jungen Leuten , die zum erften Male 
Gevatter ftanden, ein Stüd Bapier oder ein anderer leicht ent⸗ 
zünblicher Stoff unter ven Stuhl, worauf fie ſaßen, geworfen 
und heimlich angebrannt wurde. Bemerkten bie übrigen Säfte 
ben Rauch, fo hieß e8: „Es brinzelt“ (brenzelt) ; man fuchte 
unter ven Stühlen und veranlaßte bie auf biefe Weiſe „Sehän- 
jelten“, Etwas „zum Beften zu geben.“ Dies gab dann gewöhn- 
lich Veranlaffung zu einer Iuftigen Nachfeier des Kinptauffeftes. 
— Daß die Mutter des neugebornen Kindes fich während ihrer 
Wochenzeit manchen hergebrachten Vorfehriften fügen muß, mag 
hier nur schließlich erwähnt werben ; e8 wirb bavon fpäter unter 
dem Aberglauben vie Rede fein. 

d. Tod und Begräbyiß. Wie bei ben oberlaufigtichen 


EWR 
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Wenden werden, wenn Jemand im Sterben liegt, die Nachbarn 
zufanmengerufen, bamit biejelben gleichfam Zeugen bei dem ein- 
tietenben Tode feien ; e8 gefchießt Dies ſelbſt in ber Nacht (Würfch- 
nig und Eichigt). So wie der Sterbenbe bie lekten Athemzüge 
thut, öffnet Jemand das enfter, „damit die Seele hinaus önne.“ 
(Ziemlich allgemein.) Ein Bamilienglied oder ein Nachbar drückt 
dem Tobten die Augen zu, und man beipricht fofort die Zeit und 
Art des Degräbniffes. Unter den Nachbarn werben Boten aus- 
gewählt, welche den entfernt wohnenden Verwandten die Trauer: 
kunde überbringen. Selbft bei Entfernungen von 5 bis 6 Stun- 
ben benugt man zur Benachrichtigung nicht die Poſt, ſondern 
man fendet beionvere Boten aus. Würſchnitz.) 

Sit die Leichenwäſcherin angelommen, jo Heibet biefelbe ven 
Berftorbenen bis anfs Hemde ans, wäſcht ihn umb legt ihn aufs - 
Leichenbrett. Ein folches Leichenbrett ift in vielen. Hänfern ein 
Inventarienftüd , welches durch Erbfchaft in ver Familie bleibt, 
ober dem Käufer eines Gutes überlaffen wird. Ift im Haufe 
fein Leicheribrett vorhanden , fo wird e8 bei einem Nachbar ge⸗ 
borgt , ver e8 nach alter Sitte gern hergiebt. Diejes Brett, von 
ungefähr vier Ellen Länge und angemefjener Breite, wird ent- 
weber auf eine an ver Wand befeftigte Bank ober anf ven Fuß⸗ 
boden ver Stube gelegt; am Kopfende legt man ein Holzicheit 
unter. Der Leichnam wird darauf ausgeſtreckt und, wenn nöthig, 
mit eimem Tuche angebunden ; ebenjo bindet man ihm bie Hände 
mit einem Tuche zufommen. Das Feſtbinden auf das Leichen: 
brett geichteht in Folge eines Aberglaubene. ‘Denn wenn ber 
Tode herabfiele, jo wäre dies eine fürchterliche Vorbedeutung: 
er holte dann _balp_mieher. Jemanden. aus der Yamilte nach. 
Würſchnitzſ. Es wird auch zu ven Füßen des Todten ein Ge⸗ 
\angbuch hingelegt. Gegend von Hof und Kirchenlamitz. Wah⸗ 
renb ver Beſchaftigung ver Leichenwäſcherin enthalten ſich bie 
Angehörigen aller Arbeit. Die Leichenfraun ladet am Tage vor 
dem Begräbniffe zur Theilnahme durch Begleitung ein, wofür 
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fie eine Heine Gabe, 3. B. Brot over Gelb bekommt (Cichigt). 
Am Tage des Begräbniffes wird ber Verftorbene unter Beihülfe 
bev Nachbarn, pie auch ven Sarg herbeiſchaffen (Würſchnitz), 
von ber Leichenfrau eiugebettei. Gewöhnlich befommt er feine 
Lieblingelleiver angezogen, doc erhält er auch ein Sterbekleid 
von dunklem Kattun (Eichigt). Gern giebt man ibm auch feine 
Lieblingsgegenſtände mit in den Sarg (Reichenbach). — Wäh⸗ 
rent ber Nacht nor dem Begräbniffe wird in der Kammer, wo 
bes Verſtorbene liegt, beſtändig ein Licht gebrannt (Höfer Ge- 
gend), Auf ben Dörfern find gewöhnlich bie Nachbarn die Trä- 
ger; in eingepfartten Dörfern beiorgt ver nächſte Nachbar ven 
Leichenwagen (Eichigt). — In den Stäbten werben vie Berftor- 
benen von ben Iunungsgenoſſen zu Grabe getragen. Gier wer- 
ben viele Leichen feit Jahren in per Stille beertigt , auf ben Doör⸗ 
fern aber Hält man noch mehr an der öffentlichen Beerdigung 
feit. Die &eftorbenen , welche von ven nach Reichenbach einge- 
pfarrten Dörfern in letzterer Weiſe beerbigt werben, haben bie 
Begleitung fümmtlicher Geiftlichen, einiger Lehrer, welche zugleich 
die Eigenſchaft von Kirchendienern befigen , und ver Schüler ber 
Dberktaffe ver Bürgerſchule. Dee Zug bewegt ſich durch bie 
Begräbnißlirche, und der Sarg wird vor den Altare niekerge- 
ſetzt, wenn bie Leichenpredigt, wie es in der Regel gefchteht, nicht 
am Grabe gehalten wird. Die Träger find in ſchwarze Mäntel 
gehüllt und tyagen breiedige Hüte. ‚Seit kurzer Zeit ift auch ein 
Leichenwagen im Gehrauche. Früher foll in Adorf der ſeltſame 
Gebrauch geherrſcht haben, daß Trauen durch Frauen zu Grabe 
getragen wurden. (Sigismund, Aus d. Boigtl.) 

An vielen Orten, 3. B. in Reichenbach, geht Die Leichen⸗ 
waſcherin nor bem Sarge ; vemielben folgen zumächit bie männ- 
lichen und ſodann Die weiblichen Angehörigen bes Berftorbenen ; 
an dieſe ſchließt ſich endlich Die übrige Leichenbegleitung an. 
Anderwärts, 3. B. in ven Ortichaften des Gerichtsbezirkes Kir⸗ 
chenlamitz, gebt die VLeichenfrau hinter bem Sorge, und dann erft 
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kommen bie nächften Hinterbliebenen. Es ift in der Höfer Ge⸗ 
gend Sitte, daß bei einem Todesfalle außer ver „Freundſchaft“ 
aus jedem Haufe des Dorfes wertigftens eine, bei vetchen Leuten 
zwei Perjonen „zur Leiche geladen“ werben. (Ernſt a. a. O. 
&. 51. Spengler u. 0.0. ©. 34.) 
Auf Dörfern, welche eine eigene Schule Haben, wir bie 
Leiche von dem Lehrer in Begleitung der größern. Schuljugend 
unter Gefang bis zur Grenze des Dorigebiets begleitet. Tir⸗ 
ſchendorf. Beerheide.) Ift ver Zug im Kirchdorfe angelangt, 
fo wird er von ber Gerftlichleit und Schule des Orts empfangen, 
amd unter Gefang und Glockengeläute wird ver Todte zum Grabe 
getragen. Kinder ımter einem Jahre werben mit Lection, wer 
aber dieſes Alter überfchritten hat, mit Xeichenprevigt und Bor- 
leſen des Lebenslaufes beerbigt. Unterwürſchnitz.) Die Leiche 
wird auch im offenen Sarge in der Hausflur ausgeſtellt; es 
tommt die Schule und zwei Lieder werden gefungen. Dann wird 
Abſchied genommen, indem man dem Zobten bie Hand giebt und 
fagt: „Ruhe fanft in Gottes Namen!“ Die jüngften Berwanb- 
ten fangen mit dem Abſchiednehmen an. Zumellen nimmt man 
and am Grabe Abſchied; vann wird der Sargdeckel abgenommen. 
(Gegend von Neumark.) Ziemlich allgemein gebräuchlich ift es, 
daß man den Sarg, wenn er über die Hausthärichiwelle getragen 
wird, breimal (mm Namen ver heiligen Dreieinigfeit) fanft nieder- 
feßt; dann wirb ex erft vor bem Haufe aufgebahrt. Der Ge⸗ 
brauch des Niederſetzens findet füch auch bei den Wenden, die 
dabei jagen: „Wir wollen ihn (ven Todten) ein Btschen auf ver 
Schwelle ausruhen Iaffen.“ — Auf manchen Dörfern des Hö⸗ 
fer Bezirke wird ver Leichenwagen beim Abfahrten breimal an- 
gezogen. — Die Bahre fteht auch wol fängere Zeit wor ver zur 
Deervigung feitgefegten Stunde vor vem Haufe. (Reichenbach.) 
— Wird eine Leiche von einem eingepfarsten Dorfe in Miſſla⸗ 
reuth beerdigt, To fitt vie Leichenwäſcherin anf dem Sarge, ber 
bis zu einem bejtimmten Plate in der Nähe ver Kirche gefahren 
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wird; dann erit fteigt die Frau herab und es wird aufgebahrt. 
Wenn man eine Leiche aus vem Haufe trägt, fo wird das Vieh 
aufgetrieben , fonft wird es krank und es ftirbt. (Schönbrunn 
bei Oelsnitz. Planſchwitz.) — Iſt die Leiche aus dem Haufe ge- 
tragen worben, jo wird fofort die Thüre geichloflen (Reichenbach. 
Hohenleuben), und man macht in der Stube, wo bie Perfon ftarb, 
drei Salzhäufchen, kehrt fie aus, und wirft ben Kehricht umb 
ven Beſen auf ven Gottesacker oder das Feld Hohenleubener 
Gegend). Der Todte ſoll dann nicht umkehren. Derſelbe Ge⸗ 
brauch findet ſich auch bei den Wenden in der Oberlanſitz. Um 
ja ſicher zu ſein, legt man auch noch oft ‚einen Kreuzknoten, von 
einem Strohbanve gemacht, unter das Kreuz (auf den Grabes⸗ 
hügel?). (Hohenleuben.) (In Vlieſingen beftand die Sitte, vor 
ber Thüre des Sterbehaufes einen Strohwiſch hinzulegen. Stroh 
tft überhaupt bei Tod und Begräbniß ſymboliſch. Nork a. a. 
D. ©. 357.) Sind in dem Gehöfte Bienenftöde, fo geht Je⸗ 
mand hin und jagt: „Der Vater ift tobt“ (Wildetaube). Iſt der 
Todte aus dem Haufe getragen worden, jo ftürzt die Leichenfrau 
den Stuhl, worauf der Sarg ftand, um; auch das Leichenbrett 
wird umgeftürzt (Reichenbach). — Auf dem Leichenwege barf 
fih Niemand umfehen , jonft ftirbt ev auch bald (Schönbrunn). 
Wenn tem Zuge zuerft eine männliche Perſon begegnet, fo ſtirbt 
bald eine männliche Berfon und umgekehrt (Schönbrunn). Geht 
beim Rüdgange von ber Beerdigung eine Fran zuerft ins Trauer⸗ 
haus, jo ift die nächfte LXeiche dieſes Haujes eine Iran, und um⸗ 
gelehrt (Delsnig). Begegnet der Sarg einem Zwiegeſpann, jo 
wird eine Ehe zerriffen (Schönbrunn). Die Leichenbegleitung 
darf nicht eng aneinanter gehen, weil bann bald wieber Jemand 
nachfolgen wird; es wire nicht gern geſehen, wenn der. Todte 
ſehr kenntlich iſt (Tirſchendorf). Der Pfarrer muß auch gut be- 
zahlt werden, damit bie Predigt gut ausfällt (Planjchwiß) . All⸗ 
gemein ift die Sitte verbreitet, bem Todten drei Hände. voll Erbe 
auf den Sarg nachzumwerfen, „bamit man ihm leichter nergeffe“. 
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Während ver Leichenprebigt liegen die Angehörigen mit dem 
Angefichte auf dem Betftuhle oder einem untergelegten Gejang- 
buche, ein ziemlich allgemeiner Brauch, ben auch vie Wenden 
in ber Laufitz beobachten. — Sämmtliche zu ver Trauerfeier 
Eingelavenen und dabei Erjchtenenen , fowie ihre Angehörigen, 
müflen ven Todten vier Wochen lang betrauern, d. h. Trauer⸗ 
Heider anlegen , auch ) geben die Verwandten , ſowie die nächften 
Nachbarn an ven nächſten vier Sonntagen zur Kirche. Iſt eine 
Leiche im Dorfe, jo wird ver auf den Sonntag zufällig beftellte 
Zanz gewiß abgejagt. Zwiſt zwifchen Nachbarn wirb durch eine+ 
Zrauerfeierlichleit, zu der man fich gegenfeitig felbft während, 
eines Prozeſſes einlavet, aufgehoben; oft gleichen fich auch da- 
durch Tangjährige Feindſchaften aus (Würfchnig), — Eine be⸗ 
fondere Art die Trauer auszubrüden, beftand noch in ben zwan⸗ 
ziger Jahren diefes Jahrhunderts in der geraifchen Gegend. 
War bafelbft Jemand geftorben , jo erſchienen an feinem Sarge 
in befonderer Tracht die Leichenweiber. Als dieſe Sitte noch 
ganz ungejchwächt beftand, begannen ſie zuerſt ein dumpfes 
Stöhnen und leiſes Klagen, und daſſelbe ſteigerte ſich endlich 
bis zu lautem Heulen und Schreien. Dabei gebehrdeten ſie ſich 
wie unfinnig, ſie zerkratzten ſich das dickgeſchminkte Geſicht, zer⸗ 
rauften ſich die aufgelegten falichen Haare und wät d wälzten fich zufam- 
mengerümmt auf dem Boden hin. War dieſer nachgeahmte 
und bezahlte Ausbruch des höchſten Schmerzes vorüber, jo fangen 
fie eine Litanet und zum Schluffe einen Zobtengefang. Dieſe 
Xeichenmweiber waren jedenfalls ein Meberreft der ſorbiſchen Klage⸗ 
frauen Hahn, Geſch. v. Gera I. ©. 59). — In Reichenbach 
und Greiz kehrt die Leichenbegleitung in georbneten Zuge wieber 
bis an das Trauerhaus zurüd, Auch auf ven Dörfern bei Dels- 
nig ift dies der Fall, und es wirb nun Kaffee mit Semmeln, 
Bier und Branntwein vorgefett. Bis vor wenigen Iahren war 
dies daſelbſt noch nicht eingeführt, weil nach ver. Beerdigung 


fogleich in ver Stadt Delsnig bei einem Bäcker oder Schent- 
wirthe eingefehrt wurde. 

Da in Auerbach faft alle Leihen Auittags bi beerdigt werben 
und biefenigen von ben borthin eingepfarrten Dörfern, z. B. 
Schnarrtanue und Beerheide, eine weite Strecke gefahren werben 
müſſen, fo kehren vie Trauerleute ebenfalls nach dem Begräb- 
niffe in Auerbach ein und werden von ben Leidtragenden mit 
Branntwein oder Kaffee und Semmeln bewirthet. Früher joll 
es vorgefonmen fein, baß die Leichenbegleitung auch vor dem 
Begräbniffe einkehrte, was allerpings Unverträglichkeiten mit fich 
führte. Obſchon es Sitte ift, daß vor ver Beerdigung vie Träger 
und Befreundeten in dem Trauerhauſe mit Bierfuppe, Käfe, 
Butter und Brot bewirthet werden (Lauterbach bei Delsnib), 
fo findet doch auf den Dörfern faft allgemein noch ein befonveres 
Trauermahl, ein „Leichenejjen“ oder „Zranerbrot“ ftatt. Ge- 
bräuschlich ift e8 dabei, Bier und Branntwein, Kaffee, Butter, 
Brot und Käſe vorzufeken. Es werden wol auch Semmeln mit 
nad) Haufe gegeben, fo daß es vorkommt, daß bei einer Xeiche 
fir 5 bis 6 Thaler Semmeln verbraucht werben (Tirichenpgrf). 
In der Delsniger Gegen fehlt außerdem bie ſchwarze und weiße 
Bierfuppe felten bei Begräbntffen ; zulegt ſetzt man bie und da 
noch abgebadene und gelochte Pflaumen vor. Auf einzelnen 
Dörfern des untern Voigtlands nach Zwickau zu wird in großen 
Sütern bei Begräbniffen nicht blos Kuchen gebaden, ſondern 
jelbft ein Schwein gejchlachtet. . Das Trauerefjen befteht dann, 
anßer dem herlömmtlichen Kaffee und Kuchen, aus Suppe, Rind» 
fleiſch mit Krautſalat und Meesrettig, ferner aus Schweine 
braten mit Selleriefafat und abgebackenen Pflaumen, Brot, 
Käfe, Bier un? Schnaps. Beſonders darf ber Meerrettig nicht 
fehlen ; „bie Leute Tönnten ja fonft net greine! 1% Sagt mar. Bei 
. einem folchen „Leicheneffen“ tritt dann die Trauer nicht felten 
ſehr zurück, befonders wenn vie Männer, während fich nie Frauen 
unterhalten, zu den Karten greifen und bie Gejellichaft erft ſpät 
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in der Nacht das Trauerbaus verläßt. Don folchen luftigen (1) 
Trauermahlzeiten weiß man übrigens auch im oberen fächfifchen 
und im bayriichen Voigtlande zu erzählen. (Weber die allgemein 
verbreiteten Leichenfchmänfe, deren Uriprung im Heidenthume 
mit feinen Todtenopfern und Schmaufereien anf den Gräbern 
der Beritorbenen zu ſuchen ift, eifert bereits ver heilige Yvo, 
indem er bemerkt, daß es der chriftlichen Religion widerſpreche, 
ba fich zu betrinlen, wo ein Leichenbegäͤngniß gehalten werde; 
un? Raifer Yerbinand I. veroronete, „daß beim Begraäbniß von 
Stund an Jever zu feiner Arbeit und feinen Geichäften trachte, 
und daß die Leldtragenden mit Zechen und Mahlzeiten: feine 
Verſammlung halten foliten.*) 

Eigenthümlich und auf das frühere Slaventhum hinweifend, 
war vie jegt abgefommene weiße Trauerkleivung. Die Frauen 
trugen auf ven Dörfern ein weißes Kopftuch über ver ehemals ge- 
bräucdhliden Spreizhaube, vie aber einen Schwarzen Spihenrand 
hatte. Berner trugen fie ein weißes Brufituch, hinten zuſammen⸗ 
gehrüpft, und eine weiße Schürze. Gingen fie während ber: 
Trauerzeit zum Abendmahle, fo jeßten fie eine Spreizhaube mit 
weißen Spiten auf. Bor 20 bis 30 Jahren fah man in ver 
Keichenbacher Gegend dieſe Tranerkleivung häufig; jett mag fie 
zur von ganz alten Leuten vereinzelt beibehalten werden. In 
Zirichendorf wird noch gegenwärtig ver Sarg mit einem weißen 
Tuche bevedt. 

ährend man jegt hinfichtlich des Begräbiiffes von Selbft- 
mordern toleranter geworden ift, kam es noch vor 60 bis 100 
Jahren im Boigtlaude an einigen Orten zu heftigen Nufteitten, 
weil man ſolchen Unglücklichen entweder fchon ein Begräbniß 
nach hergebrachter Sitte gegeben hatte , ober weil nman beabfich- 
tigte, fie auf dem Gottesacker zu beerbigen. Als z. D. in Adorf 
31800 ein Selbſtmord, der einen Tag lang verkeimlicht worden 
war, entdeckt wurde, erhoben fich die Tifchler wegen bes gefertig- 
ten Sarges, die Schneiber wegen bes Sterbekleides, vie Tuch⸗ 
Köhler, Boltöbraud d. Boigtländer. 17 
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macher und Bleifcher wegen Theilnahme einiger ihrer Innungs- 
genoffen bei der Einfargung. Die Ausftoßung aller, die jo ſich 
betheiligt hatten, aus ver Innung war beſchloſſen, bie gefertigten 
Sterbefachen aber verbrannte man in ben Häufern (Krentel, 
Blide in die Vergangenheit der Stadt Adorf ©. 62). Troß 
dieſes Aufruhrs in der Kirchgemeinde muß man bie Leiche bes 
Selbſtmörders durchs vordere Gottesaderthor gefahren haben, 

denn die Bewohner ber eingepfarrten Dörfer wollten fortan 
nicht mehr ihre verftorbenen Angehörigen durch baffelbe beer- 
digen laſſen, bis enblich in ver Stabt damals einquartirte Dra- 
goner zugezogen und bei Begräbniſſen in ver Nähe des Gottes- 
aders aufgeftellt wurden. — In Roſchitz erhängte ſich 1771 ein 
Zeinweber wegen allgugroßer Armuth, und das Gericht verorbnete, 

baß er auf dem Gottesader begraben werde. Die Gemeinde 
widerſetzte fich aber dem Befehle fo lange, bis Heinrich XXX. 

eine ftarte Militairabtheilung abſchickte, unter dexen Kommando 
und Bedeckung ber Torte auf dem Rofchiger Kirchhofe beerdigt 
‚werben mußte. Ein ähnlicher Tall fand in demfelben Jahre in 
oben ftatt. Dort entftand ein förmlicher Aufruhr und nur 
Militär vermochte die Ruhe herzuftellen (Hahn, Geichichte von 
Gera II. 882). 

Als eine Eigenthümlichkeit mag zum Schluffe noch darauf 
bingewiefen werben, daß es faft überall gewiffe Kirchwege 
oder Kirchſteige giebt. „per Kirchweg in Reichenbach 3. B., 
auf welchem aus ben untern Stabttheilen bie Leichen nach ver 
Trinitatisfirghe und dem dabei gelegenen Gottesader getragen 
werben, führt an der unteren Kirche zu St. Petri und Pauli vor- 
bei, durch Die Kirch- und lange Gaſſe über ven Markt. „ Reine 
Leiche wirb auf der Lanbftraße getragen. „Diefelbe Bedeutung 
batte auch Die Gerbergafje in Gera, welche bis zum Jahre 1842 
ver Leichenſteg hieß. Die alten Kirchfteige von ben einge- 
pfarrten Dörfern nach dem Kicchorte, auf denen früher einzig 
und allein die Brantleute zur Kirche gingen:und die Täuflinge 
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getragen wurden, find zum Theil eingegangen und verboten; es 
wird jedoch erzählt, daß fie bei nöthigen Gängen, z. DB. vom 
Arzte oder von Gerichiöperjonen immer noch, ohne daß Pfän- 
bung zu befürchten fei, benugt werben dürften. 

Zu ven Familienfeiten muß auch 
e. das Krummbein (Krummbah“), das Schlachtfeft ge- 
rechnet werden. Es werben dazu bie Verwandten und nächiten 
Nachbarn eingeladen, bie auch wol Heine Handdienſte dabei 
thun. Dabei macht vie Branntweinflafche fleißig die Rune. 
ft das „Wellfleiſch“ zur Wurft fertig, fo wird es gefoftet und 
auch ein Stüd davon zu den Nachbarn oder Hausgenoſſen ge: 
tragen. Ebenſo koſtet man die Wurſt, fo bald fie aus dem Keffel 
kommt. Zuletzt kommt die Hauptmahlgeit, bei ber „rohe Klöfe“, 
in „Keſſelbrühe“ gekocht, und Mleerrettig nicht fehlen bürfen. 
Es werben ferner Schweinsfnöchel und Sauerkraut, abgebadene 
Pflaumen, eingelegte Preijelbeeren, und zuletzt YBlutwurft mit 
Sellerie vorgefegt. Vorangegangen ift eine Eier⸗ oder Keffel- 
brähiuppe (Unterer Theil des ſächſ. Voigtl.). Iſt die Mahlzeit, 
bei der gehörig Branntwein und Bier getrunfen wird, zu Ende, 
jo kommt noch Kaffee; man bat auch nicht felten .auf ven Doͤr⸗ 
fern Ruchen’gebaden. Die Männer greifen dann zu den Karten, 
während fich die Frauen unterhalten. 

Bei dem Schweinfchlachten in den Wirthshäufern , zu dem 
in der Negel öffentlich eingeladen wird, ißt man nur frijche 
Wurft. Das gefchieht nachmittags und abends; für ven Vor⸗ 
mittag ift auch zu Wellfleifch eingeladen worden. 


vi. 


Nahrung und Lracht. 


„Unſere den Borältern Hatten (fer ju 
allen enden, hielten un n der 
Kiebung feßen fi mit einem Gerichtlein 


und „uanden etliche 
wenige e Maaß Bier W zu a 
Widmann, in der Sie Ehromif.) 


Ob ſchon bei ven Feſttagen Manches über die Speiſen bes 
Boigtläupers gefagt wurde, fo ift es doch noch nöthig, wiederholt 
darauf zurückzukommen und vie gewöhnlichen, ſowie die Lieblinge- 
jpeifen bier im Zuſammenhange und ohne Rückſicht auf befonbere 
Veranlaſſungen, burch welche eine Vorſchrift im der Auswahl 
gegeben wird, zu beſprechen. 

Die Suppe als Morgenfperje iſt faft gänzlich durch den 
Kaffee verdrängt worden. Zu anderer Tageszeit ißt man in ber 
Regel Brotſuppe, welcher man fait immer klein geriebene , ge- 
kochte Kartoffeln beimengt. Bei Kirchenlamitz ſoll fich bie alte 
Sitte noch erhalten haben; denn dort giebt es früh beim Bauer 
Waſſerſuppe und dann Kartoffeln; nur am Sonntage trinkt man 
jtatt deſſen Kaffee. Im den Wochentagen wird ven Dienftleuten 
um 10 Uhr Brot und Kaffee vorgefett. — Als Wochenfuppen 
giebt man vorherrſchend Chokoladenſuppen. Chokolade ift 
überhaupt, wenigftens im untern Voigtlande, fehr beliebt: fie 
wird neben Warmbier, wenn man einmal etwas Beſonderes 
haben will, häufig getrunfen. 
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In den ärmeren Familien bilden bie Kartoffeln die Haupt- 
fpeife des Jahres. Man ißt fie größtentheils mit Hering, dann 
unb wann mit „Quark“, feltener mit Butter (Unteres Boigtl.). 
Zuweilen werben fie auch im „Dfenröhr* aufgebraten und dann 
mit. ber gebörrten und augebadenen Schale verzehrt. An Sonn: 
und Feiertagen werben abends Kartoffeln mit Eiern auf Butter 
gegeſſen (Neichenbadh). Ans ven am Mittage übrig gebliebenen 
Kartoffeln bädt man am Abende Bröckelklos. Die Kar 
toffeln werben babet zerwieben unb mit Salz in einer mit Fett 
ausgeitrichenen Sorm im Ofenröhr gebaden. — Gemüſe ift 
ber Boigtlänver im Ganzen wenig; und wenn's gefchieht, jo 
wählt er Hirſe oder Reis; bei ven ärmern Leuten find bie Lin⸗ 
fen beinahe unbelannt (Heichenbacher Gegend). Im bayriſchen 
Boigtlande find an manchen Orten unter den Gemüfen felbftge- 
bante Fenerbohnen vorherrſchend. Sonſt aber haben auch da⸗ 
ſelbſt Kartoffelipeifen, 3. B. Kartoffelbrei, Kartoffelichnigen, 
Kartoffeln mit Kraut, die Oberhand. Friſches oder „grünes“ 
Fleiſch wird fo lange vermieden, als Vorrath von geräuchertem 
Fleiſche vom Hausfchlachten des Schweine vorhanden ift. Nur 
des Sonntags macht man eine Ausnahme: da tft man am 
liebſten frifches und recht fettes Fleiſch. Sind Zagelöhner im 
Haufe, jo fehlen am Mittage nicht leicht die gefochten Klöſe mit 
Fleiſch, und des Abends nad) ver Suppe werben oft Mehlſpeiſen 
gereicht (Spengler, das fociale und wirthichaftl. Volksleben des 
Landgerichtsbezirks Kirchenlantig, ©. 18). — Ein erwähnens- 
werthes Fleiſchgericht bei Hof ift „eingelegtes Kalbfleiſch“, eine 
Art Fricaſſte. 

Wenn e8 möglich ift, fo kommen auch im jächfiichen Boigt- 
lanbe in ber Woche einige Mal Kartoffeltiöäfe auf den Tiſch. 
Es find dies „rohe” oder. „grüne Klöſe“, die man auch bezeich⸗ 
nend „voigtländiſche“ nennt. Dazu ißt man in der Regel an 
Sonntagen gelochtes Riudfleiſch; Die Klöfe werden in die Fleiſch⸗ 
brübe, zu der man noch geriebenen Meerettig und zerfchnittene 
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Semmel thut, eingetaucht. Mean verführt bei der Herftellung 
biefer „grünen“ Klöſe fo: die rohen Kartoffeln werben zerrieben 
und in dem fogenannten Kartoffelfade, welcher in leiner Familie 
fehlen darf und ber aus dünnfadigem Zeuge gemacht worben ift, 
gepreßt, jo daß das Waſſer abläuft. Der mit dem Waſſer durch⸗ 
gedrückte geringe Theil des Stärkemehls wird getrocknet und 
zu anderer Zeit ſtatt des Weizenmehls ebenfalls zu Klöſen, und 
zwar zu ſogenannten „gekochten“, die aber ſehr ſelten auf den 
Tiſch kommen, verwendet. ‘Die rohe Kartoffelmaſſe, welche in 
dem Sacke zurückbleibt, wird mit kochender Milch, ſehr oft auch 
mit Milchhirſe gebrüht. Dann kommt eine geringe Menge zer⸗ 
viebener gelochter Kartoffeln und Meingejchnittene, geröftete 
Semmel dazu; Wohlhabende nehmen auch. wol einige Eier. 
Die Klöſe werden nım geformt und gelocht. Bleiben einige am 
Mittage übrig, jo werden fie zum Abende „eingejchnitten” und 
im Röhr gebaden. Selten ift der Voigtländer, wie ſchon be» 
merkt wurde, Klöfe von gekochten Kartoffeln; an manchen Orten 
werben folche Klöſe „halbfeidene* genannt, und man denkt babei 
an bie halbſeidenen, d. h. jchlechten Kleiderſtoffe. Außer feinen 
Kidjen, die in Bayern ftellenweife purch bie aus Mehl, Semmel 
und Eiern bereiteten Knöteln erſetzt werben, liebt ber Voigt⸗ 
länder noch folgende Speifen : 

PBampus, ver ebenfalls aus geriebenen rohen Kartoffeln, 
aus denen man das Waller prüdte und die mit Milch gebrüht 
wurden, bereitet wird. In den dicken Mus thut man Salz, auch 
wol Eier und bädt ihn dann in Pfannen, vie mit delt aus⸗ 
geftrichen wurben. Den Pampus bädt man aber nicht im Haufe, 
fonbern trägt ihn allgemein zum Bäder, deſſen Geſelle als eine 
Extraeinnahme das geringe Badkgelv (in Reichenbach 3 Pfennige) 
bafür erhält. Gegeſſen wird ber Pampus mit eitigelegten Preiſel⸗ 
beeren, over mit der jogenaunten „Ehejtandsbrähe, welche aus 
Eifig und Syrup befteht. 

— Sazneeballen oder Handwerksbürſchle, das find 
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Klöſe aus rohen Kartoffeln, vie aber nicht gekocht, ſondern mit 
vermiſchten geröfteten Semmeln und Butter in Pfannen ge 
baden werben. 

Das Semmelgeräuſch (im Reichenbach). tft etwas Aehn⸗ 
liches wie Rühreier, d. b. Eier une. Mehl, nur werben Semmel- 
fcheibehen mit in den Teig gebaden. 

Bon den Speifewirthen in ven Stäbten des ſächſiſchen Voigt: 
lands werben als Lieblingsipeifen häufig „[aure Flecke“ und 
Schweinsthöcel mit Klöſen und Meerrettig angezeigt. 

Unter dem Gebäck ift außer Stollen und Kuchen auch ver 
Aſchkuchen beliebt. Häufig werden Kartoffelluchen gebacken, bei 
denen man dem Mehlteige auch eine Portion gekochte und ge- 
riebene Kartoffeln zufeßte. Die ächten Blinzen, dieſes fla- 
viiche Gebäck, das in der Lauſitz eine Lieblingsſpeiſe ift, jcheint 
man jedoch im Voigtlande nicht zu kennen. Schließlich mag be- 
merkt werben, daß den Kindern, welche neugierig fragen: „Was 
werben wir heute effen?" manchmal geantwortet wird : Kapern 
mit langen Schwänzen!” (Reichenbach.) Man will fie damit 
in ähnlicher Weife, wie in der Laufitz durch die Worte: „&e- 
badene Lämmerſchwänzchen!“ ober: „Einen Topf im andern!“ 
abweifen. oo 

Bon einer Eigenthümlichkeit ver Kleivung kann natürlich in 
ven Städten nicht die Rebe fein; auch bie Tracht der Landleute 
wird mehr und mehr ber ftäbtifchen immer ähnlicher, und nur 
die ältern Leute halten noch zuweilen an ver althergebrachten 
Kleidung feit. Auf den Dörfern füblich von Blauen, z. B. in 
Planſchwitz, trugen die Männer früher einen ‘Dreimafter mit 
Klunker over Knopf, eine Weite mit großen Kuöpfen , bie ge- 
wöhnlich aus einer Legirung vom Zinn und Zink gemacht wur: 
den, ferner einen etwas lanigen Koller mit Seitentafchen und 
großen Knöpfen, Turze, bis an.bie Siniee gehende Lederhoſen, 
graue Strümpfe und Schuhe mit großen Schnallen. Am Sonn⸗ 
tage wurden bie Lederhoſen durch Sammthoſen erjeßt. Im der: 
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Wohnung oder im Wirthshauſe fetzte der Bauer eine lange 
Zipfelmütze mit einem „Penſel“ over einer „Bummel“, einem 
„Droller“ auf; war er auf dem Felde beichäftigt, fo trug er 
einen bis an bie Knöchel reichenpen binnen Leinwandkittel und 
auf ben Kopfe einen großen, breitfrämpigen Filzhut. Ging er in 
bie Stabt, fo nahm er feinen großen Stock mit, der gegen eine 
Diertelelle über die Hand Hinausreichte, indem er ben Stod 
brauchte, ließ er jevesmal bie Hand einen großen Bogen nach 
rechts machen. Die männliche Tracht bei Eichigt und Bergen 
beftand aus einen blauen Leinwanbfittel, bockledernen gelben 
Hoſen und fteifen Stiefeln. Ein Volkslied dafelbft beitagt bie 
neue Diode: 

‚Brobe Hemm (Hemden) und grobe Kittel: 

Sotten junft Die Bauern a, 

In den Händen ftarfe Knittel, 

Da erfennet man den Ma; 

Aber jetzt i8 umgelehrt: 

Feines Tuch von grußen Werth, 

Ach, wenn des die Alten fügen (ſähen), 

Weirlich (wahrlich), ihr Verſtand blieb ſteh'.“ 
In ver Reichenbacher Gegend trugen bie Bauern anch rothe over 
andersfarbige Leinwandjaden mit niebrigem Stehlragen und 
kurzen Schößen, an benen vier metallene Knöpfe ſaßen. Born 
waren die Jacken mit Detallinöpfen ganz eng bejebt, unb an ben 
Seiten befanden fich Tafchen mit Mappen. Die Frauen trugen 
kurze Jacken ohne Schöße mit jehr breiten Kragen, . ber klappen⸗ 
artig wenigftens das obere Dritttheil des Nüdens deckte. Dazu 
banven fie, wie noch heute Die Wenben, Schürgen nor, welche 
hinten faft zuſammenreichten. — Noch jetzt ſieht man im untern 
Boigtlande zuweilen ältere Bauern im langen, gewöhnlich 
ſchwarzen, aber, auch dunkelblauen Rode, ſchwarzen Lederhoſen, 
bie unten, nahe an ven Kndcheln, zuſammengebunden find, dabei 
in blauen Strümpfen ‚und verben Schuhen. — Bor ungeführ 
40 Jahren trug der Bauer in ber Reichenfelfer Pflege Sommer 
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und Winter einen dunkelblauen halbwollenen Rod, kurze ſchwarz⸗ 
feberue Hoſen und einen breiten, runden, feltener einen dreiecki⸗ 
gen Hut oder eine Pelzmütze; an den Worhentagen fah man ihn 
auch Häufig in Iade unb blauer Schürze; vie letztere Tan zwi⸗ 
ſchen Zeulenroda und Schleiz bei Männern und Frauen ge- 
wöhnlich braungelb gefärbt vor, und pas Färben beiorgien bie 
Landleute mittelſt Erlenrinve ſelbſt. Die Nöde der Bauern, 
welche nach dem Forſte zu wohnten, zeichneten fich burch das 
rothe Futter und einen ähnlichen Vorſtoß an ven Kanten aus. 
Zu berfelben Zeit war e8 in ber Gegend von Hobenleuben Sitte, 
daß bie Bäuerinnen lange, faltenreiche Röde trugen. In ven 
Dörfern über ber Elfter waren dagegen kurze Ride, und zwar 
mehrere über einander, Mode. Die Zahl ver Röcke galt. ale 


Maßſtab der Wohlhabenheit. Bei‘ den Bäuerinnen in ber 


Schleizer Gegend hatten viefelben in ver Regel einen breiten, 
meist licht», 3. DB. bellblan gefärbten Bandbeſatz. Gegenwärtig 
tragen die Frauen bei Schleiz meift Tuchjacken mit breitem um⸗ 
geichlagenen Kragen unt vorn mit Klappen. An ben Jacken 
befindet ſich ein Gürtel, ber hinten mit ſechs Meſſingknöpfen, 
bie zwei nach unten auf einander zulaufenbe Reihen bilben, bes 
fett ift. 

Auch im bayrischen Boigtlande nähert fich bie Tracht ver 
Meänner auf den Dörfern mehr und mehr ber ftäbtifchen Klei⸗ 
bung. Den länblichen Geſchmack verräth nur die Wahl bunter 
Stoffe zu der Weſte, welche mit weißen metallenen Knöpfen be- 
ſetzt iſt, ſowie bas bunte Halstuch. Der lange Rod tft noch 
Sonntagsſtaat geblieben, ale Wochenkleid trägt man das Koller 
und bie vodartig gemachte „Kuttel*. Die Hofen beftehen aus 
Bockleder oder aus grober, blaugefärbter Leinwand. Im vorigen 
Jahrhunderte zog felbft im Hof ver junge Bürger bis zu feiner 
Verheirathung felten einen Rod an, fonbern er bekleidete fich mit 
einem Roller, auf deſſen Aermeln bei ven Ellenbogen zum befjeru 
Schutze bes Stoffes Leber in herzförmiger Geſtalt geheftet waren. 
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Nur durch feine Verheirathung wurde er zur Anfchaffung eines 
toftbaren Anzugs, eines Nodes non gutem Tuche mit großen fil- 
bernen Knöpfen, kurzen Beinkleivern von Sammt u. vergl. ver- 
anlaßt, den er aber nur an Feft- und Sonntagen anzulegen pflegte. 
— Die Bäuerinnen im Bezirke von Hof tragen faltenreiche far⸗ 
bige Röcke; am beliebteften ift der fogenannte „vorftadene Rod“, 
ber meift ſchmale jchwarze, vothe, blaue und anders farbige 
Zängsftreifen hat. Dazu ziehen fie einen Spenfer an, bejjen tier 
fer Ausfchnitt jevoch von einem bunten, auf der Bruft über- 
einander gelegten und auf dem Rüden breiedig bis zur Taille 
berabfallenden Tuche verbedt wird. Die Spenfer. haben hinten 
feine Schößel und feinen Knopfbeſatz, vie Aermel werben nad) 
eben buffig. Am Halje tragen vie Mäpchen und Srauen gern 
eine Denkmünze. Die ältern Bäuerinnen binden noch eine weite 
Schürze vor, bie faft den ganzen Roc bedeckt; außerdem tragen 
fie als Kicchenftant die gold⸗ und filbergeftictte Haube und das 
Kopftuch, welches am Hinterkopfe gebunden wird. ‘Die jüngern 
Bäuerinnen und die Mädchen tragen Feine Hauben mehr, fon- 
bern geflochtene Haare mit Kamm und Kopftüchern. Bei ver 
Arbeit und beim Tanze erfcheinen die Letzteren noch in den kurzen 
weißen Hembärmeln, die nicht felten mit feinen Spigen beſetzt 
find. (Ernft, Geſch. u. Beſchr. d. Bezirkes u. d. Stadt Hof, 
©. 42-45.) 

In und bei Reichenbach gehen bie Frauen und erwachlenen 
Mädchen häufig mit bloßem Kopfe aus; es gilt mit Recht als 
Staat, ſchönes Haar zu haben. Früher war im jächftfchen und 
reußiſchen Voigtlande die Sitte beinahe allgemein, daß die Frauen - 
ihre Haare kurz abgeſchnitten trugen, man fieht Dies jegt nur 
noch bie und da bei alten Frauen; viefelben winden bann ein 
Tuch um den Kopf. Um den Kopf gewundene Tücher, vorm mit 
einer Schleife zufammengebunben , fah ich in ver Schleizer und 
Delöniker Gegend, nur trägt man in leterer bie Zipfel der Schlei- 
fen nicht fo lang. Die langen Haare werben zu einem Knaul 
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zufammengebreht (Eichigt, Bergen). — Bei ven kurzgeſchnitte⸗ 
nen Haaren ließ man in ver Reichenbacher Gegend häufig vorn 
ein paar Heine Locken fiehen. — In ver. Reichenfelfer Pflege fand 
man bei dem weiblichen Gejchlechte, ehe vie kurzen Haare zu An- 
fange dieſes Jahrhunderts auflamen, gewöhnlich lange Haare 
unbranf Bent Wirbel einen kahlgeſchornen Fleck mit einem Schopfe. 
Süpäftlich von Hohenleuben über ver Elfter erhielt fich im ven 
Dörfern die altventfche Haartracht, nämlich das Aufnefteln der 
Haare durch Neftnabeln. Letztere waren gegen vier Zoll lang, 
beftanden aus Horn oder Stahl nnd glichen einer in die Länge 
gezogenen 8; um fie wurden vie Haare zu einem Nefte gewickelt. 
Bei Hohenleuben trugen die Frauen platte Mützen ; höhere fand 
man bei ven Eifternachbarinnen , die fich darin faft ven Alten» 
burgerinnen näberten, und fich auch dadurch im ihrer Tracht aus⸗ 
zeichneten, daß fie häufig ein jehr weites weißes, den Dberleib 
bedeckendes Leinwanvüberkleid trugen. — Bon Lengenfelt bis 
Plauen wurben die Budelhauben , die auch in ähnlicher Form 
bei ven Wenden in ber Lauſitz noch bekannt find, alltäglich ge- 
tragen. Den Sonntagsitaat bildeten die Spreizhauben ; ver Dedel 
war geftidt und mit Golbflimmern und Glasperlen verziert; 
- außerdem wurde der obere Theil der Haube mit einem Seiden⸗ 
tuche umwunden, und hinten fielen lange Bänder herab. Ringsum 
war die Haube mit gegen eine halbe Elle breiten geflöppelten 
und gefalteten Spiten befett, und dieſer Spigenbejag war vorn 
zu einer Schneppe über die Stirne nievergebogen. — Im Land⸗ 
gerichtsbezirke Kirchenlamit trägt die ältere weibliche Bevölkerung 
bei der Abendmahlsfeier und bei Leichenbegängniffen noch wie 
vor hundert Jahren die weißen Spigenhauben mit ihren vielen 
und engen Falten und ihrer gegen das Geſicht zu chlinberför- 
migen Bogung. (Spengler a. a. O. ©. 28.) Ebenfo werben 
auf den Dörfern bei Hof noch vereinzelt bei gleichen Veranlaſ⸗ 
jungen von alten Frauen die im vorigen Jahrhunderte Mode ge- 
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mweienen Flügelhauben“ von ſchwarzer und weißer Farbe ge 
tragen (Ernſt a. a. O. ©. 46.) 

Es ift zu bevauern, daß bie volksthümlichen Trachten überall 
verſchwinden, daß Frauen und Mäpchen faft durchgängig in 
„ftädtiſcher“ Kleidung auftreten. Der rothwollene Rod ift vor 
ber Herrichaft des Rattuns verſchwunden, fchreibt Berthold Si⸗ 
gismund; der „Spenfer“ .ift in Schnitt und Stoff verftäbtert, 
und bei ven Männern bieten nur ver fadförmige Kalbfellranzen 
ber Weber und bie Walpichachtel ver Holzhauer noch Anhänge 
an bie Urväterzeit. Der Tragkorb ner Boigtländerimmen ift edig 
und aus Authen geflochten; arme Frauen nehmen in ihm öfters 
ihre Heinen Kinder mit, wenn fie das Hans verlaffen müffen. 
Des Sonutags gehen bie Landbewohner felten aus, ohne einen 
Regenichirm mitzunehmen, gewöhnlich befteht verfelbe aus einem 
großen baumwollenen Dache, einen: derben Horngriffe und einer 
mit Mieifingblech überzogenen Spite. 





VIII. 
Die Sprache des Voigtländers. 


„Das wirkliche Leben ver Sprache puifirt in 
ihren Mundarten. Diefe find nicht etwa die 
Estarumg der Schriftfprashe, ſondern Die 
Quellbäche,, deren einer durch befondere 
Unftände Rh zum Ifternrifchen Haupt 


audbildete. 
(Allgem. deutſche Lchrerzeitung vun Bertheit, 1866. Nr. 1.) 


Der Gdtheſche Sat , daß jeve Provinz ihren Dialekt liebt, 
da derſelbe eigentlich das Element ift, in welchem die Seele ihren 
Athen ſchöpft, Täßt ſich insbeſondere anch auf das Boigtland au- 
wenben. Es wurbe früher ſchon darauf hingeveutet, daß Buͤrger⸗ 
frauen, welche ſich nach Parijer Mode Heiden, doch die Sprache 
bes Provinz, die Sprache ihrer Kinderjahre nicht vergefſen haben. 
Man darf wol fagen, daß der Voigtländer feine Mundart liebt und 
ba 08 ihm bequem tft, wenn ex, von allem Zwange frei, ſich der⸗ 
felben in vollem Maße bedienen kann. — Wenn ic zunädhft auf 
das vorgefete Motto Bezug nehme, in welchem ausgeiprochen 
wird, daß die Spracheigenheiten ver Vollsſtämme nicht als 
Ausartungen der Schriftfprache, ſondern vielmehr als die Quel⸗ 
lenbäche anzufehen find , von denen einer ftch zum Dauptiprach- 
ftsome entwidelt bat, fo muß ich dabei darauf hinweiſen, daß 
untes Dialekt an die Sprachweiſe des 13. bis 15. Ichrhunderts 
erinnert. Es ift die voigtländiſche Mundart als einer von ben 
Bächen, welche in ihrer Entwickelung zurückgeblieben find, an- 
ziehen. So ergriff 3. B. vie Schwächung, d. i. bie innere Ab⸗ 
nahıne der Vokalftärke ſpäter außer ber Tettten Silbe mehrftäbiger 
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Wörter auch den Stammvofal. Aber die ftarke Form hat fich 
neben der geſchwächten noch vielfach forterhalten. 

Im Dialekte der Voigtländer befteht 3. B. noch das a als 
ſtarke Form neben der gefchwächten,, vem Laute o; ich erinnere 
an „Manden“ für „Mond ;“ im Althochveutichen heißt ver Mond 
mane. Ebenſo haben auch mehrere Zeitwörter, 3. B. gehen 
und ftehen, in der britten Berfon der Einzahl der Gegenwart 
nicht die geſchwächte Form e, fondern bie Volakftärke i, welche 
auch bei andern Zeitwörtern im Neuhochbeutfchen vorkommt 
(fieht von fehen), noch behalten; fie lauten „giht“ und „ftiht.“ 
Ferner können daraus die Verſchluckungen, wie fie häufig vor- 
fommen, erklärt werden; bie alte Form der Verben „haben“ und 
„geben“, die im Voigtlande zu „hab'n“ und „geb’n“ werben, heißt 
- „babin“ und „gebin”. Angezogen können auch die vielen Wörter 
werben, welche im Neuhochdeutſchen ven gefchwächten Vokal o ftatt 
bes ftarfen u erhielten, und bie um Dialekte noch den letztgenannten 
Helllaut aufweiſen; als Beiſpiele hierzu mögen „tudt“ und 
„Ichunt“ für „tobt“ und „Schon“ genannt werben. Weiche Con⸗ 
fonanten gingen in härtere über, 3. B. das w in b. Daher er⸗ 
Härt ſichs auch, daß im Dialefte, der in vielen Wörtern und 
Eigenthümlichleiten eine frühere Stufe der Ausbildung unferer 
Sprache erhalten hat, ver härtere Confonant am Ente ganz ver- 
ſchwindet; aus „gelb“ wird „gehl,“ ober beſſer, es ift die ältere 
Form, bas mittelhochdentſche gel, gelwes, noch geblieben. — 
Das vie Mundart der Voigtlänber im Allgemeinen die Sprach⸗ 
weife des 13. bis 15. Jahrhunderts iſt; darauf deuten auch bie 
Verwechielungen des ä und e, bes eu, ai und ei, fowie bes 
e und a hin; es erflärt fich daraus ferner das Anklingen bes 
& und 3 in den Solauten; ftatt „ſaß“ wird vielfach „ſatzß,“ 
und ftatt „Sellerie* wird „Eellerie“ gefprochen. 

Nach Albertt (14. Jahresb. bes altertb. Ber. zu Hohen⸗ 
leuben ©. 107.) muß man, ſtreng genommen , mehrere Mund⸗ 
arten im Voigtlande annehmen und es können biefelben am 
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füglichiten in drei Hauptdialekte, den weichen, mittleren und 
harten, vereinigt werben., Der weiche Dialeft, welcher fich 
befonders in ven Ortichaften bei Gera und Weida vorfindet, und 
in welchem 3. B. „alte“ zu „able“ wird, kann als eine Anmähe- 
rung an die thüringſche Mundart angefehen werben. Bon dem 
mittleren oder Greizer Dialekte bildet bie Zeulenropaer Mund⸗ 
art eine Nebenlinie; von letzterer pflegt man zu jagen: „Unner 
Kobannes ging in: de Triebis un fing Krebis; da kam unner 
Kacobes un fchlug unnern Kohannes auf ſei ledernes Wammes, 
das blizet, das plazet bis törret (dürr, d. h. trocken) werd.“ 
Die harte oder oberländiſche Mundart umfaßt den Schleizer, 
Lobenſtein⸗Ebersdorfer und Plauiſchen Dialekt. Einige Bei⸗ 
ſpiele mögen den Unterſchied der drei Hauptdialekte vorführen: 


Weicher, mittlerer, harter Dialekt. Neuhochdeutſch. 
nei, nee, nau, nen; 
Bein, Been, Bä, Ba, Bein ; 
mei, me, ma, mein; 
weiß, weeß, wäß, weiß; 
taodt, tudt, taudt, todt; 


Schliethenbah, Schliethenbah, Schläutenboh, Schlittenbahn. 


Verfolgt man jedoch den voigtländiſchen Dialekt in feinen Ein- 
zelheiten, fo wirb man finden, daß faſt jede Hleinere Gegend, 
zumeilen felbft ein einzelnes Dorf oder Kirchfpiel feine beſondere 
Mundart bat. Die Würfchniger Parochie befteht 3. B. aus 
fieben Ortichaften, und in ihnen laffen fich, wenn man die Rich- 
tung von Süd nach Nord verfolgt, innerhalb %, Meilen, von 
Görnig über Unterwürſchnitzobis nach Leubetha drei fehr ver- 
ſchiedene Munbarten unterfcheiven. Während Görnig mit Raas⸗ 
borf fih mehr dem Delsniter Dialekte anfchließt, wir bie 
Ausſprache in. Unter: und Oberwürſchnitz, Tirſchendorf und 
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Willitzgrün beveutend gekürzt und Tenmzeichnet fich insbefonbere 
durch Weglaſſen ver Vorfilbe ge im Perfectum ; höchſtens bört 
man ein gelindes k ; der Bokal e ift Dagegen ganz verſchwunden. 
In Leubetha enplich tritt das Gekürzte noch weit mehr hervor, fo 
daß man den Adorfer Dialekt und das Böhmiſche ſchon heranshört. 

In dem Folgenden mag uns die Angabe ber Beränverungen, 
weiche ſowohl Volale, Um⸗ und Doppellaute, ala auch vie Con⸗ 
fonanten erleiden, einen Einblick in vie Eigenthümlichkeit der 
Mundarten des Boigtlandes verjchaffen. 


Vokale. 


a wird õ; z. B. er wollt fe gör net höb'n, wie er ſoget (Greiz); 
Hoos, Gevöter — Haaſe, Gevatter (engenfeld); 
Stoht — Stadt; ſoht — fatt; oh — ab; mög — 
mag (Delenik) ; "ho — habe Blanfohriß) ; Bag — 
Bach (Adorf) ; Stohl — Stall (über Auerbad)). 


In manchen Orten wird das a mehr zu einem 02, 


z. B. Zoapeih — BZahnpein, Zahnſchmerz (Reichen: 
bach); woahr — wahr (Adorf). 

a wird u; z. B. gu — ja (an der Grenze nach Johanngeorgen⸗ 
flabt zu) ; | 

a wird & oder &E und ẽ; 3.2. freckt, fräkt — fragt (Planfchwit 
und Dörfer berbath Adorf); ällä — allein (Würſch- 
nig) ; Tenz — Tanz (Reheften) ; des — Das, diefes 
Oelsnitz). Während im öftlichen Theile des gefammten 
Voigtlands, z. B. bei Reichenbach und Oreiz, in dem 
Worte „fagen” aus dem a ein o wird, tritt im Weiten, 
bei Saulfelo und Leheſten em & an veffen Stelle, und 
das g fällt weg; ich ſä, du fäft, ex. ſät (Saalfeld) over: 
oich fäh, dou ſähſt, er ſäht (Leheſten) — ich. fage, Du 
ſagſt, er ſagt. — Dag kurze a Des Reuhoipetjäen 
wird zuweilen zu einem langen a, 3. B. Baal — 
Ball, Tanz (Adorfer Gegend) ; —8 — ſtattlich 
Bärfhmig). | 

a wird i; 3. B. Sunntich — Sonntag Oelenth, Leheſten); 
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a wird 8; 3.2. ich dörf — ich darf (Delsniger Gegend) ; frögt — 
fragt (Böfenbrunn). i 

e (und zwar das breite, offene e) wird a; 3. B. de Sunn’ lackt's 
wag, d. h. die Sonne ledt ven Schnee hinweg (Reichen- 
bad); Schrad — Schred (Deldnik). Das tonloje e 
wird im obern Voigtlande durch ein helles a erfekt, 
3. B. mitgenumma — mitgenommen; Maidla — 
Mäple, Mädchen (Eichigt) . 

e wird 8; 3. B. hingöhbm — hingegeben; böten — beten (Dels- 
niß). Auq das helle e wird in der Schleizer Gegend 
zu ö; 3. B. giöhen — gehen. 


e „ de; In Reichenbach fragt man, um biejen Yaut, der den 
Lengenfelvern eigen iſt, zu bezeichnen: ‚Wie weit 
geht ver Nabel?" Antw. „ver geht über Schönbrunn 


naus, denn in Lengenfeld geht ver Ndebel 0.“ Das 
Lengenfelder dẽ bezeichnet au der Sag: „'Sis ä 
Nöebel draußen, kann & Stöefen neiſtecken.“ 


e (das helle, geſchloſſene e) wird ie; z. B. gieht — geht; ſtieht — 
ſteht (Planſchwitzſ; Siet — Seele (Würſchnitz). 

ee wird id; z. B. Schnié — Schnee; Klié — Klee GOelsnitz). 

Das lange e wird auch zu einem kurzen e oder ä, z. B. miht⸗ 
nemme — mitnehmen; denn — den (Velöniß) ; Häfen — Hefe 

Oelsnitz); verftennä — verftehen (Würfchnig). Auch wird das 

furze e des Neuhochdeutfchen zuweilen lang; 3. 3. Stem — 

Stern; Weter — Wetter (Adorfer Gegend); Tehler — Zeller 

(oberes Boigtland). 

uwirdi; 3.3. Inning, Walding — Innung, Waldung (Rei- 
chenbach und oberhalb Auerbach) ; imkrohm — umgra- 
ben (Oelsnitz). In der Enpfilbe »ing ‚« aus »ung« 
entftanvden, fällt auch an manchen Orten noch das n 
aus, fo daß »unge zu nige wird; z. B. Theurig oder 
Theirig — Theurung; Ordnig — Orpmung (Saalfeld 
und Xeheften) ; 

u „ Ööonderd; 3.8. Foß — Fuß (Adorfer Gegend); dö — du 
(Oelönig); dom — dumm (Saalfeld) ; korz — kurz, 
wie in dem Volksliede: 

Köhler, Bollöbraud d. Voigtländer. 18 
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Mei Schoß 18 korzftumpfet, 
Und ich bi niet lang, 
Do kumma zwei rechte 
Korzftumpfete zamm. (Eichigt.) 
umird ua; 3.8. Bua — Bu, Bub (Eichigt) ; 
u „ 0,3.8. ich habe dich gefücht, ftatt gefucht (Gegend von Adorf); 
u „ & oder &; 3. B. nähr — nur (Oelsnitz); 3E — zu 
_ (Wirihnig) 
u „ ou; 3. B. Goup — Juppe (Reichenbadh) ; dou — du 
(Xeheften) ; 
u „ 5; z. B. Bam — Buben (Xebeften) ; 
u „ au. Don Langenwolſchendorf, wo diefe Abänderung vor- 
fommt, exiftirt Die Redensart: „Du beft a gauts 
Sauderle (gutes. Tuberchen) , du hoſt a gauts Gemeith“ 
(gutes Gemüth). 

Das kurze u des Neuhochdeutſchen wird zuweilen gedehnt, z. B. 
Muhter ſtatt Mutter Wohlhauſen, Sahlig u. ſ. w.); und ebenſo 
wird in manchen Fällen das lange u wieder kurz ausgeſprochen, 
3. B. tunne — thun (elsnitz). 

o wird u&; z. B. ruẽth — roth (Reichenbach) ; ſuẽ — fo (Dels- 
nig, Würſchnitz); 
0 „u ua; 3.3. luas — los (Planfhwig) ; Huafen — Hoſen 
Echigh J 
oO uo; 3.2. Ruof — Rod (Gegend von Adorf) ; Kuopf — 
| Kopf (oberes Boigtland) ; luos — 108; yuotbe Nägele 
— rothe Nelken Wurſchnihy 


o a; z. B. Manden — Mond (Reichenbadher Gegend); 
” rahtic — Montag (Delsnig); fl — ſoll 
Saalfeld); 

ou ad: 3. B. taddt — todt (Gegend von Gera); 

o „ u; z. B. kumm — komm (Planſchwitz); Kurn — Kom 


(Dörfer über Adorf); ſchunt — ſchon (Diylan) ; 
tudt — todt (Greiz) ; Burmittig — Bormittag (Tehe- 
fen); das o verwandelt fich zuweilen in ein langes u, wel⸗ 
ches ein kurzes e nachklingen käßt, 3. B. Bruhet — Brot 
Oelsnitz). 
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— wirteen. B. well'n — wollen; wett — wollte (Oelsnitz); 
3. er kimmt, ſtatt er kommt (Oelsnitz); 
. aaa. B. taudt ſtatt todt (oberes Boigtland). 
enenes und offenes e; z. DB. ſenn — find (Planſch⸗ 
Dig); wegt — wiegt (Ebersbach); Stefel — Stiefel; 
Ser — Bier; Bref — Brief (Gegend über Adorf); 
engt — bringt (Gegend über Auerbach); ehr — 
br Saalfeld); 
RB Fuſch — Fiſch (Dörfer über Adorf); 
R, Körmes — Kirmeß; wörd er kumme? — wird 
* tommen ? GOelsnitz); 
i: 1.8. leit — liegt; freift dich? — frierts dich? (Ge— 
gend von Oelsnitz). 
der eu; z. B. Schläutenbah ſtatt Schlittenbahn (oberes 
Boigtland) ; fleugen — fliegen (Reichenfelfer —5 
3.8. oich — id; for — fie CLeheſten). 
karze wird häufig zu einem langen i; z. B. Schlieten — 
Greiz, Reichenbach, Auerbach); Stiern — Stirn (Ge- 
.Adorf); Wierth — Wirth (Dörfer oberhalb Adorf). 


Umlaute. 


un . „snell gefprochenes ua ua; 3.2. Muadf — Mäpel ( Planſchwitz); 
“na: 3. B. Madle — Mävel (Hofer Gegend) ; 
©; 3.8. fpet — fpät; Kehs — Käſe (Oelsnitz); 
5; 3.2. Sig — Säge (Würſchnitz); 
„ ai; z. B. hait — hätte (Adorf). 
‚ara; z. B. ſchän — ſchön (Ebersbach); Mähr'n — Möh— 
ren Oelsnitz). 
i; z. B. ſchi (Gegend von Greiz), over ſchien — ſchön 
Hofer Gegend). 
ie; 3.8. ſchiẽ — ſchön (Reichenbach); 


„0; 3.2. Piöh! — Pöhl; „pruaben af'n Piöhl ftieht & 
gruoße Sit (Würſchnit); 
„ 3; z. B. ſchiͤn — ſchön Eichigt); 
* 3. B. ſchöa — ſchön (Adorf). 
18* 
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üwird u; 3. B. Ruben — Rüben (Reihendadh); Mutz — 
Mütze (Gegend von Adorf). 

üÜ u 0; 3. B. derfen — dürfen (Schönbrunn bei Oelsnitz); 

ü „ 5; 3. B. Schörzel — Schürzel (chen) ; körzer — finger, 
Wörmer — Würmer (Oelsnitz); Töchel — Tüchel 
Halstuch); Köh — Kühe (Adorf); Föße — Füße; 
grö — grün (oberhalb Adorf); Börſchel — Bürſchel, 
Bürſchchen (Böſenbrunn); 

ü „ ei; z. B. Gemeith — Gemüth (Langwolſchendorf). 


Doppellaute. 


au wird äu; z. B. bräu'n — brauen (Oelsnitz); 

au „ u; z. B. us — aus (bei Saalfeld); 

au u a; z. B. aff — auf; Fra — Frau (Reichenbadh) ; a — 
auch (Eichigt); kaft — kauft (Schönbrunn bei Delsnig); 

au „ 0; 3.8. blo — blau (Oelönik) ; g’lobt — geglaubt 
(oberhalb Adorf). 

au „ Eoderä; 3. B. Gänsbeh — Gänſebauch (Delsnik) ; 
käf — kaufe (Würſchnitz); Fräh — Frau (Böfenbrunn); 


ei „ ei; 3. B. mei — mein (Gegend von Gera); 

ei „ i; 3.9. Littftatt Leiter (Reichenbach und oberes Voigtland); 
ei „a; 3. B. ham, aham — heim, daheim (Oelsnitz; oberes 
Boigtland nah Yohanngeorgenftadt zu); a — ein 
(Hof, Reichenbach, Netzſchkau); zwa — zwei (Adorf); 
A — Eier (Willerevorf bei Tanna). 

(ee) ; 3. B. weeß ftatt weiß (von Willen) (Greiz); 


ei „ € 
ei „ ©; z. B. Domhet — Dummheit (bei Saalfeld). 
ei &; 3.8. än — ein; Gräz — Greiz; allerlä — allerlei 


(Greizer Gegend) ; Mäs — Meife (Schleiz), häm, 
män — heim, mein (Planfchwig); fi — fein; Bäh — 
Bein (Böjenbrunn) ; 


eu wird ei; z. B. nei — neu (Gegend von Greiz und Weide); 
eu „ ei; faft allgemein, 3. B. Scheine — Scheune; 

eu „ au; 3. B. nau — neu (oberes Voigtland) ; 

eu „ ee; 3. B. nee — neu (Ören) ; 
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eu wird & oder ä; z. B. Krunelechter — Kronleuchter (Mor- 
gentöthe) ; Sträh — Stren (Böfenbrunn) ; 

au „ 6); 3. 8. ych — euch (oberhalb Auerbad) nad) Jo⸗ 
hanngeorgenftabt zu); Schin — Scheune (Teheften). 


Eonfonanten. 


Der Boigtländer umterfcheivet im Allgemeinen feine weichen 


und harten Confonanten, er fpricht 3. B. Voader ftatt Bater; und 

ebenfo werben einzelne Confonanten durch andere vertaufcht. 

b wird am Ende zuweilen m; 3. B. gim flatt gieb Oelsnitz); 

ch und g wird. ng; 3.8. Kung — Kuchen; verfung — verfus 
hen; rengt — regnet; plong — plagen (Würſchnitz); 

ch wird g; 3. B. Kogn — Kuchen (oberes Boigtland); chts wird 
im Worte „nicht3" zu scht und x, dafjelbe lautet alfo 
„niicht” und „nix" (Oelsnitz). 

f wird b; 3. 3. Habern — Hafer (Dörfer oberhalb Adorf). 

g wird gg oder k; 3. B. geſöggt — gejagt, bei Adorf (in Xei- 
chenbach jpriht man „gejögt“ und bei Morgenröthe und 
Schnarrtanne „gefoot") ; imfrohm — umgraben; ge= 
fredt — gefragt (Planſchwitz); ſakt — jagt (Eichigt) ; 

E u J; 3 B. Tahje — Tage (bei Saalfeld). 

J "8, zuweilen h; unge — Junge (allgemein) ; ga — ja; 
ha — ja (Gegend von Delsnik). 

pf „ db; 3. B. Ardäbbel — Erväpfel (Pöhl). 

s wird am Schlufle st; 3. 3. Abenpft — Abends (Reichenbad)) ; 
Schindohft, ein Schimpfwort — Schindaas (Dörfer bei 
Adorf). Ebenſo wird auch ss zu st, z. B. Eſt — Eſſe 
(Delsniß). 

st wird am Schluffe scht oder s; z. B. Worfht — Wurft (Oels- 
ni) ; 18 — ift (allgemein). 

t wird nah lau k; 3.2. fpalten — fpalten; Kartoffelfpalfen — 
Rartoffelfpaiten zerſchnittene Kartoffeln (Reichenbach) ; 
Falken — Falten im Tuche (Reichenbach, Planſchwitz, 
Hohenleuben) . 

ts wird st; dabei wird das r vor ts weggelaffen; 3. B. freift 
dich? — frierts dich? (Oelsnitz). 

w wird m; z. B. mir — wir (allgemein). 
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Häufig werden Laute oder Silben weggelaſſen. Dies geſchieht z. B. 
mit dem e am Ende eines Wortes; z. B. Biern — Birne (oberes 
Voigtland); Kehs — Käfe (Oelsnitz); ferner mit dem e in der 
Nachfilbe en, 3.8. Kog'n — Kuchen (oberes Boigtland) ; mit 
dem e in der Vorfilbe ge, 3. B. g’Iobt, g'ſeh. nieverg’ledt, ftatt 
geglaubt, geſehen, niedergelegt (Dörfer oberhalb Adorf). Ausge- 
laflen wird auch das e vor s, 3 B. olt's, dumm's — altes, dum—⸗ 
med (Oelönig), und in der Verkleinerungsfilbe le, 3. B. Thürl, 
Weiber! — Thürchen, Weibchen (Schönbrunn bei Oelsnitz). Weg- 
gelafjen wird auch zuweilen das a, 3. B. Mittge — Mittag (bei 
Saalfeld). Eigentlidy fällt bier das i weg, welches anderwärts für 
das a eingetreten ift. Weggelafien wird das b am Ende; 3.8. 
bo — hab (Blanjchwig) ; gehl — gelb; oh — ab (Delönig) ; das 
b in der Vorfilbe ab, 3.8. oreim, owaſchen — abreiben, abwafchen 
(Dörfer bei Oelsnitz). 


Wegfällt das dam Ende; 3. B. finn — find Planſchwitz); 
Hem — Hemd; Pier — Pferd; ball — bald 
Oelsnitz, Adorf) un — und (Leheften, Saalfeld ꝛc.). 


»  « d mitten im Worte; fllr das d tritt dann, wenn eim 
n vorhergeht, ein zweites n hinzu, weil der vorher- 
gehende Vokal furz geſprochen wird; 3.8. Kinner 
— Kinder; wunnerlid — wunderlich (Reichen- 
bach, Delsnig) ; Annre — Andere (Würſchnitz). 


"0 g mitten im Worte, 3. B. foht — fagt; Mahd — 
Magd (Dörfer oberhalb Adorf); leit — Tiegt 
(DOelenik). | 


"  n chovort; z. B. nieht — nicht (oberes Boigtland) ; 
auh am Ende eines Wortes, 3. B. a — aud 
(Eichigt) ; i — ih (Würſchnitzy; Kirrwäh — 
Kirchweih (Mißlareuth). 
"no 1 mitten im Worte; zugleich wird, wenn eim o bor- 
angeht, ftatt veflelben e; 3. B. wett — wollte 
Menn wett ih ober baue — den wollte ich aber 
ihlagen) ; wift du? — willſt Du? (Oelsnig). 
„Boter, de feft reilomme" — Bater, vu ſollſt herein- 
fommen (Beerbeibe). 
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Wegfallt dad n mitten im Worte; 3. B. fall — kannſt; bier ift 
das urjpränglich kurze a gevehnt (Delenig); Dies 
tich — Dinſtag; ; das kurze i wird hierbei lang 
(Oelsnitzz; Hud — Hund; g'ſud — geſund; 
kläß — feines (Würſchnitz). 

„u nam Ende einer Vorſilbe; z. B. hiegöhm — hin⸗ 
gegeben (Oelsnitz). 

"u vor k und d; z. B. Schrak, Bak, Hud — Schrank, 
Bank, Hund (Dörfer oberhalb Adorf). 

vu nam Ende eines Wortes; z. B. mei — mein; dei — 
dein (Planfhwig); braune — brauen; Wei — 
Wein (Oelsnitzſ; Ma — Mann Reichenbach); 
bi — bin (Eichigt); gieh — gehn (Würſchnitz). 

Weggelafſen wird das r namentlich am Ende eines Wortes und 

auch vor denn; z. B. Vate, Mutte, Gevatte — Vater, Mutter, 

Gevatter Dörfer oberhalb art); ); geſten — geſtern (Oelönig) ; 

und ebenfo fommt e8 vor, daß man aud) das s mitten im Worte 

ausfallen läßt, 3. 2. unner — unfer (Denis). — Weggelaffen 
wird au das t am Ende eines Wortes; 3. B. Frei — Yreit 

Wurſchnitz). 

Bon Silben werden weggelafſen: 


vie legte Silbe be; 3. B. trü — trübe (Gegend von Adorf); 
ih bo — ich Habe; Hau — Haube (Oelsniß) ; 
die legte Silbe de; 3. B. Trei — ©etreide (Eichigt) ; 
vie Endſilbe en; 3.3. g'ſeh' — gejehen (Dörfer oberhalb Adorf); 
Groſch — Groſchen (Oelsnitz); Sad’ — Sachen 
(Willersporf) ; 
vie Endfilbe en wird auch zu ne; z. B. mir gänne — mir geben; 
bier wird zugleih das lange e zu einem funzen &; 
oder das lange u wird zu einem kurzen u, wie in 
tunne — thun (Oelsnitz). Weggelafien wird ferner: 
die Silbe ne, wenn fie im Worte zulegt ſteht; 3.38. Scheu — 
Scheune (elsnitz); 
die Enpfilbe er, z. B. A — Eier (Willersvorf bei Zanna) ; bier 
bat ſich zugleich das ei in ein a verwandelt; 
die letzte Silbe eines Wortes und die Vorfilbe ge; z. B. ſchla — 
ſchlage (Delönig) ; Schmok — Geſchmac; ſoht — 
geſagt (über Adorf); Trei — Getreide (Eichigt). 
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Eigenthümlich find auch verſchiedene Zufammenziehungen;, fo 
wird z. B. allgemein aus „in den“ ein „in'n“; aus der Silbe „nig“ 
wird in der Umgegend von Oelsnitz unge, z. B. „wing“ aus 
„wenig“, „Pfeng“ aus Pfennig. Die Worte „no nicht“ werden 
daſelbſt zu „naht“, und flatt ver Silbe „ben“ wird häufig bei Saals 
feld, Adorf und bei Delsnig „m geſprochen; Beifpiele dazu find: 
bohm — haben, drühm — drüben, oreim — abreiben, gehm — 
geben, fiem — fieben, erlem — erleben, Grohm — Graben, 
Haum — Hauben, Ohmd — Abend und Buhm — Buben. Aus 
„meine ich, dächte ich“ wird in manchen Walpbezirken des ſächſiſchen 
Boigtlands: „möh'ch, döh'ch.“ Aus heirathen wird „beiern“ 
Würſchnitz); aus zufammen: „zamm" (Eichigt, Würfchnis). Aus 
der Silbe än wird i und aus On eina; 3. B. Borgelli — Por— 
zellan, ſchon — ſcha (Delönig). — Ebenſo wie Yaute weggelafien 
werben, fügt man bei vielen Wörtern auch gewifje Laute zu. Faſt 
allgemein wird den meiften Grundzahlwörtern ein e am Ende an- 
gehängt, jo daß man zählt: zweie, dreie, viere, u. |. w. Ein n fügt 
man zur Endung e oder zu dem r; 3.3. die Suppen ftatt die 
Suppe (Adorfer Gegend), die Lampen ftatt die Lampe (oberes 
Boigtland) ; Habern ftatt der Haber — Hafer (Dörfer oberhalb 
Adorf). Das n wird audy vereinzelt vor die Silbe er gejegt, 3. B. 
der Pfarrner ftatt der Pfarrer (Oelenig). Der Laut r wird zu— 
weilen in die Silbe en, 3. B. gejchrieern ftatt gefehrieen (Reichen 
bach), oder bejonvders da, wo das Wort mit einem Vokale oder 
Doppellaute ſchließt, eingefhoben; 3. B. ber ung — bei ung 
(Würſchnitz). Werner wird ein k vor die Endſilbe en gefeßt; 3.8. 
die Kerſchken ftatt die Kirfchen (oberes Boigtland). 


Mancherlei Veränderungen erleiden insbejondere die Eigen- 
namen; und zwar werben dieſe Veränderungen jowohl durch Zu— 
jammenziehungen und Einſchiebungen, al8 aud) durch Vertauſchung 
der Laute oder deren Berfetzung hervorgebracht. Es mögen folgende 
bier angeführt werden: a. die Ortsnamen Rotzdorf — Rottmanns- 
dorf, Emet — Ebmath, Netzſchge — Netzſchkau, Wohlbig — Wohle 
bach, Brambe — Brambach, Freimerig — Freiberg, Spielberif — 
Spielberg, Adrof — Adorf; b. die Perfonennamen Rise — 
Morig, Lob — Gottlob, Fritz — Friedrich, Helm — Wilhelm, 
Lus — Julius; e. die Namen ver Wochentage: Sunntich, Mahn- 
tich, Diestich, Metwoch, Donnerstid), Freitich, Sunnohmd. 
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Die voigtländifhe Mundart bildet ein Uebergangsglied zwi- 
fchen dem ſächſiſchen und den ſüddeutſchen Dialekten. An die leb- 
teren erinnert außer verſchiedenen Wörtern, z. B. Muller für Mulde 
(zum Baden), die Berkleinerungsfilbe le, welche neben el vielfach, 
vorkommt (bei Pößneck wird aus der Verflemerungsfilbe el in der 
Mehrzahl lich, 3. B. das Mädel, die Mädlich), ferner der Ge- 
brauch des „net“ oder „niet“ für nicht und die Bildung der Bebin- 
gungsfäge durch die Einfchrebung des „wenn“ nad) dem zu betonen- 
den Hauptworte. Der Bewohner der Delsniger Gegend jagt 3. B.: 
Gut Weter, wenn wär! ftatt: Wenn Doch gutes Wetter wäre; „fo 
& Haus, wenn ich hätt’! ftatt: Wenn ich doch fo ein Haus hätte! 
Statt der Endfilbe ig fommt wol aud ein et vor, 3. B. ſchwarz⸗ 
äuget ftatt ſchwarzäugig (Schönbrunn bei Oelsnitz), vieredet ftatt 
vieredig (Würſchnitz), und aus heit wird hin und wieder keit, 3.8. 
Olberkeit ftatt Albernheit (Oelsnitz). 

Obwol in der Sapbetonung‘ das Singende des fächftjchen 
Dialeftes weniger auffällt, fo wird es doch nicht gänzlich vermißt 
werden. Beſonders werden in diefer Beziehung die Lengenfelver 
aufgezogen. In Reichenbach jagt man z. B., wenn man ihre Be- 
tonung nachahmen will: „Egides Srönz, dei Hund bot & Forell 
gefreſſen: droben'n Gevöter Fickelſchäär fein Garten liegts Rück— 
gröt.” Ober: 

Ä „Egides, wie fingt dei Hämpflich ? 

Er machts wie & Zicheezfcher, 

Hängts Heefele (die Kralle) 

Ans Speekele, ESpeiche, Hölzchen) 

Singt & Träräres." 

Die überftrihenen Silben werden dabei mit Tonhöhe gefprochen. 
Während eine fingende Sprache auch in Wernesgrün und Rothen- 
firchen bemerkbar ift, jollen die Frauen in Gottesberg bedeutend 
fhnarren. — Die Redeweiſe des Kirchberger an der voigtländi- 
chen Grenze wird durch folgende Sätze gefennzeichnet: „Sch möcht 
färn Sechfer Schöfsbrot'n ; ä weng viel Geteeſch no, ih hob me 
Frä mit; — ober net viel Knöchen, ich hob mei Hund net nit." — 
Wie im Englifchen fällt der Nachdruck oft auf die drittlegte Silbe, 


3. B. Pröteftant, Theater, Dälanwert (Alaunwerf), Elife; oder es 
wird die vorlegte ftatt der legten Silbe betont, 3. B. Georg. 
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Bemerlenswerth ift, daß der Boigtländer zuweilen den Plural 
faljch bildet; er fagt 3. B. ver Wagen, vie Wögen (Reichenbach). 
Ober er verändert das Gefchlecht der Hauptwörter, z. B. der Aſcher 
(die Afche), der Kartoffel, das Aal u. f. w. — Hierher gehört auch 
die Redensart: afu (auf den) Frei (Freit) bin i gange (Würjchnis).. 
Wörter, welche im Nominativ ver Mehrzahl die Endung e haben, 
erhalten ftatt verfelben er, 3. B. vie Bäumer flatt die Bäume. 
Auch wird zumeilen das Hauptwort in ver Einzahl mit ver Um— 
lautung der Mehrzahl gebraucht, 3.8. die Wänden ftatt vie Wan, 
die rechte Händ ftatt die rechte Hand (Dörfer über Adorf). Den 
Perfonennamen wird der Artikel vorgejegt, 3. B. ver Schubertb ; 
fiehft du den Schuberty? Ich war beim Schubertb. Wenn fich 
Mäpchen rufen, fo gejchieht dies häufig mit dem Familiennamen, 
indem fie demfelben ein sch (over s) anhängen; alſo 3. B. 
Müllerſch oder Seiferts (nämlich Chriftel, Bertha u. ſ. w.) 
Reichenbach). 


Sehr verbreitet iſt der falſche Gebrauch des Dativ und Accu— 
ſativ, beſonders bei den Subſtantiven; z. B. Gieb doch den Hund 
was zu freſſen (Reichenbach, Oelsnitz); überall wird dann auch 
das e des Dativ weggelaſſen. Man findet die Verwechſelung der 
beiden Biegungsfälle auch bei dem Gebrauche des Fürwortes, z. B. 
Er bot mich g'lobt — er bat mir geglaubt (oberhalb Adorf). — 
„Wegen“ wird immer mit dem Accuſativ ftatt des Genitivs con= 
ſtruirt; 3. B. weg'n denn Buhm zeih ich noch net oh (wegen des 
Buben ziehe ich noch nicht ab) ; weg'n denn Pfer kunnt ich net miet- 
fah’ın (wegen des Pferdes 2c.) (Oelsnitzſ. — Irreguläre Zeit 
und Hülfszeitwörter werden zumeilen regelmäßig gebildet; z. B. geb 
ftatt gieb, bis ftatt fei (bis ſtill). Das Barticipium von bauen 
(=jchlagen) heit „gehieben" (Reichenbach) oder gehihm“ (Delsnig). 
Die Borfübe des Particips „ge" wird in den Dörfern über Adorf 
oft weggelafien, wie ſchon früher durch ein Beifpiel belegt wurde ; 
zuweilen wird Dagegen ge vor ven Infinitiv gefett, z.B. das kann 
g'ſei — das fann fein. Das Zeitwort „nerreifen" wird rückbezüglich 
und mit „haben“ gebraucht, 3. DB. mein Vater hat fich verreift 
(Eichigt). In ver Delöniger Gegend gebraucht man „ift“ häufig 
für „gehört“, 3.3. die Schörz 18 dei, der Hut 18 fer — die Schürze 
gehört dir, der Hut gehört ihm. Daſelbſt wird aud vielfach dem 
Zeitworte daB Berbum „thun“ beigefügt; 3. B. mir tunne heut 
ſchlachten; mir tunne heut eifahr'n, mir tunne heut waſchen, mir 
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tnmme „Butter rühren”, d. b. aus Rahm Butter fehlagen (Oels- 
niß). — Als eine Eigenthiämlichfeit verdient andy bemerkt zu wer- 
den, daß man in der Gegend von Altenſalza und Zobes ftatt zwei 
„paar“ fagt, alſo eins, paar, drei u. |. w. zählt. — Das Zahl: 
wort zwei wird auch mit boppeltem Gejchlechte angewendet; näm⸗ 


li: zmwiee, masc. (3. B. Ochſen) und zwuo, fem. (3. B. Prie- 
jen); außerdem kommt nod die Form zwä für zweimal vor (Oelö- 
nig). — Alterthümliche Conftructionen in der Hohenleubener 
Gegend find: „Ich war mit Schubert Frauen dort; — um die 
Scheiben rum“ d. h. im Kreife herum. „Haben“ wird dafelbft oft 
für „fein“ und „Daß“ für „ob“ gebraucht; 3. B. es hat (find) viele 
Leute Dort; Daß (ob) e8 ihnen gefällig wäre. Gebräuchlich find 
aud) hie und da die Ausdrücke: „Dos ſei Ströhch (Streiche) , ſtatt 
das wollt id meinen; „zu Straach“, d. h. zu Stande bringen; 
enne Schneide hob’n, d. h. geſchickt und fchnell fein. — Im oberen 
Voigtlande herrfcht die Redensart: Er ift aller lieverlih, d. h. 
immer etwas frank. Ferner fagt man: Heute ift mirs „bilch“, d. h. 
hübſch, ich bin nicht mehr frank. „Auf die Stöhr gehen, d. h. in 
die Häufer der Kunden gehen und dort als Schneider und derglei— 
chen arbeiten (bei Oelsnitz). Allgemein ift die Redensart: „E8 
hat feine Art zum Regnen“, d. h. die Befchaffenheit der Atmo— 
ſphäre ift nicht von der Art, daß man Regen erwarten kann. — 
Als Ausruf der Vermunderung gilt in Reichenbach: „Ad, du 
Oller!“ und ebenfo findet fi) hier die Redensart: „Geh!“, welche 
ſoviel wie: „Was willft Du denn; es ift nicht möglich, das kann ich 
nicht glauben", ausdrüdt. Das ıft „& ſchlachter Gung“ heißt: das 
ift ein wigiger, aufgewecter Junge, über den man feine Freude. 
hat (Reihenbad). Wenn man etwas Unangenehmes meldet, ſo 
ſchiebt man gern die Redensart: „nausgejoft” (herausgeſagt) ein; 
3. B. „geftern Obend mußt fih mei Gung fpeie, und wur fuo 
durchfällig, döß ich dacht jo, er friegt, nausgefolt, de helle Ruhr.“ 
(Wiürfchnig). — Andere Redensarten find: Es ift jo bebl, d. h. 
es giebt viel Glatteis (Böſenbrunn); „es ift mer lacht“ (es ift mir 
Teicht, es Fälkt mir nicht ſchwer), die Sache deinem Bater zu erzählen, 
oder dich zu fchlagen u. |. w. (Gegend von Auerbach). 

In der Gegend von Delsnig wird den Sägen gern das Wört- 
den „halt“ eingeihoben; 3. B. do kaft halt net-mietgieh; do mußt 
de halt ogiehn (abziehen). Ein ähnliches Flickwort im der Gegend 
von Greiz ift „ſalt.“ Das Wörtchen »oje« vrüdt eine Bejahung 
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Oelsnitzer Gegend), „gelte“ (gelle“, „galle‘) aber eine Frage 
(„nicht wahr ?) aus (allgemein). Das Voigtland zeichnet ſich über- 
haupt durch einen Reichthum an Provinzialismen aus, und ich will 
deshalb ein Berzeihniß der mir bekannt gewordenen hier folgen 
lofien. — Manche derſelben, wie Hetfche (Wiege), Rentſch (Uns 
ruhe), Kudichen (Hülſen), Zeſchel (Zapfen) , Gelatſch unnůtze 
Rene) hugen (einen flüchtigen Beſuch moachen) , tragen ſlaviſches 
Hepräge. | 


Fürwörter. 


Ent — euch; enkere — eure Leubetha). (Im temeſcher Banat in 
Ungarn: enger, eng — euer, euch. — Zeynek im 

_ lauf. Mag. 42. ©. 312.) 

Ach — euch; oberes Voigtland, zwiſchen Auerbad und Sohann= 

tirz — ihr. georgenftadt. 

Mi — wir Würſchnitz). 

dig — ihr (Yebelten). 

Mär — man Würfchnis). 

Statt des Fürworts „ihr“ wird auch ans Prädikat oder an das 
Bindewort „wenn“ ein „8" angehängt; 3. B. „geht's rei", d. h. 
geht (ihr) hinein, „wenn's häm get, nemmts enfere Sachen mit“, 
d. h. wenn ihr nady Haufe geht, jo ‚nehmt eure Sachen mit 
Leubetha). 


Artikel. 


Ne — den, dem; z. B. ne König ſei Rock, d. h. dem König ſein 
Rock — die Soldatenuniform Würſchnitz). 


Zahlwörter. 

Sehrer — mehr. 

tüchtig — viel, ſehr viel; z. B. er bat tüchtig getanzt ( Ehigh. 

peinlich — viel; 3.8. "8 waren peinlihe Menſchen dort (Rei- 
chenfeiſer Pflege). Vielleicht ſchreibt fich diefe Bedeu⸗ 
tung davon her, daß peinlich auch für ängſtlich, bange, 
gebraucht wird; „es waren peinliche Menſchen dort,“ 
d.h. dann: es waren Menfchen dort, daß Einem bange, 
ängftlich unter ihnen wird. 
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nie — - nichts (beit Plauen, Adorf und Leheſten); das Abd. neo- 
wiht, niwiht, nibt, Gen. nihtes wirv in der Henne⸗ 
bergiſchen Mundart ſelbſt zu nis; im Boigtlande hat 
fih an die Stelle des ht das x eingedrängt. 

zwanner, zu zweien (dann und wann noch in Reichenbach gebräuchlich). 


Prapsfitionen. 
affı — auf (über Adorf, Schwarzenbadh a/S.). 
zenft — längs (allgemein) ; vielleicht mit den flavifchen czenu, 
dehnen, in die Yänge ziehen, verwandt. 
rinter oder ninter — hinter (in der Gegend von Oelsnitz faft 
allgemein) . 
Adverbien. 


Alleriet — immer (oberes Boigtland); — in Kreusftätten bei 
Neu-Arad in Ungarn kommt die Form allerüd vor; 

allert, nachher (Schwarzenbach a/S.). 

aläng — überall (Reichenbach). 

derweil — einftweilen (über Morgenröthe) ; 

ebig — links (damit zuſammenhängend wohl au: eine Ebige, 
d. h. eine Ohrfeige). Hohenleubener Gegend ; 

ebes oder djer, eher; 

eini — herein (über Adorf) ; 

epper — etwa (Delsniger und Auerbacher Gegend); 3.8. haft du 
ihm epper etwas zuwider gethan ? { (Im temejcher 
Banat in Ungarn: epper, epps — etwas; eppa — 
etwa. Yauf. Mag. 42.8. ©. 312.); 

entzoot — herbei (Reichenfelfer Pflege) ; 

fei — gewiß (allgemein) ; 3.8. fomm fei bald wieder. (In Dber- 
bahern fagt man „feil“) ; 

flugs — Schnell (Reichenbach) ; ift jebt ſehr abgekommen; 

glätzen — dann und wann, periobifch (Gegend von Hohenleuben) ; 

hott — rechts; vom Bauer gebraucht, wenn er das Zugvieh Ientt 
(alemannifch: hotte; in Oberungarn hotto; im 
temejcher Banat: hatt) ; hotten ift nody ein in ven 
niedrigen Sprecharten übliche® Zeitwort für geben, 
fortgehen. Es will mit der Sache nicht hotten, es will 
nicht mit ihr fort. Es ſcheint, ſowie das flavoniſche 
choditi, geben, ein Frequentativum von gehen zu 
jein (Adelung) ; 
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ig oder ige — jeßt (Blanfchwig, Delsnig, Pößneck, Leheſten); 

itzenune (jegtmun) — jett (Saalfeld) ; 

ibi — hinüber (Dörfer oberhalb Adorf); 

kli — volfftändig, ganz und gar (Oelsnitz); 

mechen — linie; die Mechenfeite — die Iinfe Seite (oberhalb 
Delenig und Adorf, 3. B. in Teubetha). Das Wort 
„mechen“ wirt auch = verkehrt oder falſch gebraucht; 
3. B. id) bin mechen angekommen, d. b. ich bin falfch 
angelommıen; 

morng — morgen (Delenik) ; 

nächten — geftern (allgemein) ; von nahe, nädıft; 

nogert oder nog — hernach; 3. B. nogert will ich hutzen gieb 
(über Auerbady und Oelsnitzer Gegend); 

oft oder oflig — ſogleich (Delsnig, Altenſalza, Auerbadı) ; 

otter — aber (oberes Voigtland) ; 

pift — ſonſt Oelsnitz); 

ro — berunter (Dörfer über Adorf) ; 

fitte oder fette — ſolche (Reichenbach, Plauen, Saalfeld, Teheften, 
Willersporf bei Zanna); „zu fetten muß mer gieh, 
die's net verſtennä“, d. h. zu folden muß man gehn, 
die's nicht verftehen (Würſchnitz); 

fatt, „foot”, genug (Reichenbach, Blauen). „De Ardäbbel fein foot“, 
d.h. fie find genug gekocht (Pohl) ; 

ſchier — beinahe; früher in Reichenbach im Gebraude ; 

undi — herunter (über Adorf) ; 

völlig — immer; völlig betrunfen, d. h. immer betrunken (Gegend 
von Hohenleuben) ; 

vornöh — zuerft (Oelsnitz, oberes Voigtland) ; 

wifte — links; wie „hott“ ein Kommantowort fürd Zugvieh; der 
Zuruf: „o!“ heißt „halt!“ (Im Wallifiichen chwith — 
links; davon hat Matheſius das Zeitwort ſchwoden, 
ſchwuden, fid im Ziehen linfer Hand wenden. Adelung.) 

zwieslich — doppelt (Gegent von Hohenleuben). 


Begrifföwörter. 
a. Dingmwörter. 


Auswärts, der Frühling. Es geht auswärts, d. h. es fommt der 
Frühling (Reichenbach). 
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Aſchkuchen, ein Gebäd, das man anderwärts auch Bähe nemt 
(allgemein). 

Adelhetſche oder Agelhätihe — die Eifter (der Vogel nämlich). 
In Oberdeutſchland heißt ver Vogel Aglaster, 
Algaster, Agerst; bei den Angelfachfen Iautete der 
Name Agu (Adelung); in Preßburg fagt man Aglster; 
ah. agelastra. 

Bartel = Müe (bei Saalfelo). 

Bornkimel, d. 5. gebornes Kindchen, das Ehriftfind (allgemein). 

Büſchel, em Gebund Reißholz (Reichenbach). 

Büchele, die Buchedlern (Reichenbach). 

Bodftelzer, em Burzelbaum (Reichenbach). Hierbei ift daran zu 
erinnern, daß man von einem Schiffe, wenn es mit 
dent Borvertheile bald im das Waſſer fällt, bald. ſich 
wieder erhebt, und dann binterwärts fällt, jagt: es 
bockt; das Wort ſcheint hier. fo viel wie ftoßen zu be= 
deuten (Adelung). Ä 

Baſch das Schwein (Reichenbach). — Im temefcher Banat heißt 
Barsch der Eber, in Oberungarn paschen , der ver= 
ſchnittene Eber; ahd. paruh. 

Döbes, Laärm (Oelsnitz). In andern Gegenden jagt man Tebs und 
tebſen, lärmen. Dantit verwandt: toben, einen unge- 
ftümen Lärm verurfadhen; im Altenglifchen to taven; 
niederſächſiſch heißt Hopfen: dubben (Adelung). 

Drifchel, der Drefchflegel (Delenis). 

Donnerblume, Scabiosa arvensis (Reihenbad). Der Name be. 
zieht fich auf einen Aberglauben. 

. Eit, fem., die Egge (Delönig, Reichenbach). Im Dithmarſiſchen 
jagt man ebenfalls ftatt Enge: Eite.— Eule, Schlicht- 
eule, die Egge (oberes ſächſiſches Voigtland). 

Ebige, fem., die Ohrfeige (Reichenfels). 

Faͤſele, ein Eleiner Theil, ein Bischen (Delsnik). 

Foßnet oder Foſend, die Faſtnacht (Delsnig, Klingenthal). 

Trieferich, Schnittlauch (Reichenbach). 

Sutter nennt man den untern weichen Theil der Hutpilze und 

auch das Innere einer unreifen Haſelnuß (Schöneck). 

— die Waſſerjungfer, Libelle (Reichenbach). 

Au une Handſchuhe (Reichenbach). 

Träfel, Krämpfe (Neichenfelfer Pflege). 
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Gevulkig, liederliche Geſellſchaft, Sippſchaft (Reichenbach). 

Gehlicht, Inſeltlicht, Talglicht Oelsnitzer Gegend). 

Geteeſch, Brühe (Reichenbach). 

Gelatſch, unnütze Rederei (Reichenbach). 

Gutermuth, der Kindtaufſchmaus (Reichenbach). 

Gelte, ein Kübel (Reichenbach). 

Giker, auf dem Giker, d. h. auf dem Zuge haben, recht auf Je— 
manden ſehen, Acht haben. Die Form beliken für 
beſehen kommt in Niederdeutſchland vor; nieverlän- 
diſch kijken, bei Luther und Göthe kuken = ſchauen. 

t, der Habicht. 
en Grashupfer, Arten aus der Gattung Gomphocerus 
(Reichenbach). 

Hafenbrot, die Hainfimfe, Luzula campestris (Reichenbach). (Ha- 
fenbrot wird auch das Brot, welches man über Feld 
getragen hat, genannt.) 

Hühnerſchädlich, ver Vogelmeier, Alsine media (Reichenbach). 

ofen, urſprünglich wol Hafen, die Ofenblafe (Eichigt, Würſchnitz). 

Hampfel, eine Hand voll, eine Heine Menge. „De brengt o a 
Hampfel X, d. h. die bringt auch eine Eleine Menge 
Eier (Willersborf bei Tanna). 


Herzgeipann, „Berzgefpoah", eine Geſchwulſt über dem Magen 
Reichenbach, Delenib). 
Hetfche, Die Wiege (Reichenbach). (Schweizerifch Gutsche, nieveres 
Bettgeftel, Gütschi, Wiege; im temeſcher Banat: 
Gauntsch oder Gluntsch = Schaufel. ©. auch 
Hütfche, ein niedriges Fußbänkchen.) 
Hundsblume, der Löwenzahn (Leontodon taraxacum) Reihenbadh. 


Kopffättel (Kuopflättel), ein Tuch, das die Frauen um den Kopf 
ſchlingen und am Naden in eine. Schleife binden 
(über Adorf). 

Kuckſchen, Hülfen (Reichenfelfer Pflege). 

Kinnel, die Bupille (Reichenfelfer Pflege). 

Kannelholz, das Topfbrett Eichigt). 

Kutter, die Rinde Reichenbach). Die Wurzel dieſes Wortes iſt 
vielleicht noch in dem hebräiſchen kasah (no>) bedecken, 
vorhanden; verwandt Damit würde das deutſche Kutte, 
das englifche coat, der Rod, fowie das wendifche koda 

(die Haut, das Fell), jein. Aelung. 
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Ku Kaninchen (allgemein). 
üchlä, die Pfannenkuchen (Würſchnitz). 

Kland, ein kleines Hausgärtchen mit Blumen (Reichenbacher 
Gegend). (Siehe darüber: vie Dorfanlage, dus 
Haus x.) 

Koller („Öoller“), die Jacke (Delsniger Gegend, bei Saalfeld und 
Leheſten). 

Kies wird von den Steinbrechern faſt allgemein der Quarz oder 
Kieſel genannt. 

Krummbein („Krummbah"), das Schweinſchlachten, oder vielmehr 
das darauf folgende Familienfeſt (wol allgemein). 

Knotten, die Samenfapjeln am Flachs (Planſchwitz). 

Kunele, Feldkümmel, wilder Thymian (Thymus serpyllum). 
Reichenbach. 

Ketterle, die Brüfte (Schwarzenbach a/S.). — Hierzu: Rage, ein 
jehr alte8 Wort, bedeutete eine Erhöhung, ift aber jetzt 
nur im Feſtungsbau gebräuhlid; nun ift aber Das 
Wort Kae in anderer Bereutung mit Nette ver- 
wandt. Ober: in oberdeutfcher Mundart bezeichnet 
fetich joviel wie weich (Adelung). 


Kettenblume, ver Löwenzahn (Leontodon taraxacum). Reichen- 
bay. Die einher machen aus den Schaften Ketten. 

Lih, die Drahtpfanne zur Kienbeleudhtung (Würſchnitz und ober- 
halb Auerbach). 

Lihhut, der Schlott über dem Kienfeuer (daſelbſt). 

Lummel, ein kleines Meſſer, urſprünglich ein ſolches, wie deren 
früher viel aus Böhmen ins Voigtland gebracht 
wurden (Reichenbach). 

Lux, Lakrizen (Reichenbach). 

Laune, eine Krankheit (Reichenfelſer Pflege). 

Mökkerchen, ein Maß — eine Biertelmege, welches früher i in Meerane 
beim Schütten des Getreived an die Geiftlichfeit im 
Gebraude war. Das Wort ftammt von dem flai- 
jhen mierka, ein Mäfchen (Leopold, Chronik von 
Meerane ©. 92). 

Model oder Rinnel, junges Rind beiverlei Gefchlechts bis zu an= 
derthalb Jahren (um Delsnis). 

Mäßel bezeichnet in Reichenbady noch vielfach '/, Mege. 

Mikerobligfeet, das Elend. 


Köhler, Volfäbraud d. Voigtländer. 19 
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Nächterle = '/, Kanne (Reichenbach). 

Nößel = Kanne (Reichenbad). 

Nägele, die Nelken (Würſchnitz). 

Dime, der Brotſchrank (Delöniger Gegend). (Im temejcher Banat 
m Ungarn heißt ein Wandſchrank oder Saften: 
Olmer ; ſpaniſch nennt man ihn almario, magyariſch 
almariom und in der Schweiz und in Schlefien ſagt 
man Almer. Zeynek im Lauſ. Mag. 42. B. S. 306.) 

Oerte, ein Feſt gegen beſtimmte Einlage, das die Gaſtwirthe geben. 
(Meerane.) Eigentlich Irte, die Zeche, der Antheil, 
den Jemand bei einem gemeinjchaftlihen Schmaufe zu 
bezahlen bat. 

Oberreichenbacher, eine D., bezeichnet in Reichenbach ziemlich all- 
gemein Butter, Brot und Käſe. 

Bints, die Glocke (Gegend von Hohenlenben). 

Pampel, die Quaſte (bei Saalfeld). 

Pampeln, die Kartoffelfrüdte. 

Pampus, ein Gebäd (allgemein im untern ‘Theile des ſächſiſchen 
Boigtlands). 

Polfe, ein in der Pfanne hergeftelltes Gebäd aus Mehl und Waſſer 

(Reichenfelfer Pflege). (It Polſe vielleicht mit Po- 
lenta (ein Gebäd aus Maismehl und Lieblingsgericht 
der Italiener) verwandt ?) 

en die Hebamme (Reichenfelfer Pflege). . 

erbanel, ein dummer, einfältiger Menfch (vereinzelt). 

Röckel (Rögglinge), eine Art Semmeln von ſchwärzerem Mehl 
(Reichenbach) 

Reitſchmerl, die Keitpeitfche (Reichenbach). 

Rösche n, das Tauſendſchönchen, Masliebchen (Bellis perennis). 
Reichenbach. 

Rankbeere, die Erdbeere (Reichenbach). 

Ruhpopel, ein Schredgefpenft für die Kinder (Reichenbach). 

Ruſchel, die Zichinder, eine glatte Eisbahn (allgemein). 

Radewell, ein Käftellarren (Neichenbad). Im Orlagau jagt man 
ftatt deffen auch Radeperchte, ein Wort, das jeven- 
fal8 von Perchtha (= Holle) und ihrer Beauffihtigung 
des Aderbaues herrährt (Börner, Sagen aus dem 
Orlagau ©. 157). 

Rentſch, die Unruhe (Reichenfelfer Pflege). 
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Schärbänf (Scherbebant?), ein Topf- oder Tellerſchrank in der 
Stube (über Adırf). 

Schänfbant, das Topfbrett (Würſchnitz). 

Sutt, die Pfütze (über Adorf). Adelung führt ein Wort „Sudel“ 
an, Das in einigen Gegenden üblich ift und ebenfalls 
eine Pfütze bezeichnet. 

Spritzbüchſe, eine Handiprige (Reichenbach). 

Schotten, die Molken (Gegend von Hohenleuben).. 

Schludexixel, die Froſchlarve, Kaulquappe (vereinzelt im obern 
"Boigtlande). 

Schrong, die Stangen am Ofen, an welche die nafjen Kleider zum 
Trocknen gehängt werden (Eichigt). 

Stüße, die Waflerfanne (Reichenbach) . 

Sprengftäte, die Gießkanne (Reichenbach). 

Scheffel, ein Faß, Kübel (Reichenbach). 

Sommerhaufen, die Bezeichnung für. den Sammelplaß des jungen 
Volkes auf dem Anger im Sommer Wirfchnig). 

Spuf, der Lärm (Reichenbad)).. 

Schälle, ein Schälchen, eine -Raffeetaffe (Reichenbach). Bemerfens- 
werth ift, daß auch die Wenden in der Oberlaufit 
für Kaffeetaſſe das Wort Schalca haben, während die 
nieverlaufiger Wenden Tossa ſprechen. 

Schälm, Schellen, beim Kartenfpiele (Ebersbach). 

Schafplerr, die Zeit nach der Schaflhur. Wenn nämlich vie Schafe 
ihre Wolle verloren haben, jo frieren fie und plerren, 
d. h. fchreien (Neichenbacher Gegend). 

Spinnfanfel, das Spinngewebe (Reichenbach). Adelung führt an, 
daß „Kanfer" ver Name einer Spinne, aber jedenfalls 
nicht von dem lateiniſchen cancer, ver Krebs, abzu⸗ 
leiten ſei. 

Semmelmilch, der körnige Steinbrech (Saxifraga granulata) 
Reichenbach. 

Schießengel, die Eidechſe (Reichenbach). 

Schnappauf, ver Schnellkäfer (Elater). Reichenbach. 

Schnelzhaul, die —— 

ruhe, eine Kiſte oder Lade, wie fie auf den Dörfern noch fehr 
gebräuchlich (oberes Voigtland). 

Zrutenfuß, der Bärlapp (Lycopodium clavatum) Reichenfelſer 
Pflege. 

19* 
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Tſchunk, das Schwein (Reichenbadj) . 

Untaderle, nichts Unrechtes, etwas Fehlerlojes. Reichenbach. . 

Waſſerblume, das Windröschen (Anemone nemorosa). Reichenbach. 

Weiſſchaft, vie Entfernung (Reichenbach). 

Wefen, die Kleidung (Wohlbach und die obern Dörfer bei Adorf). 

Zeſchel, ver Zapfen der Nadelbäume (allgemein in ter Reichen- 
bacher Gegend). 

Zemmede, ein Gebäd aus Mehl, Mil und Wafler, welches in der 
Pfanne bergeftellt wird (Orlagau). 

Zahnpein, „Zoapeih“, Zahnſchmerz (Reichenbach). 

Biegenpeter, anderwärts auch „Banernwenzel“ genannt, eine Krank— 
heit, beſonders bei Kindern, die darin befteht, daß nad 
Erfältung die Halsdrüſen anfchwellen (Reichenbach). 

Zweifelsfalter, Schmetterling, noch vereinzelt bei Reichenbach im 
Gebrauche. Der Name ift von Zmeifalter entftanden. 
Sp nennt man in andern Gegenden die Schmetter- 
Iinge, weil fie zweifältige, d. 5. Doppelte Flügel 
haben (Adelung). 


b. Zeit- und Eigenfhaftswörter. 


Anfhüren, Teuer in dem Ofen machen (Reichenbach). 
Albern, „berumalbern“, wie unfinnig thun, ausgelaffen luſtig fein 
. (Saalfeld, Leheſten). .. . 
Ausfaden, mit dem Löffel Speifen aus der Schüffel thun; das 
Gegentheil davon heißt „einfaden" (Reichenbach). 


Abreißen, „aoreigen“, abbilden, aufnehmen (vereinzelt in Reichenbach). 

Arzen, fich jehnen (Reichenfeljer Pflege). 

Ahlen („oafuhlen"), verderben, zu Schanden machen (im oberen 
Boigtlande fehr gebräuchlich). 

Aushleien, ſchlagen (Delsniger Gegend). 

Akulig, ftumpf, befonders von den Zähnen gebraudht (Reichen: 
felſer Pflege). 

Berathen, bereiten, zu Stande bringen (Reichenbach). In der Ge— 
gend von Löbau in der Oberlaufit hörte ich Jagen: 
Ich bereit8 nicht, d. h. ich kann e8 nicht machen. 

Bläken, böje ausjehen (Reichenbady 
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Buſchen, Hopfen, 3. B. ans Fenſter bufhen (Ebersbach, Eichigt). 
Das Wort fommt 3. B. in dem Volksliede vor: 
Loßt mich nit fu lang bufchen, 
Ih fo leinerne Huaſen 
gieht der Wind a ſu net, 
U (o), ftät auf, loßt mid) nei!, (Eichigt.) 

Böhreln, laut weinen (Reichenfeljer Pflege). 

Bohlen, berumbohlen, d. b. angeftrengt im Haufe arbeiten (Xei- 
chenbach). Bielleicht von den alten bolen = bauen. 

Bujeln, tollern (Hohenleuben, Klingenthal). 

Bußwierig, kränklich. 

Döbfen, lärmen (Auerbacher und Delsniter Gegend). 

Erhöfchen, erftaunen. Ich war erhöfcht, d. h. erftaunt, erfchroden, 
in Furcht gefetst (Dörfer über Adorf). 

Flecken, ſchnell gehen. Es fledt („fladt"), d.h. vie Arbeit geht vom 
Flecke, fie wird ſchnell zu Stande gebradyt (Reichenbach). 

Türplagen, vorkommen (Reichenfeljer Pflege) . 

Greinen, weinen (allgemein); mhd. grine. 

Geführlich, zierlich (Reichenbach). 

Geeignet, angezeigt; 3. B. ein Todesfall hat ſich geeignet, d. h. 
er ift durch ein Zeichen worhergejagt, angezeigt worden 
(Delöniger Gegend). Ob das Wort aud) in der reinen 
Form „eignen“ vorkommt, ift mir nicht befannt. 

Hetſchen, wiegen; vereinzelt nod) in der Reichenbacher Gegend 
gebraudht. 

Hugen gehen, einen kurzen Befud) bein Nachbar in Alltagsfleivern 
machen (allgemein). Die Wenden jagen: huzku hicZ. 

Huchſtüß'g, hochmüthig. 

Huſten, Jemandem Etwas huſten, d.h. ſich hüten, auf feinen Wunſch 
einzugehen (Reichenbach, Oelsnitz). 

Halb-Abend machen, das Vesperbrod eſſen (allgemein). 

Herzen, ſchleudern (Reichenfelſer Pflege). 

Kreſſen, kreſten, d. h. ſtönen, alſo mit „Exeifen“ verwandt (Reichen⸗ 
felſer Pflege); mhd. krizen; damit zufammen- 
hängend: kreischen = laut ſchreien. 

Meiern, anführen, zum Beften haben. Dan jagt: der ift aber 
gemeiert (Reichenbach). 

Meirent, volljährig (Reichenbacher Gegend). Entftanden aus 


majorenn. 
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Mantichen, mit ven Händen in Naſſem oder Schmuzigem herum⸗ 
arbeiten Feichenbach. In andern Gegenden ſagt 
man pantſchen 

Pröpeln, verſprechen, durch © en npathie heilen (allgemein). 

Schwefeln, lüverlich Ieben. Er dat die ganze Nacht gejchwefelt 

(Dörfer bei Adorf). 

Schlichten, eggen (Delsnis). 

Schuppen, flogen (Reichenbach). 

Zutſchen, an den Fingern faugen; wahrſcheinlich von dem Navi: 
ſchen zycZacz, jaugen. 

Zſcherln, riefeln. 


IX. 
Dolkslieder, 


„Die Dichtung eincd Volles ift das Sich⸗ 
audjprechen ſeines Geiſtes; in diefe Bibel 
trägt es das ein, wovon ed ftarf und nach⸗ 
baltig bewegt wurde, und der erfchütterte 


Menſch ſpricht wahr. 
Heinrich Wuttke in: das deutſche Volkslied. 
(Album fürs Erzgebirge.) 


Mie eine Blume am Wege iſt das Volkslied. Viele ſehen 
darüber hinweg nach den ſchöngepflegten Gärten mit den pur⸗ 
purnen Roſen und den buntgeſtreiften Tulipanen, und wenn ihr 
Auge ſich niederſenkt zu dem ſtaubigen Straßenrande, ba ver⸗ 
ſchmähen ſie die Blümchen, welche in tiefſter Beſcheidenheit 
unter dem Graſe ſtehen. Lange, ſehr lange hatte man die ein⸗ 
fachen Dichtungen des Volkes unbeachtet gelaſſen, und doch lebt 
in vielen der kunſtloſen Reime auf Straßen und Gaſſen, und in 
den Liedern des Landvolks, geſungen bei Tanz und Spiel, ein 
Reichthum an Poeſie. Wenn einige in ihrer jetzigen Faſſung bei- 
nahe Unfinn enthalten, fo tft doch zu vermuthen, daß fie ur⸗ 
fprünglich einen guten Sinn gehabt haben. Ich Habe bie Lieder 
des Volle ganz wie ich fie hörte, ohne fremden Schmud unb Zu⸗ 
that und auch hinfichtlich der Mundart möglichit treu geſammelt. 
Unter ihnen find einige wenige, welche nicht allein dem Voigt⸗ 
lanve angehören; das Volk hat fie gelafjen, wie e8 fie empfihg ; 
e8 bat die Lieder, welche feinem heimathlichen Leben nicht ent- 
fprangen, auch nicht in feine Mundart zu überſetzen verfucht ; 
nur dann und wanu hat fich ein Wort verfelben eingefchlichen. 
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Damit foll aber durchaus nicht behauptet werden, ale feien dieſe 
Lieder nicht auch ins Fleiſch und Blut des Volkes übergegangen. 
Auch muß darauf hingewiejen werten, daß nicht alle Volkslieder 
im Dialekte gedichtet worben find, da das Volf, wie es in der 
Ausihmüdung die Alltäglichkeit zurückſchiebt, auch oft bie reine 
Schriftfprache ver Mundart vorzieht. Hoffmann von Fallersleben 
fagt 3. B., daß das Volk in Schlefien, wie überall in Deutjch- 
land, mit wenigen Ausnahmen bochveutich fingt. Unter dreihun⸗ 
dert Volksliedern, welche verjelbe in Schlefien aus vem Munde 
von Grafemäpchen und Bauerburfchen fammelte, find nur fünf 
in der fchlefiichen Mundart gehalten. Im Voigtlande iſt aller: 
dings das Verhältniß ein wefentlich anderes. — Ich konnte und 
wollte, einige Bemerkungen ausgenommen , das bereits Be- 
fannte von dem Unbekannten nicht fichten, da ich alle bie Funft- 
loſen Poefien zufammenzutragen bejchlofien hatte, welche noch 
gegenwärtig im voigtländiſchen Volke leben, aber leiver immer 
mehr ins Bergefjen fommen. Eine kritiſche Sichtung deſſen, was 
wirklich dem Boigtlande eigenthümlich ift, mag Anderen über- 
laſſen bleiben. — Selbitverftändlich habe ich auch meiner Samm⸗ 
lung nicht ven Maßftab des Schicklichen untergelegt; Das Volt 
iſt eben verb in feiner Ausdrucksweiſe; e8 ſpricht offen fein Em- 
pfinden aus, und wir follen, wenn wir die Ausprüde feines 
Fühlens und Denkens wierergeben, feinen Schleier barüber 
deden. — Die größte Zahl ver Lieder ift wierzeilig; und dieſe 
furzen Nieder , die jogenannten Runda's, leben beinahe nur noch 
in der Erinnerung, ta das Rundafingen auf ven Dörfern fait 
gänzlich abgefommen iſt. — Biele Rinverliever wurben bei den 
Spielen bereits angeführt, andere jollen auch hier als Anhang 
noch eine Stelle finden. 


1, Abendft, wenn der Manden jeheint, Kimmt der Müller oben rei 
Trummelts aff der Brüden, Sagt er: „Mädel, du bift mei!” 
Führt der Fuchs fei Weibel ham „Ra, Müller, na, 

Mit der Dfentrüden. Bift mer viel ze Ha! 
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Die biſt & oller Kleiedieb, 


Wenns Korn reif is 


Du boft de ſchwarzbraun Mäbdellieb, Und der Haber fteif is, 


Na, Müller, na, 
Die Gretel i8 dei Fra!“ 


- Gebt de Mühl knickknack, 
O, du oller Pfafferjad. 


Reichenbach.) 


2. Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſä't, 
Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht; 
Behmiſcher Wind, ich bitt dich ſchö, bitt dich ſchö, 
Loaß mer mei Weiz'n aff'n Bergle ſteh, Bergle ſteh! 
Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſä't, 
Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht, 
Behmiſcher Wind, ich bitt dich drum, bitt dich drum, 
Bring mer mei Weiz'n aff'n Bergle net um, Bergle net um! 


(Dieſes Lied, welches auch in Reichenbach bekannt iſt, hörte der 


7 ojährige Schneider Wolf in Waltersdorf in feiner Jugend von 
Fuhrleuten fingen , die Eifenfteine von Heinsporf nach Morgen: 


vöthe fuhren.) 


3. Drüb’n aff dem Eichelebaum 
Do fitt & Fink; 
War mer mei Schogele nimmt, 
Dar thut a Sind; 


4. Do drob’n und do brunten, 
Do fteht & ſchen's Haus, 
Do langt mer mei Voter 
'n Kammerwog'n ’raus; 
Ae ſcheckets Paar Ochſen 
Und & blumete Kuh, 


Wer wirb der Fuhrmah fei, 
Der mich doch hoben will? 


Kein Fuhrmah mog ich net, 
Fährt zu weit aus; 

Ich möcht An Schneider hoh'm 
Der bleibt zu Haus. 


Mer is e fu gange, 

Mich hob'n fe Drum brodht, 

Dos kränkt mich halt immer 

De ganze Zeit noch. (Lengenfeld.) 


Dos giebt mer mei Voter, 
Wenn ich heirathen thu. 
Heirath ich gor net, 

So giebt er mer's net, 
So zieh ich zum Schogel 
Und fog ihms gor net. 


(Reichenbach. Delsnig. Höfer Gegend.) 


5. Dort drühm kimmt & Fuhrmah rei, 
Fuhrmah halt till, Fuhrmah halt ftill! 


Kein Schneider mog ich net, 
Schneibt zu viel zur, 

Sch möcht än Schufter hoh'm, 
Der macht mer die Schub. 
Kein Schufter mog ich net, 
Hot pidigte Hand’; 

Ich möcht än Weber hoh'm. 
Der wirkt mer's Hemd. 
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Kein Weber mog ich net, 
Riecht jehr von der Schlicht' ; 
Ich möcht’ än Kaufmah hoh'm, 
Der wegt nach G'wicht. 


6. Mädchen, heirath' mich, 
Ich bin & Zimmermoah, 
Ich will dir & Häufel bau 
Und & Scheunel no, 


7. Wenn mei Schoß Hochzeit bot, 
Hob ich ä traurig Tog, 

Geh ich in mei Kämmerlei, 
Wein mich recht fot. 


8. In meinen jungen Jahren 

Da will ich allzeit luſtig fei, 
Kein’n Kreuzer will ich ſparen, 
Berjoffen muß er fei. 

Was hilft mir’s, daß ich ſparen thu, 
Hob weber Weib noch Kind dazu, 
Was hilft mirs, daß ich ſpar', 

Ich leb niet taufend Jahr. 


Hoſt g'ſagt, du willſt mich nehmen, 

Noch eh der Somma kommt; 

Der Somma, der is komma, 

Du hoſt mich niet genomma, 

Ach nimm, ach nimm, ach nimm, 
ach nimm, 

Ach nimm mich nür fei bald. 


9. Mein Schatz iſt roſenroth, 

Ich lieb ihn bis in den Tod; 

Mein Schatz ſieht ſchwarzbraun⸗ 
ſchwarz, 

Er iſt und bleibt mein Schatz. 


Kein Kanfmah mog ich net, 

Wegt zu viel aus; 

Ich möcht än Bauersbuh m 

Mit än ſchänn Haus! Ebersbach.) 


Will dir ä Wiegel baun 
Und & Kindel nei, 
Mädchen heirath mich, 
Noch bi ich dei. 

Reichenbach. Oelsnitz.) 
Unter dem Ofen ſteht ä Tipfel, 
'Siſt Waſſer drin, 
Do hob ich ſchon oft 
Um mei Schotz gegrinn. 

Reichenbach.) 

Du denkſt, du biſt die Schänſte 
Wol auf der weiten, breiten Welt, 
Und auch die Angenehmſte, 
Iſt oba weit gefehlt. 
Geh du nur hin, du hoſt dein Theil, 
Ich bob Dich g'liebt aus Narrethei; 
Ohn dich ka ich ſchu leben, 
Ohn dich ka ich ſchu ſein. 


In meines Vaters Garten, 
Do wächſt ein ſchöner Blum, Blum, 
Blum; 
Drei Jahr ſoll ich noch warten, 
Drei Jahr find bald herum. 
Geh du nur hin, du hoft dein Theil, 
Ich bab dich g’liebt aus Narretbei, 
Ohn dich fa ich ſchu Leben, 
Ohn dich ka ich ſchu fein! 
(Willisgräi.) 
Mein Schatz fieht kreideweiß, 
Ich Lieb ihn mit allem Fleiß; 
Auf feinem Grabe wird liegen ein 
Stein, 
Da wird mein Nam brin fein. 
Reichenbach.) 
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10.3 weiß 'ne ſchöne Müllerin, Sprad fie, die Müllerin fein, 
Ein wunberjhönes Weib, „Ich bab die ganze Nacht gemahlen 
Möchte gerne bei ihr mahlen, Für Bäder und für Knaben, 
Meine Körnlein zu ihr tragen, Daß ich nicht aufftehn mag.“ 
Möchte ſelbſt ihr Mahlgaft fein. „Stebft du nicht auf, läßt mich nicht 


„Öuten Abend, guten Abend, Frau rein,“ 
Müllerin, Sprach er, der Müller fein, 
Wo je’ ich hin meinen Sad?" „hu ich die Mühl verkaufen 
„Setz' ihn bin an jene Ede, Das Geld thu ich verfaufen 
Wo andre Bauerjäde, In Bier und fühlem Wein, 
Kannft mahlen, wenn du will, Wo ſchöne Damen fein.“ 
ja willft, „Thuſt du die Mühl verlaufen 


Kannft mahlen, wenn bu willſt.“ Und thuft das Gelb verfaufen 
Und als der Müller vom Holze kam, In Bier und fühlen Wein, 
Vom Regen war er naf. Wo ſchöne Damen fein, 
„Steh auf, Frau Müllerin, ftolze, Thu ich mir ein’ andre bauen 
Mad mir ein Feuer von Hole, Drüben auf jenen Auen, 


Vom Regen bin ich naß.“ Wo friiches Waſſer quillt, 
Ich fteh nicht auf, laß dich nicht Ja quillt.“ 
"rein, Reichenbach.) 


11. Es ftand eime Lind in jenem Thal, 
War oben breit und unten ſchmal 
Darunter zwei Liebeleut faßen, - 

Bor Leid fie Alles vergaßen. 

Sie fagten zu einander: 
Sieben Jahr müfjen wir auseinander. 
Und als die fieben Jahr um waren, 
Feins Liebelein nicht wiederkam. 

Da ging fie 'naus in Garten, 

Ihr feins Liebchen zu erwarten, 

Da ging fie in das grüne Holz, 

Da kam ein Reiter geritten ftolz. 
„Bas fuchft dur, du Hübſche, du Feine, 
Was machſt dır bier jo alleine? 

Iſt Dir dein Vater oder Mutter gram, 
Oper haft du heimlich einen Dann?“ 
„Dir find Vater und Mutter nicht gramt, 
Ich hab’ auch heimlich feinen Daun ; 
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Damit ſoll aber durchaus nicht behauptet werden, als ſeien dieſe 
Lieder nicht auch ins Fleiſch und Blut des Volkes übergegangen. 
Auch muß darauf hingewieſen werten, daß nicht alle Volkslieder 
im Dialekte gebichtet worden find ; da das Volf, wie e8 in der 
Ausſchmückung pie Alltäglichkeit zurückſchiebt, auch oft bie reine 
Schriftiprache ver Mundart vorzieht. Hoffmann von Fallersleben 
jagt 3. B., daß das Volk in Schlefien,, wie überall in Deutfch- 
land, mit wenigen Ausnahmen hochdeutſch fingt. Unter dreihun⸗ 
dert Volksliedern, welche derſelbe in Schlejien aus vem Munte 
von Graſemädchen und Bauerburfchen ſammelte, find nur fünf 
in der fchlefiichen Mundart gehalten. Im Voigtlande iſt aller 
dings das Verhältniß ein wefentlich anveres. — Ich konnte und 
wollte, einige Bemerkungen ausgenommen , das bereit8 Be- 
fannte von dem Unbefannten nicht fichten, va ich alle bie funft- 
loſen Poefien zufammenzutragen bejchlojfen hatte, welche noch 
gegenwärtig im voigtlänbiichen Volke leben, aber leider immer 
mehr ins Bergeffen fommen. Eine Fritifche Sichtung deſſen, was 
wirklich dem Voigtlande eigenthümlich tft, mag Anderen über- 
lafjen bleiben. — Selbitverftänplich habe ich auch meiner Samm⸗ 
lung nicht ven Maßſtab des Schicklichen untergelegt; das Volt 
ijt eben verb in feiner Ausdrucksweiſe; e8 Ipricht offen fein Em- 
pfinden aus, und wir follen, wenn wir die Ausdrücke feines 
Tühlens und Denkens wierergeben, feinen Schleier barüber 
deden. — Die größte Zahl ver Lieder ift vierzeilig, und dieſe 
furzen Lieder, die fogenannten Runda’s, leben beinahe nur noch 
in der Erinnerung, da das Runbafingen auf ven Dörfern fait 
gänzlich abgelommen ift. — Viele Kinverliever wurden bet ven 
Spielen bereits angeführt, andere jollen auch hier als Anhang 
noch eine Stelle finden. 


1.Abendft, wenn der Manden jeheint, Kimmt der Miller oben rei 


Zrummelts aff der Brüden, Sagt er: „Mädel, du bift mei!” 
Führt der Fuchs ſei Weibel ham „Na, Müller, na, 
Mit der DOfentrüden. Bift mer viel ze Ha! 











— 297° — 


Die biſt & oller Kleiedieb, 


Wenns Korn reif is 


Du boft de ſchwarzbraun Mädel lieb, Und der Haber fteif is, 


a, Müller, na, 
Die Gretel i8 dei Fra!“ 


- Gebt de Mühl knickknack, 
O, du oller Pfafferjad. 


Reicheubach.) 


2. Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſö't, 
Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht; 
Behmiſcher Wind, ich bitt dich ſchö, bitt dich ſchö, 
Loaß mer mei Weiz'n aff'n Bergle ſteh, Bergle ſteh! 
Hoab mei Weiz'n aff'n Berg geſä't, Berg geſä't, 
Hoat mer'n der behmiſche Wind verweht, Wind verweht, 
Behmiſcher Wind, ich bitt dich drum, bitt dich drum, 
Bring mer mei Weiz'n aff'n Bergle net um, Bergle net um! 


(Dieſes Lied, welches auch in Reichenbach bekannt iſt, hörte der 
70jährige Schneider Wolf in Waltersdorf in feiner Jugend von 
Tuhrleuten fingen , die Eifenfteine von Heinstorf nach Morgen- 


vöthe fuhren.) 


3. Drüb’n aff dem Eichelebaum 
Do ſitzt & Fink; 
War mer mei Schotele nimmt, 
Dar thut a Sind; 


4. Do drob'n und Do brunten, 
Do fteht ä ſchen's Haus, 
Do langt mer mei Voter 
'n Rammerwog’n 'raus; 
Ae ſcheckets Paar Ochſen 
Und & blumete Kuh, 


Mer is e fur gange, 

Mid hob'n fe Drum brocht, 

Dos kränkt mid) halt immer 

De ganze Zeit noch. CLengenfeld.) 


Dos giebt mer mei Voter, 
Wenn ich heirathen thu. 
Heirath ich gor net, 

So giebt er mer's net, 
So zieh ich zum Schogel 
Und fog ihms gor net. 


Reichenbach. Delsnig. Höfer Gegend.) 
5. Dort drühm kimmt & Fuhrmah rei, 


Kein Schneider mog ich net, 


Fuhrmah halt ſtill, Fuhrmah halt ſtill! Schneidt zu viel zu, 


Wer wird der Fuhrmah Sei, 
Der mi doch hoben will? 


Kein Fuhrmah mog ich net, 
Fährt zu weit aus; 

Ich möcht än Schneider hoh'm 
Der bleibt zu Haus. 


Ich möcht' än Schuſter hoh'm, 
Der macht mer die Schuh. 
Kein Schuſter mog ich net, 
Hot pichigte Händ'; 

Sch möcht än Weber hoh'm, 
Der wirft mer’8 Hemd. 
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Kein Weber mog ich net, 
Riecht jehr von der Schlicht’ ; 
Ich möcht’ än Kaufmah hoh'm, 
Der wegt nach G'wicht. 


6. Mädchen, heirath' mich, 
Ich bin & Zimmermoah, 
Ich will dir ä Häuſel bauu 
Und & Scheunel no, 


7. Wenn mei Schoß Hochzeit bot, 
Hob ich & traurig Tog, 

Geh ich in mei Kämmerlei, 
Wein mic recht fot. 


8. In meinen jungen Jahren 

Da will ich allzeit Iuftig jet, 
Kein’n Kreuzer will ich ſparen, 
Berjoffen muß er fei. 

Was hilft mir’s, daß ich ſparen thu, 
Hob weder Weib noch Kind dazu, 
Was hilft mirs, daß ich ſpar', 

Ich leb niet taujend Jahr. 


Hoft g’fagt, du willft mich nehmen, 

Noch eh der Somma kommt; 

Der Somma, der is fomma, 

Dun boft mich niet genomma, 

Ad nimm, ad nimm, ach nimm, 
ach nimm, 

Ah nimm mich nür fei bald. 


9. Mein Schatz ift rofenroth, 

Ich Tieb ihn bis in den Tod; 

Mein Schak fieht ſchwarzbraun⸗ 
ſchwarz, 

Er iſt und bleibt mein Schatz. 


Kein Kanfmah mog ich net, 

Wegt zu viel aus; 

Ich möcht in Bauersbum 

Mit in ſchänn Haus! Ebersbach.) 


WU dir & Wiegel baun 
Und & Kindel nei, 
Mädchen beirath mich, 
Noch bi ich dei. 

(Reichenbach. Delsnig.) 
Unter dem Ofen ſteht & Zipfel, 
'Siſt Wafler drin, 
Do hob ich Schon oft 
Um mei Schots gegrimm. 

(Reichenbacdh.) 

Du denkſt, du bift die Schänfte 
Wol auf der weiten, breiten Welt, 
Und auch die Angenehmite, 
Iſt oba weit gefehlt. 
Geh du nur bin, du hoft dein Theil, 
Ich hob Dich g’liebt aus Narretbei ; 
Ohn dich ka ich ſchu leben, 
Ohn dich ka ich ſchu ſein. 


An meines Vaters Garten, 
Do wächſt ein ſchöner Blum, Blum, 
Blum; 
Drei Jahr ſoll ich noch warten, 
Drei Jahr ſind bald herum. 
Geh du nur hin, du hoſt dein Theil, 
Ich hab dich g'liebt aus Narrethei, 
Ohn dich ka ich ſchu leben, 
Ohn dich ka ich ſchu ſein! 
(Willisgrär.) 
Mein Schatz fieht kreideweiß, 
Ich lieb ihn mit allem Fleiß; 
Auf feinem Grabe wirb liegen ein 
Stein, 
Da wird mein Nam brin fein. 
Reichenbach.) 
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10. Ich weiß 'ne ſchöne Müllerin, Sprach ſie, die Müllerin fein, 
Ein wunderſchönes Weib, „Ich hab die ganze Nacht gemahlen 
Möchte gerne bei ihr mahlen, Für Bäcker und für Knaben, 
Meine Körnlein zu ihr tragen, Daß ich nicht aufſtehn mag.“ 
Möchte ſelbſt ihr Mahlgaſt ſein. „Stehſt du nicht auf, läßt mich nicht 


„Suter Abend, guten Abend, Frau rein,” 
Müllerin, Sprach er, der Müller fein, 
Wo ſetz' ich hin meinen Sack?“ „Thu ich die Mühl verlaufen 
„Setz' ibn hin an jene Edle, Das Geld thur ich verfaufen 
Wo andre Bauerjäde, In Bier und fühlem Wein, 
Kannft mahlen, wenn bu will, Wo ſchöne Damen fein.“ 
ja willft, „Thuſt du die Mühl verkaufen 


Kannſt mahlen, wenn bu willſt.“ Und thuft Das Geld verfaufen 
Und als der Müller vom Hoelam, In Bier und fühlem Wein, 
-Bom Regen war er naf. Wo ſchöne Damen fein, 
„Steh auf, Frau Müllerin, ftolze, Thu ich mir ein’ andre bauen 
Mad mir ein Feuer von Holze, Drüben auf jenen Auen, 


Vom Regen bin ich naß.“ Wo frifches Waffer quillt, 
Ich fteh nicht auf, laß dich nicht Ja quillt.“ 
rein,“ ceeichenbach.) 


11. Es ſtand eine Lind in jenem Thal, 
War oben breit und unten ſchmal 
Darunter zwei Liebeleut ſaßen, 

Vor Leid ſie Alles vergaßen. 

Sie ſagten zu einander: 

Sieben Jahr müſſen wir auseinander. 
Und als die ſieben Jahr um waren, 
Feins Liebelein nicht wiederkam. 

Da ging ſie 'naus in Garten, 

Ihr feins Liebchen zu erwarten, 

Da ging ſie in das grüne Holz, 

Da kam ein Reiter geritten ſtolz. 
„Was ſuchſt du, du Hübſche, du Feine, 
Was machſt du hier ſo alleine? 

Iſt dir dein Vater oder Mutter gram, 
Ober haft du heimlich einen Mann" 
„Mir find Vater und Mutter nicht gram, 
Ich bab’ auch heimlich feinen Mann ; 


— 300 — 


Nächten ifts geweſen fieben Jahr, 
Da mein feins Liebchen gewandert war.“ 


„Geſtern bin ich geritten Durch eine Stadt, 
Da dein fein's Liebchen Hochzeit hatt’, 

Was läßt du ihm wünjchen vor großer Freud, 
Wenn ich gleich wieder zurüde reit’ ?" 


„Ich laſſe ihm wünſchen gute Zeit, 

So viel als Sand am Meere leit; 

Ach laſſe ihm wünſchen das Beſte, 

So viel der Wald trägt Nefte; 

Ich Kaffe ihm wünſchen eine ſchöne gute Nacht, 
Daß er nicht wieder an mich gedacht.“ 


Was zog er von feinem Fingerlein? 
Bon Gold und Silber ein Ringelein, — 
Er warf das Ringlein auf ihren Schoß ; 
Sie weint, daß ihr das Ninglein floß. 
Was zog er aus feiner Tajchen ? 

Ein Tuch, ſchneeweiß gewaſchen. 


„Trock'n ab, trock'n ab dein Aeugelein, 

Du ſollſt fürwahr mein Eigen ſein; 

Ich that dich nur verſuchen, 

Ob du thätſt ſchwören oder fluchen. 

Hättſt du einen Schwur oder Fluch gethan, 
Bon Stund an wär ich geritten davon. 


Do Tribbelt und frabbelt & Höf, — 
Ro is mer denn Käne von Gott beicheert, 
Ei, thun fe denn Olle fu groß? 


Dort hinter mei Voter feiner Gartenthür, 
Do bo ich mei Madel gejch, 

Do reicht fe ihr Tiebes Handel mir, 

Do wußt ich net, wie mer geſchah!“ 


(Reichenbach. 


Etwas abweichend wird daſſelbe Lied von Kriebigich in ber 
Euterpe, 1865 Nr. 4 mitgetheilt,; und ebenſo lauten auch bie 
von Heinrich Wuttke im Album fürs Erzgebirge ©. 81 ange: 
führten erjten Verſe theilweife anders. 


12. Do hinter mein Voter fei Ochfenftall, 


(Reichenbadh.) 
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13.'Sis ne wahre Freid, 

Wenn früh de Sunn afigikg, 
Denn im Frühgohr Olles 
Wieder grü boftibt, 


14. Mei Schoß, den ich net mog, 


Den feh ich olle Tog, 
"Der mir mei Herz erfreit, 
Der i8 ſu weit. 


15. Heute fcheint ver Mond fo ſchö, 


Wulln mer net zum Dirnbel geb, 
Wulln mer net zum Dirndel geh, 
Weils i8 fu ſchö bei der Nacht? 


DIE ich vor's Fenfter kam, 

Drebt fih mei Schat gleich um, 

Fragt: „wo geht rum bei der 
Nacht?“ 


m 80 [ul ich ruma geh, — 
Dos ſullſt du längſt verſteh!“ 
Ich ko net aufſteh, 

Mer thut mei Kopf ſo weh.“ 


16. Dreimal, dreimal um das Haus, 


Mädel, biſt de drinne? 

Lang mer deinen Rocken raus, 
Ich will der helfen ſpinne. 

„AU mei Werg und all mei Flachs, 
Hob ich wohl gefponne: 


Und de Tauben girren, 

Und de Bienen fohwirren, 

Do ſuch ich ä holdes Liebchen mir. 
Reichenbach.) 


Wär er net ſu weit von mir, 

Käm' er ä Biſſel rei zu mir, — 
Is ober ſu weit, ſu weit, 

Hot au kane Zeit! Meichenbach.) 


„Hoſt de in Annern drin, 
Sog mer’s fei geſchwind.“ 


„And do8 wär a net radht; 

Wenn ih An Annern möcht', 

So heißt e8 raus mit dir, 

Du kommſt herein bei der Nacht.“ 


Wer hat das Lieb erdacht? 
Grenzjäger auf der Jagd, 
Die habens erdacht 
Bei der Nacht. 
MReichenbach.) 


Mutter, gieb mer a än Moh, 
Ich taug zu kaner Nonne. 


Zu kaner Nonne taug ich net, 

Dos werd't ihr auch wohl wiſſen, 

Und wenn ich ämol verheir'th't bi, 

So loſſt's euch net verdrießen.“ 
Reichenbach.) 


17. Dos oberloſner Milchmädel, dos hot mich va gern, 
Se hot Schon oft g’jogt, mei Weib'l will fe wer'n: 
Ihre Mutter will hoben än reichen Schwiegerfohb, — 
Und do ich fee Gelb hob, kumm ich oa net dazu! 


Ich weeß äne ſchöne Wittfrau, ihr Moh wor ä Schmied, 
Die hot äne fchene Werkftatt und oa noch Erebiet; 

Se hot & [chön’s Häufel, ſe konn halten a Kuh: — 
Und bo ich fee Schmieb bi, kumm ich oa net derzu ! 
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Und do ich nu emol zum Unglüd bi beftimmt, 
Und dos Molär fe End mit mer nimmt, 
So thu ich mich eriehleßen, — ihr werd'ts ſeh, doß ich's thu: — 
Und do ich fee Flint bob’, kumm ich oa net derzu! Reichenbach.) 
18. Bi ich net ä fchB gebirgiſches Muadel, 
Bi hübſch, bi hübſch, bi munter und a gut; 
f Wie dreh ich mei Klippel und mei Fuadel, 
: Sua arm ich bi, hob ich do Muth. :| 
Erdäpfel, die hob ich auf mei Tifchel, 
Kıra Schminfele Butter dobei, 
Do feb ich geſund wie a Fiſchel 
: Und brauche kän Docter dabei. : | 
Dozu bob ich a ei naus Haubel, 
Dos is noch ganz neumodiſch un ſchü, 
Dos Hemmel, Karjchettel und Leibel, 
: Do8 hob ich gemangelt erfcht früh : | 
Den Sunntog, do thu ich mich putzen, 
Noch Hör ich die Predigt mit a, 
Danı geh ich zum Schotele huten 
: Und ſchau mer änander fchö a. |: 
Kua ich gleich net finge und beten, 
Wies halter im Prebigbuch ftieht, 
So kua ich Doch finge und beten 
: So mennig gebirgifches Lied. : | 
Den Sunntog Do gehn mer jpazieren 
Und drehen uns muthig hinaus, 
Do thun mer änanner ſchö führen — 
: Nur dumme Leut lachen uns ans. :| 


Es ſcheint dieſes Lieb urjprünglich dem Erzgebirge anzugehören ; 
boch wird e8 vollſtändig in Planjchwig und zwar in obigem Dia- 
lefte, und bruchſtückweiſe auch in der Auterbacher Gegend gefungen. 


— 


19. Mädel, heiz ei, Mädel, heiz ei, 
Koh Milchbrei, Milchbrei! Back Röggele, Röggele! 
Hoſt de kee Holz, Hoſt de kee Holz, 
Kriech ſelber nei, ſelber nei! Nimm Klöppele, Klöppele! (Klöp⸗ 
pel= XAefte). 


(Schnarrtanne und Schönheibe.) 
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20. Weil ich früh von ber Freit kam, Ach guter Voter, zanke net, 
Hackt mei Voter Strah, (Streu, Ich breng äne reiche Fra, 


Reißig) Se hot ka Hem, ſe hot ka Bett, 
Do kriegt mei Voter An Reißigaſt Ach guter Voter, zank ner net, 
bar Ich breng äne reiche Fra. 
Un haut mich na an de Bah (Beine). Pauſaer Gegend.) 


In der Oelsnitzer Gegend heißt das Lied: 
Wenn iech früh vom Frei heimkomm', Do ſog iech: Voter, zank nehr net, 


Hackt mei Voter Streu, Jech breng & reiche Frau, 
Hadt er fih & Knittele, Aen Kammerwog'n, & Sebderbett 
Wirft mirs a mei Bei. Un taufend Thaler au. 
21. Sebt fein mer all’ beiſamm' Denn Bruder Fritz nur käm' 
Bis auf den Bruder Fritz; Und Antheil mit ung nähm', 
Er fagt, er könnt nicht fommen, Da wollt mer ihm Eins fingen, 
Er hätt' noch feine Mütz. Ein Hulala daneben. 


Greif ih an mein Schibel-Scha- Greifih an mein Schibel-Schabel:c. 
bel, (= Kopf). | 
Juchhe, Suchhe, Jetzt kommt der Bruder Fritz 
Tanz' ich mit der Judenſchickſel, Mit ſeiner grünen Mütz', 
(= Judenmädchen) Von Schnaps iſt er noch leer, 


Achhe, Achhe, Ei holt ihn gleich hierher. 

Yu, bleibe Du — Greif ih an mein Schiebel: Scha- 

Ei, da mach' mer mal än Hulalala, bel ꝛe. 

° Hulalala ıc. (Waltersdorf b. Greiz.) 
22. Wos nutt mich & ſchöner Aepfel, Wos nutzt mich & Schöner Aepfel, 

Der inne ift faul? Der body am Baum hängt? 

Wos nutzt mich äſchön's Mädel, Wos nutzt mich & ſchöns Mädel, 

Wenn's hot ä los Maul? Dos net an mich denkt? 


Oelsnitzer u. Reichenbacher Gegend.) 
23. Es wollt ein Mädchen früh auf- Mein Herrn iſts heut nicht recht.” 
ſtehn, Und als ſie weiter ging im Wald, 
Wollt gehen in den Wald, Da kam der Jäger ſelbſt: 
Wollt gehen in den grünen Wald, „Feins Liebchen ſetz' dich nieder, 
Wo Brombeerſträuchlein ſtehn. Pflück dir dein Körbchen voll.“ 
Und als ſie in den Wald nein kam, „Ein Körbchen voll gebrauch ich nicht, 
Da kam des Jägers Knecht. Ein Handvoll hab ich genug; 
„eins Liebchen, mach Dich aus dem Im meines Vaters Garten, 
Wald, Da ftehben Brombeere genug.” 


2 


oa 
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Und als dreiviertel Jahr um war'n, 
Da war Die Brombeer groß, 

Ein Kindlein hatte fie im Schoof. 
Sie rüttelte es, fie ſchüttelte es 
Und ſah's jo traurig an. 

Ei, follte Dies die Brombeer fein, 


Die ich gegefien hab? 

Und wer ein ſchönes Kind will hab'n, 

Die gebe in den Walb: 

Da dranfen ift Die Sägerei, 

Berführt Die Mädchen bald. 
Oelsnitz.) 


24. Es war'n der Schweſtern drei, ja drei, 
Die kleinſte und die ſchönſte, die ließ den Freier nei; 
Sie ſteckt ihn hinter die Thür, ja Thür, 
Bis Vater und Mutter zu Bette ſein, 
Dann zog ſie ihn wieder herfür, 
Zur Treppe führt ſie'n hinauf, hinauf. 
Er denkt, ſie will ihn ſchlafen führ'n: 
Zum Fenſter ſchmiß ſie'n hinaus, hinaus. 
Er fiel nur auf einen Stein, ja Stein, 
Schlug ſich zwei Riem (Rippen) in ben Leib hinein, 


Und brach das linke Bein. 


Auf einem hutſcht er heim, ja heim. 
‚Ach Mutter mach’ geſchwind ein Licht, 


Ich komm auf einem Bein.” 


„Mein Sohn, Dir gefehieht Schon recht, ſchon recht, 
Wärſt du geblieben zu Hauſ', 


Wie andre Bauersfnecht.“ 


Wenn ich gleich Fein Schatz mehr 


hab’, 
Wird fih ſchon einer finden, 
Ich ging das Gäßlein auf und ab, 
Bis ich Fam zur Linden. 
Als ich zu der Linde kam, 
Stand mein Scha darneben. 
„Srüß dich Gott, berztaufenber 
Schatz, 


26. Zwiſchen Berg und tiefem Thal 


Saßen einſt zwei Haſen, 

Die fraßen ab das grüne Gras 
Bis auf den nackten Raſen. 

Da kam der Jäger mit der Flint 


Oelsnitz.) 


Wo biſt du geweſen?“ 

Bin geweſen im fremden Land, 
Und babe was erfahren, — 
Hab’ erfahren, mas Lieben beißt, 

Lieben beißt, 
Eine Nacht bei dir zu ſchlafen.“ 
„Bei mir jchlafen darfft du wohl, 
Aber nur in Ehren.“ 

Oelsnitz.) 


Und ſchoß ſie gleich darnieder. 

Zwiſchen Berg und tiefem Thal 

Saßen einſt zwei Tauben, — 

Wenn ich eine lieben ſoll, — 

Die mit ſchwarzbraun Augen. 
Oelsnitz.) 
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27. Bih ich net & Schöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net an ſchöns Mützel auf 
Und än ſchöns Tröllerle drauf? 
Alfo, bih ich net ä ſchöner Rußbuttenbub? 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net ä ſchöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net ä ſchöns Röckel a 
Und äſſchöns Knöpfel dra? 
Ae Röckel bob ich a, ä Knöpfel bob ich dra — 
Schauts mich emol a! | 
Bih ich net & ſchöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net & ſchöns Weſtel a 
Und ä ſchöns Schnälle dra? 
Ae Weſtel hob ich a, ä Schnälle hob ich dra — 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net & Schöner Rußbuttenbub ? 
Hob ich net äſſchöns Paar Hösle a 
Und & ihöns Schliel dra? 
Hösle hob ih a, ä Schlitzel hob ich dra — 
Schauts mich emol a! 
Bih ich net & Schöner Rußbuttenbub? 
Hob ich net & ſchöns Paar Stiefel a? 
Ober ich hob keine Sohlen dra! 
Stiefel bob ich a, ober ich hob Feine Sohlen dra! 
Schauts mich emol a! (Lauterbach. Schleizer Gegend.) 


Wahricheinlich hat man fich urfprünglich dieſes Liedes in den 
Nodenftuben bevient, um ben Wetteifer anzuregen. In ter Zeit, 
welche zum Vortrage einer Neimzeile erforderlich ift, mußte ein 
Faden abgefponnen werten, und tie Fäden wurden dann nach 
den NReimzeilen abgezählt. Das angeführte Lied ift dem fchwä- 
biſchen: „Ei, wie bin i a Iuftiger Bua!“ ähnlich. (Kriebigjch in 
der Euterpe, 1865. Wr. 5.) 


28. O du mei liebes Dirndel, Hent mußt du mol zohl'n, 
Ich will dirs nur fog'n, Wie andre junge Herrn, 
Ich bob dir Schu ollmol Und leckſt mich bei Tog am A.., 
Gethon den Sefoll’n. So brauchſt fan Later. 


Köhler, Bollöbrauh d. Voigtländer. 20 
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Du dentft, du biſt ſchö, 
's iſt ober net wohr, 


Du thuſt ä biffel ſchiegeln (ſchielen) 
Und trägft & roths Hoar. 


(Waltersdorf, zum Theil in Reichenbach und Oelsnitz.) 


29. Zwei kohlſchwarze Rappen 
Und zwei weiße Schimmel, 
Wers Mädel net liebt, 

Der fimmt net in Himmel. 


's ift Aner gewejen, 

Der hot's Mädel net g’liebt, 

Drum i8 er gefturben 

Und hot'n Himmel net Triegt. 
(Reihenbadh.) 


Das Tier: „Zum heiling Ohmd“, welches Dr. Moritz 


Spieß in feiner Arbeit: „Ueber Aberglauben, Sitten und ®e- 
bräuche des ſächſiſchen Obererzgebirges“ anführt, fand ich im 
Boigtlande nur bruchftüdweife und zum Theil verändert; es 
fehlt ihm auch in unferer Provinz ein eigentlicher Schluß. 


30. „Heut hob'n mer heilig Obenb, 
Ihr Mädel kummt ner rei, 
Geht naus und fogts der Hanne 
Chriſt, 
Se full bei Zeiten rei. 

: Tra, Dribeldiderum bei dei |: . 
Mir hob'n dem Leuchter gebrannt, 
's ift doch & wohre Pracht, 

Do drüb'n bei Euch is au recht ſchö, 
Wir hob'n ne Sau geichlacht. 

:| Zra, Dribeldiderum bei bei |: 
Mir hob'n uns & Licht gekoft 
Für zweiunzwanzig Pfeng, 

Mir hob'ns in den Topf geftedt, 
Der Leuchter war ze eng. 

Mir hob'n fleben Butterftoll’n, 
So lang wie de Ofenbant, 


Wer war denn übern Schwamme⸗ 
topf? 

Gewiß die Heine Gett ; 

Ei wos, mir wull’ns dem Bater 
ſog'n, 

Do mußt de gleich ze Bett. 

Do drob'n in Eurer Feuereſſ', 

Do kanns net richtig ſei, 

Do zanken ſich be Leberwürft 

Und fimmt doch kane rei. 

Berfluchter Gung, der Schiebock 
jchreit, 

Er i8 ja net geſchmiert, 

Und wenn uns der Förfter kreit, 
(kriegt) 

So wer'n mer rei geführt, . 

Ei, Ehriftel mad) den Thorweg zu, 


Ihr Kinder, eßt mer net ze vil, Do draußen ſteht & Kuecht, 

Ihr werb’t mer olle krank. Ei laßt mer Doch den Karl net rei, 
Wos krabbelt aff dem Feuerheerd? De Welt i8 gar ze Ihledht. 

Es prägelt gar fu fehr, Wos macht Ihr mit dem Tanne⸗ 
Der Brädelflos is angebrannt, baum? 


Des is ne gute Schmär. Ihr bringt mern'n ſchö berei, 
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Ihr ftoßt mern a mei Vogelhaus Do fließt ftatt Waſſer Wein. 

Und macht mer'n Krienit ſcheu. Und wenn ich mich net fürchten thät, 

Am heil'gen Ohmd um Mitternacht, Da holt ich mer än Topf vull rein. 
(Waltersdorf bei Greiz.) 


Im Obererzgebirge folgen noch drei Verſe, die ih nad 


Dr. Spieß im dortigen Dialekte anfüge: 


3 


— 


33. 


Denn drühm an Nachbar'ſch Waſ- Noch, wenn de kümmſt, do ſinge mer: 


ſertrug „Sch freue mich in dir.“ 
Do flieht & grußer Mah, Idhr Kinner, giebt ing Bett nu nuff, 
Und wär nett rächte Tohzen bat, Der Seeger zeigt ſchu ens. 
Dän läßt er gar nett na. Ob mer & Weihnacht wieber erle'm? 


Lob hul derweil ben Hanne lieb Wie Gutt will, ſu geſcheh's. 
'n Voter & Kännel Bier, 


.Schö rund is mei Hut, Drei Federn aff'n Hut, 
Schö gung i8 mei Blut, Zwei blaue drunter, 
Koraſch, wie & Teifel, Mei Schätel ſchläft ei, — 
Drei Federn aff'n Hut, Wird wieder mımter. (Cunsdorf.) 


32. Es wor mol Aner mit än großen runden Hut, 
Er docht', er hätt’ dos Rittergut, 


Und dozu & filberne Pfeif; 

Er docht', er hätt’ dos Königreich: 

Die Welt 18 lauter Wind, Wind, Wind. (Eunsdorf.) 
Es ging ein Jäger jagen Sie jagte: „Das Jagen verftehe ich 
Dreiviertel Stund vor Tagen, nicht, 
Wol in den grünen Wald, jaja, Ein andres Vergnügen verjage ich 
Vol in den grünen Wald. nicht, 


Was begegnet ihm auf der Haide? u jei auch, was es jei, ja ja, 
Ein Mädchen im weißen Kleide; 8 jei auch, was es jei. 
Sie war fo wunderſchön, ja ja, Sie ſetzten fich beide zufammen 


Sie war fo wunberfchön. Mit ausgeftredten Armen, 

. Bis daß der Tag anbradh, ja ja, 

d s 
Er thate das Mä nn wol fra Bis daß der Tag anbrac). 
Ob fie nicht wollt helfen mit ja- „Steh anf, du fanler Jäger, 

gen Die Sonne fcheint Über Die Berge, 
Ein Hirfchlein oder ein Reh, jaja, Eine Iungfrau bin ich ja noch, ja ja, 
Ein Hirfchlein ober ein Reh. Eine Jungfrau bin ich ja noch. 


20 * 





a 


„I 
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Dies thate den Jäger verdrießen, 
Und wollte das Mädchen erſchießen, 
Wol um das einz'ge Wort, ja ja, 
Wol um das einz'ge Wort. 


34. Ich ging emol noch Lichtena, 
Tunketi und tunketa, 

Begegnet mir äne olte Fra, 
Tunketi und ta. 

He olte Fra, wo wollt ir hi? 
Tunketi und tunfeta, 

Ich will Heut no aff Ruppertsgrü, 
Tunketi und ta. 

He olte Fra, geht jo net no, 

Es is & fcharfer Wächter do. 

De olte Fra horcht gar net hi, 

Se ging den Tag aff Ruppertsgrü. 


.So herzig wie mei Liejel 
Giebts halt nir auf der Welt, 
Bom Köpfel bis zum Füßel 
Iſt fie gar wohl beftellt. 

Ihr Wänglein weiß und roth, 
Ihr Mund wie Zuderbrot. 


Er thate fi aber bedenken, 

Er wollte das Leben ihr ſchenken 

Bis auf ein ander Mal, ja ja, 

Bis auf ein ander Mal. 
Reichenbach.) 


Und als ſe kam ins Mittel, Mittel⸗ 
borf) 

Do kam er unten rogenittelt (lang⸗ 
fam entgegen). 


„De, olte Fra, wo's macht ir do“ 
Er reift ir'n Korb vom Budel ro. 


He, Dlter, ftedt mer'n Spieß in 
O .ſch, 

Tunketi und tunketa, 

De olte Fra von Nenne worſch, 

Tunketi und ta. Reichenbach.) 


So herzig wie mei Lieſel 

Giebts halt nix auf der Welt; 

Im Winter dreht ſie's Rädel, 

Im Sommer beſtellt ſie's Feld. 

So herzig wie mei Lieſel 

Giebts halt nir anf der Welt. 
Oelsnitz.) 


36. Wenns draußen regnen thut, 
Gehts Graſen a net gut, 
Wirds Madel tropfenaß 
Und bringt kei Gras 


Bei der Nacht, 


Tralala, tralala ꝛc. 


(Reichenbach. Waltersdorf. 


Mit geringen Veränderungen auch in Zaulsdorf und Würſchnitz.) 


. Wenn ich Abends zu Bett geh, 
Ditelbeibum, 
Klopft was an die Hausthür, 
um; 
ich aufgemacht, 
m, 


Wars mei ſchöner Schatz 
Dideldeididum. 


Er bot mir än gut'n Abend, 
Nahm mich in ſeinen Arm; 
„Komm rein mit in die Stub', 

3 bin dir fo gut.” (Waltersdorf.) 
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38. In der Sorg bob’ ich mei Nieder- Und ich thu fo gern tanzen, 


lag, . Und mei Strümpf hob'n Franzen, 
Und in Roderſch (Rodewifch) mei Und meine Stiefel hob'n & Loch, 
Freit, Und derwegen tanz' ich doch. 
Und in Lengefeld mei Schatel, Waltersdorf.) 


Und in Waltersdorf mei Weib. 


39. Blaue Augen, ſchwarze Haare 
Haben mich verliebt gemacht, 
Sie haben mih um mein Alles, 


Sogar um mein Herze gebracht. (Reichenbach.) 
40. Mei Frau, die i8 von guter Art, Wer draußen is, 

Sie is net gar zu fleißig ; Sag ig: Lumpentourl dei Moa. 
Wenn fie Kaffee kochen will, Itze gieh ig häm zu meiner Alten, 
Gieht fe erft nach Reißig. Bügel ihr die Falken, (Falten) 
Wenn ich hämm kumm, Bügele recht aus, — 
Gieh ig ums Haus 'rum, Ho ig Ruh in män Haus! 
Bei dem hintern Thürle Hopf ig a, Planſchwitz.) 


Und wenn mei Frau freckt, 


41. Alle weil ſenn die Bauern luſtig, 42. Lang und ſchlank 
Alle weil ſenn ſie toll und voll, Iſt Edelmanns Gang, 
Aber wenn ſie ſolln Steuer geb'n, Kurz und dick 
Danken fie fürs Bauerleb'n. Iſt Bauern Geſchick. 
Planſchwitz.) Reußiſches Voigtland.) 


Im Mecklenburgiſchen findet ſich ein ähnliches Lied: 
Lang und ſchmall 
Hat keen Gefall, 
Kort und dick 
Giwt keenen Schick. 
Aewer ſo van meiner Maat 
Ach, das ziert de ganze Straat, 
(13. Jahresb. v. Hohenleuben S. 19.) 


43. Wenn ich ämol heirathen thu, muß Eine ſei, 
Sie darf net viel eſſen und trinken kein Wei — 
Riettie, rättie, ritti run, 

Bor Bier muß ihrs graufen, 
Brav Geld muß fie hohm und & Haus, 
Sonft wird aus der Heirath nichts draus. 
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Menn ich ein Raufch bo’, muß fie mir entgeg'n gieb, 
Der Stiefelknecht muß in ber Bereitſchaft ſchon ſtieh, 
Niettie, rättie, ritti rum, 

Sie muß mich nehmen bei ber Hand, 

Muß mir ausziehn mei Gewand; 

Ei, lieber Mann, muß fie zu mir ſog'n, 

Ich will Dich ins Bett eintrog'n. 


Und wenn ich ihr fchaffe nach Der Mode ein Gewand, 
Dafür muß fie nehmen ben Beſen in die Hand, 

Auf die Wirthichaft muß fie fchauen, 

Das gebört für Die Frauen, 

Denn dadurd kommt Geld in Das Haus, — 

Dur den Mann fommts jogleich wieder naus. 


Kaffee, wenn fie tränf, ich ſchlüg fie gleich tu tuabt, — 
Dafür muß fie effen & ſchwarz Stüdel Bruad; 

Das Geld fehlen aus den Tafchen, 

Im Zuder vernaichen, 

Suä wenn mirs thät machen mei Weib, 

Die ſchlüg ich gleich tuadt mit än Scheit. 


Bon Mitnehmen do i8 gleich gar feine Red, 
Sie fiel wol unterwegens gar in Die Spreed ; 


Thät ich fie mitnähme, 

So müßt ich mich ja ſchäme, 

Thät fie ämol ſog'n: woll'n wir gehn heim, — 

Viel lieber da geb ich allein! Planſchwitz. Reichenbach.) 


44. Und wie jeßt Die Mode und fo der Welt Lauf, 
So richten Die modischen Weiber fi} auf; 
Ihre Kleider ſoll'n weiß fein, Das Hemd ift nicht rein, 
Das muß ein werteufeltes Putzwerk wol fein. 


Sie ſchnür'n fich beengt und ſchö blank woll'n fie fein, 

Keine Haken (Ferſen/ in Strümpfen, die Schub furz und Hein; 
Do ruft der Nachbar: „Ach ſchaut amol her, 

Was kommen fer Ihmuzige Weiber doher. 


Die Weiber, fie thuen und gehen fo ſtolz 

Den Sunntag fpazieren, den Montag ins Holz, 
Sie ziehen die mobiichften Kleider oft an 

Und haben einen ſchmuzigen Unterrod ar. 
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Ein modijches Weib ift ein komiſches Ding, 
Zum Tanz ift fie fertig, zur Arbeit net flink, 
Und wenn halt der Beutel mit Geld ſtets voll wär, 
So kämen fie noch öfter und geputzter Dober. 


Ein modiſches Weib ift ein komiſches Ding, 

Zum Bettgehn ift fie hurtig, zum Aufftehn net flint 
Und kann fie net jchlafen, jo quält fie den Dann, 
Er muß mit zu Bett gehn, obgleich er et kann. 


Ah Jüngling, fo merk es und nimm dich in Acht, 

Heirathe fein Weibchen, die Mode mitmacht, 

Erft prüfe fie innig und foriche fie aus; — 

Hiermit ift Der modifche Weibertanz aus. Planſchwitz.) 


45. Weil ich von mein Schotzel ho Obſchied genumme, 
Do ſenn mir die Zähr'n von Augen gedrunge, 
Die Zährle von Aug'n, die Seufzer von Mund. 
Adien, mei lieb's Schotzel, leb tauſendmol g'ſund. 
G'ſund ſollſt du leh'm und wohl ſolls dir gehn, 
So oft dur mich g'liebt hoſt, bedank ich mich ſchöͤn. Gaulsdorf.) 


46. Ei des is ober wörklich ſchlimm, Wenn mer Tog und Nocht 


Wenn die Lieb ſue kränkt Net ſchlofen ka, 
Und der Schotz net kimmt; Das greift innewendig zu ſehr a. 
Zaulsdorf.) 
47. Mein Schatz is ſchwarzäuget, 48. Dort drüben auf'm Bäumel 
Hot rothe Backen, Sitzt a Vogel auf'n Aſt, 
Den thu ich mir pflanzen Hat a Blätt'l im Schnabel 
In'n Roſengarten. Und an Gruß von mein Schatz. 
Schönbrunn b. Oelsnitz.) (Schönbrunn.) 
49. Abends, wenns finfter is, 50. Traute liebe Lehre, 
Wadeln die Tannebülch, Hob’n mers Häuſ'l verfauft, 
Daß du mei Liebchen bift, Derf'n mer nimmer fröhne, 
Das ift gewiß. Hob’n mer freien Lauft. 
Reichenbach.) (Schönbrumn.) 
51.08 hilft mir mei Grafen, Wos hilft mir mei Schotel, 


Wenn die Sichel net ſchneid't; Wenns net bei mir bleibt? 
(Zaulsdorf.) 
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‚32. Fahr ih hüh'm naus, fahr ih 53. Fahrich hüben naus, fahr ich drü⸗ 


drüh'm naus, ben naus, 
Aufs Wirthshaus fahr ich zu; Fahr ich auf der Chauſſee, 
Is es gleich mit mei Geld aus, Und die ſchlechten Wirthshäuſer 
Bi ich Doch ä luſt'ger Buh. Laß ich linker Hand ſteh! 
Oelsnitzer Gegend.) Reichenbach.) 
54. Mädchen, glaube mir, Auf der ganzen Erd 
Was ich ſage dir: Keinen Batzen werth, 
Glaube, liebes Kind, Daß ſie untreu ſind 
Daß die Burſchen ſind Wie der Wind. Zaulsdorf.) 
55. Spielt auf, ihr Muſikanten, Spielt auf, ihr Muſikanten, 
Macht mir än ſchön Walzer! Ich zahl' euch baar aus! 
Ich möcht noch Eins tanzen Ich gieb euch mein'n Beutel 
Mit dieſer Neufalzer. Unds Geld tbır ich raus. 
Zaulsdorf.) 
56. Drei Dutzend alte Weiber — 57. Drei rüber, drei nüber, 
Gott verzeih mir die Sünd! — Drei Federn auf'n Hut, 
Zum Arbeiten ſei fie langſam, Sei unner drei Brübder, 
Zum Freſſen ober geſchwind. Thut feiner fei gut. 
(Zaulspdorf.) ‚ (Zaulsdorf.} 


58. Ich bo mei Tog net gut gethbon, 59. Schöne Kügle muß ma giefen, 
Ho's a noch net imSinn, imSinn, Wenn ma Bögle will ſchießen; 
Ma fieht mer'ſch gleih an Federn Schöne Kügle ho ich gofien, 

pi, Und ſchöne Bögle ho ich ſchoſſen. 
Wos ich für & Vogel bin. (Gegend von Reichenbach.) 
Gegend von Reichenbach.) 


60. Zraut Schäßele um danetwillen 61.Alles, was das Herz erfreut, 


Is 's noch net aus, net aus, Hat der Wirth im Keller, 

Du bift de ſchönſte net, Schenft er uns kei Bier mehr ei, 

Hoſt a kei Haus! Hol'n mer unſer jelber. 

(Gegend von Reichenbach.) (Bei Reichenbach.) 

62. Du liederlichs Luder, 63. Wos ſull'n mer denn traurig ſei? 

Du mußt dich bekehren, Sein ja net krank, net krank; 

Aus liederlichen Leuten Unſer paar leding Gohr 

Kann a noch was wer'n. Dauern net long! 


Bei Reichenbach.) Waldkirchen.) 
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64. Ei, wenn Doch mei Schotel 
Ae Rofenftod wär’, 
So Sekt ich'n vors Fenſter, 
Bis er aufgeblüht wär'! Cunsbdorf.) 
Vergleiche damit: 
„Wenn mein Schatz ein Nelkenſtock wär', 
Setzt ich ihn vor's Fenſter, daß ihre Jedermann ſäh!“ 
Nork, Sitten und Gebräuche, S. 285.) 


65. Uebermorgen, übermorgen 
Geht der Haſ' ins Kraut, 
Zupft die ſchönſten Blättel ab, 
Giebt ſe ſeiner Braut. Reichenbach.) 


66. Mei Schotz is mer lieber als Rosmari, 
Vor tauſend Ducaten gieb ich ihn a net hi, 
Tauſend Ducaten is ä ſchenes Geld, — 
Mei Schotzel iS mer Lieber ols wos andres af der Welt. 
Cunsdorf.) 
67. Bi halt mei Lebtag net traurig geweſt, 
Bi allzeit & luſtiger Bu, i 
Und bo halt mei Lebtag ſchöne Mädel geliebt, 
Und große und klene darzu. 
Auerbacher und Schöneder Gegend.) 


In mehrern Heinen Städten des Voigtlandes und des angren- 
zenden Orlgaues eriftirt unter dem Volke ein Spottreim, ver 


alſo lautet: 
68. Durch Adams Fall ift Tript’s verr In Ziegenrüd ift große Noth, 
derbt, In Ranis iſt kein Biſſen Brot, 
Und Auma liegt daneben, Und Pauſa iſt die Schweſter: 
In Weida iſt kein Heller Geld, Sind das nicht leere Neſter? 
Und Neuſtadt kann nichts geben. 
Gräße, der Sagenſchatz d. K. Sachſen. ©. 415.) 


Hierhin gehören auch: 
69. Myle, Netzſchge, Alfterberg 
Sein drei klane Neſter, 
Graz, dos is de Reſidenz 
Und Liebe is de Schweſter. (Liebe = Schloß Liebau 
an ber Eifter.) (Reichenbach.) 
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70. In Lengenfeld 71. Weißt du denn, wo Plauen liegt? 


Ha'n je gor kei Gelb, Plauen liegt im Grunde, 

Koch'n fe Lumpen aus, Wo die hübſchen Mädchen ſpielen, 

Machen Kaffee draus, Spielen wie die Hunde. 

Kimmt der Schwefelmah, Abends, wenn zu Bett fie gehn, 

Sekt fih a mit dra, Bleib'n fie auf der Treppe ftehn, 

Will ä Schälchen Kaffee ha'n. Warten bis ihr Liebſter kimmt, 

(Reichenbach.) Der fie mit zu Bette nimmt. 
- (Oelenit.) 

72. Da droben in der Juchhe Mädchen muß laufen, 

Da koch'n fe Kaffee, Muß Strähnie verlaufen, 

Da thunne fe wos net, Muß ſchreien: O web, 

Sell zuderfieß fei. Kei Geld zu Kaffee! (Oelenik.) 


Folgendes Lied nennt Orte, welche gleichzeitig Kirmeß haben: 


73. Oeber⸗Neumark, 
Inter⸗Neumark, 
Schinbach und Brunn, Brunn, Brunn, 
Rotzdorf und Erlmühl, 
Dos is ä Kirchſpiel. 
74. Rewünzele, Rewünzele, 
Sei Sommer und Winter grü, 
Und wenn die Madel Weiber wer'n, 
Do ſein ſe nimmer ſchie. 


Reichenbach.) 


Reichenbach.) 
Oder: 
Rawinzele, Rawinzele, 
Die wachſen unterm Schnee, 
Und wenn die Madle Börſchle krieg'n, 
Noch ſenn ſe nimmer ſche. 
75. Weil ich bi ledig g'weſt, 
Is mer'ſch am liebſten g'weſt, 


Plauen.) 


76. Uebern Teich, untern Teich, 
Wer net freit, wird net reich, 





Geht mer'ſch mei Lebelang Die net recht tanzen ka, 
Nimmer ſo wohl! Die kriegt kan' Mah. 
Reichenbach.) (Reichenbach u. Würſchnitz.) 


17. Du Grürock, du Saupflod, 
Du Ejeltreiwar, 
Du benfft, de fcheen Madle 
Sein deine Weiber. 


Waldkirchen.) 


78. Ich wäß & ſchee Madel, — 


Wenns net ſu weit wär'; — 

Se bot & ſcheen's Häuſel, — 

Wenns ausgebaut wär! 
Reichenbach.) 
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79. Hob manches Beet geackert, 80. Dreimol um de Schen herum, 
Hob manches Beet geſät, Dreimol ums Haus, ums Haus, 
Und manches ſcheene Madel Dreimol um 'n Fliederbuſch, — 
Af'n Tanzbod'n rimgedreht. Schwarze, guck 'raus! 

(Reichenbach. | Waldkirchen.) 

81. Drei Rofen im Garten, Oder: Drei Roſen im Garten, 

Drei Lilien im Wald, Drei Lilien im Wald, 

Mei allerliehft Schogel Der Sommer ift hitzig, 

Is zwanzig Gohr alt. Der Winter ift kalt. 

‚Walblirchen.) Reichenbach.) 

82. Wenn ich ausfohren thu, 83. Alles, was de Leut verbreufit, 

Bi ich ä luſtiger Bu, Treib ih; 

Hob ih Stroh oder Heu, Wo fe mich net gerne feb’, 

Bi ich luſtig dabei. Bleib ich; 


Waldkirchen.) Heißen je mich füber geh, 
Bleib ich defto länger fteh ! 


Reichenbach.) 
84. Wenn die Hühner gatzen (gackern) 
Und die Kälber ſchmatzen, 
Und der Kukuk ſchreit, 
Hat der Bauer gute Zeit. Reichenbach.) 


(Die Kälber ſchmatzen, wenn ſie abgewöhnt werden, alſo die 
Kuh neumelkend ift und wieder viel Milch giebt. Wenn ver 
Kukuf fchreit, fine die Wiefen wieber grün.) 


85. Wer beim Heu nit gabelt 
Und in der Ernt nit zabelt, 
Und im Herbft nit früh aufftebt, 
Der mag fehn, wie's ihm im Winter gebt. 

Schwarzenbach a / S.) 
86. Mei Schotz hot de Gänſ' austrieben, 
Iſt über Nacht draußen geblieben; 
Wenn ich nur mei Gänſ' wieder hätt', 
'S Madel mog ich net. Reichenbach.) 


87. Ach traute liebe Lene, 
Was ſull'n mer denn weene (weinen)? 
Dos Häuſel hob'n mer verkauft, 
Die Buben hob'n freien Lauft. Waldkirchen.) 


88. 


89. 


9. 
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Unter dem Birlebaum Birnbaum) 

Mach mer's net aus, net aus, 

Sei ſo viel Birle dron, 

Die reden mer's aus. Waldkirchen.) 
Mädle, putz dich, kämm dich, waſch dich ſchö, 

Woll'n & Biſſel af de Kirbe, Kirbe Kirmeß), 

Woll'n & Biſſel af de Kirbe geh. Waldkirchen.) 


. Reit mer net über mei Aederle, 


Reit mer net über mei Wieſ', 

Geh mer net na zu mei Schoßele, 
Dos thut mer a fo bis (böfe). (Cunsdorf.) 
Meine Lieb und beine Lieb 

Is wie & Bündel Heu, juchhei! 

Und wenn dos von anander fährt, 


| Sp i8 de Lieb vorbei! (Cunsborf.) 
Over: 
— — — — Meine Lieb und deine Lieb, 
— — — — De g'mahnt mich grad wie Zunder, 
Und wenn der Wind vorüber geht, Und kommt & Biffel Feuer dazu, 
So ift Die Lieb vorbei. Sp brennt der ganze Plunber. 
Lauterbach.) Schwarzbach a/S.) 
92. Du hoſt geſogt, du mögſt mich net 


Du ſollſt mich a net kriegen, net kriegen; 
Du ſiehſt mer a net ſchö genug, 


Ich Ta noch ſchönre Friegen. (Cunsporf.) 
93. Solches Bürfchel, wie du biſt, 94. Drüben af der Spitzen, 
Giebts noch viel mehr, Wo Krienitze figen, 
Sie wachſen in Sachſen Wo Krienitze her fliegen, 
Wie Miſt vor der Hausthür. Wer ich a noch Aene kriegen. 
(Cunsdorf.) Cunsdorf. Delenit.) 
95. Sauerkraut, Sußkraut, Soll ich mer än Wittmoah nehme? 
Schöne rothe Ruben; Es giebt ja gunge Buben. 
(Cunsborf.) 
96.3 bo mer’s ſcho längft gerebt, Ober: Heirathen thu ich net, 
Heirathen thur ich net, Dos ho ich längſt verrebt; 
Weil ich Kän’ leiden koa Ich Fa das Kinderg’fchrei 
Drin in mei Bett. Net leiden in mei Bett. 


(Cunsborf.) Reichenbach.) 
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97.3 und mei Boter 98. Mei Boter hot g’fogt, 
Sei ordlichs Paar Narr'n, Ich ſoll mich net fo plog'n, 
Fahr'n Sommer: mit Schlieten Soll's Häufel verkaufen, 
Und im Winter mit Karr'n. Soll Rußbutten trog'n. 
(Sunsborf.) (Cunsdorf.) 


99. Wenn ich gleich Fi Haus net ho, 100. Mei Vater ſei Häusle 
Gogt mer der Wind ka Schindel ro, Gehört ämol mei, 


Ho ich fine nauf geichlog'n, 'Sis hinten und vorn zerrifien, 
Konn’r mer käne runter gog’n. Seht der Wind aus und ei. 
(Cunsdorf.) Reichenbach.) 
101. Dos ho ich net gefogt, Kimmſt hime reigeftiegen, 
Dos ich dich gor net mog; Steig ich dri'm naus, dri'm naus; 
Ober zu dir ins Bett Kimmſt du mer wieder ins Haus, 
Leg ich mich net. Lach ich dich aus. (Cunsdorf.) 
102. Ich ho mer's oft docht, 103. Wie höher der Thurm, 
Ich bo mer’3 oft denkt: Wie jchöner 's Geläut, 
Denn de Lieb zu groß wird, Je weiter mei Schoßel, 
So nimmt fe än End’. Je größer die Freud. (Wenn er 
(Cunsborf.) heimkommt.) (Cunsdorf.) 


104. Im untern Buſch, im öbern Buſch, 

Do ſchreit de Wachtel raus: 

Ho ich kan Schatz, hoſt du kan Schatz, 

So lachen mer änan'er aus. (Cunsdorf.) 
Oder: | 

Hinterm Buſch, vor dem Bufch, 

Do gudt die Wachtel raus, 

Hob ich fein Schoß, hoſt dur kein Schoß, 

So lach’ mer einander aus. (Schwarzenbach a/S.) 
105. Es hot net längft geregn't, 106. Schoßele, Schotsele bi gut, 


Die Bänme tropfen immernoh, — Ich kauf bir än Hut 

Ich bo ämol in Schoß geho't, Und än Federbuſch prauf, 

Der reu't mich immer noch. Den je’ ich dir auf. 

(Cunsborf.) Cunsdorf.) 

107. Ae ſchön's Mädel bi ih, Oder: Aſchien's Madle bi ich, 

Schön tanzen koa ich, Rothe Bäckle hob' ich, 

Koa waſchen, koa backen, Ko' waſchen, ko' backen, 

Koa melken mei Zieg. Ko’ mellen mei Zieg'. 


Cunsdorf.) (Schwarzenbach a/S.) 
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108. Olles, Olles poaret ſich 
Und ich olleen blieb überig; 
Was nutzt mer meine Ungeduld? 


Ich bi on Ollen ſalber ſchuld! Reichenbach.) 
109. Du olbers dummes Luder, Du olbers dummes Luder, 
Thu ner net ſo groß, Thu ner net ſo g'ſchei, (geſcheit) 
Hoſt au ner ä Röckel Hoſt au ner ä Röckel, — 
Und au ner & Hoſ'. 38 net ämol dei! Reichenbach.) 


110. Wenn ich an den Polla dent, 
Wackeln alle Tiſch' und Bänk', 
Wackeln alle Fenſterſcheiben, 

Wo mag denn mei Schätzel bleiben? 
Da kommt ſe ja, da kommt ſe ja, 


Nun tanzen wir den Polka. Reichenbach.) 
111. Friſch 'rüber, friſch'nüber, 112. Der König ſtreit't ums Ländel 
Zum Bauerhof nei, Und der Bauer ums Geld, 
Der Hof is dem Bauer, Und der Bub um ſei Dirndel, 
'S Mädel is mei! So gehts in der Welt. 
Reichenbach.) Reichenbach.) 
113.'Sis mer Alles ei Ding, Oder: 'Sis mir Alles ei Ding, 
Ob ich pfeif oder ob ich fing’, Ob ich pfeif ober fing’, 
Ob ich lutheriſch, katholiſch, Ob ich luſtig, vergnügt, 
Oder gor ä Jud bin! Oder aufgeheitert bi. 
Reichenbach. Eichigt.) 
114. Wenn d' Leut von mir reden 115. Dort üben ufm Bergl 
Und reißen mich ro, Wo der Fink a ſo ſingt, 
Da ſchüttlei mei RAT, ‚, Da tanzt der Herr Pfarrer, 
Fallt Alles wieder ro. Doß's Käppel ro ſpringt. 
Der: (Adorf.) Schönbrunn b. Oelsnit.) 
Do drüb'n is & Hänfel, Do drin un do draußen, 
Do is e8 fu hell, Do fteht & Kapell, 
Do tanzt der Herr Baftor Do tanzt der Herr Baftor 
Mit feiner Mamfell. Mit feiner Mamiell. 
(Walblirchen.) (Reichenbadh.) 
116. Maurer und Zimmerleut \ 
Eſſen viel Brot, — 


Mutter -thur’s Lab'l weg, 
Eſſen fich todt. (Schönbrunn.) 
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117. Sam foll ich gieh, Ham gieh ich net, 
Da ſoll ich bleib’n, Da bleib ich net, 
SoH meiner Mutter Meiner Mutter reib ich 
Die Erbäpfel reib'n. Die Erbäpfel net. 
(Schönbrunn.) 


118. Wirthshaus is & los Haus, 
Wer Geld bat, der fommt draus, 
Wer feines bat, muß derheim bleib’n 


Muß Spinnräp’t treib’n. Schönbrunn.) 
119. Ich und du und no & Bu 120. Mei Schöz is im Simmel 
Und der Better Seidel, Und ich auf der Welt, 
Hab'n zerriffne Hofen a Der könnt mer wos ſchicken, 
Und kei Geld im Beutel. Sch brauchet wos Geld. 


Oelsnitz. Reichenbach.) Oelsnitz. Würſchnitz.) 


121. Ho alleweil denkt, ich kreg än Student, 
Itze hot mi der Teuſel an Wirkſtuhl na g'hängt; 
Muß alle Tog laufen, muß Strähnle verkaufen, 
Muß ſchreie: Juchhe, gebt mer Geld zu Kaffee! Adorf.) 


122. Wos muß mer denn machen, 
Deß d' Mädle ſchö blei'm? 
Mit Milch owaſchen, 
Mit Zucker orei'm. Oelsnitz.) 
123. Heut iß ich net, heut trink ich net, 
Heut freu ich mich auf die Nacht, 
Heut freu ich mich auf den neue Schatz, 


Der alte wird ausgelacht. Oelsnitz.) 
Oder: 
Heut iß ich net, heut trink ich net, 
Heut freu ich mich auf die Nacht, 
Und wenn ich zu mein Schätzel komm, 
So iſt das Bett gemacht. Reichen bach.) 
124. Luischen, haſt du's Bett ge Wenn du einen Schatz willſt 
macht? hab'n, 
Nein, ich habs vergeſſen. Mußt du blaue Bänder trag'n, — 
Biſt gewiß die ganze Nacht Blaue Bänder, Schnallenſchuh, 
Bei dein Schatz geſeſſen. Juchſaſa Tyrolersbu! 


Oelsnitz. Die vier letzten Zeilen werben auch 
häufig in Reichenbach gefungen.) 
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125. Mabel, fteh' auf, 's wirb lichter Tag, lichter Tag, 
's kümmt der Ha Bu mit 'n Dudelfad, Dudelſack, 
's kümmt der Ha Bu mit 'n Dudeljad. (Delsnig.) 
126. In Lanterbach bob ih mei Strumpf verlor’n, 
Ahne Strumpf gieh ich net heim; 
Gieh ich halt wieder nach Lauterbach, 
Hul mir den Strumpf zu mein Ein’. 
ARauterbacher Bauern verfichern , dieſes Lied rühre von einem 
Tächfifchen Sergeanten her und beziehe fich auf einen Vorfall in 
einem Dorfe ver Rheingegenten im Jahre 1816 ungefähr, 
als ſächſiſche Krieger dort ſtanden. Zurückkehrende Soldaten 
hätten das Lied mitgebracht.) 
127. In Lauterbach hahm je in Bummer (Stier) gejchlacht, 
Das Bummerfleiich if iech fo gern; 
Gieh iech halt wieder nöch Lauterbach, 
Löß mir & Stüd Pummerfleiſch geh’m. 
(Erzählt wirt, daß ein LZauterbacher Bauer, welcher folches 
Fleiſch gern aß, turch-obiges Verschen geärgert werben follte.) 
128. In Lauterbach hah'm fe fein Pfarrer mehr, 
Der Schulmeifter i8 geftor'm, 
Der Nachtwächter bläft a net ſchö, 
Er hot än frumme Orm. 


129. Heirathen thu ich net, 130. Heirathen thät ich gern, 
Drauf geh ich net ei; Kann nehr net Meifter wer’n, 
Mei Herz ſoll länger fort Und mei Schotzel bot fei Geld — 
Ae Lockvogel ſei. Weiß ſcho, wu's fehlt. 
Zaulsdorf.) Zaulsdorf.) 


131. Mei Hansadel hat & Zieg kaft, 
Möcht ner wiſſe, was er Damit wet: (will) 
Führt fie aufn Buden, laßt fie runter guden, 
Is des net & ſchöne Rarität? (Schönbrunn b. Delsniß.) 


132. Ich bi ver (von) Waldfachien, 133. Bade, bade Küchele, 


Berm (von) Schwarzen Bapier, Thun mer's Mehl ins Tiegele, 
Geht weg ihr ſchön Mädle, Thun mer’s Mehl ins Topfele, 
Werd rußig von mir. Haun mer'n Bub’n an's Kopfele. 


Planſchwitz, Eichigt, Reichenbach.) Reichenbach.) 
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134. Da drin und da dranfen, Kommt der Alte und macht fich A 
.. Da gebt es fo zu: Pfeifel draus, 
Da tanzen die Bauern, Pfeift er alle Morgen 'nein in's 
Da klappern die Schuh; Niederland, 
Da pfeift Die Maus, Niederland i8 weggebrannt; 
Da tanzt die Laus, Schneits nei, rengts net, 


Hupftder Floh zum Fenſter naus, Morg'n ſoll ſchön's Wetter fei. 
Hupft er fih & Bännel aus, 
(Reichenbach. Die erften vier Zeilen auch in Würſchnitz.) 
135. O, du liebe Faſſen du, 


Kimmſt de denn ſcho wieder? 
Vor'm Gohr wor ich Überlei, 


Heuer betriffts mich, wieder! 
So fagt das Mädchen, welches im Kaufe des Jahres noch keinen 
Mann bekommen hat. Reichenbach.) 
136. Gieb mer ä Kuſſel 137. Mei Voter hots g'ſogt, 
Auf mei Backel, Und mei Mutter ſogts a, 
Daß mei Herze Ich ſoll noch net freien, 
Lachen thut. Ich wär noch zu kla. 
Reichenbach.) (Reichenbach. Würſchnitz.) 
138. Drei ſchneeweiße Gäns . 139. Heh auf! hot's Dirndel g’jogt, : 
Und & bäuriſches Menſch, Heh auf, ins Bett, ins Bett, 
Und & Beutel vuller Gelb Und wer net recht Hehauf kann, 
Is mei Leben af der Welt. Den mog ich net. 
Reichenbach.) Reichenbach.) 
140. Mädchen, nur zum Zeitvertreib, 141. Alleweil luſtig, alleweil friſch, 
Mädchen, lieb' ich dich; Weil mei Schotzel bayriſch is; 
Eh' ich nehme dich zum Weib, Bayriſch Schotzel muß ich hob'n, 
Lieber häng' ich mich. Sollt' ichs aus der Erde grob'n, — 


Reichenbach.) Aus der Erde grob ichs net, 
Lieber mag ichs Schotzel net. 


Reichenbach.) 
142. Mei Herz is verſchloſſen, 143. Traut Schatzel, ſtoß dich net, 
»Sis ä Doppelſchloß droa, Dort liegt ä Stah, — (Stein) 
Mei Schat hot in Schlüffel, Doß du kei Annern liebſt, 
Ders aufſchließen kon. Als mich allab! 
Reichenbach.) Reichenbach.). 


Köbler, Volksbrauch d. Voigtländer. 21 


146. Schotsel, dane Muden 
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Da filt bie ſchneeweiß Kat’, — 

Darf ich denn gar nicht fagen : 

Du bift mei Schatz? 
Reichenbach.) 


Hob' ich lange weg, — 
Thuſt nach Annern gucken, 
Schier dich vo mer weg. (Schier 
dich weg = Hebe dich weg.) 
\ (Reichenbach.) 


144. Drüben auf dem grünen Plat, 145. Schotel, daner Schenhit holber 


Dorfft de mer gor net gefolf’n; 

Ner dei ſchẽn Tanz'n holber 

Thuſt de mer g'foll'n! 
Reichenbach.) 


147. Mei Schotzel is bös mit mir, 


Waß net, wofür, wofür; — 

Wird ſich ſcho wieder 

Beranigen (vereinigen) mit mir. 
Reichenbach.) 


148. Es wird geſpielt zum Zeitvertreib „Solo“, 
Und wenn ber liebe Sonntag kommt, 


Sein alle Spieler froh; 


Verkaufen ſie das Federbett 
Und legen ſich aufs Stroh. 


Jedenfalls blos Bruchſtück.) 


149. Ich muß fort bei der Nacht, 


Ich muß gehn bei der Nacht, 
Denn heut laß ich Alles wieder 
liegen und ſtehen 
Bei der Nacht. 
Ueberm Hexentanz bin ich 

Auch ſchon öfters gefallen 

Bei der Nacht, 

Und die Schimmel hob'n 

Die Trommel dort verlor'n 

Bei der Nacht. 

Und ich gebe bei der Nacht 

Ya fo gerne bei der Nacht 

Und fo leucht’t der ganze Himmel 
Boller Sterne bei der Nacht. 


Mir wird wohl bei der Nacht, 

Mir wird weh bei ber Nacht, 

Und ich thät gleich nach meinem 
Beutel ſeh'n 


Reichenbach.) 


Bei der Nacht; 

Und da ſah es halt 

Ganz miferabel aus 

Bei der Nacht; 

Und da kam ber Wirth 

Und ſchmiß mich haltig naus 
Bei der Nacht. 

Und ich gebe bei ber Nacht 
Ya fo gerne bei der Nacht 
Und fo leucht't der ganze Himmel 
Boller Sterne bei der Nacht. 


Freut's Dich net bei der Nacht, 

Wenn ich komm' bei der Nacht ; 

Wenn dirs net recht ift, ba kehr 
ich wieder um 

Bei der Nacht. 

Und fie ließ mich auch 

Nein bei ber Thüre 

Bei der Nacht, 
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Und auf einmal ftund Ya fo gerne bei ber Nacht, 
Der Bauer hinter mir Und fo leucht’t der ganze Himmel 
Bei der Nadıt. Boller Sterne bei der Nacht. 
Und ich gebe bei der Nacht Reichenbach.) 
150. Mäbel, bei Heirathsgut 151. Denkſt bu denn, du Naſenweiſ', 
Geht nei in’n Fingerhut, Daß ich mid um dich zerreiß? 
Nir hoft mer mietgebracht, Dreh mich um und lach did aus 
Als äne Iuftige Nacht. Und ſuch' mer & anders Dirndel 
(Plauenjche Gegend.) aus. (Reichenbach) 
152. Droh'm af dem Hübele 153. Drei Wochen vor Oftern, 
Wibelt mei Zwibele, Do geht der Schnee weg, 
Rief ih: Putt bei, Putt hei, Do heirath’ mei Schäkel, 
Wo wird mei Zwibele jei? Noch bo ich än Dreck. 
(Waldkirchen. - (@unsborf.) 
154. Luftig bei Branntewei, 155. Staf das Mädel hinterm Bufch, 
Luftig bei Bier, bei Bier, Soget immer: Huſch, huſch, 
Luftig fein ledig Leut, bufch! 
Luftig fein mir. SogtderAlte: Daß Gott erborm, 
(Cunsdorf.) Wirds denn heuer gar networmt _ 
(Cunsbdorf.) 


Ein Wiegenlied, welches ich in Reichenbach hörte, heißt: 
156. 1, 2, 3, 4, 5, 6, fieben, 
Muß ic an dem Schiebbod fchieben, 
Muß ich finge: Huſch, huſch, huſch, 
Kleiner Würgelghalt’ de Gufch ! 
Bon den Mädchen wird gefungen : 
157. Do drüb'n und do brunten, Der Erſt' is & Müller, 
Do ſtieht & weiß Haus, ' Der Anrä is & Bäck, 
Do guden drei Bürſchlä Der Dritt' i8 mei Schoßel, 
Zum Fenfter hinaus. | Der führt mich ze Bett. 
Würſchnitz.) 
158. Drei Schuſter, drei Schneider, drei Leinweber, 
Die geb'n alle Neune kän Todtengräber. Würſchnitz.) 
159. Dreimol ums Kämmerle, 
Dreimol ums Haus, 
Drei ruothe Nägele Mellen) 
Geb'n än ſchiön Strauß. (Würſchnitz.) 
21* 
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Bon ven Burfchen wird gefungen : 
160. Af'n Frei bin i gengä ben ganzen Summä, (Sommer) 


Bon Aener zer Annern, bo Kine g’nummä, 
Zu fetten muß mer gieb, die's net verſtennä, 


Bon der Wen zu der Annern, darf Kine nemmä. Würſchnitz.) 
161. Biſt & [id Mädel, biſt & fei Mädel, 
Ober mei Mädel biſt de net; 
J wer's & fu machen, wer’ Dich auslachen, 
Ober häm führ'n thu ich Dich net. (Würſchnitz.) 
162. Af'n Frei bin ich gangä, Do ruckt ich mei Hit, 
Ho ne Weg vergeffn ; Gieh ftaatlich vorbei, 
Do ſei de ſchiön Mädle Do fog'n de ſchiön Mädle: 
Af'n Zau geſeff'n. Kumm 'rei af'n Frei! 
| | Wurſchnitz.) 
163. Nix Schanners im Wald, 
As wenn de Hack a ſue knallt, 
Wenn de Sög a fue klingt, 
Und der Zimmerma ſingt. Würſchnitz.) 


164. Ich und mei Fritze 


166. Jch ho allemol g’adert 


Sen & luftig Poar Leut, Mit män Boter fän Pflug ; 
San de Suppen ausgeffen Itze muß ich auflegen 
Und de Schüffel zamkäut. Ne König fan Hut. 
Würſchnitz.) Wurſchnitz.) 
166 Af der Welt Af der Welt 
ohne Gelb „Lohne Gelb 
Is mer net wohl; Hot mer's net g’fiehlt; 
Wenn mer när ämol wär, I in män alten Zong (Tagen) 
Wie mer fei ſoll. Muß ich mich fne plong (plagen). 
RWikrfehnik.) 
167. Yen Schoß ho ich g'hatt —n, Uebern Suppeneff—ı, 
Ka'n netvergeffi—n, Uebern Kaffeekoch —n; 


Der füllt mer oft ei, 
Uebern Suppeneff—n, 


Wos giehts de Leut a, 
'S bot mich betroff—n. 


Würſchnitz.) 
168. Schmätzle geb'n, Schmätzle geb'n 
Is doch fü Sind; 
Hot mer mei Mutter geb’n 
As & klaäs Kind. Würſchnitz.) 


iin — — —— 
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169. Schiös Bierle, guts Bierle 
Sich rei in män Mong'n (Dagen), 
Du kaſt mer nix ſchoden, 
Dich ka ich vertrong'n (vertragen). Würſchnitz.) 


170. Schwarzäugete, ruothbackete, 
Wie glatt is dei Geficht! 


Ich ka dir net ſeid ſei, 


Wenn d' gleich ſuo falſch biſt. Würſchnitz.) 


171. Ich ho mei Tog TA gut getha, 

Und th änoh gut; 

Wenn mich mei Boter betteln jchickt, 

Berläf ih Sad und Bruod. Wurſchnitz.) 
172. De Leut, de hob'n ſchu oft gefreckt, 

Ei wos ich denn fer & Schotzel hätt’? 

Ich ſchier mich im de Leut net viel, 

Ka lieb’n, wen ich will. Würſchnitz.) 


173. Ei Alles is veränderlich, 


Ei Alles is verkehrt; 


Ei kehr du ner vor deiner Thür, 


Vor meiner is gekehrt. 


174. Du denkſt, du biſt ſchid, 
Du bildſt dirs ner ei; 
Do käf dir än Spiegel 
Und reck de Nos nei! 


Würſchnitz.) 


Du denfft, du biſt ſchiö, 

Wi'ſt mich verachtin; 

Du bärfft ner dei 'Schidheit 

Ben Tog betracht'n! 
Würſchnitz.) 


175. Mei Schatz is bies mit mir, 


Ich weiß ſchu worum, 


worum; 


J' ſollt hob'm An andern g'liebt, 


J ſchier mi nix drum. 


- 176. er in Simmel, falt er, 
Will nei kumme, fatt er, 
Der muß Händſchich, ſakt er, 
Mit nei nemme, jalt er; 
Denn in Himmel, ſakt er, 
Do is kalt, fat er, 
Weil der Schnee, ſakt er, 
Runter fallt. 


(Eichigt bei Delsnik.) 
An Wien, falt er, 
War a Spaß, falt er, 
Ram a Schneider, ſakt er, 
Auf der Geis, fatt er, 
Und a Schufter, ſakt er, 
Anf ber Kub, ſakt er, 
Muſikanten, falt er, 
Spiel’n dazu. 
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Und in Wien, ſakt er, Und die woll’'n halt, ſakt er, 
Is a Haus, falt er, Immer ſehn, falt er, 
Gucken Mädel, ſakt er, Ei auch werbens, falt er, 
Immer raus, falt er, Wohl verftehn. 
(Eichigt bei Oelsnitz.) 


177. 'S Bier i8 gut, 's Bier i8 gut, 
Wenns der Wirth niat fälfcheln thut. 
Denn der Wirth das Bier thırt fälfcheln, 
Soll’n der Teufel in der Höll rum wälzeln, 
'S Bier is gut, 's Bier is gut, 


Wenns der Wirth niat fälfcheln thut. Eichigt.) 

178. Friſch nüber, friſch rüber, Und mei Schatz is mer lieber, 
Wo's kaiſerlich is, Als Geld auf dem Tiſch. 

Eichigt.) 

179. Meine Mühle ſteht ſtill Komm, ſchütt mir amol auf, 

Und kein Mohler is drauf, Ei. herzigs trauts Dernderl, 
Ei herzigs trauts Dernderl, Schütt mir amol auf! 
Eichigt bei Oelsnitz.) 

180. Mer ſei luſt'ge Leut, 181. Mei Vater thut zanken, 

Und mer ſei voller Far'n, Mei Mutter brumme, 

Und mer Loffe uns die Schnurr-e 8 werd fe nir nuben, 
bart ftehn, Se werb genumme. 

Wenn je ung wachſ'n. (Böfenbrunn.) 
(Böfenbrunn.) 

182. Seit daß ich g’heiert bo, 183. Ich ho mei Schatz ſchö treu g’Tiebt, 
Und bo än Ma, in Ma, Ich ho g'dacht, ich hätt 'ne ſcha, 
Schaut mid) F& einzigs Und ite giebt 'r auf und derva 
Schö's Börſch'l mehr a. Und ſchaut mich nimmer a. 

| (Böfenbrunn.) Ä (Böfenbrumn.) 

184. Mei Schatz is von der Zwote, Er gieht net noch ber Mobe, 

Hot Zwidelfträmpf «a, Er ſtieht mer net a. 
Böſenbrunn.) 


185. Ich ho mei Wirthſchaft gut beſtellt, 
Ho alle meine Feller zu geſät, 
Anerthalbs Nieſel uffs grüßte Stück, 
Wenns geröth, is au mei Glück. 
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Nu hat ich ä Haus, dos hat kanne Giebel, 
Und wenn ichs a'ſah, do wur’ merſch übel, 
Ich dacht’, es wollt‘ mer geleich einfall’n, 
Do ließ ich mir holt & paar Sein na mal'n. 
(Bruchftäd eines alten Liedes aus dem obern ſächſiſchen Voigtlande.) 


186. Ye Häus’! ba i baut, Wenn i 's Mädel net krieg, 

Mit Haberftroh deckt, Reiß i's Häus'l wieder weg. 

(Aborf.) 
187 Do ih'm (ba hüben, brüben) ff Do fängt era ze ſtreiten und jogt, 
‘derer Leiten - Er will mich wieber hob’n, 

Do geihtmei Schotzerl hei und ber, Er fa fü Ann're leiden, 

Ich fieh’r ne ſcho won Weiten, Er mog fü Ann're hob'n. 

Ich mog ne nimmermehr; Adorf.) 


188. Af'n Frei bi ich gange, 
Bi der Läter (Leiter) na g'ſtieg'n, 
Is & Sprißel zerbrocdhen, 
Bi hänge geblieb'n. (Würſchnitz; Reichenbach.) 


189. Drei⸗, viermol ging ih um das Haus: 
„Ei, Schogerl, bift du drin?“ 
Zum Kammerfenfter haut fe raus: 
„Dit mir und dir ift Alles aus, 
Darfft net mehr’ rei’ zu mir, zu mir, 
Darfft net mehr’ rei’ zu mir!“ 
Do ging id & mol af Buch, Buch, Buch (Name eines Dorfed) 
Und wollt’ das Bier!’ verſuch'; 
Do ſauf' ich vierzehn Seidel aus, 
Do zieht mer d'r Wirth mei Rödle aus; 
Do fchrei ich immer: „Such, Juch, Juch! 


Mei Röcke hängt in Buch!” (Schwarzenbach a/S.) 
190. Wenns regnet und wenns jchneit, Und wenns regnet, fo iſt's naß, 
Und wenns glüheijen thut, Und wenns jchneit, fo iſt's weiß, 
So geb’ ich zu mein Dirnbel. Und was andre Leut ärgert, 
Und jeß’ affi mein Hut. Das thus ich mit Fleiß. 
(Schwarzenbach a/S.) 
191. Wenn ich erzählen müßte, In meinem zwölften Jahre 
Wie oft ich herzt' und küßte, Liebt' ich Die ſchönſte Waare, 


O, ſo würd mir der Oden ſchwer, Und mit der Lieb hott' ich mei 
Bis ich mit Zählen fertig wär.’ Plog’! (Schwarzenbach a/S.) 
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192. Ich tanze ſo gern Und wenn mich ſo Aner 
Und tanz' auch nit ſchlecht, Beim Tanzen ließ ſteh', 
Und ſetze meine Füße So müßt’ ih vor Scham 
Nach Regel und Recht; Unb Herzeleid geb’. 
(Schwarzenbach a / S.) 


193. Wenn's meine Leut' nit leiden woll'n, 
Und deine woll'n's nit hoben, 
So trägſt dei Bett in'n Boden 'nauf, 
Und ſchlofen halt dort droben. Schwarzgenbach aS.) 


194. Mei Mutter is & Wiesle, 195. Wenn mei Boter ä& Stieglit wär, 
Mei Boter is A Bär: Und mei Mutter 3 Zeiste, 
Da hupft der Bär vom Ofen ro, So möcht’ ich den Spektakel ſeh' 
Und übers Wiefele ber. In dem Bogelhäuste. 
Schwarzenbach a/S.) Schwarzenbach a/S.} 
196. Hab’ die ganze Nacht Hat mer net Aner g'fehlt, 
Bor deiner Hütten g’wacht, Als die Aeuglein bein 
Hab’ d' Sterne alle g’zählt, Ganz allein. 
Schwarzenbach a/S.} 


197. |: Geh mit der Durnl, 
Zanz mit der Durul : | 
: Bis auf Schweinau, Schweinau; :| (ein Ort bei Nilrnberg) 
Wie mer nah Schweinau fin fumme, | 
Hob’n je mer mei Durnl weggenumme ; 
Geh mit der Durnl, 
Tanz mit der Durn! 
Bis auf Schweinau, Schweinau; — 
Und fie will net, 
Und fie mog net, — 


Und fie muß. | (Schwarzenberg a/S.} 
198. Der Pfarrer von Dittelboh, 199. Herzig Schätele, 
(Dittelbah) Sieb mir ä Schmätsele, 
Der hot vom Teufel Blog, Rück dei Schnäbele her zu mir; 
Weil er af Weibersleut Drüd das Herzele 
Hot To ä Schneib. An mei Herzele, 
Münchberg.) Nachher meinft Du's gut mit mir. 
(Schwarzenbach a /S.) 


Die Erinnerung an das Treiben der Schweden im 30jährigen 
Kriege ſpricht das Volkslied aus: 
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200. Der Schwed is komma, 
Hat Alles mitg nomma, 
Hat Fenfter nei g'ſchlag'n, 
Unds Blei davon getrag’n, 
Hat Kugeln draus goffen] 
Und Bauern tobt g’ichoffen. 
(Hübſch, Gefchichte d. Stadt u. des Bezirks Naila. Helmbrechts 
1863. ©. 121.) 


Nürnberg und einige mit ihm verbundene Neichsftäbte führ- 
ten im Jahre 1444 eine blutige Fehde mit den Brüdern Hanns 
und Fritz von Walbenfels, weil dieſelben auf ver vurch das Lich⸗ 
tenbergiiche nach Xobenftein führenden Straße Kaufleute geplün- 
bert hatten. Im dieſer Fehde hatten auch Naila, Steben und an- 
bere Orte der Umgegend, weit jle tie Raubritter unterftütt haben 
jollten, hart zu leiden. Die Bundestruppen mußten aber end- 
lich abziehen und noch den Spott hinnehmen, als ob die Nürn⸗ 
berger vor Lichtenberg ihren halben Adler eingebüßt hätten. 
Folgendes, leider nur zum Theil erhaltene Volkslied bezieht fich 
auf jene Fehde. 

201 ‚Als taujendvierhundert, vierzig und wier Jahr 
Nach Ehrifti Geburt man fchreibend war, 
Da ſchloſſen Die Heren von Nürnberg rund, 
Mit etlihen Städten zu machen einen Bund. 
Sie nahmen auf fiebentaufend Mann, 
Und thäten Die Sad) bald greifen an, 
Sie ſchlugen viel der ſchönen Gezelt 
Bor Lichtenberg ins weite feld. 
Auch ſchofſen fie heftig ins werthe Schloß 
Bei 590 der Kugeln groß, 
Doch konnten fie erfehreden jobald 
Keinen Menſchen mit ihres Geſchützes Gewalt. 


Der große rund Thurm fund ihnen im Licht, 
Lich ihres Geſchützes bewegen fich nicht, 
Schidt ihnen wieder viel Kugeln zum Lohn, 
Daß gelleten Manchem die Ohren davon. 
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Herr Hanns von Waldenfeld der Ritter fo weft 
Tröftet in dem Schloß feine werthen Gäſt, 
Bom Abel einundzwanzig Mann, 

Und fonft noch hundertundfünfzig Perfon. 


Zu feinem Bruder Fritz eilend er ſandt' 
Sollt wohl ziehen in das Böhmerland, 
Der. eilet, nahm rebliches Kriegsvolf an 
Zu Roß und Fuß manch Tühnen Dann. 


Indeſſen fielen etliche Mal tapfer vom Haus 

Die Lichtenberger in Die Schanz hinaus; 

Sie grüßten manchen Nürnberger Knaben, R 
Er möchts ihnen übel gedanket haben. 


Bald finnd, fieh da ein kühner Help *), 
Als die Nürnberger nun hatten geftellt 
Ahr grobes Geſchoß auf einen Kirchthurm, 
Daß fie mit Schießen ihr Glück erfuhr'n. 


Der nagelt ihnen das große Stüd zu 
Und ſchlug auch ab das Haupt darzu 
Dem Büchfenmeifter hart und gefchwind, 
Das war ein unverzagtes Kind. 


Bald ſah man auf dem Kirchthurm ſtahn 

Der Baldenfelier behende Fahn 

Der halbe Adler mußt weichen zurüd, 

Das Einhorn erhielt den Sieg und das Glück. 


Der Frit von Waldenfels der — Herr — 
Bracht auch aus Böhmen ein großes Heer 
Und lagerte fi} vor Eger die Stadt, 

Welches er dem Bruder Hanſen zu willen that. 


(Hübſch, Geſch. der Stadt und des Bezirks Naila, ©. 79.) 


*) Soll der Hammermeifter Dittmar geweſen fein, beffen Nachkommen 
auf Oberflingenfporn fiben und in ihrem Siegel den halben Adler und eine 
Roſe führen. 
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Nachtrag von Kinderliedern und Reimen. 


1. Sechs mal ſechs ift jechsundbreißig, 
Iſt die Mutter noch fo fleißig. 
Iſt der Vater liederlich, 
Geht die Wirthſchaft hinter ſich. 


Wenn ein Kind gefchimpft wird, fo jagt es: 
2. Schimpfen thut nicht weh, 
Wer mich ſchimpft Friegt Läuſ' und Flöh! 


3. Die erſte Bank darf gehn, 
Die zweite Bank muß ftehn, 
Die dritte Bank kann gar nicht leſen, 
. Sie ift gewiß recht faul geweſen; 
Die vierte Bank kann gar nicht ſchreiben, 
Drum muß fie in der Schule bleiben. 


4. Heia Puppeia, (Eia popein) 
Was rafchelt im Stroh? 
Die jungen Gänsle laufen barfuß 
Und baben feine Schub; 
Der Schufter hat Leder und feine Leiften dazu, 
Drum laufen die Gänsle barfuß und haben feine Schuh. 


(Etwas verändert findet fich diefes Lied in: Alte und neue Lieder 
mit Bildern und Singweifen von F. Pocci und K. v. Raumer. 
— it heia vielleicht von dem ſlaviſchen hajatı = fchlafen ab- 
zufeiten? Puppeia ift das dem Reime nachgebilvete pupe, ein 
Schmeichelwort für Heine Kinder. (Lauf. Mag. 42.9. ©. 315.) 
Zu heia auch das in der Kinderſprache gebräuchliche heizen = 
ſchlafen. 
5. Liebe Mutter, 's wird Winter, 
Mach's Stübchen ſchön warm, 
Komm ſetz Dich hinter'n Ofen 
Und nimm mid in’n Arm. 
6.3 ging einmal nach Engeland, Kub mir Milch gab, 
Begegnete mir ein Elephant; Milch ich der Mutter gab, 
Elephant mir Gras gab, Mutter mir 'nen Dreier gab 
Gras ich der Kuh gab, | Dreier ich dem Bäder gab, 
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Bäder mir ein Brötchen gab, Hundel mir Pfötel gab, 
Brötchen ich dem Fleiſcher gab, Pfötel ich der Magd gab, 
Fleifcher mir ein Wärftel gab, Magd mir einen Klitih gab. 
Würftel ich dem Hundel gab, 


7. (Hans, Sans, Hans, | 
Was haft in deinem Köberlein ?) 
Nichts, nichts, nichts, . 
Als ein gebratnes Täubelein 
Hab ich in meinem Köberlein, 
Und weiter nicht®. 
(Ad du armer Hans, du armer Hans!) 


Das Eingeflammerte wird im Chor, das Uebrige aber nur von 
Einem gefungen. — Das Lied ift einem andern jehr ähnlich, 
welches in: Alte und neue Kinderlieder von Pocci und v. Rau⸗ 
mer mitgetheilt wird und aljo lautet: - 

Dann, Mann, Mann, 

Was haft in deinem Köoberchen! 

Nichts, nichts, nichts, 

Als ein'n gebadnen Filch ! 


8. Wenn Sirmeß ift, 9.4, b, c, die Katze Läuft im Schnee, 
Wenn Kirmef ift, Der Hund binterbrei, 
Da ſchlacht't mein Bater ein'n Bock; Fall'n alle beede 
Da tanzt meine Mutter, Mein in'n Erbäppefbrei. 
Dr tanzt meine Mutter, 10. So rum : 
Und wadelt ihr der Rod ! Rührt meine Muttet bie Klöſ' um 
11. Bauer häug dein Pudel a, 12. Eſſenlehrer, ſchwarzer Ma, 
Daß er mich net beißen ka; Hoſt mei Tog net gut getha; 
Beißt er mich, verklag ich dich, Wenn mer denkt, er iſt zu Haus, 
Tauſend Thaler koſtets dich. Guckt er oben zum Schornſtein 
Taufend Thaler ift fa Geld, _ maus. 


Denn mir när mei Pudel g’fällt. 
Wenn ein Kind weint, fo fingen bie andern: 
13, Leiere, leiere, zick, zick, zick, 
Morgen werd'n die Trauben gepflückt, 
Uebermorgen die Hühner, — 
Gehorſamer Diener! 
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14. Cins, 2, 3, 4, 5, 6, fieben, 15. Kinkelekank, 
Muß ich an dem Schiebbodihieben; Mein Fri ift krank; 
Wo denw bin? Bo liegt er denn! 
Nach Berlin, Auf der Ofenbank. 
Bo die ſchönen Mädchen Klühn. Was fehlt ibm denn? — 
Mädchen tragen goldne Kränge, Er ift verbramnt. 
Buben tragen Rattenſchwänze. 
16. Enige, denige Tintenfaß, 

Geh in die Schul’ und lerne was, 

Wenn du beimlommft, jag mir auf, 

Kannſt du wichts, fo ſchlag ich drauf! 


17. Buſche, Buſche, Benne, Schwieg ich wieber ftille 
Der Fuchs, der fra de Henne, Und fett mich’ af mei Stelle, 
Gab er mir den Magen, Da kam de Katz’, wollt nafchen, 
"Soft ichs Niemand fagen, Soit id: Katz ans! 
Soit (fagt) ichs, hing er mi, Da ſprang be Rah zum Fenſter 
Grinn' ich; (meiste ich) "Raus, 
Ging er naus in fei Kämmerle, Sprang fe nauf in Birnbaum, 
Holt er mir & Semmele; Fing ber Birnbaum a zu brenne. 


(Hierzu fehlt jedenfalls der Schluß.) 
Sämtliche angeführte Kinderreime und Liedchen wurven in 
Reichenbach gefammelt. Unter ihnen ift mir nur von Nr. 1 und 
11, betannt, daß fie auch in Delsnig vorfommen. 
Aus Würfchnig erhielt ich folgendes Kinderlied: 
18. Ringe, ringe, reihe, 
Morgen friih um breie, 
Wirds & Schneele jchneie, 
Steig'n mer nanf'n Hollabuſch, 
Singe mer Alle: huſch, huſch, Bufch-! 
Es ift bedentſam, daß das Steigen anf ven Hollabuſch in Ver⸗ 
bindung mit dem Schneien gebracht wird. Frau Holle ift die 
Frigga, melche: aan Beft ver Winterfonuenwenpe umherzog. Wenn 
Frau Holle die Bettferern ſchüttelt, fchneit e8, fo erzählt und das 
deutſche Volksmärchen. Vergl. damit: 
Ringa, ringa raje, Sehrei m’r alle, kusch, kusch, 
Sai m’r unser traje, -kusch. 
Sitzt m’r alla uf te hollerbusch (Im temeichen Banat.) 
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Ringle Ringla Reiha, Schreis alla: husch, busch, 
Semmer kinnerli dreia — — husch. 
Steig’n mer afm hollerbusch, (Winbsheimer Dialect.) 


(Lauf. Mag. 42. B. ©. 334.) Auch in Reichenbach kommt 
das Lied ohne die Worte: „Wirds ein Schneele ſchneie“ in Ver- 
bindung mit einem Ringeltanze Heiner Mädchen vor. 
Im Orlagau rufen die Kinder, wenn fih Zank unter ihnen 
entjpinnt, einander zu: 
19. „Schimpft mich immer wie ihr wollt, 
Schimpft mid nur nicht Heringsnafe !“ 
W. Börner WVolksſagen aus vem Orlagau ©. 156) weit dabei 
barauf bin, daß die Heringe (fowie vie Klöfe) ehedem als Faſten⸗ 
fpeife gegolten haben, und daß die Thüringer , welche eher Ehri- 
ften wurben als die Bewohner bes Drlagaus, von dieſen deshalb 
gehaßt waren und, da das Heringeflen ihnen frembartig 'und 
lächerlich vorkam, „Heringsnaſen“ gejchimpft wurden. Diefes 
Schimpfzeichen , vie Heringsnafe, foll noch an ver Norbfeite der 
alten Stadtkirche zu Saalfeld nach Thüringen zu in Stein ge- 
hauen zu ſehen fein. — 
20. Bibele, Babele, Gänfelchnabele, 
Wenn ich Dich im Himmel habe, 
Reiß ich dir ä Beinel 'raus, 
Mach’ ih mir & Pfeifel draus, 
Kommen die jungen Staaren, 
Fliegen 'nein ins Wirthshaus, 
Trinken än Krug Bier aus, 
Werfen 'n Krug zum Fenfter maus. Werichenbach.) 
Vergl. Nr. 134, das vielleicht auch den u Kinderliebern beizuzäh⸗ 
len iſt.) 
Den Maikäfern wird zugerufen, wenn ſie fortfliegen ſollen: 
21. „Maikäfer flieg! 
Dein Bater ift im Krieg, 
Dein’ Mutter ift in Pommerland, 
Bommerland ift abgebrannt: 
Maikäfer flieg!“ (Reichenbadh.) 
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(Hierzu auch die fchon mitgetheilten Liedchen unter den Kinder: 
fpielen.) 

Anmerk. In Bauten, fo erinnere ich mich noch aus meis 
ner Jugendzeit, fangen wir Kinber: 


Maitäfer Mai, 

Deine Mutter ei, i 
Dein Bater ift in Bommerland, 
Pommerland ift abgebrannt, 
Deine Brüder weinen, 

Siten hinter'n Steinen, 

Haben keine Meffer und Gabel, 
Treffen mit dem Schnabel. 


Ein Heibelbeerlied der Kinder lautet: 
22. Zuderfüße ſchwarze Beer ! 
Wer kann mir denn das Ding vermehren, 
Wenn ich ſchreie: ſchwarze Beeren, 
Zuckerſüße ſchwarze Beer! Reichenbach.) 
(Hierher auch das Heidelbeerlied unter den Kindervergnügungen.) 


23. One, done, dickmadam 
Wollte fünf Kaninchen ha'm, (haben) 
Fünf Kaninchen, Bäckenbrot, 
Schießt die alten Bauern todt, 
Weht der Wind, 
Wo die alte Hexe ſpinnt. Reichenbach.) 


24. Es regnet auf der Brücke und iſt ſehr naß, 

Kommt Jedermann, kommt rein zu mir, 

Ich hab' ein ſchönes Kleid bei mir, ja ja, — 

Freilich, wo ich bin, da bleib ich, — 

Bleib ich, wo ich bin, 

Adieu mein Schatz, leb' wohl! Reichenbach.) 
Es ſcheint auch dieſes Lied bei einem Spiele geſungen zu werden, 
wenigſtens erhielt ich daſſelbe aus Waldkirchen etwas abgeändert 
mit dem Bemerken, daß dabei ein Ringeltanz um einen in der 
Mitte Stehenden aufgeführt werde. Das waldkirchner Lied 


lautet: 
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Es regnet auf der Brlice Sein teime ſchöner Lent ale wir, — 
Und es war ein Naß, Ja, ja, freilich, 
Ich hatte was vergefien Wer ich bin, der bfeib’ ich, 


Und weiß; doch nicht mehr was:. Bleib’ ich, wer ich bin, 
Schönfter Schatz, komm rein zu mir, Adieu mein Kind! 


25. Ihr Diener, meine Herrn, Halb iſt meine Predigt, 


Aepfel ſind keine Bern, Der Brotſchrauk ſteht ledig, 
Bern ſind keine Aepfel, Ledig ſteht der Brotſchrank, 
Die Wurſt hat zwei Zepfel, Ein Tiſch iſt keine Ofenbank, 
Zwei Zepfel hat die Wurſt, Eine Ofenbank iſt fein Tiſch, 
Der Bauer hat viel Durſt, In der See leben viel Fiſch, 
Viel Durſt hat der Bauer, Viel Fiſch leben in der See, 
Sein Leben wird ihm ſauer, Der Hund hat viel Flöh', 
Sauer wird ihm ſein Leben, Biel Flbh bat der Hund, 


Der Weinftod bat viel Reben, 
Biel Reben bat ver Weinftod, 
Ein Kalb ift fein Ziegenbod, 

Sin Ziegenbod ift fein Kalb, 

Meine Predigt ift halb, 


Eine Laus ift fein Pfund, 
Ein Pfund ift feine Laus, 
Meine Predigt ift aus. 


(Reichenbach. — Auch in der Laufit.) 








X. 


Bauernregeln, Sprichwörter und ſprichwörtliche 
Redensarten, Räthfel. 

„Was die Leute in ihrer Jugend, eiwa von 
ihrer Großmutter gehört haben, daber bleis 
beu fie, &8 mag wahr oder falfch fein, und 
was fie nit mit den Dänpen greifen 
töunen, das glauben fie auch nicht, ſobald 


(Steinbeck De tihthe Ralendermann 1. ©. 2.) 


A. Bauernregeln. 


Iqh ſchließe mich hierbei ber bereit früher genannten Schrift 
von Dr. Spieß über das ſächfiſche Obererzgebirge an, und ftelle 
deshalb zunächft die Banernregeln, welche fich auf eine beftimmte 
Zeit beziehen, zufammen. Es beziehen fich auf pie Monate und 
beftimmte Tage und zwar auf den 

Jannar: Ein fchöner Januar bringt ein gutes Jahr (Dels- 
nis, Schwarzenbach a/S.). — Wächſt das Gras im Januar, 
fo wächſt es ſchlecht im ganzen Jahr (Delsnik). — Wenn der 
Januar gelind tft, fo folgt ein rauher Frühling und ein heißer 
Sommer (Delenig). — 

Febrnar mit Lichtmeß, Faſtnachten u. ſ. w.: Wie 
der Februar, jo der Auguſt (Oelsnitzſ. — Spielen die Mücken 
im Februar, friert Schaf und Bien durchs ganze Jahr Oels⸗ 
wis, Schwanenbadh a/S.). — Wenn im Hornung die Müden 
Shwärmen, muß man im März ven Ofen wärmen (Oelsnig, 
Schwarzenbach a / S.). — Wenn die Müclen ſpielen im Horn, müſſen 
bie Bauern das Heu zuſammenkehren wie das Rom Feichenbach, 


Köhler, Bolköbrauch d. Voigtländer. 
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Raſchau bei Oelsnitzſ. — Wenn im Februar bie Lerchen fingen, 
wirds uns Froft und Kälte bringen Oelsnitz, Schwarzenbach a/S.). 
— Die weiße Gans (d. h. der Schnee) im Februar, brütet Segen 
fürs ganze Jahr (Öelsnig). — Der Heine Horn fagt zum großen 
Horn: Wenn ich die Macht hätte wie bu, ich ließ das Kalb er- 
frieren in der Kuh (Reichenbach). — Strenge Herrn (d. h. kalte 
Tage) regieren nicht lange (Schwarzenbach a/S.). — Dunkle 
Sichtmeſſen bringt veichlich Eſſen; Lichtmeß helle, bringt Mangel 
zur Stelle Oelsnitzſ. — Wenn an Lichtmeß die Sonne ſcheint, 
dauert der Winter noch lang (Oelsnik), ober es kommt noch vier 
Wochen Kälte (Rafchau bei Delönig). — Wenn die Sonne an 
Lichtmeß ſcheint, jo fieht der Bär feinen Schatten und Triecht 
wieber in feine Höhle (Reichenbach), oder er geht noch auf vier 
Wochen in feine Hütte (Planfchwis). Das Zeichen für einen 
Nachwinter. In Schwarzenbach an der Saale hat man biefelbe 
Regel, nur fagt man ftatt Bär: Dachs. — Lichtm eß hell und 
Har, bringt ein gutes Kornjahr (Icchwig). — Der Schäfer fieht 
zu Lichtmeß Lieber ven Wolf (db. 5. ven Hauch bei ver Kälte) 
in den Stall fommen, als die liebe Sonne (Reichenbach , Irch⸗ 
wig). — Wenn es zu Lichtmeß trüb ift, fo kann ber Schäfer 
vier Wochen eher austreiben ; fcheint aber die Sonne, fo muß er vier 
Wochen Kinger zu Haufe bleiben (Oelsnig, Schwarzenbach a / S.). 
— Iſt es an Petri Stuhlfeier kalt, ſo bleibt es noch vierzig 
Tage lang kalt; dieſe kalten Tage müſſen aber nicht unmittelbar 
auf einander folgen (Oelsnig). — Matt heis brichts Eis Rei⸗ 
chenbach); hat er keins, fo macht er eins (Schwarzenbach /S.). — 
Trockne Faſten, gutes Jahr Oelsnitz, Schwarzenbach a / S.). — 
Wenn zu Faſtnacht die Sonne am Vormittage ſcheint, fo ſät 
man ben Flachs zeitig, ſcheint fie aber am Nachmittage, ſpäter 
(Delsnik). — Wenn zu Baftnacht die Sonne ſcheint, fo geräth 
- ber Flache nicht (Reichenbach, Münchberg). 
März und Frühling: Märgenfchnee thut dev Saat weh; 
db. 5. wenn er von ber Sonne wieber weggeſchmolzen wirb 
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(allgemein). — Rann man im März pflügen, fo muß man im 
April wieder aufhören (Delsnik). — Wenns zu „40 Ritter“ 
(im März) Talt, jo bleibt es vierzig Tage lang falt (Schwarzen- 
bad) a S.). — Giebts im März viel Nebel, fo giebt esim Sommer 
viel Gewitter (Mühlhaufen, Gegend von Hof). — Jeder Maͤrz⸗ 
nebel fommt mt nach 100 Tagen als Regen wieder (Heichenbach, 
Hof, Delsnik). — Märzgeu ( (= grün ) tft nicht gut für die Kuh 
(Meichenbach). — Deärzenftaub bringt Gras und Laub (Delsnik, 
Schwarzenbach a/S.). — Jedes Körnchen Märzenftaub ift einen 
Ducaten wert (Münchberg). — Wer im Frühling ven Pflug 
teoden binausfährt, bringt ihn naß im Herbfte herein Oelsnitz). 

April und Ditern 2e.: Sei ter April auch noch fo gut, 
er jchict dem Schäfer ven Schnee auf ven Hut Oelsnitz, Hof). 
— Naſſer Charfreitag und Ofterregen ſtehlen weg ben Exrnte- 
jegen (Oelsnik). — Wenn zu Walpurgis der Schleevorn 
blüht, wird zu Jacobi der Kornjchnitt (Reichenbach). — Regnet 
e8 zu Mariä Berfünbigung, fo regnet e8 vier Wochen lang 
Oelsnitz, Schwarzenbach a/S.). — Scheint Af chermittwoch 
bie Sonne, fo geht der Schnee von der Sonne ; ifts trübe, fo geht 
ber Schnee vom Regen (Selbit). 

Mai und Pfingiten ꝛc.: So lange ver Froſch vor dem 
erſten Mai fchreit, fo lange ſchweigt er nach demſelben, d. h. fo 
lange dauert nach bemjelben vie Kälte (Reichenbach). — Mai 
falt und naß, füllt dem Bauer Scheune und Faß (Delsnig, Reis 
chenbach). — Beſorg bein Holz zu rechter Zeit, im Mai, wenn 
ber Kukuk jchreit (Neichenbach). — Hau dein Ho, wenn ver 
Kukuk fchreit, jo Haft du im Winter dürre Scheit (Schwarzen- 
bad) a/S.). — Sä't man den Lein zu Betronelle, fo wädhlt+ 
er fchneile (Hobenleuben). — Rah Pankraz und Servaz 
ſchaden die Nachtfröſte den Früchten nicht mehr (allgemein). — 
Pfingftregen bringt reichen Ernteſegen (Oelsnis). — Wenn 
es am erften Pfingftfeiertage regnet, fo vegnet e8 Vogel 
wicken, d. 5. auf dem Ader wachlen dann viel Vogelwiden 
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(Meubni bei Greiz). — Pfingftvegen kommt ungelegen , bringt 
Bogelwiden (Schwarzenbach aS.). 

Zunt, Sommer xx.: Inni naß, leert Scheun und Taf 
(Delentg, Schwarzenbach a S.). — Wenn kalt und naß der Ami 
war, verbirbt er meift das ganze Jahr (Delsnis). — Wenns 
F der Sichel aufſchlägt, ſo ſchlägts nach der Sichel wieder 

ab (Reichenbach). — Wenns unter der Sichel abſchlägt, fo 
Schlägt e8 unter der Drifchel auf (Schwarzenbach a / S.). — Wenn 
im Iumi ber Nordwind weht, das Korn zur Ernte trefflich fteht 
(Schwarzenbach a/S.). — Wenn e8 am Tage ber Sieben- 
Ihläfer regnet, fo bat man 7 Wochen (ober vier Wochen — 
Planfchwik) lang Regen zu erwarten (allgemein). — Das Kraut 
muß man vor Iohannt pflanzen (allgemem). — Peter Paul 
. bricht dem Korn bie Wurzel, ba tft in vier Wochen die Ernte 
Reichenbach). 

Juli, Hundstage u. ſ. w.: Hundstage hell und klar, 
zeugen ein gutes Jahr (Delsnig, Schwarzenbach q/S.). — Treten 

die Hundstage gut ein, jo wird vier Wochen lang gutes, treten fie 
aber jchlecht ein, ebenfo lange fchlechtes Wetter (Delsnig). — 
Dber: Wenn e8 beim Anfange ver Hunbstage regnet, fo regnet 
es 14 Tage lang (Reichenbach). — Wenn e8 zu Jacobi regnet, 
jo regnet e8 ven Weibern in den Backtrog Planſchwitz, Mark⸗ 
Neukirchen). — Am Iacobitage blüht ber Schnee; giebts an 
dieſem Tage vielWolfen, namentlich weißliche, jo folgt ein ſchnee⸗ 
reicher Winter (Reichenbach, Oelsnis). — St. Baulus Har, 
ein gutes Jahr (Delenik). ° 
Anguſt 2ꝛc.: Giebts im Auguft Sonnenfchein , jo wird bie 
Ernte beſſer fein (Delenik). — Zu Laurentius müffen bie 
riten Rartoffeln gegefien werden (Schöned, Markneutirchen) ; 
aſſelbe thut man auch am Jacobitage (Reichenbach). — Bar- 
tbolomäi Dauer füe, und menn du Grummet haft, fo mähe 
(Reichenbach, Oelsnitz, Marknenkirchen). — Wenn es am Os⸗ 
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wald (5. Aug.) regnet, und alle Zäune voll Getreide hängen, fe 
wirb das Getreide doch theuer Schwarzenbach aS.). 

September und Herbft: Septemberregen ift der Saat 
gelegen (Oelenig). Fallen die Blätter im Herbfte jpät ab, fo 
folgt ein ftrenger Winter (allgemein). — Egide Sonnenfhein, 
tritt ein fehöner Herbft ein (Delsnik). — Wenn e8 zu Mich ae⸗ 
lis regnet, fo ſoll ver Bauer ben Rod verlaufen, um Samen 
taufen zu Können (Reichenbach). — Die fchönften Kornſaaten 
find 14 Tage vor und 14 Tage na Michaeli (Schwarzenbach 
YS.). — Wenn der Michaeltstag in den zunehmenden Mond 
‚fallt, fo wächft im nächſten Jahre viel Futter (Oelsnig). — 
Wenn ber Holzapfel im Herbſte wieder blüht, jo tritt Regen- 
wetter en (Schöned). 

Detober: Diele Nebel im October geben viel Schnee im 
Winter (Oelsnik). — Im October find bie Pferde pober (Oels⸗ 
nig). — Urſchel (Urfula, 21. October) fei, hockts Kraut vei 
Oelonitz). 

November: Wenn die Gans zu Martini auf dem Eiſe 
geht, fo geht fie zu Weihnachten auf vem Dred (Neichenbach, 
Delsnig, Blanfchwig). — Geht pie Ems zu Martini auf Dred, 
fo geht fie zu Weihnachten auf Eis (Oelsnik). 

December, Weihnachten: Grüne Weihnachten, weiße 
Dftern ; weiße Weihnachten, grüne Oftern (allgemein). — Wenn 
ber Wind in ven Weihnachtefetertagen bie Bäume vecht ſchüttelt, + 
ſo giebt es wiel Obft (Briefen bei Reichenbachſ. Line Grinne- 
rung an die Friggafage. 

Auf andere Zeitbeftimmungen beziehen fich folgende Bauern- 
regeln: 

Wie das Wetter am Quatember ift, fo bleibt es in dem 
folgenden Vierlehahre Delönig). — Ober: Wenn 3 Tage lang 
vom Quatember an Trockenheit berricht, fo kommt ein trockenes 
und im Gegentheile ein nafjes Vierteljahr (Rauterbadh). — Wenn 
am Quatember Morgenluft weht, jo befommt man einen Nach- 
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winter (Friefen). — Wie das Wetter am Freitage, ſo iſt es 
auch am Sonntage (Reichenbach). — Wenn Sonntags bie 
Kirchleute naß werben, fo regnetes bie gatıze Woche (Reichenbach). 
— Wenn es in ver Mitte des Vormittags zu regnen anfängt, 
fo regnet es den ganzen Tag (Reichenbach). — Mlorgenroth 
bringt Wind oder Koth (Delsnik). — Bildet fih bei Sonnen- 
untergang im Weften eine Wolkenwand, fo tritt den nächften 
Tag fchlecht Wetter ein (Reichenbach). 
Baueruregeln, welche ih auf Erfheinungen au Natur⸗ 
bingen beziehen, fine: 
Wenn die Sonne Waffer zieht, fo kommt am folgenden 
Tage Regen (allgemein). — Scheint tie Sonne auf den naſſen 
Buſch, fo kommt bald ein andrer Huſch, v. h. Regenſchauer 
Oelsnitz). — Bilden die auf Waſſer fallenden Regentropfen 
Blaſen, jo regnet es eine Zeit lang fort (Oelsnitzſ. — Der 
ANRegen, welcher bei Sonrienfchein. fällt, ſchadet den Blüthen 
(Oelsnit). — Hat es in ber Nacht ſtark getbaut, fo wird fchönes 
Wetter (Delsnit). — Wenn ber Nebel Häufele baut, wird troden 
Wetter (Hohenleuben). — Man giebt Acht, woher das erfte Ge⸗ 
witter kommt und prophezeit darnach die Stärke ver Gewitter im 
Iahre. Kommt e8 3. DB. von Böhmen ber, fo giebt es viel 
Iſchwere Gewitter (Reichenbach). — Wenn e8 in bie leeren Stau- | 
ven (im ben leeren Bufch) donnert, fo wird Theuerung (Rei- 
chenbach) , oder e8 kommen viel Gewitter (Oelsnig). — Wenn 
+28 in den Tahlen Bufch bonnert, fchneit e8 in ven grünen (Hohen- 
leuben). — Wenns Korn unter ver Sichel auffchlägt, fo ſchlägts 
nach der Sichel wieder ab (Reichenbach). — Blühen die Bäume 
Hm zunehmenden Monde, fo ift ein gutes Obftiahr zu erivarten, 
und umgelehrt (Telanik). — Wenn ver Schleeborn zeitig 
blüht, jo wirb eine zeitige Ernte (Meichenbach). — Wenn viel 
Rauchfroft an ven Bäumen ift, fo wird viel Obft (Plauen). 
— Wenn das Heidefraut bis oben ausblüht, fo folgt ein 
jtrenger Winter (Reichenbach), aber ein guter Herbft (Lauterbach). 
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— Wenn die Erlen fpigen wie vie Mäufeöhrlein, ſäe Gerfte; 
wenn veren Triebe aber find wie bie Sauohren, tft e8 zu fpät 
(Hohbenleuben). — Wenn tie Buchen ‚ausfchlagen und bie Erlen 
Blättle haben wie die Mausohren, dann ſäe man Gerjte (Schwar- 
zenbach a/S.). — Wenn die Bflaumenbäume langftielig 
blühn, jo bat man für das Jahr wenig Pflaumen zu erwarten 
Reudnitzſ. — Wenn bie Haſelnüſſe da, wo fie in ven Hül- 
fen ſtecken, weiß ausjehen, dann halten fie fich jahrelang (Schöned) . 
— Wenn der Hund oder die Kgatze Gras frißt, wird fchlechtes 
Wetter (Delanik) — Wenn &8 regnet und die Hübner treten 
unter, fo regnet es fort; bfeiben fte aber im Freien, fo hört es 
bald wieder auf (Delsnig). — Wenn die Hähne oft rähen, fo. 
wird jchönes ober Negenwetter (Delsnig). — Ein fcherzhafter 
Spruch lautet: Wenn der Hahn kräht auf dem Mift, jo ändert 
ſichs Wetter, oder es bleibt wie e8 ift (Reichenbach). — Wenn 
fih die Tauben baden, wird fchlechtes Wetter. (Delsnik;. — 
Wenn die Schwalbe hoch fliegt, wird gutes Wettes, fliegt fie 
aber niebrig, fo tritt jchlechtes Wetter ein (allgemein). — Wenn 
bie Krähen in die Dörfer, over überhaupt in die Nähe ver 
Wohnungen fommen, fo hat man bald Regen zu erwarten (Rei- 
chenbach, Delsnig). — Wenn die Hühmer hoch fliegen, jo be- 
hält man fchönes Wetter (Reichenbach). — Wenn die Müden 
fpielen, jo wird ſchönes Wetter (allgemein). — Wenn die Hüh- 
ner ihr Sutter auffreſſen, jo kommt there Zeit (Heichenbach). 

— Wenn fih die Sperlinge im Staube baden, wir ſchlech⸗ 

tes Wetter (Oelsnik). — Steigt ver gefangene Laubfrofch im 
Glaſe auf, fo wird ſchönes Wetter, und es tritt fchlechtes Wetter 
ein, wenn er tm Graſe fitt (Meichenbach). — Wenn die Fröſche 
naß find, regnet e8 nicht; find fie aber trocken, fo. kommt Regen 
(Delsnig). — Wenn die Spinne in ihr Ne geht, jo wirb 
Schönes Wetter , zieht fie fich aber in ihrem Schlupfwintel zurück, 

jo wirb jchlechtes Wetter (Delsnis). — Wenn die Hafen viel 
Fett haben, fo wird ein ftrenger Winter (Reichenbach). — Wenn 
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bie Schneegänſe tief fliegen over bald kommen, ſo wird bald 
Winter (Reichenbach). — Wenn der Kater miaut, wird ein 
heißer Sommer (Plauen). 


B. Sprigwärter und ſprichwörtliche Redensarten. 


Die Zahl besfelben ift natürlich nicht groß, da ich nur jolche 
anführe, welche augenſcheinlich Iocal over mir aus gebrudten all⸗ 
gemeinen Sammlungen nicht bekannt geworben fin. 

Wenn von Jemandem, bem viel Uebles widerfahren ift, ge- 
ſprochen wird, jo jagt man: „Es ift ihm noch Lange nicht fo 
Ichlecht gegangen, wie Pfütznern.“ (Geraiſche Gegend.) Michael 
Pfützner war nämlich ein Verbrecher, der in der Mitte nes oorigen 

Jahrhunderis mit einer Ränberbande bei Gera fein Unweſen 
trieb. (Bahn, Gefchichte von Gera II. ©. 874 ıc.) 

Rund macht Pfund, heißt es beim Schweinelanf (Planfhwik). 

Wer mit Hintenden umgeht, lernt Hinlen (Blnufeawit). 

„Eine Huge Mans hat mehr ale Eim Loch“ (Blanfchwit). 
Es ift dies eine Abänderung des Sprichwortes: Es ift eine arme 
Maus, die nur Ein Loch bat. 

„Er ſtellt fich wie ver Eſel zum Lautenſchlagen“ (Planſchwitz). 

„Wenn ber Pfarrer geftorben ift, hat ber Schulmeiſter Feier⸗ 
tag“ Planſchwitz). 

„Der dem Pfarrer nach dem Maul red't, beiommt eine gute 
Leichenprebigt“ (Planjchwik). 

„Ste bleiben aus wie'd Röhrwaſſer“ männlich Zrennde in 
der Noth. Planſchwitz). 

„Da ſitzen die Mufikanten!“ oder: „Da liegt der Hund 
begraben!“ ſagt man allgemein, wenn man an eine kritiſche 
Stelle kommt. 

„Hier gehts wie bei Kindermanns Pudel“ Marienei). Die 
Erflärung dieſes Localiprichwortes ergiebt fich aus ver Beran- 
laſſung feines Eutftehung. Der Schullehrer Kindermann Hatte 
einen abgerichteten Pudel, welcher öfters vom Rathswirthe in 
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Schöoͤneck Fleiſch holte. Es war ihn dazu allemal ein Tuch mit 
einem Zettel um ben Hals gebunden worven, und jehr oft brachte 
er das Fleiſch glücklich nach Haufe. Als er aber eines Tages mit 
ein paar großen Iagohunben zuſammenkam, fielen viefelben über 
ihn ber und zerriffen ihm das Tuch. Er wehrte fich mit allen 
Kräften, als er aber Nichte ausrichten konnte, und bie Gegner 
I&on begierig über das Fleiſch herftelen, fo fra er auch jo lange 
mit, bis Alles aufgezehrt war. 

Aus der Zeit, over in Erinnerung an bie Zeit, da das Voigt: 
land von italienischen Glücksrittern nach Gold durchſucht wurde, 
ſchreibt fich wahrſcheinlich das Sprichwort her: „Es wirft ein 
voigtlänbifcher Hirte oft einen Stein nach ver Kuh, ver mehr 
als die Kuh ſelbſt werth ift.“ 

„Es ift nur ein Heiner Uebergang, hat der Fuchs gelagt“, 
fo fpriht man, wenn nach eimem heftigen Regenguſſe noch ein 
Heiner Nachregen kommt (Eunsborf). 

Wenn eine unangenehme Arbeit gemacht werben muß, ge- 
braucht man bie Redensart: „Da bifft fein Zittern gegen ven 
Froſt“ (Reichenbach). 

„Die läßt fichs Stühlchen polftern Reichenbach) ſagt man 
von einer alten Jungfer, wenn man meint, daß ſie noch einen 
Wittwer heirathen werde. Es wird ihr dann das Stühlchen von 
ber erſten Frau gepofftert; d. h. bie erfte Frau muß arbeiten und 
die zweite macht fich dann gute Tage. 

„Der Geber hat ven Hals gebrochen, ver Schenter ift geftor- 
ben!” fagt mar, wenn man wicht gewillt iſt, Jemandem Etwas 
zu geben (Reichenbach. — Auch in der Lauſitz). 

Wenn man in Reichenbach die Butter als jchlechte bezeichnen 
will, fo jagt man: „Das ift Weißbächer.“ 

Wenn ein Kind elend ausfieht, jo ſpricht man: „Es liegt da 
wie ein Jeſusel“ (Reichenbach). 

„Zwei Weiber vor einem Ofenloch taugt nicht“ Gegend von 

Hohenleuben). 
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Ih bin ein Manu bei ber Stadt, ich fchlacht' alle Zahr 
einen Ziegenbod (Schwarzenbach a/S.). 

„Es ift ein Weg zum Blutſpeien“ fagt man von einen ftei- 
len und fteinigen Wege (Gegen von Hobenleuben). 

Borwigige Lente beichwichtigt man damit, daß man ihnen 
fagt: „Ihr fein noch lange nicht jo alt wie der Kühnberg* (ein 
altes vertrüppelte® Hol) (Gegend von Hohenlenben) . 

Wer auf dem Anger war und fah fein Kind, und in ber 
Herrengafie und fpürte feinen Wind, ver darf nicht jagen, er fei 
in Hohenleuben. gewefen. 

. Wenn ben Kühjungen in Dörtenborf und Hohenleuben burch 
die Näffe ver Hut von ven Köpfen fault, fo ift es für diefe Orte 
(bie jehr troden Tiegen) ein fruchtbar Jahr. 

Märzengrune follte man_ mit Knüppeln erichlagen ober mit 
Stednabeln ansgraben (Öohenfeuben).. 

Range Haare, kurzer Verſtand (Meichenbach). Auch in der 
Zaufig bei ven Wenden. Guſtav Klemm führt in „Bor fünfzig 
Jahren“ I. S. 60 ein ruffisches Sprichwort an, das auch in 
Deutichlann bereits im 14. Jahrhunderte vorkommt; es heißt: 
Die Weiber haben langes Haar und kurzen Verftand. 


C. Räthſel. 
— — 


Bon Göhren ſagt man: es ſei daſelbft ein Bauer, welcher 
fih nur zweimal des Jahres rafiren laſſe, und deſſen Bart un- 
geachtet nicht lang genug wachſe; er ſei auch niemals in bie 
Schule oder Kirche gegangen. Der Berg, worauf das ‘Dorf liegt, 
heißt nämlich ver Baner. 

„Es rumpelt und pumpelt mit eifernen Retten, Soldaten, Kroa⸗ 
ten, die könnens nicht räthen.“ (Die Wäfchnangel. Nach Ans 
beren. bie Mühle). 

Vorne Fleiſch und hinten life, und in der Mitte ein Eifen. 
(Der Aderpflug). 

Krit zwei Stangen, dann ein Käftel und wieder zwei Stangen, 
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baun ein Weg und ein Teich, und zulegt ein Wald, in dem lau- 
fen Hirſche und Rehe herum. (Der menſchliche Körper .) 

Erft weiß, dann grün, dann roth wie Blut. — ſo ſchmeckt es 
gut. Die Kirſche.) 

Wenn ſie hinunter geht, lacht ſie; wenn ſie hinauf geht, weint 
fie. (Die Waſſerkanne.) 

Wenn ift der Himmel vieredet? Wenn man zur Feuereſſe 
hinausgudt.) 

Wenn iſt ver Müller ohne Royf in der Mühl? (Wenn er 
zum Fenſter hinausfieht.) 

Warum wadelt ver Hund mit dem Schwanze: (Weil der 
Schwanz Keiner ift als der Hund, wäre ver Schwanz größer, _ 
jo würde er mit dem Hunde wadeln.) 

Warum fchabt man ven Käſ'? (Wenn er Federn hätte, rupfte 
man ihn.) 

Was geht über vie Weisheit? (Die Laus geht oben auf dem 
Haupte, die Weisheit ſteckt im Haupte.) 

Was geht richtiger als die Sonne? (Die Laus, — die geht 
aufs Haar.) 

Wann hat ver Fuchs Zahnichmerzen? (Wenn ihn ver Hunb 
gebiffen hat.) 

Auf welche Seite fällt ver Haafe? (Auf die raube.) 

Es Hängt Etwas an der Wand und klingt wie Mariä Ge⸗ 
fang. (Die Geige.) 

Warum drüdt ver Hahn die Augen zu, wenn er kräht? (Daß 
bie Hühner denken follen, er kanns auswendig.) 

Wie fchreibt man 101 mit zwei Streichen? (Wenn man den 
Mund auffperrt und macht an jeder Seite einen Strich.) 

Wie Schreibt man gefrornes Waſſer und bürres Gras mit 
drei Buchftaben. (Eis. Heu.) 

Wie 3 von 4 aufgeht? (Man fchreibt auf den Dedel des 
Dierglafes eine 3, auf das Glas die 4, und macht ven Dedel auf.) 

Was ift weniger als Nichts? (Noch einmal fo viel.) 
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Was hat man in feinem Leben noch nicht gefehen? (Man 
Ipaltet ein Holz nud läht die Spaltflächen anfehen.) 
Wenn Siner bat die ganze Welt, 
Geſundheit, Glück und alles Geld, 
Und bie Ewigfeit ganz gewiß, 
So weiß ich doch, was beſſer if. 
(Wenn dies Alle Haben; esiftnichtgut, wenn es nur Einer Hat.) 











XI. 
Volksheilmittel. 


ilft's nichts, dets nicht”. 
RUE nichts ſo ſchade ngra bwon. 


Cs fommt noch häufig vor, daß man bei Krankheiten erft 
dann die Hülfe des Arztes in Anſpruch nimmt, wenn alle Haus» 
mittel, deren Anwendung fich von den Aeltern auf bie Kinder 
forterbte , ohne Erfolg erichöpft worden find. Da die Urfachen 
vieler Krankheiten in ber Hexerei gefucht werben, fo greift das 
Volk gern zu ſympathetiſchen Meitteln und wendet fich, zuver- 
fichtlich Hülfe erwartend, an bie Pröpelfrauen. Doch führt es 
auch rationelle Kuren durch, und befonvers legt e8, wenn bie 
Krankheit noch nicht vollftändig zum Ausbruche gelommen tft, 
einen großen Werth aufs Schwigen. Als jchweißtreibendes Mit- 
tel wird allgemein bie Blüthe des ſchwarzen Hollunders anger 
wendet. — Ich theile in dem Folgenden eine Anzahl von Haus- 
mitteln, die zum Theil jenoch auch in außervoigtlänbifchen Ge⸗ 
genden vorlommen mögen, mit. 

41. Gegen offene Wunden: Der Saft aus den Blättern 


vom Spigeegerid (Plantage Jancoolata) (Meihenbac, Creh); 
ferner Ohrxenſchmalz (Cunsdorf) und Tauſendgüldenkraut (Heins⸗ 
dorf). Eine alte handſchriftliche en ſagt, daß letzteres 
Kraut ſogar die Heinen Fleiſchſtücken, mit denen es in einem Topfe 

ocht wird, in ein Stüd zufammenbringen fol. — Man miacht 
auch eine Salbe von Wegerichfaft und Gerftenmehl, oder Tegt all- 
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gemein eine Verdünnung von Arnikatinktur auf. — Aeußere 
Schäden werden auch mit einer Ablochung des Labkrautes (Ga- 
lium) geheilt. - ' 


2. Als blutftillend wird das Tauſendgüldenkraut ange- 
jehen. Gegen ſtarkes Naſen bluten wendet man ziemlich allge- 
mein Wafler mit Effig an, oder man unterbintet_mit einem 
Zwirnsfaden den Meinen Finger der Iinfen Band Reichenbach). 


3. Aeußere Entzündungen follen dadurch gehoben wer- 
den, daß man Eifig und Lehm auflegt (Pflege Reichenfels). 


4. Gegen Grinder auf ver Haut wird Lilienöl gebraucht 
(Reichenbach). 

5. Den Anfprung, eine Art Ausfchlag bei Heinen Kindern, 
will man dadürch heben, daß man bie Kinder in Ofterwafjer badet 
Reichenbach). 


6. Blutreinigende und zum Theil zugleich Mit— 
tel gegen Ausſchlag ſind: Wienerbalſam (zugleich eine Art 
Univerſalmittel — Reichenbach); „Prinzdeputat“, d. i. rothes 
Queckſilberpräcipitat, mit Terpentin und Roſenpomade vermiſcht, 
als Einreibungsmittel (Reichenbach); Merkurialſpiritus (Ol. lign. 
junip.), blutreinigend und gegen Hautausſchläge (Reichenbad)). 
Brunnentreffe (Nasturtium off.) ; ‚diefelbe wird auch gegen Au- 
gengeſchwüre und Augenentzündungen gebraucht (Reichenbach). Ale 

räfervatio gegen Hautausfchläge wird Niekwurzel (Rad. Helleb. 
albi) an einem Bande auf dem Leibe getragen. 


7. Gegen Brandwunden wird „Katenfett" angewendet 
(Reichenbach) . “ 

8. Bon Froft aufgefprungene Hände heilen von Hirſch— 
talg; erfrome Glieder, z. B. Obren, werden, wenn der Schaden 
nicht alt ift , mit Gänfefett beftrichen (allgemein). Eroftballen 
heilt man hier wie. in der Lauſitz mit Steindl. 


9. Segen Beſchädigungen, 3. B. Gefhmwulft und 
Duetfhungen, wendet man „Altöl“, „PBetriöl", „Regenwür⸗ 
werdt“, „FSohannisäl", „Durchwacnhsäl", Zerpentin, Tannenzapfenöl, 
„Ziegeläl", „Spilöl", Wachholderöl und Kampferjpiritus in ver⸗ 
ſchiedenen Zufammenftellungen an. Als heilfam werden auch Sal⸗ 
miafgeift, blaue Salviate und weiße Arkebuſade angefehen (Keichen- 
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bach). — Man räuchert ferner gegen vie Geſchwulſt mit Schwefel. 
Beſonders wird dies Mittel bei der Geſichtsgeſchwülſt, Der foge- 
nannten „Rofe* angewendet (Reichenbach). Allgemein herricht ver 
Olaube, daß Die Roſe neun Tage dauere. Bei den Wenden in der 
Lauſitz glaubt man, daß diefe Geſchwulſt zweimal neun Tage bleibe, 
wenn man fo unbedachtſam fei, ein tothes Tuch Über das Geſicht 
zu binden. — ee 

10. Zu beilfamen Umſchlägen verwendet man in ber 
Gegend von Meerane Kalkfinter. 


11. Gegen Teberflede auf. der Haut werden Abkochungen 
von Nießwurzelpulver angewendet. 


12. Warzen beftreicht man mit dem Milchſafte Des Schöll- 
krautes (Chelidonium majus) (alfgemein), oder mit dem NRegen- 
wafler, das ſich auf Grabſteinen fammelt (Heinsvorf). Gebraucht — 
wird auch „Spießglanzbutter" oder Spir. vitri (Reichenbach). 


13. Hühneraugen fuht man durch dickgekochtes Bier 
(Gegend von Hohenlewben) oder durch Fichtenharz zu vertreiben ; 
es werben auch die fleifchigen Zwiebelſchalen aufgelegt (Reichenbach). 


14. Als Milchverzehrendes Pflafter wird dag Minu— 
tenpflafter" (Empl. Meliloti) angewendet (Meerane). 


15. Gegen die fogenannten Miteffer (in der Regel erkrankte 
Haarbälge) bei Heinen Kindern werden Pflafter von Roggenmehl 
und Hefen angewendet (allgemein). 


16. Gegen vide Hälfeund den Kropf giebt man „Kropf- 
fein" und Kropfſchwamm (Spongia marina) (Reichenbadh). 


17. Flüſſe fucht man dadurch zu heilen, daß man in der 
Wohnftube — oder Meerſchweinchen hält (verbreitet); 
auch wendet man „Meerbohnen" (Umbilici marini) an (Reichenbach). 

18. Gegen Rheumatismus, Gliederreißen und 
Zahnſchmerz werden Kampfer, Schwarzkümmel und „Elephan- 
tenläufe" gebraucht (Reichenbach) ; ebenfo räuchert man |peciell bei 

eumatismus mit Bernftein (Meerane). Die Blätter der ſchwar⸗ 
zen Sohannisheere, als Thee getrunken, follen gut gegen die Gicht 
jein (Reichenbach). Segen Zahnſchmerz wendet man allgemein 
Iharfe Sachen, 3. B. mit Kreofot getränkte Watte in den hohlen 
Zahn geftedt, ferner ein Pflafter von Senf hinter die Ohren 


in 
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gelegt, an. Auch reibt man auf den kranken Zahn und das Zahn⸗ 
fleifch etwas Kochſalz (Reichenbach), oder man ſteckt vie Wurzel bes 
Spigwegerich ins Ohr (Grei). 

19. Segen befhwerlihes Zahnen bei Meinen Kinvern 
jollen umgebängte „Zahnperien" oder Päonienkörner helfen 
(Reichenbach). | mem 

20. Bei Magenbefhwervden wird „Goldtinktur“ over 


Essentia duleis (Reichenbach) oder Welttinftur (Tet. amara) ge- 
braucht (Meerane). 


21. As Univerfatmittel gegen Unterleibskrankheiten, 
insbefondere Hämorrhoiden, gilt folgendes: Ale, Myrrhen, Rha⸗ 
barber, Jalappen, Safran und Lärchenſchwamm werden in Korn⸗ 
branntwein aufgeſetzt und eingenommen (Reichenbach). Gegen 
Unterleibsbeſchwerden hilft auch Kümmelthee (Thymus serpyllum) 


(allgemein). 
22. Ein Univerfalmittel überhaupt ift die Wurzel der Tor- 


mentille (Tormentilla erecta), auf Branntwein gefegt (Reichenbadh) . 


23. Brüche und Verrenkungen ſucht man durch, Bruch- 


pflaſter“, Zerpentin, —— (Rieinns ?)pflafter" · und Dra⸗ 


chenblut zu heilen (Reichenbachſ 


24. Gegen Lungenleiden wird ‚Lungenmoos“ gebraucht 
Reichenbach). 


25. Gegen ae ann“, worunter man eine Auftreibung 
des Unterleibs Eei — oder eine Art Geſchwulft in der 
Magengegend verſteht, wird „Önfenfett” gebraucht. Man zieht und 
drückt auch mit den Daumen gegen die Bruſt abwärts (Reichenbach). 


26. Bon Kopfſchmerz befreit das Wafchen mit Oftermafler 
(allgemein); man legt auch Eifig (Hohenleubener Gegend) oder 
Scheiben won rohen Kartoffeln, oder Kraufemünze und Safran 
auf (Reichenbach). 

27. Heiferkeit wird durch Crocus und Eivotter gehoben 
(allgemein) ; oder man trinkt Rum, welcher Läingere Zeit in einem 


ausgehöhlten Rettige eingefchlefjen war Reichenfelſer Pflege). 


28. Bei Halsentzündungen gurgelt man mit Brunellen⸗ 
thee (Meerane). 
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29. Bei Augenkrankheiten wird ‚Augenſtein“ (Cuprum 
aluminatum) oder „Nicht8", „Augennichts" (Finkoxyd) angewendet. 
In Bezug des legtern Mittels gilt auch im Boigtlande Die Redens⸗ 
art: „Nichts iſt gut für die Augen”. Ein Ungenwefler fest man 
fih aus en ‚ Derztarfunfelwafler, Linvenblüthen- und 
Fenchelwaſſer nebft Mutternelten und Zinkoitriol zuſammen (Rei⸗ 
chenbachj. Ein Augenmittel ift auch Aalxaupenfett (=Leberthran) 
(Meerane). 

30. Bei Schnupfen trinkt man heißes Zuderbier oder ift 
faure Gurten; au bindet man fich einen wolleuen Strumpf un 
den Hals (Reichenbach). 

31. Gegen altes Fieber werden die gebörrten und zu 
Bulver zerriebenen Blätter des Spitzwegerich eingegeben (Heinsdorf). 


32. Bei Durchfall nimmt man die Wurzel der Tormen- 
tille ein (Reichenbach), oder man ift getrodnete Heidelbeeren (ziem- 
lich verbreitet) ; ein Mittel dagegen ift auch „Stopsloh“, (Herb. 
Trifol. arvense) (Meerane). Bei Kolik wird mit Bibergeil oder 
mit Pech geräuchert, aud) von Erfterem etwas eingenommen (Heins- 
dorf). Es wird ſogar ——— „Pferdeäpfeln“ gedrückt und 
eingenommen; ferner werden Ohrenſchmalz, Pfeifenſchmergel oder 
eine Heine Menge Meffingfpähne on ER re t man 
gebadene Pflaumen und giebt fie zugleich mit dem Urinfterne aus 
Nachtgeſchixxen dem Kranken ein (Cunsvorf). 


33. AS gelindes Ab führungsmittel gilt die Aderwinbe 
(Convolvulus arv.) als Thee; e8 werben gebadene und gefochte 
Pflaumen gegeflen (ziemlich allgemein). Die Rinde des Faulbaums 
(Rhamnus frangula) wird gebraudit, um abzuführen over Er- 
brechen bervorzurufen. Man glaubt, daß die abwärts geſchabte 
Rinde nad) dem Einnehmen Durchfall, die aufwärtd geichabte da- 
gegen Erbrechen heroorrufe (Reichenbach. Diefe Meinung ift aud) 
bei ven Wenden in ver Laufig verbreitet). Wie in der Laufig wird 
auch die Aloe gegen Berftopfung gebraucht (Meerane). Ein Ab— 
führmittel iſt Stockdumm (Elix. proprietat. acid.) (Meerane). 


34. Um den Harn fortzutreiben, trinkt man Brunnen- 
kreſſe als Thee oder thut fie in die Suppe (Heinsvorf). Als harn⸗ 
treibende Mittel werden auch die „Heilandspiftel" (Meariendiftel, 
Silybum marianum) und das "Dirtentälchelfraut angewendet 
. Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 23 
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Reichenbach). Dean gebraucht ferner Allermannsharniſch, weiblich 
Rad. victorial. rotund.) Meerane). 

35. Bei anhaltendem Schluden wird gewöhnlich ein Stüd 
Zucker gegeffen (verbreitet). 

36. Gegen die fogenannte englifche Krankheit ver Kinder 
ft — — empfohlen ee Man hole auf dem Schindanger 
einen Pferdekopf, koche elben, und in dem Waffer bade man 
dad Kind zwei⸗ bis dreimal (Reichenbach) . 

37. Gegen Schlaflofigkeit Heiner Kinder wird „Neuner- 
leiluft“ (Syrup. rhei) eingegeben Reichenbach). Daſſelbe Mittel fol 
auch gegen die Krämpfe der Kinder helfen, und es finbet ſich der 
Glaube, daß ein nengebornes Kind vor „Zufällen“ bewahrt bleibe, 
wenn man ihm davon eingebe (Reichenbach). 


38. Gegen Krämpfe giebt man den Kindern das Wafler 
ein, yon dem ein Kreuzichnabel getrunfen hat (Reichenbach). Auch 
thut man den: Heinen Kindern € einige "zerbrüdte Blätter vom Haus⸗ 
laub (Sempervivum tectorum) in den Zulp. Dem Bauslaub 
werben überhaupt jehr heilfame Kräfte zugefchrieben; es gilt 3. B. 
auch als Mittel gegen Leibſchneiden (Reichenbach). Gegen 
€ ilepſi ie werden „Elensklauen“ (ungulae alcis) gebraucht 
Meicenbadi). 

39. Haben die Heinen Kinder Magenträmpfe, fo wendet 
man „Birichhorn" (Cornu cervi ustum) an Reichenbach). ALS 
Mittel gegen die Magenkrämpfe gelten ferner Judenkirſchen (Bac- 
cae Alkekengi) (Meerane). 


40. Mittel gegen ven Huften find: ‚Fuchslungenſaft“ (Syrup. 
althaeae) , „Öottvergefien" (Scabiosa ale at e), —* und Huf⸗ 
lattigblüthen und ebenſo ve Spitzwegexich Reichenbach Sehr 
verbreitet iſt auch der Gebrauch, Syrup oder eine dicke Auflöfung 
von Zucker in einem Blechlöffel zu kochen und dem Kinde, welches 
den Huſten hat, ſo heiß wie möglich einzugeben. Volksheilmittel 
gegen den Huſten find auch: Weißer Andorn (Hb. Marrub. albi), | 
Jungfernleder (Past. Althaeae) und Bielgut (Herb. Oreoselini, 
Bergpeterfilie) (Meeerane). Gegen Keuhhuften wird in ber 
Gegend von Schleiz ein gewiſſer Quarz glühend gemacht und in 
die Milch, weiche man dem Kinve zu trinken geben will, gehalten. 
(7. Jahresber. d. Gefelichaft von Freunden der Naturwiſſ. in 
Sera, ©. 12.) 
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41. Segen Schwindſucht fol eine Abkochung der Weiß- 
dornbläthen helfen (Reichenbach). 

42. Segen Waſſerſucht trinkt man Thee vom Befenginfter 
(Spartium scoparium) in der Oelsnitzer Gegend. 

43. Gegen epidemiſch auftretende Krankheiten im 
Allgemeinen gelten als heilſam: Alant, Angelica, Betonie, Biber- 
nell, Balprian, Diptam, Ehrenpreis, Enzien, TZormentille, Scabiofe, 
Sauerampfer, Wermuth, Wacholder, Ofterluzei und Schafgarbe. 
Die meiften verjelben müſſen als Thee getrunfen werben, Fi 
anderen, 3. B. mit Wachholver, wird geräuchert (Reichenbach). B 
merkt mag werben, daß der Wachholverjaft als beſonders heitfam 
gilt; e8 geben Deshalb nicht jelten Händler damit von Haus zu 
Haus, um ihn feil zu bieten. 

44. Gegen die Anftedung ſchützt man fid) aud), wenn man 
früh, noch ehe vie Sonne aufgeht, Knob ißt (Heinsdorf). Auch 
hilft das Kauen ver „Wolfswurzel” 19) (Reichenbach). 

nn Gegen das Befhreien gebraudt man bei feinen Kin- 

ern „Schrediteine" (Serpentin), oder e8 werben „Meerbohnen" ein= 
— Reichenbach). 

Unter den Mitteln gegen Krankheiten des Viehs mögen 
folgende genannt werden: 

46. Bei Augenübeln wird „Aſchenfett“ Leberthran) an— 
gewendet (Reichenbach). 

47. Als Aphrodisiaca gebraucht man „Stänzemarien“, 
d. i. der Stinz oder Meerhecht, Stincus marinus Reichenbach). 

48. Auch wird ale gleiches Reizmittel insbeſondere bei Schafen 
die „Hirſchbrunſt“, ein, wie es fcheint, mit den Boviften verwandter 
Pilz, welder ın Fichtenwaldungen unter dem Noofe wächſt, ange- 
wendet (Ebendaſelbſt). 

49. Gegen das Beheren des Vieh wird „Mlermannshar- 
niſch (Rad. victor. long.) gegeben, oder man Tüdherte in ven 
heiligen 12 Nächten mit „Zeufelöpred" (Asa foetida) , Ehrenpreis, 
Kampfer, weißem Andorn und Doften (Reichenbach), Hohenleuben). 

50. Als ein univerfelles Mittel gilt die Schafgarbe. 
Sie ſoll beſonders den Pferden, welche fie auch gern freifen, ſehr 
heilſam fein Netzſchkau). Gute Biehmittel find ferner die Sumpf: 
garbe (Achillea Ptarmica), Dorant und Doften (Reichenbach). 


23 * 


XII. 
Aberglauben. 


„Ich glaube, ed würde eine artige Unter 
’ fuhung fein, wenn Jemand eine anfehn- 
lie Sammlung von allerlei Abergiauben 
machen und zeigen wollte, woher jeder 
. zuerft entfprungen ſei.“ 
(Linne’d Reife durch Deland und Gothland, 
deutfih von Schreber, ©. 331.) 


Ein Theil des Aberglaubens ift mit beftimmten Zeiten und 
Zeichen verknüpft, an denen und durch welche das Tünftige 
Schickſal zu erkennen iſt; ein anderer giebt vie Mittel an, durch 
- welche Schaden und Unglüd ferne gehalten wird, oder durch 
welche gewiſſe Glücksgüter erworben werben können. Wir unter- 
ſcheiden demnach in dem Abfchnitte, welcher von dem Erkennen 
des Zufünftigen handelt, Schidjalszeiten und Schickſalszeichen. 
Die Angabe der Mittel aber, durch welche Unglüd vermieden 
und Glück auf übernatürkiche Weile erworben werben kann, läßt 
fih in dem Abjchnitte über Zauberei vereinigen. (Dr. Mori 
Spieß, Aberglaube, Sitten u. Gebräuche des ſächſ. Obererz- 
gebirges.) Um bie Darftellung der abergläubiichen Meinungen 
nicht zu zerteißen, wird unter den Schieffalszeiten Manches auf- 
genommen werden, was in den Abjchnitt über Wahrfagungs- 
funft gehört, an legterm Orte wird es bemnach nur kurz be- 
rührt werben. 

Es wäre intereffant, wenn gleichzeitig mit darauf hingewieſen 
werben könnte, welche Art des Aberglaubens auch anderwärts 
zu finden ift. Dazu gehört aber eine umfaſſende Kenntniß ber 








— 7 — 


dahin einfchlagenden Literatur, die zu erwerben mir die Zeit 
mangelt. Nur bin und wieber habe ich mir eins kurze Bemer⸗ 
bung geftattet, und ganz beſonders wurden bie abergläubif gen 
Meinungen , welche fich auch in bey Lauſitz vorfinden. durch ein 
—— Es muß ſchließlich noch darauf hingewieſen wer- 

en, daß der Aberglaube im Voigtlande faſt durchgängig nur als 
ein Vermächtniß feftgehalten wirb und daß man nur vexeinzelt 
an bie Bedeutſamkeit ver Schickſalzeiten und Zeichen, ſowie an 
alles das, was zur Zauberei gehört, wirklich glaubt. 


1. Bom Erkennen des künftigen Schickſals. 


A. Schidfalszeiten. 

Auf Grund der abergläubifchen Vorftellungen bürfen gewiſſe 
Berrichtungen mur zu beftimmten Zeiten ftattfinden ; dieſe Zei⸗ 
ten, feien e8 nun Tagesftunden ober Wochentage , oder gewifje 
Jahrestage und Feftzeiten, bezeichnen wir als Schickſalszeiten. 

Hinfichtlich der einzelnen Tageszeiten fcheint bey Mor- 
gen und Bormittag eine gute Vorbebeutung zu haben, nach 
dem Ausipruche: „Wenn man früh nüchtern breimal nießt, fo 
bekommt man an biefem Tage Etwas geſchentt (+ Reichenbach), 
oder man erfährt etwas Neues (Schwarzenbach a / S.); umb eine 
Spinne am Morgen und Vormittage beveutet Glück (+ Neichen- 
bad). Jeboch findet man auch das Entgegengefegte: „Niefen 
(oder Spinne) am Morgen, viel Unglüd und Sorgen“. Es fcheint 
ſich dieſer Spruch urſprünglich nur auf das Niefen bezogen zu 
haben, ba es weiter heißt: „Niejen am Abenb, beglüdend und 
labend“ (Reichenbach). Früh beim Aufftehen muß man ven rechten 
Fuß zuerit bekleiden, jonft begegnet Einem am Tage lauter Un⸗ 
angenehmes Delsnig). — Als eine bedeutſame Zeit gilt wol 
auch die Mittagsſtunde. Beim erjten Lauten, mittags eilf 

Ubr ehrt man hinterrüds die Stube aus und, joirft das Kehricht 
in den Zaun; dies foll gegen die Flöhe helfen (Bflege Reichen⸗ 
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fels). — Die Nacht ift Niemandes Freund ; in ihr herrſchen ge- 
heimnißvolle Kräfte. Man darf über Nacht keine Wäfche im Freien 
iegen laffen ; denn wer folche Wäfche anzieht, bekommt ven Nacht⸗ 
ſchatten“, d. h. er kann des Abends bei Licht nicht ſehen (Delanit). 
T Ein Theil der Wochentage befteht aus Unglüds-, ver 
andere aus Glückstagen. Es herrfcht jedoch barin keine vollftän- 
bige Uebereinftimmung, indem 3. B. der Sonnabend un- 
heil⸗ und auch heilbringend auf den Menſchen einwirkt. Sonn- 
abends zieht fein Mädchen zu Dienfte, weil e8 bann ein Jahr 
über viel zerbricht Meldenbach). Bei Schwarzenbach an der 
Saale zieht kein Dienſtbote gern des Freitags an, weil er glaubt, 
er bleibe dann nicht lange. — Dagegen hebt man am Liebften 
Sonnabends ein neugebautes Haus (Neichenbach). — Als Glüds- 
tage gelten im Allgenieinen Dinftag, Donnerstag und 
Sonnabend, auch der Sonntag; die Sonntagskinder, 
d. 5. die an einem Sonntäge gebornen Kinder, haben Glück 
(TReichenbach). Am Dinftage und Donnerstage läßt man 
fih im Altenburgifchen am Liebften trauen. Diefelbe Sitte findet 
ſich auch in der Altınart. — Im Erzgebirge und der Lauſttz gilt 
ber Donnerdtag dagegen ald Unglüdstag (Spieß, Sitten ıc. 
©. 6. — Haupt, Sagenbuch d. Lauſitz S. 65) ; in der Lauſitz 
wird Niemand am Donnerötage Hochzeit machen. ‘Der Donners⸗ 
tag war dem Chor geheiligt;, ber Thor, als die Gewittergottheit, 
war ber bejcheerende und verheerende; am Donnerstage find auch 
bie Elfen und Zwerge am thätigjten. Im Voigtlande wird am 
fiebften Montag, Donnerstag ‘und Sonnabend ausgezogen 
(Reihenbab). — Mittwoch und Freitag find. Ungfüde- 
tage, und jedenfalls Tiegt bei dem lettern vie chriftliche An- 
ſchauung, nach welcher er ver Todestag Jeſu iſt, zu Grunde. 
Im Erzgebirge ift der Freitag auch zuweilen € Glückstag, wobei 
die Erinnerung an die germaniſche Fehja, bie erfreuende, gnä⸗ 
dige Göttin unbewußt feſtgehalten wurde. Am Freitage unter⸗ 
nimmt man im Voigtlande nichts Wichtiges, TV. Neinen Ein⸗ 
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zug; es würbe mißlingen (Oelsnig). Man ſchneidet fich auch 
Freitags in beftimmter Weife die Nägel ab, um von Zahn- 
ſchinerz frei zu bleiben (Delenik). Am liebſten wird auch an 
dieſem Tage nicht gebacken Oberpferd). — Am Freitage darf 
man das Heũmachen ober Getreiventlihen nicht beginnen (Dörfer 
bei Oelsnitz. Ebenfo fängt man Mittwochs keine neue Ar- 
beit an (Heichenbach) ; am biefem Tage pflanzt man. auch kein 
Kraut, weil fih dann an ven Wurzeln „Heine Knötel“ bilden 
wien Cunsdorf, Hohenleuben). Beim Pflanzen des Krautes 
aß man früher allgemein Semmelmilch und beipritte fich mit 
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Montage darf man Fein neugewafchenes Kleid anziehen, fonft 
geht einem die ganze Woche hindurch Alles verkehrt (Delsnik). 
Es wird auch aus der Viehwirtbichaft an dieſem Tage ohne Gelb 
nicht8 weggegeben, weil man von ber Kuh dann nur wenig 
Milch erhalten würbe (Dörfer bei Adorf). 
Außer dieſen Wochentagen , welche auf Grund der abergläu- 
biſchen Ueberlieferungen von Einfluß auf ven Ausgang einer 
Sache find, werben ganz beſonders Feftzeiten und eine Reihe 
von beftimmten Tagen des Jahres für bebeutjam gehalten 
und es wird ihnen in Folge deſſen eine befondere Wichtigkeit 
beigelegt. Der Urfprung biefer abergläubiichen, an gewiſſe Jahres⸗ 
tage gefnüpften Meinungen tft wie bet ven Wochentagen in ber 
Regel in dem germanifchen oder ſlaviſchen Heidenthume zu fuchen. 
An die Stelle des altgermanifchen Teftes der Winter- 
fonnenwende, welches vom 6. December bis zum 6. Ja⸗ 
nuar, dem heiligen Dreilönigstage dauerte, verlegten bie Chri- 
ften ihr Weihnachtsfeft. Wie letzteres als das Fröhlichite Feft 
gefeiert wird, da an ihm der Gottmenfch nieder auf bie Erde 
fam, jo zog auch beim Herannahen ver Winterfonnenienbe 
Freude und Hoffnung in das Leben ber germanischen, unter dem 
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ruhen nordiſchen Himmel wohnenden Völker ein. Wuotan und 
Frigga, die höchſten Gottheiten, welche das. Menſchenleben und 
das Leben ver Natur vegierten, ftiegen nieber anf bie Erbe; umb 
beſonders war e& der Zug ber Frigga, welcher im bie genannte 
Zeit verlegt wurde, durch ben der Seftinbel bei ven Germanen 
hervorgernfen ward. Wenn bie Göttin kam, ba war das Haus 
festlich gerüftet, der Flachs war abgeipnommen und alle Arbest 
ruhte. Es iſt früher Schon baranf hingewieſen worben, jo daß 
ich mit Bezug auf dieſe germaniſch⸗heidniſchen Gebräuche ben 
Aberglauben, welcher in ber Weihnachtszeit, d. 5. wäh 
rend ber Tage vom Heiligenabenbe des Chrifttags bis zum Drei 
tönigstage herrfchen tft, folgen laſſe. Was die Spetjen an- 
belangt, fo wurde jhon bemerkt, daß am Weihnachts⸗Heiligen⸗ 
Aabende am Liebften neun Gerichte und darunter Hering fall- 
„. gemein), aber Teine Suppe fmeil davon im neuen Jahre bie 
+Rafe tropft — Reichenbach) aufgeimgen werben, Sauerkraut 
„und Hirſebrei und ganz befonbers Semmelmilch find für Küingen- 
hal charakteriftifh. Am Nenjahrstage kommt Hirfe auf ven 
Tiſch, damit man veich werbe (Reichenbach, Oelsnitz u. |. w.) ; 
überhaupt effen die, welche ben Drachen haben, Hirſe; ber 
Drache wird mit Hirfebrei gefüttert Oelsnitzer Gegend). Im 
andern Orten fehlt die Suppe nicht; bie Mahlzeit befteht dann 
aus folgenden nenn Speiſen: Suppe, Hering, Fleiſch, Wurft, 
Sauerkraut, Klöfe, Brot, Kuchen und Stodfifche (Eichigt, Ber⸗ 
gen). Nach dem Abenvefien, als der Hauptmahlzeit bes Tages, 
wird ein Geſangbuchlied gefüngen (ebenpafelbft). Oie fogenannte 
Seele des Herings wirft man überall wie in ber Lauſitz an bie 
Dee, wober in Reichenbach ver Vers gefprochen wird: „Die 
Seele ſchwingt fih in die Höh, ber Leib Kleibt auf dem Ka⸗ 
napee.“ Nach hundert Iahren wird aus ben aufgeworfenen 
Heringsfeelen eim Pferd (} Reichenbach) ; es ift dies vielleicht 
eine Hinbentung auf Wuotans geheiligte Roffe. Die Heringe- 
ſeele fältt herunter, wenn man am Tage gefünbigt hatte (Reichen⸗ 

















— 31 — 


bach). „Die Heringelöpfe werben burch die Augen au der Dede, 


aufgefpießt und Tpäter bet Serankpeiten Les Viehs demſelben zu 
frefien gegeben (allgemein. — Menſchen und Thiere müſſen 
fich an jedem der drei heiligen Abende während ver Weihnachts- 
zeit fatt eſſen; es wird deehalb für biefe Zeit viel gekocht (Reichen⸗ 

bach) ; auch das Vieh bekommt neunerfei Sun —— Ge⸗ 
auf den Tiſch und giebt ihm hier zu —* (Cuneborf). 

Auf vie germaniſch⸗ heidniſche Sitte, dag mit Eintritt des 
Feſtes der Winterſonnenwende alle Arbeit vollendet wurde, 
weift ber Brauch, an ben heiligen Abenden der Weihnachtgpeit 
Nichts zu verkaufen, Hin Taligemein). Während ver zwölf 
heiligen ober fogenannten „Unternächte“, d. b. der Zeit von 


Weihnachten bis zum hohen eujahr, Darf auch zu Haufe nicht 


Brot gebaden werben; lieber, als daß fie diefes thun, kaufen 
die Leute Brot (Reichenbach, Oelsnitz); fie würden fonft Un- 
glüd haben. Die Kühe werben am Weihnachtsheiligenabente 
jehr zeitig gefüttert; gefagt wird, daß man fein Licht in ben 
Stall bringen dürfe, um bie Hexen nicht, amulocken (Meichen- 
bach) ; doch hängt dieſer Brauch jedenfalls mit dem alten Ge⸗ 
bote der Ruhezeit, die eintrat, wenn die Götter nieder auf die 
Erde ſtiegen, zuſammen. — Während ber Unternächte barf 
Nichts, am Wenigſten aber Bettwäſche gewaſchen werden 
(Blauen) ; wer Wäſche anf ven Boden hängt, ven trifft im 
Laufe des Iahres Unglüd Oelsnitzſ. Man barf auch nicht 
mangeln (manbeln) ,. weil e8 fonft an Allem mangels, würbe 
fein Worwitz); leider und Wäfche hürfen nicht aufgehangen 
werben, ‚denn das bringt Geldverlegenheit —— — 
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Gofie ober Traufe [hütten (Reichenbach). — Auf He heidniſche 


Vorſtellung von ver Goͤtternähe während der Winterſonnen⸗ 
wende ſind bie verſchiedenen VBVorkehrungen, Vorbedeu— 
tungen und die Anzeigen der Zukunft zurückzuführen. — 


in 
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Wer am Syivefter Etwas zerbricht, zerbricht das ganze Jahr 
viel (Delenik). „Mer aus Verſehen das Licht anslöfcht, ftirbt, 
ober es ftirbt wenigftens Jemand in der Familie (Reichenbach). 
— Drei Lichter zufällig auf den Tiſch geſetzt, zeigen eine Braut 
im Haufe an; dies gilt auch allgemein von jenem Tage Reichen⸗ 
bach). — Am erften Weihnachtöfeiertage früh dürfen dig Kohlen 
vom legten Abende her noch nicht ausgegangen fein (es werben 
deshalb fnorrige Stöde verbrannt) ; der. Ofentopf barf nicht leer 
und der Tiſch nicht ungbgeräumt bleiben, auch joll man kein 
ſchmutziges Waſſer pie. Chriftnacht über ſtehen laſſen, va dies 
mancherlei Unglück bringt (Chamer). — Auf dem Chriſtbaume 
darf keine ungerade Zahl Lichter brennen (Zwickau). — Die 
Holzaſche ber zwölf Unkernaäͤchte wird aufgeſpart und feiner Zeit 
zur Vertilgung ſchädlicher Inſecten auf die Pflanzen geſtreut 
(Ebersbach). — Wenn man am Weihnachtsheiligenabende mit 
einem Lichte zur Stubenthüre hinausgeht und daſſelbe veriäfcht 
pabei, fo muß man im nenen Jahre fterken (Oelsnik). — 
Ebenfo ftirbt der Hausvater im nächſten Jahre, wenn ber Teig 
zum Weihnachtöftollen nicht „geht“, d. h. in ber Gährung zurück⸗ 
bleibt (Reihenbah).- 

a8 Einem während ber zwölf Unternächte träumt ‚muß 
mark fich merken ; es trifft dies im Laufe des Jahres ein, und 
zwar entiprechen die dwolf Nächte ben zuälf Monaten (Reichen 
ba, Oelsnitzſ. — Sind während ver zwölf Nächte große 
Stürme, jo _bebeutet. dieles Krieg im folgenden Jahre (Meichen- 
bach). nen bindet am erften Weihnachtsfeiertage Strohfeile 
um die Obftbäume, bamit fie viel Brucht tragen (allgemein; 
auch in der Laufig, in Hinterpommern und Schweben). Manche 
umbinden auch die Bäume fchon am Tage vor ben Feiertagen 
und zwar mit ben noch nicht abgewaichenen Händen, mit benen 
fie den Kuchenteig zurecht machten (Cunsborf). —, gu Weib: 
nachten und Neujahr werben Obftbäume heishentt, d. h. man 
gräbt an ihrer Wurzel ein Loch, in welches ein Stüd Geld 
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geworfen wird, tie Bäume tragen dann viel (Reichenbach). 
Diefer Brauch erinnert an ben innigen geiftigen Zuſammen⸗ 
bang, in welchem ſich unjere germaniichen und ſlaviſchen Vor: 
fahren mit der Natur, Hauptfächlich mit der Pflanzenwelt, ge: 
fühlt haben. — Hühner werden am Neujahrötage ı mit Hirfe ges 
füttert, daß fie gut Eier legen Oelsnitz); am Sylveſterabende. 
verbrennt man äuch die Halme verſchiedener Getreidearten, um 
die Aſche bei Krankheiten dem Vieh zu geben Hohenleuben). — 
Wen Jemand am Abende vor Neujahr im Stalle horcht, fo 
hört er bie Rinder mit einander ſprechen aber fie erzählen nie⸗ 
mals vom Süd, fondern nur vom Unglüd, welches im näch— 
ften Sabre bevorfteht (Hof. (Ein Beifpiel dazu in „Kloſter“ 
VII, ©. 765.) — In den böhmischen Grenzbezirten bei Klin- 
gentbal macht man am heiligen Dreilönigstage gegen das Be⸗ 
hexen des Viehs drei Kreuze über die Stallthüre, fügt auch wol 
bie Buchftaben C. M. B. (Caspar, Melchior, Balthafar, nach 
ver Legende die Namen ver heiligen drei Mönige) hinzu. — 
An den drei heiligen Abenden zu Weihnachten, Neujahr 
und hohes Neujahr wird nach dem Abenvefjen bei vielen Land⸗ 
leuten ver Dfentopf jo voll Waſſer getragen, daß nur noch 
ungefähr zwei Zoll an ber volfftännigen Füllung fehlen. Am 
folgenden Morgen iſt pas Waſſer entweder einen bis zwei Zoll 
geftiegen oder gefallen. Man fieht Daraus, ob der Getreivepreis 
im Taufe ver folgenden Bierteljahre fteigen oder fallen wird. 
Es bezieht fich nämfih der Weihnachtsheiligenabend auf das 
erfte, der Sylveſter auf das zweite und ver Abend vor dem hohen 
Neujahr auf das dritte umd letzte Vierteljahr (Ebersbach). Der 
Zauberkeſſel ift Hier zum Ofentopfe geworben, ebenjo wie in 
ven Fällen, wo fi Mädchen nadend-ausziehen, um an ihm am 
Weihnachtsabente auf ein Orafel zu lauſchen. In Gera und 
Umgegenb ftedten früher Mädchen in ber Den (bei 


N 
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hen am Chriſtabende neumerlei auf ven Tiſch: helles Walter, 
trũbes Waffer. eine Trauerſchleife, Brot, Geld, einen Ring, 
eine Puppe, einen Blumenſtrauß und einen Gevatterbrief. Dar 
geht es dreimal mit verbundenen Augen um ben Tiſch und greift 
nach einem ber Gegenftände. Durch das, was ergriffen wirb, 
wird angebeutet, was im nächften Jahre geichieht. (Spiek, a. 
a. D. ©. 24.) Helles Waffer bebeutet Freude, trübes Waſſer: 
Verdruß, die Trauerfchleife einen Todesfall in ver Familie, ver 
Ring: Verlobung, der Blumenftrauß: Trauung, die Puppe: 
ein Kind, ber Genatterbrief eine Gevatterfchaft, und Brot und 
Geld find ſelbſtverſtändlich. — Am Weihnachtsheiligenabenbe kauft 
ber Burſche, ohne zu handeln, einen. Apfel_und trägt ihn bis 

zum nächften Morgen bei ſich. Wenn er dann zur Fruhmette 


kommt, it feine fünftige Frau (Reicjenbadh). (Der Apfel ift das 
heibnifche Symbol ber finnlichen Liebe, und e8 werben deshalb 
auch die Xiebesgättinnen mit einem Apfel in der Hand abgebil- 
bet; einen goldenen Apfel trägt auch bie ſlaviſche Siba, bie 
Söttin des Lebens und der Fruchtbarkeit. Haupt im lauf. Mag. 
41.3. ©. 75. — Vielleicht galt der Apfel ale Zauber, der 
unwiberftehlich zur Xiebe reiste. Deshalb wird bei ben Slavo⸗ 
niern ber Braut nach dem Ringewechleln ein Apfel überreicht, 
and nach einer ſchleſiſchen Volksſage warf der Nix einen Apfel 
in den Schooß eines Weibes, damit daffelbe zu ihm zurücktehre. 
Nor, Sitten u. Gebräuche, ©. 198.) — Wenn das Mäbchen 
am Nenjahrstage Milchhirſe gekocht hat, ſo tritt es mit dem 
Quirl und Rührloffel vor die Thür und ſieht zu, weh’ Stanbes 
ber zukünftige Mann fein wird. Kommt nämlich zuerft ein 
Tifchler over Schneiver u. ſ. w. vorbei, fo wird fein zufünftiger 
Mann ein Tiſchler, Schneider u. f. w. fein (Reichenbach). — 
Am Weihnachtsheiligenabende wird von den Mädchen mit einer 
Stange in den Hühnerftall geftoßen und Acht gegeben, ob ber 
Hahn ober eine Henne Töne hören laſſen: „Öndert der Hoch, 
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krieg ich An Moa; gackert die Henn’, krieg ich keun'!“ (Cuns⸗ 
dorf. — Derſelbe Reim auch im der Lauſitz. Lanſ. Mag. 41. B. 
1. H. S. 76.) —Wahrſchemlich ſtauden der Hahn und bie 
Henne in Beziehung zu ben Gottheiten ber Che und Fruchtbar⸗ 
feit. Bei einigen ſſaviſchen Stämmen läßt die Mutter der Braut, 
während bieje in ver Kirche Hit, eine Henne in ben Hof des 
Dräutigams fliegen. Na, Sitten u. Gebräuche, S. 201.) 
An demſelben Abende vaffen auch die Mädchen im Schuppen 
olzſcheite zufammen und tragen fie in bie Stube. Paaren ſich 
—— bekommt das Mädchen im nächſten Jahre einen 
Mann; paaren ſie ſich nicht, ſo bleibt es ledig (Cunsdorf). — 
Am Shlveſterabende ſetzen ſich die Jungen Leute mit dem Rücken 
gegen die Stubenthüre auf die Dieblen, um „Schlichel” zu wer- 
. fen, d. h. fle werfen einen Schuh mit dem Fuße über den Kopf. 
Wenn dann ver Schuß mit ver Spike gegen die Stubenthüre 
zu liegt, jo kommt ver Betreffende im nächiten Jahre aus bem 
Haufe, das Mädchen verheirathet ſich. Steht ver Schuh mit 
dem Abjake gegen bie Stubenthüre gelehrt, jo findet pas Gegen⸗ 
theil ftatt. Dabei wird der Vers gefprochen: „Schüchel aus, 
Schüchel ei, wo werd’ ich übers Iahr ſei?“ (Allgemein +) — 
Im Landgerichtsbezirte Kirchenlamig, wo man in ber Chrift- 
nacht Schüchel wirft, wird gefagt, daß derjenige, deſſen Schuh 
mit der Spite nach der Thür zu ftehen kommt, im folgenben 
Jahre fterben muß. (Spengler, a. a. O. ©. 24.) — Der &e- 
brauch des Schuhwerfens findet ſich auch bei ven Krainern, aber 
bort bei bei Hochzeitsſeſten. Der Schub mu dem Bräutigam 
angehören, fteht er mit der Spike gegen die Wand des Schlaf- 
gemachs, fo ftirbt der Mann zuerſt; bat aber die Spike die 
Richtung gegen das Bett, To ſtirbt vie Fran. (Steinhard, Deutſchl. 
u. fein Bol, 2.2. ©. 616.) — Am Syivefter gießt man 
Diei. Man muß dazu einen. Erkſchlüſſel, eine Erbſchuſſel und 
einen Exbiöffel, Gegenftände, die von ber Familie geerbt worden 
find, haben. Es wird dann das Blei in dem Exrblöffel geſchmolzen 
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und durch ven Griff des Erbichlüffels in die mit Waffer gefüllte 
Erbichüffel gegoffen. Aus den fich bildenden Bleifiguren wirb 
gewahriagt (Reichenbach *—). In Olsnitz nimmt man biefes 
Bleigießen am Anpreasabenve vor, und das Mädchen erfährt 
dabei auch, welchem Stande fein Tünftiger Mann angehören 
wird, — Am Syivefter ebenfo wie am Andreasabende werden 
mittelſt eines Tingerhutes jo viel Salzhäufchen auf ven Tiſch 
geſetzt, als die Familie Glieder zählt; hierauf wird jever Berfon 
unter Beifügung des Namens ein folches Häufchen zugetheilt. 
Diejenige Perfon nun, deren Häufchen am erften Sanuar ein- 
gefallen ift, muß im neuen Sabre jterben. Die Hausfrau ver- 
ſchweigt natürlich, wenn irgend möglich, der betreffenden Per- 
fon das böfe Omen (Oelönig. Reichenbach ; hier am Andreas⸗ 
abente. 7) — Das Sa galt im Alterthume als finnbiloliches 
Gegenmittel für den geiftigen Tod, baher e8 von Homer „gött- 
lich“, und „ven Göttern lieb“ von Plato genannt wird, als 
Bild der Reinheit gebrauchen e8 Ovid und Catull (Nork, bie 
Sitten u. Gebräuche d. Deutfchen, S. 137). — Zwiſchen 11 
und 12 Uhr geht man an einem ber brei heiligen Abende in ber 
Weihnachtszeit, oder auch nur in ver Nacht zum erften Januar 
auf einen Kreuzweg horchen, d. 5. man ftellt fich an dieſem Plage 
nach gejchehener Bekreuzung und Anrufung ver heiligen Drei- 
einigfeit auf, um,irgend einen Ton, ber dann gebeutet wird, zu 


vernehmen (allgemein, 7) oder um irgend Etwas zu jehen. Man 


erfährt 3. B. ven Tod gewiffer Perfonen, indem man einen Lei- 
chenzug aus dem Haufe des DBetreffenden kommen fieht; ferner 
erhält man Kenntniß eintretender Verheirathungen, Kriege u. |. w. 
(Delsnig). — Am Ehrift- und Neujahrheiligenabende ftellt man 


verſchiedene Schüſſeln mit Waffer auf; jede wird mit einer Ge- 


treinegrt bezeichnet. Man fieht dann nach, in welcher Schüffel 
fich bie meiften Luftperlengebilbet haben. Die Getreideart, welche 
zur Bezeichnung diefer Schüffel gewählt wurde, geräth im näch- 


‚ten Sahre am beften. (Selbig.) — Wenn man am Shivefter 
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ein Licht anzündet und der Kopf wirft keinen Schatten an die 
Wand, fo ſtirbt der Betreffende im neuen Jahre Oelsnitz). — 

Am Weihnachtsheiligenabende werden auch ſo viel Bündel Heu 
auf den Düngerhaufen gelegt, als man Stück Vieh im Stalle 
hat. Dieſe Bündel bleiben bis zum Morgen des erſten Feier⸗ 
tages liegen und werden dann dem Viehe vorgelegt. Die Rinder 
oder Pferde, welche davon freſſen, bleiben das ganze Jahr hin⸗ 
durch geſund (Reichenbach). 

"Während in dem Feſte der Winterſonnenwende die Rückkehr 
der ſegnenden Gottheiten Odhin und Frigga gefeiert wurde, be⸗ 
gann im Februar die Vorfeier des altgermaniſchen Frühlings⸗ 
feſtes. Dieſelbe wurde theils in der erſten, theils in der zweiten 
Hälfte des genannten Monats, je nach ver ſüdlichern ober nörd⸗ 
licheren Lage ver Orte abgehalten. Hertha, bie norbifche Jörth, 
fam aus der Umgebung ihres heiligen See's, um unter der Be⸗ 
gleitung ihrer Priefter in einem von weißen Kühen gezogenen 
und verbedten Wagen die Lande zu durchziehen. Von ihr wurde 
Segen für Früchte und Vieh erbeten, und in ihrer Rähe herrichte 
Freude und Luft und aller Kampf hatte ein Ende. Aus dieſem 
Vefte der Hertha entitand durch das Chriftenthum die Fa ftnacht. 
Geblieben ift derſelben bie Ausgelafienheit, die Vorliebe für ger 
wiſſe Speifen, welche an das Weihnachtsfeft erinnert; geblieben 
find auch noch die Umzüge in mancherlei Verkleidungen als eine 
Hindentung auf jene Priefterzüge, denen von dem Volke mancher- 
lei Gaben als Opfer entgegengetragen wurden. An das Sonnen 
tab mit ven Rabfpeichen erinnern uns die Bretzeln; die Sonnen- 
ſcheibe kann vielleicht duch die Pfannkuchen gedeutet werben. 
obſchon bie chriſtliche Symbolil hiele Giegenftänbe zu ver.öeffel,+ 
womit Ehriftus gebunden wurde und dem Schwamme, womity 
men ihn am Kreuze tränkte, macht. (Spieß, a. a. O. ©. 9.) 
An jenes altgermaniſche Feſt der Segen fpenbenben Hertha, viel« 
leicht auch ber ſlaviſchen Zima, ber Göttin bes Lebens und ber 
Fruchtbarkeit, erinnert uns endlich mancher Aberglaube, ver fi 
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auf Glück und Segen in Haus⸗ und Feldwirthſchaft bezieht, und 
pen wir bier beſonders ins Ange zu fafſen haben. 

Wie an dem Weihnachtöfefte befteht auch an der Faſtuacht 
+ber Gebrauch, vielerlei, fleben- bis neunerlei Speifen zu ge- 
mießen, ımter denen Sauerkraut (Unterwürfchnit , Bflege Rei⸗ 

chenfels) nicht fehlen darf. Glück verheißend ſcheint es auch an 
dieſem Weite, wie zu Weihnachten, zu fein, wenn Hering , ober 
im Allgemeinen Fiſch, Hirjebrei oder auch Reig auf den Tiſch 
„fommt. (Unterwürfchnig.) Beſonders gilt I ber Genie Bei allen 
ſlaviſchen Nationen für Glück bringend ; bie in Mähren unfeßigen 
Podluzaken befchließen ihr Hochzeitsmahl mit Hirſe; ben Braut⸗ 
euten bi bringt Hirfe Wohlſtand und ber Genuß beffelben am Faft⸗ 
nachtstage galt ſchon in älteſten Zeiten als Vorbedingung eines 
guten Jahres. (Rork, a. a. O. ©. 187 u. 206.) — Am Faſt-⸗ 
nachtsabende (oder auch am Weihnachts⸗ oder Neujahrs⸗Heiligen⸗ 
abende) werden neun verſchiedene Dinge von den Speiſen in die 
„Ede ve Tiſchtuches gewidelt. Jemand nimmt das Tuch unter 
den Arm und geht zum Nachbarhauſe, klopft an den Laden und 
horcht, was eben in ver Stube geſprochen wird; was er hört, 
ift oder wird wahr (Unterwürſchnitzſ. Auch legen die Mönchen 
Reinfamen unter das Kopfkiſſen; darauf kommt des Nachts im 
Traume ihr Schatz. Zwei Mäpchen Haben das gemacht; ta fah 
das eine im Traume, wie ein Soldat mit klapperndem Seitenge⸗ 
wehre und Sporen bie Treppe herauf und in bie Kammer kam; 
das andere Mädchen jah ein graues Männchen mit betrübter 
Miene zu fich kommen. Die Eine heirathete einen ehemaligen 
Soldaten, die Andere ſtarb in demſelben Jahre (Unterwuͤrſchnitz. 
a Die Hausfrau muß des Nachts 12 Uhr, oder frAh dor Son- 
_nenaufgang (Unterwirfihnik) nackend vom Tiſche ſpringen. Thut 
fie einen recht weiten Sprung, ſo macht ber Flachs auf dem Felde, 
ſobald die blaue Blüthe an der Spitze ſich zeigt, bis zum Erſchei⸗ 
nen der „Ruotten“ oder ver Samenkapſeln, auch einen weiten 
Sprung, d. h. er wird recht lang. Springt die Fran aber nicht 
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weit, jo bleibt ver Flachs kurz. Planſchwitz.) Vor Sonnenauf- 
gang muß man auch ben Hühnern. die Schwäne. ‚abichnejven, 
bann legen fie viel Eier (Delanig, Würſchnitz, Planſchwitz, Wohl- 
bach) und brüten nicht (Eichigt) Auch legt man ihnen bie ab- 
gefhnittenien Schwanzfedern ind Neft, dann können fie bie Eier 
blos in biejes Neft legen (Cunsdorf). —Die Tauben find in 
einem durch die Hemmkette gebilveten Kreife zu füttern, damit 
fie der Habicht nicht wegfängt (Cichigt, Unterwürſchnitz). 

Die Hausfrau muß auch früh vor Sonnenaufgang einige Faben 
Garn ſpinnen und ein wenig Flachs hecheln (Unterwürjchnig) ;+ 
fie darf am Tage Nichts Tahen, Tonft flickt fie ven Hühnern vie 
Löcher zu, d. h. dieſelben legen fchlecht oder gar nicht (Unter- 
würſchnitz. —Die Grau ober Magd kehrt, ehe die Sonne auf- 
geht, die Stube und das ganze "Haus nackend aus und fehüttet 
das Kehricht vor die Thür eines Andern. Dadurch werben alle 
Tlöhe ausgekehrt und berjenige, vor deſſen Thür das Kehricht 
geſchimet wird, bekommt fie (Cunsdorf, Eichigt, Oelsnitz, Planſch-⸗ 
witz, Würſchnitz, Hof). (Ein ähnliches Uebertragen eines Uebels 
in das Gehöfte eines Andern fand ſich in Smaland. Daſelbſt 
gruben die Leute, wenn das Sterben unter das Vieh kam, ein 
todtes Stück in ihres Nachbars Acker oder Miſthaufen ein, damit 
die Seuche von ihrer Heerde in die des Nachbars weichen möchte. 
Linne, Reife durch Deland und Gothland, deutſch v. Schreber, 
©. 53). Es wird am Faſtnachtstage nicht geiponmen, ſonſt miß-+ 
räth ver Flachs; dagegen muß Wäfche gewajchen werben (Pflege 
Reichenfels). — Die jungen Ochfen müſſen aus dem Stalle ge- 
laffen werben, daß fie gut ziehen lernen (Planſchwitzſ. — Auf 
beu Dörfern bindet man Strohfeile für. bie BaTe Ernte, bamit 


* — in 


Heine Kinder, müſſen dabei thätig fein (Reichenbach, Reichenfelſer 


Pflege, Planſchwitz, Eichigt, Unterwürſchnitz). Damit die Mäuſe 
dem Korn keinen Schaden thun, muß man an Faſtnacht vor Sonnen⸗ 
Köhfer, Vollsbrauch d. Voigtländer. 24 





— 370° — 


aufgang Fleiſch Lochen und vie Knochen dayen in bie Scheune werfen; 
bavor fliehen fie. Kirchenlamitz. S. Spengler a. a. O. ©. 24.) 
An der auf den Saftnachtebinftag folgenden Ajchermitt- 
woch darf durchaus kein Vieh aus dem Stalle, wenn es nicht 
ñnglückuich werben ſoll; denn an dieſem Tage wurde der Teufel 
aus dem ‚Himmel geworfen (Blaufchwis). Afchermittwoch ſt 
überhaupt ein Unglüdsteg (Reichenbach). 
enden, von germanifchen Bülfern verehrte Göttin bes aufftet- 
genden, zur Herrſchaft gelangenben Lichtes und bes ftrahlenven 
Morgens war die Dftara oder Eaftre. Ihr Hauptfeft, an 
befien Stelle das chriftliche Dfterfeft getreten tft, wurde im 
April gefeiert, und von mancherlei Gebräuchen, welche fich erhalten 
haben, ift dey Urſprung in dem gerinanifchen Heidenthume zu fuchen. 
te Dftereier, mit ben Farben ber Sonne roth und gelb be- 
mablt, find vie Sinnbilder der Fruchtbarkeit. Das Dfterwaffer 
bat befonvere Kraft und Wirkung, wenn man e8 in vorgefchrie- 
bener Zeit und Weife, vor Sonnenaufgang am Charfreitage over 
erſten Dfterfeiertage, aus fließendem Wafjer, (das fich in ber 
Nähe eines Krenzweges befindet — fegt man bet Hof dazu) und. 
ohne dabei zu fprechen, holt. Es geht nicht in Faͤnlniß über (all⸗ 
gemein), heilt Augenkrankheiten (Eichigt), vertreibt den Kopf- 
ſchmerz (Eumsborf), J. hilft i bem Zieh, welches daſſelbe trinkt (eben- 
bajelbft), und wenn fich Jemand am Charfreitage früh vor Son- 
nenaufgang damit wäjcht, jo befommt er feinen Ausichlag (Hof, 
Eichigt). Man wäſcht fich auch mit nem Ofterwaffer zur Ver⸗ 
ſchöne bes Angeſichts (Delsnig). Kinder, welche den „Ans 
{prım rung“, eine Art von Ausſchlag haben, werben darin in gebatet, 
indem man babei Geremonien beobachtet und gewiſſe Worte 
fpricht (Reichenbach). Es ift bemerfenswertb, daß die von allem 
Böſen reinigente Kraft des Waffers auch von ven Inbern -feit- 
gehalten wird, umd in Griechenland jchrieb man dem Elemente 
fogar die Macht zu, ummwillfürlichen Morb abzumafchen (Nork, 
0.0.0. 6,131). 
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Die Oſtara hatte einen verbreiteten Duellentultus, und 
barauf find jevenfalls die Gebräuche mit dem Oſterwaſſer bei ung 
zurückführen. Vielleicht war es auch eine Conceſſion an das 
Heibenthum, daß man ven allgemeinen Tauftermin auf das Ofter- 
feft verlegte, und weiter mag fich daraus ergeben, daß man in 
jpäterer Zeit die Confirmation, d. h. die Beftätigung des Tauf- 
actes auf biefelbe Zeit anfegte. Im Mittelalter wuſch man in 
ben katholiſchen Kirchen zu Oſtern, am grünen Donnerstage bie 
Altäre, und ebenfo goffen an dem mitftern im Juſammenhange 

enden Himmelfahrtsfefte bie Priefter Waſſer über die ver- 
ſammelte Gemeinde. (Haupt, Sagenbuch, ©. 243.) 

Die Charwoche (vom altveutichen Kara, die Trauer, fo ges 
nannt) ober Marterwoche wurbe für Unglüd vorbedeutend. 
In berjelbemzieht man nicht um, weil man fonft im ber neuen 
Wohnung dä ganze Jahr hindurch Unglüd hätte (Reichenbach) ; 
auch wirb in biefer Zeit nicht gern gewaſchen, weil Diejenigen, 
welche folches tin’, "ini Laufe des Jahres Krankheit und Noth 
ertragen müſſen (ebendajelbft). 

Der Name bes grünen Donnerstages rührt von ber 
altveutfchen Sitte her, an biejem Tage einen Muß aus neunerlei. 
friſchen Kräutern, nämlich aus Bachbungen (Veronica Becca- 
bunga), Brumnenkveffe (Nasturtium officinale), Schlüffel- 
blumen (Primula veris over elatior), Hollunderiproffen (Sam- 
bucus nigra), Merk (Sium sisarum), Srauenmantel (Alche- 
milla vulgaris), Lauch (Allium), Neffel (Urtica) und Sauer- 
Hee (Oxalis) zu eſſen. (Spieß a. a. O. S. 12.) 

In der Nacht vom grünen Donnerstage zum Charfreitage 
werden von dem dem Schmied nackend eiferne aus Sarguägeln 
(„Krampfringe*) gegen Krämpfe, Sieber u. vergl. geſchmiedet 
(Reichenbach, Werdau, Eichigt). Diefe Ringe werden-auch aus 
gefundenen Hufeiſen hergeftellt (Dörfer bei Adorf). — Am Char- 
freifage wird ber’Bmweig non einem Baume, an welchen fich ein 
Bienenſchwarm angeſetzt hatte, abgefchnitten und aufgehoben. 

21* 
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Beim Markttreiben wird das Vieh damit gepeiticht, dann ftellen 
fich viel iel Käufer ein ( ein (Eichigt, Bergen). Gegen Zahnſchmerz hilft, 
wenn man am Charfreitage früh ein Stück Raſen aus der Erde 
ſchneidet, in das Loch haucht und daſſelbe ſchnell mit dem Raſen 
wieder zudeckt (Markneukirchen). lenzweige an dieſem Tage 
abgeſchnitten, biegen ſich am Beſten zu Reifen (Cunsdorf). — 


PS ber Mittagsftunve ſammelt man die Wurzeln des ‚Ablexjarzen, 


um fie dem Viehe gegen das Beheren einzugeben (Cunsoorf). 


Man ſchüttelt die Bäume, das Hilft gegen die Raupen (Pflege 


Reichenfels) — Tin Teinener Sad mit Futter wird am Char: 
freitage in die Erde vergraben und bis zum erften Ofterfeier- 
tage darin gelaffen. Vor Sommenaufgang nimmt man ihn 
heraus und füttert mit ven Körnern die Hühner; dann vermag 
fie fein Raubvogel zu fangen (Cunsborf). —Am Charfreitage, 
jowie am erften April, verkauft die Bäuerin feine Milch, thut 
fie es, fo ftirbt die Kuh, von der die Milch verkauft wurde, ober 
e8 gefchieht fonft ein Unglüd (Heinsvorf). 

Ein Ueberreft des altgermaniichen Frühlingefeftes ift auch 
bie Feier der Walpurgisnacht vor dem eriten Mai. (An- 
merk. Walpurgis, welche in der Mitte des achten Jahrhun⸗ 
berts lebte, und eine Tochter des Königs Richard von England 
war, wurde ſpäter heilig gefprochen und als Beſchützerin gegen 
den Bosheitszauber verehrt.) Die angezündeten euer find bie 
Opferflammen für vie Frühlingsgöttin Oftara ; bie Hexen, welche 
in diefer Nacht eine jo große Rolle fpielen, find bie „weilen 
Frauen“, welche Kräuter kochten und, mit dem Priefteramt be- 
kleidet, als „Alrunen“ in dem germanijchen Götterfultus auf- 
treten. Sie verjammelten fich in ber erſten Mainacht auf dem 
Horfel- und Infelberge in Thüringen, auf dem Staffelfteine bei 
Bamberg und an vielen andern Orten, befonvers aber auf dem 
Blocksberge im Harp In Schweden war ihr Sammelplak bie 
Heine Felſeninſel Ba. zwifchen Deland und Smaland ge- 
legen &orthin reiſten ſie am grünen Donnerstage Einne, Reiſe 
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durch Oeland und Gothland. ©. 141). Blakulla, wörtlich über⸗ 
ſetzt: der ſchwarze Berg, erinnert uns daran, daß vielleicht auch 
dem Namen Blocksberg, welcher in Deutſchland vorzugsweiſe 
mit den Herentänzen in ber Walpurgisnacht in Verbindung ge: 
bracht wird, dasenglifche black, d. h. ſchwarz, oder vielmehr ein 
ähnliches Wort ver fächfiichen Mundart zu Grunde liegt. (Nork, 
0.0.0. ©. 568.) | 
In der Walpurgisnacht Horcht man auf dem grünen Korne 
nach einem Zeichen, um bie Zufunft zu erfahren (Pflege Reichen: 
fels). Es wird mit Peitſchen geknallt (Unterwürfchnig, Höfer 
Gegen) , man fagt babei auch wol: Die Hexen werben ausge: 
klatſcht Oberpferd). — Die Kinder fpringen über bie auf ben 
Höhen angezünbeten Feuer, fie ſchwenken bie brennenden Bejen 
ober werfen fie hoch im vie Luft (allgemein), und fo weit ver 
Schein bes Feuers fich nexhzeitet, fol auch vet Segen über bie 2 Hal 
Selber kommen. Das Anzünden der Walpurgisfener nennt man“ 
das „Herenaustreiben“ (Eichigt und an andern Orten 7). — 
Gegen die Hexen legt man Raſenſtücke vor die Stall- und Haus- 
thitre Wohlbach) ; man macht Krenzeszeichen an vie Stallthüren 
(T allgemein), und ftedt friiche Birkenreifer auf die Düngerftät- 
ten (Reichenbach), damit Vieh und Milch nicht behert werben; 
beberte Kühe geben Blut ftatt Milch (Neichenbadh). — Zum 
Schutze gegen den Bilmſchnitter wird kreuzweiſe über die⸗ 
Selber geſchoſſen (Reichenbachſ. Man denkt fich unter dem 
Bilmfchnitter oder Binfenfchneider eine Perſon, welche auf ven 
Erntefegen eines Nachbars neibilch ift, fich deshalb Sicheln an 
bie Füße bindet und damit am frühen Morgen durch ie Getreibe- 
felder geht. Was von dem Getreide abgefchnitten wird, das 
kommt dem Bilmjchnitter im nächften Jahre zu Gute; dem 
Eigenthümer des Feldes aber geht e8 verloren. Anberwärts 
glaubte man, daß tem Bilmfchnitter die Hälfte bes Ertrages 
zufalle (Pflege Reichenfels), obwol er das abgefehnittene Getreide 


nicht mitnimmt (Würfhnig). In der Pfingftnacht geht ex be⸗4 
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sonders durch die Winter , in ber gohannisnacht aber durch die 
Sommerſaat (Würſchnitzſ. Kommi der Felpbefiger zufällig dam, 
wenn ver Bilmfchnitter durch fein Getreide gebt, umb bietet er 
ihm zuerft einen guten Moxrgen, fo muß der geführliche Gaft 
verberben (Meichenbach). Wenn man Halme, vie ver Bilmfchnit- 
„u abgemäht hat, in bie Eſſe hängt, fo muß berjelbe verdorren 
(Hobenleuben). — In Thüringen fagt man: Wer ihn erblickt, 
muß fogleich nach Haufe eilen, ohne fich von ihm ſehen zu laſſen, 
dann Holt ver Teufel ven Zauberer noch an bemjelben Tage. 
‚oe aber von dem Bilmjchnitter zuerft gefehen wird, muß fter- 
ben. Ein Mittel, um fih vor vem Bilmfchnitter zu ſchützen, ift 
in Thüringen folgendes: Man belegt die Tenne mit fieben Rei— 
„Figbündeln und bearbeitet diefelben mit bem Flegel; bie Perſon 
nun, welche während dieſes Dreſchens an das Scheunenthor tritt, 
wird für den Bilmſchnitter gehalten (B. Sigismund in „Aus 
ber Heimath“, 1862 Nr. 13). Im bayrifchen Voigtlande denkt 
Aman ſich den Bilmfchnitter („Billmetfchniver”) als einen Dann, 
ver in Folge eines Bundes mit dem Teufel die Trucht des Feldes, 
das er umfchreitet, in feine Scheune zaubert (Morik Spieß, 
0.09.08. S. 15). — In Süddeutſchland heißt der Bilmſchnitter 
+ „Bilpisfchneiber", und biefer Name erinnert an ben ſlaviſchen 
Pilwitz oder Plon, den Gott des Reichthums und zugleich tes 
Todes. Auch die „Pilweiſen“ der fchlefiichen und laufiger Sagen 
find Kobofve oder non Kobolden befeffene Menſchen, die Andern 
Schaden zufügen. In einer Sage von den Pilweiſen zu Lauban 
tritt ein Schwarzer Bod auf; va derſelbe auf ven Teufel hinweiſt, 
ſo verbindet fich mit den weiblichen Bilweifen (und mit vem Bilm- 
jchnitter?) der Begriff ver Heren. (Haupt, Sagenbud) ver Lau⸗ 
fit, ©. 25.) — Zu Walpurgis wird aus der Wirthichaft nichts 
weggegeben, fonft fommt man zu Nichts (Würfchnig , Eichigt). 
immt man vom  Mifthaufen eines Bauers etwas Kuhbünger 
heimlich mit, jo bringt es Glück im eigenen Stalle ; daher haben 
Heren von ihren Kühen viel Milch (ebenvafefbft). Fremde, 
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namentlich Frauen, werben unter allen Umſtänden nicht in ben 
Stall gelaffen (Unterwürſchnitzſ. — Beſonders Fräuen zeigen 
eine ſtarke Begierde, am Walpurgisabende Etwas ans fremder 
Wirthſchaft, und wenn es auch nur eine Schürze vol 14.73 ober 
ein Hälmchen Stroh ift, zu erlangen, in ber Hoffnung, fie be- 


kämen tan auf Übernatürfiche Weiſe Antheil an dem Ertrage 


biefer Wirthſchaft. Am liebſten borgen fich ſolche Frauen Sad, 
over fie ſuchen ſich in einer fremben Familie das Licht anzuzünden; 
leet⸗ thun fie auch an gewöhnlichen Abenden Unterwürſchnitz). 


Am Himmelfahrtstage foll man nicht an einem Kleide 


nähen, ſonſt ziehen demjenigen, ber das Kleid anbat, bie Gewit- 
ter nach (Reichenbach, Oelsnitz). 

Ant Morgen des erften Pfingftfeiertages wirb über bie 
Sant geſchoſſen, damit ein fruchtbares Jahr werde (Gegend von 
Oelsnitzſ. — Am erſten Pfingſtfeiertage Tann man auch in ber 
Kirche die Hexen mit Milchgelten auf ven Köpfen jehen, wenn 
man ein Stückchen Erde mitgenommen hat, das man aufhob, als 
man bie erfte Schwalbe fah (Reichenbach). (Das Melten ift ein 
göttliches Geichäft Lauſ. Ming. 41. B. ©. 90] ; die Hexen aber 
find urfprünglich Priefterinnen. In ber Altmark fteht man bie 
Heren mit Butterfäffern in der Kirche.) 


Der Johannistag bezeichnet das Feſt der Sommerſon⸗ 


nenwende. In jener Zeit, da das religiöſe Leben viel inniger als 
jetzt von den großen periodiſch wiederkehrenden Erſcheinungen des 
Naturlebens berührt wurde, mußte auch der Tag, von welchem 
an die Sonne kürzere und kürzere Bahnen am Himmelsbogen 
befchreibt, ebenfo wie bie Tage der Winterfonnenwende von ben 
germanifchen (und flavifchen) Völkern ausgezeichnet werben. Die 
ſchöne Sitte, an dem Johannistage die Todtenhügel mit frifchen 
Blumen, den Gaben des Sommers, zu ſchmücken, ergänzt bie 


— 


— 


Weihnachtsſitte, welche vorſchreibt, die Lebenden mit Gaben zu 


erfrenen. Früher wurden auch am Johannistage allgemein auf 
ben Höhen Feuer wie ‚zur Zeit bes alten Frühlingsfeſtes ange⸗ 
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‚zündet ; im Voigtlande fcheint dieſer Brauch, ber fich in der jüb- 
lichen Lauſitz noch erhalten hat, verſchwunden zu fein. — Die 
Kinder, am Tohannistage abgewöhnt, haben fpäter Glück (Rei- 
henbach), eine Deeinung, die man auch bei ven Wenben in ter 
Lauſitz findet; Diefe fagen: das Abgewöhnen zu Sohannis fei 
mehr wie tauſend Thaler werth. — Am Iohannistage fucht das 
Bolt wie an keinem andern Tage in ben verfchiebeniten Kräutern 
wirkſame Heilfräfte oder e8 erwartet von ihnen Zauberhilfe. — 
Die Iohannisblumen (Arnica montana) werben befonders an 
dieſem Tage eingefammelt, oder die Wurzeln der Pflanzen werben 
auf Spiritus gefegt, um eine heilfame Tinctur für offene Wun- 
ben zu erhalten (allgemein). Die am Johannisabende gepflüdte 
Arnika, auf die Felder gefteckt, unter das Dach gelegt, ober in 
„der Stube aufgehängt, ſchützt gegen Blitz und Hagelichlag (Hof). 
— Mittags um 12 Uhr holt man fich einen Strauß von neuner⸗ 
lei Blumen; man barf benfelben aber nicht durch eine Thür ins 
Haus tragen, jondern muß ihn durchs Fenſter Bin neinftedlen ober 
burch die Thüre werfen, wenn man in der Nacht den zukünftigen 
Dräutigam over die Braut im Traume ſehen will (Unterwürfch- 
„niß). — Auch werben in ber, Mittagsſtunde von 11 bie 12 Uhr 
von den lebigen Feauenzinmern nennerlei Blumen gepflüdt ; 
darunter bürfen Weide, Storchichnabel und Feldraute nicht feh- 
len. Dieſe Blumen werden alsdann zu einem Kranze gewunben, 
wozu aber ber Faden von der Binderin in berfelben Stunde ge- 
ſponnen ſein muß. Iſt der Kranz vollendet, ſo wird er noch in 
dieſer Stunde von der Verfertigerin rückwärts auf einen Baum 
geworfen; ſo oft nun dieſes Werfen ſtattfindet, ohne daß der 
Kranz hängen bleibt, fo viele Jahre währt es bis zur Verhei- 
rathung. Alles dies muß jedoch ſtillſchweigend geſchehen. (Pflege 
Reichenfels. Dr. I. Schmidt, Topographie ꝛc. S. 119.) — AIn 
der Mittagsſtunde wird auch die Wurzel des Adlerfarren geſammelt 
und dann dem Viehe unter das Futter gemengt; dies ſchützt gegen 
das Behexen (Cunsdorf). In Hinterpommern wird zu demſelben 
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Zwecke die am Sohannistage zwifchen 11_unb 12 Uhr ausgegra- 
bene Farrenkrautwurzel unter die Schwelle ver Stallthüre gelegt 
(Die Ratur, Zeitfchrift zc. von Ule und Müller, 1866 Nr. 2 
und 4), und Sacob Grimm fchreibt in feiner deutſchen Mytho⸗ 
[ogie unter dem Kräuteraberglauben non dem Samen bes Farren« 
frautes, daß derjenige, welcher ihn holen will, keck fein und ben 
Teufel zwingen können muß. „Dean geht ihm auf Iohannis- 
nacht nach, vor Tagesanbruch, züntet ein Teuer an und legt 
Tücher und breite Blätter unter das Farrenkraut, dann Tann 
man feinen Samen aufheben.“ Ebenſo wie das Farrenkraut tft 
in bejonberer Weile das Knabenkraut over die Kufutsblume 
(Orchis maculata) bedeutjam. Ihrer gedentt auch Iacob Grimm 
als Mittel gegen Bruchleiven ver Hinter. Am Iohannistage 
„wilden 11 und 12 Ubr oder am Abende ſammelt man bie 
Wurzelknollen (vie „Händle“); doch bürfen fie nicht mit bloßen 
Fingern angegriffen werben (Hof); wer fie bei fich trägt, hat 
Süd beim Spiele und immer Geld im Beutel (Reichenbach, 
Raſchau, Unterwärfänit). In Hinterpommern findet man an 
biefem Knabenkraute eine me Gottes» _ und eine Teufelshand. — 
‚Mittags um 12 Uhr wird auch Feldkümmel (Thymus ser- 
pyllum) geſammelt, um denſelben als Thee bei der Niederkunft 
der Frauen zu verwenden (Pflege Reichenfels). Der Gebrauch 
des Feldkümmels, abgeſehen von dem am Johannistage einge⸗ 
tragenen, iſt zu dem angegebenen Zwecke allgemein. — Vor Son⸗ 
nenaufgang wird die Wurzel des Fünffingerkrautes (Potentilla) 
ausgegraben ; man trägt fie bei ſich, da fie gegen Mancherlei 
Hilft, Perſonen, die man liebt, können z. B. nicht wirerftehen 
(Pflege Reichenfels). — Am Johannistage muß man auch um 
brei ber gefteckten Krautpflanzen Land aufhäufeln („Kraut haden“) ; 
bann befommt man viel Krauthäuptchen (Delsnik). 
Durch Aberglauben ausgezeichnet find noch folgenve Kalen- 
bertage: 
Beim Tage ver Siebenihläfer (27. Iuni) fagt man, 
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aß berienige, welcher an ihm bis fräh 7 Uhr ſchläft, dafſelbe 
das ganze Jahr hindurch thun werte (Zwickau). 
Tage Betronelta füt man am liebſten Leinſamen aus, 

mid zwar bes Mittags I hei Südwind. Zum Säetuche nimmt man 
ſchöne Leimpand; mau läßt es 3 auch lang Hängen, bamit ber 
Flachs recht lang werbe (Gegend von Hohenleuben) . 

Am Barthı o lomäustage darf man nicht ius Kraut gehen, 
weil da ber „Barthel“ vie Haͤuptchen einfegt; geht ber Eigen⸗ 
thümer hinein, jo gebt Barthel Hinaus und es entfteben keine 
Häuptchen (Delenik). 

An Petri Stuhlfeier muß _gefät werben, dann kann 
nichts erfrieren (Schönbrunn bei Oelsnitz). 

Am Burlarditage foll man nicht füen (Zwickau). 

Zahlreicher Aberglaube ift init dem Andreastage ver: 
knüpft. Da fich dieſer Aberglaube faft vurchgängig auf bie Er- 
forfchung ber Zukunft bezüglich zu ſchließender Ehebündniſſe be- 
zieht, fo tft anzunehmen, daß vie heidniſchen Germanen an bem- 
jelben Tage ein Veft zu Ehren Frigga’s, der Göttin ver Ehen 
und des häuslichen Xebens, feierten. Nach Anderen follder Grund 
bafür, daß ber Anbreastag der große Orakeltag aller Heiraths⸗ 
Inftigen tft, in der Bedeutung des Namens Liegen: Andreas 
ftammt von dem griechifchen @vnE, der Mann (Lauf. Mag. 
41.3. S. 78.). Unter dem befonderen Schute Frigga's ſtanden 
die Bäume und Sträucher, welche in den Gärten, aljo innerhalb 
der das Haus umgebenden Einfriebigung gepflanzt waren (Spieß, 
a. a. O. S. 15), und barauf ift dann vielleicht auch ver Ge⸗ 
brauch, am Andreastage Zweige von Kirſchbäumen einzutragen 
und im Waffer bis zum Weihnachtefefte zum Blühen zu bringen 
(T Reichenbach), zurückzuführen. Auch das Gebell des Hundes, 
der von ben alten Deutfchen ven Thieren beigezähft wurbe, 
welche die Gabe ver Weilfagung befaßen, ift bedeutſam (Spieß, 
a. a. O.). 

Wie am Shlvefter wird am Andreasabende Blei gegoſſen 
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MOelsnitz). Ebenſo iſt auch das das „Schüchefwerfen‘ im Gebrauche 
(Meichenbach) ; ſteht die Spike des Schuhes nach ber Thüre, 
fo ftirbt Die werfenve Berfon im nächften Jahre (Delenik). — 

Die Mädchen nehmen einen Hanſerich in ihren Kreis; das 
Mädchen, nach weichem fich ver Ganſerich zuerſt dreht, belomm 
am erſten einen Mann (Pflege Reichenfels FT]. Mi Oelsnitz ge⸗ 
ſchieht Dies am Sylveſter Nachts 12 Uhr; diejenige, welche 
zuerſt gebifjen wirb, heirathet im laufenden Jahre. — Gänſe 
find weiffagende Bögel. Eine Gans, ber winterliche Fettvogel, 
bem bie Zeit angehört, wo das Nachtbewußtfein, die Traum- 
thätigfeit ver Seele erhöht wird, war ein Attribut des Traum⸗ 
und Schlafgottes Zeus Trophonius, und in Norbveutichlann+ 
wird aus bem heilen ober dunkeln Bruftbeine ver Martins- (in 
England der Michaelis-)gans helles oder dunkles Winterwetter 
propbezeit. (Lauf. Ding. 41. B. 1. H. S. 78.) — Vielleicht 
ift auch bie Gans wegen ihrer großen Fruchtbarkeit ein Symbol 
der ſinnlichen Liebe. — Das erwachſene Mädchen füllt eine 
Schüſſel mit Waſſer und legt einen Heinen Stroh⸗ over Myrthen⸗ 
kranz, einen Ring und eine kleine Puppe hinein. Ergreift es bei 
weggewandten oder geſchloſſenen Augen den Kranz, fo wird e8 
im nächiten Jahre Braut; ergreift e8 ven Ring, fo erfolgt bie 
Trauung; ergreift es bie Puppe, fo bekommt e8 ein uneheliches 
Kind; wird aber ins Waffer gegriffen, ohne einen Gegenſtand 
zu erfafien, fo muß bie Berfon im nächften Jahre fterben 
(Delsnig). — Ein ähnliches Orakel war ober ift noch jetzt in 
der Hofer Gegend, anzutreffen. Man trug neunexlei verjchiebene, 
mit irgend eimer Thätigkeit des Menfchen in Beziehung ſtehende 
Gegenftände zufammen, 3. B. einen Kranz, eine Neifetafche, 
Puppe u. dgl. Jedes der anweſenden Mäpchen mußte mit ver- 
bunbenen Augen nach einem dieſer Gegenjtände greifen, burfte 
ihm jeboch nicht wegnehmen. Man ſchloß dann aus dem blind⸗ 
lings ausgewählten Gegenftande auf die Zukunft ber Betref- 
fenden. War ber Kranz ergriffen worben, jo war baldige Hoch- 
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zeit zu erwarten; bie Reifetaſche bebeutete, daß der Geliebte das 
Weite juchen müſſe; als das Unerfreulichſte wurde pas Ergrei- 
. fen ber Buppe angejeben. (Ernſt, Geſch. v. Hof, S. 39.) — 
Am Abende vor dem Andreastage wählten heirathsluſtige Mäp- 
hen in Hof auch das Semmelbeißen, um ſich Gewißheit 
über die Stellung und die Perfönlichkeit ihres fünftigen Mannes 
zu verichaffen. Mean aß auf der Straße, und zwar noch in der 
Dämmerung, jo lange der Verkehr noch nicht ganz erftorben 
war, auf brei Biſſen eine halbe Kreuzer-Semmel; dann ging 
man lautlos auf der Straße bin Der erfte Mann, welchen bas 
Mädchen num begegnete, mußte aufmerkſam betrachtet werben, 
denn ganz nach feinen Verhältniffen im bürgerlichen Leben ge 
ftalteten fich auch vie des künftigen Ehemannes. (Ernſt, a. a. O. 
©. 38.) — Mehr Ueberwindung koftete das Heringsefjen, 
benn dabei mußte das Mädchen kurz vor dem Schlafengehen 
„einen Hering, wie er aus der Tonne Tam,"eflen, ohne einen 
Schlud darauf zu trinfen. Wenn bann in der Nacht ver Durft 
recht heftig quälte, jo fam im Traume der Zulünftige, um einen 
Trunk zu bieten. (Hof. — ©. Ernſt a. a. O. ©. 39.) — 
Mädchen, welche das Glüd hatten, mehrere Freier zu befiten, 
ohne daß fie fich für Einen entfcheiten fonnten, nahmen Bapier- 
zettel und fchrieben barauf bie Namen ihrer Anbeter. Dann 
ftedten fie Die Zettel in Heine Thonkugeln und warfen dieſelben 
in eine mit Waſſer gefüllte Schüſſel. In diefer plakten bie 
Kügelchen gar bald, fo daß die Zettel aufftiegen und oben 
ſchwammen. Der zuerft auftauchende Zettel enthielt den Namen 
bes zu wählenten Mannes. (Hof. — S. Ernſt, a. a. ©. 
©. 39.) — Man nimmt drei „Schwertpfengel”, d. h. alte 
fülberne Pfennige mit den fächfiichen Kurjchwertern, und wirft 
ſie in eine Schüffel mit Wafjer. Schwimmen die Pfennige zu: 
jammen , fo bebeutet e8 eine Hochzeit; zwei Pfennige bebeuten 
nämlich die Eheleute, und ver britte ven Priefter (Reichenbach). 
In Oelsnitz werden von zwei Berjonen zwei Silberpfennige auf 
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das Waſſer in einer Schüffel gelegt; tiejenige Perſon, deren 
Pfennig zuerft unterfintt, muß zuerft fterben. In Hof fragt eine 
Perſon dies Orakel auch für fich allein, und bie leichte Münze 
entſcheidet ebenfalls burch ihr jchnelleres oder verzögertes Unter⸗ 
ſinken zwifchen Tod und Leben. — Am Andreasabende wird 
auch Salz in Dbertaffen gebrüct und bie Taffen werben dann 
umgeftürzt. Die Perfon, bei welcher das Salzhäufchen beim 
Abheben ver Taſſe auseinanderfällt (oder bei der es fich in Waſ⸗ 
jer aufgeldft hatte — Hof), ftirbt im nächjten Jahre (Neichen- 
bach). -— Mean legt neunerlet Gegenftänte auf den Tiſch und 
bevdedt fie mit neun Obertaffen. Unter einer ver Obertaffen muß 
fich ein Salzhäufchen, das man folgendermaßen herſtellt, befin- 
ten: Sal wird in eine Obertaffe gevrüdt und dieſelbe dann 
umgeftürzt und weggenommen. Hierauf jet man auf den Salz⸗ 
haufen einen Fingerhut und jchneidet das Salz ringsum ab; ber 
Fingerhut wird dann weggenommen und bas ftehengebliebene 
Salzhäufchen mit ver Obertafje zugevecdt. Jedes der anweſenden 
Mäpchen muß fich darauf, ohne daß e8 gefehen hat, wie bie 
Gegenftände liegen, eine Taſſe ausfuchen.; Sie wird weg- 
genommen. Lag unter ihr vielleicht ein Stüdchen Werg, fo be- 
fommt das Märchen einen Seiler, lag ein Stüdchen Dünger 
darunter, einen Bauer, bei einem Tuchſtückchen einen Schneider, 
bei einem Nagel einen Nagelſchmied u. ſ. w. Bezeichnet das 
Mädchen aber die Zaffe, unter welcher das Salzhäufchen Liegt, 
jo entfcheidet dies zwijchen Leben und Sterben. Iſt das Salz⸗ 
häufchen umgefallen, fo ſtirbt vie Betreffende im nächten Jahre; 
ſteht e8 noch, fo bleibt fieam Leben (Reichenbach). — Abende in 
ver fechften Stunde ißt das Mädchen vor der Hausthür einen Hering, — 
ber Burſche, welcher darauf zuerft vorbeilommt, ift der künftige 
Mann (Neichenbach). — Wenn ein Mädchen Freier befommten 
will, jo geht e8 am Anbreasabente an einen Bienenftod und 
ſchneidet ich von dem Gefichte, das man gewöhnlich am Bienen⸗ 
ſtocke da, wo die Fluglöcher find, eingefchnitten findet, ein Spähn⸗ 
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chen Holz ab. Dieſes Spähnchen trägt das Mädchen dann immer 
bet fich, befonders beim Tanze, und die Freier kommen (Reichen- 
bach). Man nennt das an ven Bienenftöden eingejchnittene Ge⸗ 
fiht gewöhnlich „Mühlgeficht“ , weil man es auch häufig in 
Mühlen an bem Mehlbeutel findet. 
Am Andrensabende ſchüttelt das Mäbchen einen Erbzaun, 

d. h. einen Zaun, ver ſich an einem geerbten Grundftüde be⸗ 
findet, und fpricht dazu : \ 

„Erbzaun, ich rüttle Dich, 

eines Liebchen, ich bitte Dich, 

Du wolleft mir laſſen ein Hünblein bein (been), 

Wo mein Herzallerliebfter wird fein!“ 
Ober: 

„Erbzaun, ich ſchüttle Dich, 

Heiliger Andreas, dich bitt’ ich, 

Laß meinem Herzallerliehften 

Sein Hünbfein bellen.“ 


Dann horcht man auf Hundegebell; in jene Gegend, woher 
daſſelbe erſchallt, heirathet das Mäbchen (Lengenfeld , oberhalb 
Auerbach, Hof). In Oelsnitz heißt das Lied: 

„Srbzaun, ich ſchüttle Dich, 

Lieber Andreas, ich bitte Dich, 

Laß mir erfcheinen 

Den Herzallerliebften, meinen, 

Wie er geht, wie er fteht, 

Wie er mit mir zum Altar gebt.“ 
Der zukünftige Mann erfcheint dann, — Das Mädchen jchüttelt 
auch eine Wäſchſtange und ſpricht: 


„Des mes (d. i. Deus meus), 

Lieber Sau Andres, 

Ich wollte Dich bitten, 

Du wolleft mir laſſen erfcheinen 

Den Serzallerliebften, meinen, 

In feiner Geftaft, in ſeinem Habit, 

Wie er Sonntags in die Kirche gibt!“ Reichenbach.) 








Es wird erzählt, daß fich ein Knecht das Geficht ſchwarz ge: 
macht habe und fo dem Mäpchen erfohtenen jei. Das Mäbchen 
ftarb in Folge des Schreds. In ter Lauſitz heißt das Xieb etwas 
anders (Haupt, Sagenbuch, ©. 196.). — Am Andreasabente 
gebt man auch an einen Kreuzweg horchen. Wenn ver Träger 

*Dedenbaften; nach ber er Mitte ver. Stuhenthüre oder nach einem 
Fenfterkreuze zuläuft, dann kam auch an ber Stubenthüre oder 


So 


an dem betxeffenden Fenfter gehorcht werben (Reihenbad)). — 
In oder bei Zwickau ſchließt ſich das Mädchen in der —— 
Nachtftunde in ihre Kammer ein, kehrt diefelbe ans, en 
Tiſch trägt dann verſchiedene (neumerlei) Speiſen anf * ſtellt 
einen Stuhl an den Tiſch. Schlag 12 Uhr ſpricht es folgenden 
Vers: 

„Deus meus, heiliger Andreas, 

Laß mir erſcheinen den Herzallerliebſten, meinen, 

In ſeiner Geſtalt, in meiner Gewalt, 

Wie er ſtieht, wie er mit mir vor'n Altar kniet. 

Soll er mit mir in renden fein, 

So laß ihn erfcheimen bei Bier und Wein. 

Soll er mit mir leiben Noth, 

So laß ihn erfcheinnen bei Waſſer und Brot. 

Soll er mit mir ziehen über Land, 

So gieb ihm den Stab in die rechte Hand.” 


(Spieß, a. a. O. ©. 16.) sn Hof war früher und ift viel- 
leicht noch jet das Betttreten üblih. Das Mädchen ftellte 
fich in ver Mitternachtöftunde nacend auf die ſcharfe Kante der 
ſchmalen Bretterwand des Bettes und ſprach bie Worte: 
„Bettbrett, ich tret’ Dich, 
Heiliger Andreas, dich bitt' ich, 


Laß dieſe Nacht mir erſcheinen 
Den Herz, Allerliebften, meinen.“ 


Darauf mußte ſich das Mädchen zur Ruhe legen, und es ſollte 
ihm daun ber zukünftige Mann im Traume erſcheinen. (Grnit, 
a. a. O. S. 38.) | 


_— 3834 — 


Wie die Feitzeiten und werfchievene andere Tage für tas 
künftige Schickſal von Bedeutung find, fo tft dies auch bei,ges 
wiffen Himmelszeichen und ganz beſonders bei tem Mont- 
wechſel ber Fall. 

Bei ver Geburt eines Kindes fieht man in den Kalenper, 
um zu jehen, ob das Kind in einem guten oder fchlechten Zeichen 
geboren worden ift (Oelsniter Gegen). Ein gutes Zeichen find 
bie Fiſche, ein ſchlechtes bie Krebje , der Menſch, in bem einen 
geboten, hat Glück in allen feinen Unternehmungen; im andern 
geboren, geht e8 mit feinen Verhältniſſen rückwärts (allgemein). 
— Auch für die Thiere find die Himmelszeichen von Einfluß. 
So barf man 3. DB. ein im Schüßen geborenes Kalb nicht zur 
Zucht abfegen Oelsnitzſ. — Der zunehmende Pond ift Glück 
bringend. Es wird daher ſehr Vieles in biefer Zeit gemacht ; 

„nur bei gewiſſen Krankheiten, 3. B. gegen bie Würmer, wirb im 
abnehmenden Monde eingegeben (Reichenbach). — Wie in ber 
Lauſitz werben die Trauungen am Liebſten im zunehmenden 

Monde, kurz vor dem VBollmonde vorgenommen ; eine Ehe, im 
abnehmenden Monde gefchloffen, wird nicht glücklich (Reichen- 
bach, Delsnig). — Man füet und pflanzt gern bei zunehmen- 
dem und vollem Monde, hoch ift hier wieder ein Unterjchieb 
zwifchen den Früchten, welche über, und folchen, welche unter 

„er Erde wachjen. Erftere werben nämlich im Neumonde, letztere 
im Vollmonde gefäet ( (Pflege Reichenfels). — Ras man im ab- 
nehmenken Monde pflanzt, gedeiht nicht (Oelsnik). Im der Zeit 

des abnehmenven Mondes wird auch nicht ausgezogen (Reichen- 

+bach). Der Tod eines Familienvaters im abnehmenven Monde 
ift für die Familie unbeilbringend ; wohlthätig im zunehmenpen 
Monde (Pflege Reichenfels). 


B. Schickſalszeichen. 


Aus ihnen läßt fich das Geſchick erkennen, und zwar bieten 
ſie fich entwerer von felbit im Natur» und Menfchenleben bar, 
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und brauchen blos gebeutet zu werben, „oder fie find durch An- 
wendung geheimer, angeblich üiberlieferter Weisheit zu erfennen 
und auszulegen.“ Das Lekstere ift Die Wahrfagelunft (Dr. Spieß, 
0.0.08. ©. 17.) 


a. Bon felbft ſich darbietende Schickſalszeichen. 


Diejelben find entweber zu jeder Zeit und unter allen Ver: 
hältniffen,, ober auch nur zu beftimmten Zeiten und Umftänben 
von Bebeutung. 


1. NRaturerfheinungen. 


Ein Komet beveutet allgemein Unglüd, insbeſondere Krieg 
und Theurung. 

Norblicter bebeuten Krieg (Amica). Gelbft bei Ges. 
lehrlen des vorigen Jahrhunderts galten Kometen und Nord⸗ 
lichter als Unglücksboten. Ein Lehrer des geraiſchen Gymna⸗ 
ſiums ſchrieb z. B. bei Erwähnung der ſtarken Durchzüge der 
Ungarn und Kroaten, ferner bei der Einnahme von Leipzig, 
Dresden und Meißen im November und December 1745 wört- 
lich: „Und kurz vorher ließen fich,, auch zu Leipzig, da ich gleich 
jtubirte, große Heere Kraniche in ber Xuft ftreitend ſehen, bie 
ſehr fürchterlich fchrieen, und Abends wurde man, gegen Mitter- 
nacht zu, entjeglich krachende Feuerſtrahlen (jedenfalls ein 
Nordlicht), ſchießend aufeinander, in ˖den Wollen gewahr.“ 
(Hahn, Sei. v. Gera II. ©. 857.) 

Wer eine Sternfhnuppe fallen flieht, hat eine Lüge ge⸗ 
macht (Reichenbach). 

Zritt ber abnehmende Mond ind neue Jahr ein, 
ſo fterben im newen Sahre viele erwachſene Perfonen (Oelsnik) . 

Regnet es der Braut in den Kranz, fo ift bie Ehe gefegnet .- 
(Reichenbach). Der Regen ift eine Gabe Donars. — Regnet 
e8 bei einem Umzuge, fo werben bie Leute veich (Meichenbach, + 
Delsnik). — Trägt man ein Kind, welches noch nicht ein Jahr 


Köhler, Boltöbraud d. Boigtländer. 25 
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„sit iſt, in den Sommerregen, ſo bekommt es Sommerſproſ⸗ 

In (Reichenbachſ. — Stehen Kinder im Mairegen, fo wach⸗ 
fen fte (allgemein). — Wenn es bie Kirchleute auregnet, fo 
regnet e8 bie ganze Woche (Reichenbacht). — Wann ber Wind 
vecht ftark geht, e8 ſei am Tage ober in der Nacht, fo fagt man: 

+8 Hat ſich Einer gehängt (Reichenbach, Delsnik). In ber Laufik 
und in Schleften meint man, daß der Teufel mit ber Seele des 
Erhängten. im Sturme bavon fahre. — Wenn es am Hochzeit⸗ 

„Sage ftürmifch ift, fo; bebeutet dies eine unglückliche Ehe, man 
jagt: Der Scorpion fommt ins Haus, d. h. e8 giebt Zank und 

+ Streit (Reichenbach. — Weftwind beim Säen hat man nicht 
gern (Heinsborf). 


2. Thiere und Pflanzen. 

Der Hund hat vie Gabe der Weiffagung; er wurbe ber 
Frigga als Sinnbild der Häuslichleit beigegeben. Wenn ber 
Hund mit enporgehobenem Kopfe Heult, jo bricht Feuer aus; 
I ent er beim Heulen den Kopf, To ftirbt Iemand, und zwar in 

dem Haufe, vor welchem er ſteht (Meichenbach) ; ruft man ihn 
| aber beim Namen, fo wirb das Unglüd abgewenbet (Zwickau). 
— Wenn Rettenhunde ungeftüm Löcher in die Erbe ſcharren, jo 
werben dadurch Todesfälle angezeigt; die Zahl der Löcher giebt 
bie Zahl der Topesfälle an (Delenig). 

Ebenfo wie ber Hund galt auch das Pferd bei den alten 
Deutichen als weiſſagendes Thier; weiße Rofſe werben dem⸗ 
Odhin, aber auch dem ſlaviſchen Swantewit geheiligt. — Wenn 
bie Pferde ftehen (d. h. gejund bleiben) und bie rauen geben 
(d. h. Sterben, natürlich wenn fie reich find), fo Hat der Dann 
Glück (Reichendadh). — Kommt einem Leichenzuge ein Fuhr⸗ 
wert mit zwei Pferden entgegen, jo ftirbt in dem Orte over in 
ber Nachbarschaft, woher bie Leiche Hit, ein Ehepaar (Reichenbach). 

Die Kae war der Trigga heilig; fie ift zur Begleiterin 
und auch zur Lieblingemaste des Deren geworden. Es läßt fich 
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bies aus ihrem Berhältniffe zu ver Frigga, aber auch aus ber 
lichtſchenen, nächtlichen Thätigkeit des Thieres und aus der elec- 
triichen Natur des Balgs erflären. Nork, a. a. O. ©. 560.) 
— Wenn eine Rabe, befonvers eine fchwarze, Jemandem über 
den Weg läuft, jo bebeutet dies Verdruß und Widerwärtigkeit 
(Reichenbach, Oelsnitzſ. — Wenn Haken heulen , jo ftirbt bald 
eine Perjon in dem betreffenden Haufe (Delsnik). — Stredt 
bie Katze die Hinterpfoten aus, jo fommt Iemand mit einem 
Steden (von der Reife oder um zu jchlagen?) (Reichenbach). — 
Wenn fich die Kate pugt, fo kommt Beſuch (Delsnit). — Wenn 
bie Kate mit ven Pfoten über ihre Ohren fährt, fo Tommt was 
„Hochgeichornes“ (d. h. ein Vornehmer) ; man fagt: 

„Putz' Dich, Kätzel, 

Kommt mein Schätel, 

Fahr’ über bie Ohren, 

Kommt was Hochgeichoren !" 
und fett hinzu: 

„Siehts Kätzel mic ar, 

Gehts mich an.” . (Reichenbad.) 


Auch der Hahn ift ein Herenthier. In der Laufig glaubt 
man, daß ein Hahn, ver bei lichten Tage durch das Dorf läuft, 
ficher eine Hexe ift. (Haupt, a. a.D. ©. 190.) Der Hahn 
war dem Odhin geweiht (Böniſch, die Götter Deutſchlands, 
©. 10). Unter ven durch das mofaifche Geſetz für umrein er- 
Härten Thieren befinvet fih außer Pferd, Eſel, Schwein n. ſ. w. 
auch ber Haſe; und es ift bemerlenswerth, daß biefelben von 
ben alten Aegyptern als weiſſagende oder die Zukunft anzeigenpe 
Thiere angefeben wurten Nork, a. a. D. ©. 561). — Be 
gegnet Jemandem beim erften Ausgange zuerft ein Hafe, fo ift 
ben Tag über viel Unangenehmes durchzumachen (Reichenbach). 

Schafe zur Rechten, verſieh ih was Schlechten, Schafe 
zur Tinfen, wird Freude dir winken (Reichenbach). Auch bei 
Weimar. 

25% 
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eben bie Kühe Blut, fo find fie behert (Meichenbach), 
ober der’Bitmichnitter geh ter geht durch eine Viehheerve (Pflege Rei⸗ 
be. 

Meerſchweinchen im der Stube ziehen bie Flüſſe“ an 
(Reichenbad)). 

Der Habe war der Vogel Wuotans und in Folge deſſen 
bei ven alten Deutfchen gar beveutfam. An feine Stelle ift bie , 
Krähe, Hier und da auch die Dohle und überhaupt jener Vogel 
mit fchwarzem Gefieder getreten. — In dem Haufe, auf das ſich 
eine Krähe fest, ftirbt bald Iemand (Reichenbach). — Das Ge- 
jchrei des Raben gilt als Unglüd, zeigt 3. B. Tod an (Reichen⸗ 
bach). — Wenn auf dem Felde gejät wird und es zeigt fich dabei 
auf bemfelben ein ſchwarzer Vogel, fo geräth das Getreide njcht 
(Zaulsdorf). — In der Edda werben dem Obhin zwei kluge Ra⸗ 
ben, Nuginn und Muninn beigelegt, die fich auf feine Schultern 
nieverlaffen und ihm Meldungen ins Ohr jagen. (Iac. Grimm, 
deutſche Mythologie, S. 108.) | 

Alle in das Geſchlecht ver Eulen gehörigen Vögel, befon- 
ders der rUhn, galten bei den alten Deutſchen als Schickſals⸗ 
vögel. "Ein gefangener Deutſcher weiffagt dem Herodes Agrippa, 
als derſelbe muthlos und traurig im Feftanzuge und mit Ketten 
an Hand und Fuß im Burghofe des Kaifers Tiberius zu Tus⸗ 
culanım Stand und ein Uhu ſich auf ven Baum fekte, an dem 
Herodes lehnte: „Der du hier in der Nähe dieſes Schickſals⸗ 
vogels ftehft, jet getroft, bald wirst pur befreit werden und zu den 
höchiten Ehren gelangen; aber merke wohl auf, wenn du biefen 
Vogel wieder ſiehſt, wirft du nach fünf Tagen ſterben.“ (Gelzer, 
proteft. Mionatshlätter, 26.8. 2.9. ©. 104.) — Das Ge- 
fchrei eines Käuzchens zeigt den innerhalb dreier Nächte erfolgen- 
ven Tod eines Verwandten ober Freundes an (Neichenbach, 
Zwidan). 

Der Kreuzſchnabel jchügt gegen Gemwit Grimm, 
deutſche Mythologie). Ob man ihn aus diefem Gpende im obe⸗ 
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ven ſächſiſchen Voigtlande jo Häufig Hält? In der Stube ge- 
halten, joll er wie das Meerf chweinchen „Flüſſe“ anziehen (Rei⸗ 
chenbach). Man ſagt: Ein Kreugſchnabel lin! links, für die Frauen, 
rechts für die Männer. Derjenige, welcher das „Reifen“ hat, 
muß früh nüchtern, acht Tage nach einanver in des Vogels 
Näpfchen Ipuden (Reichenbach). 

Die Schwalbe be bringt Glück, wo fie niftet. Wo die Schwal- 
ben im Haus, Fonmmt | fein Feuer raus (Meichenbach). 

Benn Hennen U frähen, jo beveutet e8 Unglück (Reihenbach). 
Eine krähende Henne war auch bereits bei den alten Römern 
Unglüd weiffagend (Norf, a. a. O. ©. 755), und wir finden 
biefen Glauben noch bei vielen andern Vollsftämmen, z. B. bei 
ben Wenben in der Oberlaufig. — Zu ben beutjchen Götter: 
vögeln, welche bie Gabe ver Weiffagung befaßen , gehörte auch 
ber Kukuk. — Wenn man ven Kukuk das erſte Deal rufen hört, 
jo gtebt Die Zahl feiner Rufe die Iahre an, welche man noch zu 
leben bat (Reichenbach), oder wie lange man noch lebig bleibt. 
Die Frage im Munde des Volks lautet: 

Kukul, Kukuk, gahre, 

Zähl mir meine Jahre, 

Zähl ſie auf der Meſſerſpitz, 

Wie lang als ich noch ledig ſitz!“ 
(Sahn, Geſch. d. ſächſ. Voigtl. ©. 17.) — Hört Jemand ben 
Kukuk das erſte Mal rufen, fo ſoll er das Gelb in ver Taſche 
umwenden, ba vermehrt ſichs (Reichenbach). (Im Böhmerwalbe 
thun das die Hochzeitögäfte, wenn fie zum erften Male ven Kukuk 
rufen hören, um fo ven Wohlftand ber jungen Hausfrau zu ver 
mehren. (Nork, a. a.O. S. 186.) — Der erſte Kukukruf zeigt eine 
Verlobung an (Roſchau). — Wer barfuß iſt. wenn er ven Kukuk 
das erfie Dial rufen hört, der bekommt böſe Füße Reichenbach). 

Die Spinnen gehören als Hausbewohner zum Gefolge 
ber et Wpieß, a. a. O. ©. 19). Im Allgemeinen gilt, 
daß das Erfi,.Inen einer Spinne zur Nachtzeit over im Momente 
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einer beſonders wichtigen Hantlung von übler Vorbedeutung ift 
Nor, a. a. O. ©.755.). Es wird jedoch auch gefagt: Spinne 
am Morgen: viel Nummer und Sorgen (Reichenbah). — 
Wenn am Bormittage eine Spinne auf Iemanden zuläuft und 
ſitzen bleibt, wenn man ihr zuruft: „Bringft du Glück, bleib’ 
ſtehn; bringst du keins, lauf fort!“ fo ift dieſes ein gutes Zei- 
chen, das Glück beventet (Neichenbach). — Vormittags foll man 
feine Spinne töbten, wol aber am Nachmittage, weil fie zu biefer 
Zeit Unglüd bringt (Reichenbach) . — Spinnen, befonvers Kreuz. 
fpinnen, früh in ber fiebenten Stunde bebeuten Glück; in der 
zehnten Vormittagsftunde zeigen fie Unglüd, wenigftens Ver⸗ 
druß an (Zwidau. Spieß, a. a. O. ©. 19.). 

Wenn man im Frühlinge zuerjt einen gelben Schmetter» 
Ling fieht, jo beveutet eg Glück, oder man fteht bald Gevatter 
(Reichenbach). (Der weiße Schmetterling gilt in ver Laufig als 
Tobesvorbote, und vielẽ weiße Schmetterlinge auf einmal be- 
veuten Theurung oder Seuchen. Haupt, a. a. O. S. 190.) 

Das Picken der Todtenuhr ober des Klopfkäfer s (Ano- 
bium pertinax L. und striatum Oliv.) wird noch ziemlich 
allgemein als Anzeichen eines. nahen Todesfalles im Haufe an- 
gefehen. — Man zählt die Punkte auf ven Flügeldecken bes 
eriten Kugelfäfers (Coccinella), welchen man erblidt; fo 
viel Bunte, fo viel Thaler foftet das Getreide nach ber Ernte, 
jagt man, unbelannt damit, daß die verfchievenen Arten auch eine 
verſchiedene Zahl von Punkten haben (Neichenbach +). 

Wie einzelne Thiere, fo genoffen auch verjchievene Pflanzen 
bei den alten Deutichen eine ausgezeichnete Verehrung; es hat 
dies nichts Befremdliches, da nach Anficht des Heidenthums die 
ganze Natur lebendig ift. Jacob Grimm ſetzt diefer Auffaſſung 
noch hinzu, daß die Verehrung von Thieren und Bäumen nur 
bann roh geworben ift, wenn im Bewußtfein ver Menfchen pas 
höhere Weſen Hinter der angenommenen Form fchwand und dieſe 
nun allein e8 zu vertreten hatte. (Deutiche Mythologie, S. 371.) - 
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Unter ten Bäumen und Sträuchern wurbe bie Eiche und ber 
Hollunder (Sambucus nigra) verehrt. Letzterer ſtand wahr- 
ibeinfich in Beziehung zu ven Tobten, weshalb man ihn auch 
im Boigtlande wie anberwärtd häufig anf ben Kirchhöfen an- 
gepflanzt finbet. (Spieß, a. a. O.©. 19.) — Der Name bes 
Hollunders ift vielleicht von ber —8 Holle, in deren 
weihnächtlichem Gefolge ſich die Seelen der im letzten Jahre 
Verſtorbenen befinden, abzuleiten. Unter den Elfen, welche be⸗ 
kanntlich auf Friedhöfen ihre Mondſcheintänze abhalten, wird 
auch ein Geift Holler genannt. In Verbindung mit dieſer Be⸗ 
beutiamkeit des Hollunders für ven Tod und die Todesgöttin 
fteht jevenfalls auch ver Gebrauch, daß im Hildesheimiſchen ver 
Todtengräber pas Maß der Leiche mit einer Stange vom Hollun- 
ber nimmt, und der Knecht, ber fie zu Grabe führt, bebient fich 
ihrer ftatt der gewöhnlichen Peitſche. Nork, Sitten und &e- 
bräuche, ©. 288.) — Im Februar unterfucht man die Ggll⸗ 
äpfel der Eichen, findet man in ihnen eine liege, jo be- 
bentet es Beft; ift ein Wurm barin, fo tritt Thenrung, bei einer 
Spinne aber Krieg ein Reichenbach). — Geheiligt war auch 
ten Göttern ver alten Deutichen überhaupt ver Haſelſtrauch, 
deſſen gabelig getheilten Aeſte fpäter von ben Schaßgräbern zu 
Wünfchelruthen verwendet wurden. Die Nuß, welche man ben 
Tobten mitgab, wie eine Ausgrabung bei Tuttlingen im Würtem- 
bergifchen beweift, war das Symbol der Wiedergeburt, des wie⸗ 
der erwachenden Lebens. Im Geftalt einer Nuß war Idhuna, 
die Göttin der Jugend, aus der Gewalt der Froftriefen im Früh⸗ 
linge ven Göttern zurücigebracht worden. (Nork, a.a.D. ©. 197.) 
In ganz Deutfchland Haben die Hafelnäffe, und die Nüffe über 
haupt, eine befonvere Beziehung zur Liebe und Ehe (Wuttke, 
ber dentſche Volksaberglaube). Für „lieben“ fagt man hie une 
ba: „in bie Haſeln gehen“ ; auch den alten Römern, welche ben 
Neuvermählten Nüffe gaben, mochte dies Symbol belannt je. 
Mork, a. a. O. S. 197.) Im dem Jahre, in welchem viele 
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Hafelnüffe reifen, giebt es auch viel uneheliche Kinder (Reichen⸗ 
bach). Doch zeigt die Nuß auch den bevorſtehenden Tod an. 
Wenn bie erfte Nuß, die man im neuen Jahre aufmacht, ſchwarz 
ift, fo muß man im nächlten Jahre fterben (Reichenbach und 
Delsnig). — Auch der Baum überhaupt gilt als bedeutungs⸗ 
voll. Wenn ein Baum im Garten ober ein einzelner Aſt plölich 
bürr wird, fo ftirbt bald Jemand in der Familie (Reichenbach)« 
— Denn im Winter viel lHolz „ohne Köpfe liegt“, d. h. umgeknickte 
Wipfel hat, ſo lommt im nächſten Jahre Krieg Reichenbach). 

aß der Genuß des Hirſe am Neujahrstage Geld bringe, 
wurde ſchon geſagt. Der Hirſe muß als das Symbol des Segens 
und insbeſondere auch ber Fruchtbarkeit angeſehen werden. Da- 
her erklärt es ſich, daß bei einigen flavifchen Stämmen ber Ge⸗ 
brauch zu finden ift, ben Hochzeitgäften Hirſe auszutheilen. 
Vielleicht beruht die Bedeutung bes Hirfefornes auf feiner Aehn⸗ 
lichfeit mit dem Zhautropfen , welcher als eine Hauptbebingung 
zur Sruchtbarkeit anzufehen tft. (Nork, a. a. DO. S. 206.) 

Wie man die Punkte auf den Flügeldecken ver Cocecinella 
zählt, jo zählt man auch die linſenähnlichen Sporenhülichen des 
Schmelztiegelpilzes (Cyathus crucibulum) ; die Bilze 
müfjen aber noch gefchloffen fein. So viel Sporenhüllchen in 
dem Pilze („Brote in dem Brotkörbchen“, fagt man im Erz. 
gebirge) Liegen, fo viel lGroſchen koſtet nach der Ernte das Ge⸗ 
treide (Reichenbach). — Zu kräftig und veichlich blühende Kar- 
to offe ein bringen Unglüd (Reichenbach). 


3. Zeichen von Menfden. 


Wenn Jemand etwas jagt und er nießt darauf, jo kann man 
e8 glauben; das Nießen gilt als Beſtätigung ber Wahrheit (Rei⸗ 
chenbach). — Sagen zwei Menſchen in demſelben Augenblicke 
daſſelbe, jo werben fie an dieſem Tage etwas Neues erfahren 
Reichenbach) ; in Zwidau fagt man: da kommt ein Schneider 
in ben Hiymel. — „Die Kinder gelten als beſonders wichtige 
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Weiſſagungsorgane“ (Spieß a. a. O. ©. 20). Wenn Heine 
Kinder m Gelellichaft im Haufe fingen, fo wirb bald Jemand in 
biefem Hanfe ſterben; ebenſo auch, wenn fie „Begräbniß jpie- 
fen“ (Reichenbach +). — Wenn ein Heines Kind als erites Wort 
Papa fprechen lernt, fo wird das nachfolgende Kind in der Fa⸗ 
milie ein Knabe fein; fpricht e8 zuerft Mama aus, fo folgt ein 
Mäpchen (Reichenbach). — Begegnet Jemandem bei feinem erften 
Ausgange eine alte Fran, To Hat er Unglüd (allgemein) ; das 
alte Weib vertritt bier bie beutfche Alrune mit all ihren Zauber: 
fünften und Wahrjagereien. — Kommt eine Leichenfrau in ein 
Haus, in das fie nicht gerufen. wurde, jo ftirbt bald Jemand in 
diefem- Haufe (Reichenbach und Zwickau). — Wohin die Wöch—⸗ 
nerin ihren erften Ausgang macht, dorthin frägt ſie das Neft, 

d. h. dort wird im Laufe des nächften Jahres Kindtaufe fein 
(Brunn bei Reichenbad). — Wenn einem Manne die Frau ge- 
ſtorben ift, jo wirb bie Wittfrau ober das Mädchen, welches 
zuerft kommt, um ihn zu tröften, feine zwe weite Frau (Meichenbach). 

— Kommt ver Säemann auf Iemanden zu, 1, fo bebeutet es Glück, 

oder man bat vollftändig Brot (Meichenbach). — Wenn Zwei 
an einem Tage einander öfter begegnen, jo jagen fie: Wir müf- 
fen einander etwas ſchuldig fein (Neichenbach +). — Begegnet 
Jemandem eine Frau mit leeren Händen, fo bebeutet dies Unan- 
genehmes, man trifft z. B. bie zu beſuchende Perfon nicht zu 
Haufe an; begegnet man einer Frau, bie Etwas trägt, To tft dies 
eine gute Borbebeittung (Oelenig, Reichenbach). 


4. Zeihen aus dem Familien» und Gefhäftsleben. 


Wenn Zimmerlente zu einenHauſe Balken behauen und es 
ſpringt beim erſten Diebe Feuer aus dem Beile over Ballen, jo 
wird das Hans abbrennen (Eumsporf). — Das Glas, welches 
beim Heben eines Haufes oder beim Einzuge der Braut in das 
Haus ihres angetrauten Gatten von ihr weggeworfen wird, muß 
zerbrechen , bleibt es ganz, fo ift dies eine üble Vorbedeutung 


⸗⸗⸗ 


— 394 —— - 


(Reichenbach, Delsnig, Blanfchwig). — Bekommen die Ver⸗ 
Täufer an Markttagen zeitig Handgeld, d. 5. wird nen ihnen 
bald Etwas verkauft, jo machen fie an bemfelben Tage gute Ge⸗ 
ſchäfte (allgemein). — Faͤngt irgend ein Unternehmen, fchlecht 
an, fo bat es auch einen üblen Verlauf (Reichenbach). — 
ſtarkes Klirren in der Stube, als ob das Geſchirr herabfalle, 
zeigt einen plöglichen, ein Poltern, Klepfen und Sandwerfen im 
Haufe aber einen balbigen Todesfall an (Delsnig). — Wenn 
beim Tifchler eine Säge Hirrt, fo wird ein Sarg beftellt Oels⸗ 
nis). — Wenn t das Licht „Roſen“, d. h. den Rofen ähnliche 
Gebilde, runde Schmuppen hat, fo nimm man am folgenben Tage 
Geld ein (Delanig). — Wenn man ein Hufeifen findet, in wel- 
em die acht Nägel ſtecken, jo beveutet dies großes Glück Rei⸗ 
chenbach). Man nagelt auch gefundene Hufeifen über bie Stuben- 
thüre oder ang Scheunenthor. Es ift dies jebenfalls ein Ueberreft 
bes Odhinskultus. An ver Thür des Hanpteinganges der Kirche 
zu Frieſan waren früher große und Heine Hufeifen angenagelt. 
Diefer Gebrauch, Hufeifen an bie Rirchthüren zu nageln, wear 
nicht nur im Mittelalter an der Tagesordnung, fonderu wird 
noch gegenwärtig in katholiſchen Länderu angetroffen. Es wird 
3.3. erzählt, daß zwifchen Ingolftadt und Augsburg eine dem 
heil. Sebaftian gewinmete Kapelle fteht, welche bis zur Giebel⸗ 
ſpihe mit einer Anzahl großer und Heiner Hufeiſen benagelt war, 
Dieſelben rührten von Landleuten ber, welche fie dem genannten 
Heiligen aus Dankbarkeit für die an ihrem Franken Viehe ver- 
richteten Wunder nach deſſen Geneſung widmeten. (14. Jahresb. 
d. altertbumsforich. V. zu Hohenleuben ©. 98.) — Lernt ein 
Kind vor Erfüllung bes erften Jahres laufen, jo läuft es dem 
Tode entgegen (Delönig). —. man bei einem Ausgange 
umtlehren, fo bebeutet e8 etwas Unangenehmes; man fchießt viel« 
Teicht Nichte, wenn man eben auf die Jagd geht (allgemein). 
Beſonders bebeutet e8 etwas Unangenehmes, wenn man Etwas 
vergeffen hat und deshalb umkehren muß (allgemein). — Läßt 
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fich ein Kind nicht waſchen, jo jagt man, feine Pathen müßten 
fih vor per Tau ufe auch nicht gern gewafchen haben (Reichen⸗ 
bad +). — „tritt ein junger Mann unverfehens über einen Keh⸗ 
richthaufen, ſo fagt man von ihm, er werbe feine Geliebte be- 
kommen (Reichenbach), oder e8 begegnet ibm etwas Unangeneh- 
mes (Deldnts). In der Laufik jagt man in dieſem Falle, er 
werbe im Laufe des Tages ansgezankt werben, — Wenn Jemand 
viel Geld bat, jo jagt man von an | ex habe ven Drachen , ber 
ihm das Geld zuträgt. Unter dem Drachen aber denkt man fih+ 
gewi öhnlich den Teufel —— — Sitzen dreizehn Per-+ 
ſonen an einem Tiſche, ſo wird eine von ihnen in demſelben Jahre 
ſterben (allgemein). Vielleicht iſt dieſer Aberglaube darauf zurück⸗ 
zuführen, daß nach dem nordiſchen Mythus Loki, der dreizehnte 
ber Aſen, dieſen verderblich wird, und weil die ben Tod beſtim⸗ 
menden und bringenden Nornen und Walkyren, Odhins Diene⸗ 
rinnen, dreizehn ver Zahl nach ſind. (Nork a. a. O. S. 771.) 
— Es kommt Beſuch, wenn man etwas Spitziges fallen Abt. 
und e8 ſpießt fich in den Boden ein (Reichenbach). — Wenn ein 
Zeller zu viel auf ben Tiſch gejet worben ift, jo bekommt man. 
einen Hungrigen, wenn man aber in Gebanten verſunken aus 
einer leeren Taf e trinken will, einen burftigen Gaft (Reichenbach). 

— Benn man Salz verichüttet, fo giebt Verdruß (Reichenbach, + 
Delsnig). — Wenn Jemandem ein Stüd Brot auf die Erde 
fällt, fo fagt man: Es muß Einer in der Stube fein, der mirs 
nicht gönnt (Reichenbach *—). — Wenn man gelochte Kartof- 
feln aus dem Topfe fchüttet und es bleiben etliche in bem Topfe 
hängen, jo kommt Bejuch (Delsnig). — Läßt der Beſuch das 
vorgeſetzte Effen ſtehen, jo wird ſchlecht Wetter (Reichenbach, 
Oelsnitzſ. — Fährt das Meſſer aus dem Brote, fo hat man 
feinen Hunger (Reichenbach). — Wenn beim Brotabſchneiden 
eine Kerbe entfteht, fo hat man vorher eine Lüge gejagt (Meichen- 
bach). — Liegt ein Meſſer mit ver Schärfe nach oben, fo veitet 4 
ver Teufel darauf (Reihenbah +). — Wenn von einem 
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+Baume bie erfte Frucht geftohlen wird, fo trägt der Baum fieben 
Jahre lang nicht (Pflege Reichenfels, +). — Eine Braut ift im 
Haufe, wenn zufällig brei Lichter auf dem Tiſche brennen (Rei⸗ 

+chenbach). — Wer viel Suppe ift, Iebt lange (Reichenbach). — 
Wenn zwei Gejchwifter in einem Jahre heirathen, fo geht das 
eine von ihnen zu Grunde over hat in der Ehe Unglüd (Reichen- 
ba, Delsnig +). — Je ftärler am Polterabende an bie 
Thüre getvorfen wird, um To glüdlicher wirb die Ehe (Neichen- 
bach). — Wird Jemand für tobt angefagt, fo lebt er defto länger 
(Reichenbach). 


5. Zeihen von kirchlichen Dingen. 


+ Wenn e8 Te g , ſo bricht in der 
Stadt bald ein Feuer aus (Gera, Reichenbach +). — Schlägt 

Die Uhr Viertel, während bei einer Beerdigung ber Trauerzug 
auf dem Wege nach dem Gottesader ift, fo fterben im laufenden 
Sabre viele Kinder; jchlägt die Uhr in demſelben alle vie abge- 
laufene Stunde an, fo fterben viele Erwachfene (Delsnik). — 
Ein Kommunikant, bei welchem der Kelch von Neuem gefüllt 

- wird, fteht bald Gevatter (Reichenbach, Zwickau). —,glt einem 
Kranken das heilige Abendmahl gereicht worden, fo giebt man 
Acht, wohin ver Rauch der ausgelöfchten Lichter zieht. „recht er 
zur Thüre hinaus, fo muß ber Kranke fterben; ſenkt er fich, fo 
bleibt er am Leben (Selbig). Die Wenden in der Lauſitz jagen, 
daß nach dem Genuſſe des Abenpmahls bei vem Kranken eine 
Aenderung eintritt, und fie find der Ueberzeugung, daß es ber 

. Geiftliche an dem Reiche fehen könne, ob der Kranke fterben werde 

oder nicht. — Regnet es am Sonntage auf die Kirchleute, fo 
folgt eine Negenivoche (Reichenbach). — Zerreift einer Braut 
am Hochzeittage das Kleid, fo ift dies für bie Ehe eine üble Vor- 
beventung ; ebenfo auch, wenn bei ber Trauung ber Ring herr 
unterfällt (Reichenbach). 
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6. Zeichen bei dem Menfchen felbft, dem fie gelten. 

„Wenn das Ohr klingt, jo hängt in demſelben ein Bluts⸗ 
tropfen an einem em Haare; fällt derſelbe herunter, To trifft Einen 
ver Schlag; man muß deshalb beim Klingen des Obres ein 
Baterunfer beten (Reichenbach). — (Biutstropfen find Sym⸗ 
bole für bie Seele. Drei frifche auf die Hand fallende Bluts⸗ 
tropfen zeigen einer jüdiſchen Mutter den Lob ihres gemordeten 
Kindes an. Grimm, Deutjche Sagen Nr. 353.) — Wem bie 
Ohren Hingen, an ven denkt (Reichenbach), ober von dem fpricht 
Jemand (Oelsnit). Schon Plinius berichtet, daß das Klingen 
des linken Ohres üble Nachrede beveutet Mork a. a. O. S. 758). 
—Wenn die Naſe juckt, jo erfährt man etwas Neues (Reichen⸗ 
bach). Oder ein Juden auf der linken Seite ver Naſe bedeutet etwas 
Unangenehmes, auf der rechten Seite etwas Angenehmes (Dels- 
nig). — Wenn man früh nüchtern breimal nach einander nießt, 
fo befommt man an viefem Tage Etwas geſchenkt (Reichenbach), 
oder man erfährt eine Neuigkeit (Zwickau). —Nüchterne Nieß, 
jeßt Geld oder Stieß”, d. h. Stöße (Zwickau). — Hat Jemand 
ven Schluden , jo ſpricht man Schlechtes von ihm (Neichen- 
bad). — Schauerts Einem, jo jagt man, e8 trete Jemand über 
bes Betreffenden Grab (Reichenbach F. — Wenn Jemandem 
die Zähne weit auseinander ſtehen, jo kommt verfelbe weit fort 
(Reichenbach). — Macht fih ein Mädchen beim Wafchen vie 
Schürze naß, jo befommt es einen verjoffenen Mann (Reichen- 
bad). — Haben Heine Kinder bie fogenannte „Todtenſcheibe“, 
d. h. bleibt beim Runzeln der Stirn oben eine glatte Fläche, ſo 
ſterben fie bald (Reichenbach). Wenn die Kinder Miteſſer 
(d. h. erkrankte Haarbälge) haben, fo werben ſie nicht” über 
12 Jahre alt (Reichenbach, Zwichu). —, Bilden fich bei Heinen 
Kindern Haargewirre, ſo werden biefelben glücklich. Jemehr 
ſolche dem Kamm wiberftrebende Haarknoten vorhanden find, 
befto lieber ift e8 ver Mutter (Meichenbach). (Aus ben ein Jahr 
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Edelſteine. Sonft aber bringt das Kämmen Segen. Baupt, 
Sagenbuch der Laufig ©. 49.) — Wenn ein Wochenkind im 
2Schlafe den Mund verzieht, ſo daß e8 ausfteht, als ob es Lächele, 
10 fagt man: 's Hüttel fpielt mit ihm (Meihenbach). Es erinnert 
dies an bie ſpaͤter mitgetheilte Sage vom „Gütel“ ober dem 
„Hütchen“, einem guten, hülfreichen Hansgeifte. (Deutfche Sa⸗ 
gen ber Brüder Grimm, I. Nr. 75.) —Menn man während 
bes Geſpraächs vergikt, was man eben jagen wollte, fo war es 
eine Rüge (Reichenbach). — Wer viel Salz ißt, ift verliebt (Mei- 
chenbach). — Sieht fih Eins bon ben Brautlenten auf dem 
Wege zur Kirche oder in ber Kirche um, fo wirb bie Ehe geldft 
(Neichenbacdh), oder vie zu hoffenden Kinver befommen, wenn 
es die Braut thnt, ſchiefe Hälſe (Zwickau). 
. Träume. 
bebeutungsvoll ; doch achtet man auch auf die bie Träume in ben ge- 
wöhnlichen Nächten. — Sieht man im Traume helles euer, 
fo bebeutet dies Glück, träumt man von Rauch, fo bebeutet es 
Unglüd (Reichenbach, Delsnig, Zwidau). — Sieht Jemand im 
Zraume trübes Waller, fo erwartet ihn Mißgeſchick (Neichen- 
45a). — Träumt man von großen Fiſchen, fo erhält man Gelb; 
Mleine Fiſche oder auch Eier im Traume bedeutet Zank (Reichen- 
bad). — Verdruß und Sant bedeuten auch Heine Läufe und 
Geiſtlichkeit;, Glück hat man, wenn man von großen Läufen 
träumt (Reichenbach). — Wenn man von Geld träumt, To’er- 
hält man Schläge (Reichenbach). — Sieht Iemand im Traume 
Wäſche hängen over liegen, jo wird er beklatſcht Oelsnitz). — 
„Dan erzähle auch die Träume_ nicht nüchtern, weil ein guter 
Traum dann nicht in Erfüllung geht Reichenbach). 


b. Wahrſagungskunſt. 
Es wird hierbei entweder durch das Loos eine bejahende oder 
verneinende Antwort geholt, oder man ſucht durch andere Mittel 
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und Vorkehrungen eine beftimmte, ins Spezielle eingehende Ant- 
wort auf die Frage nach der Zukunft zu erfahren. 

In der gerner Gegend machten früher bie Frauen ungezählt 
eine Reihe Striche in die Ajche und zählten fie dann. Kam eine 
gerade Zahl heraus fo beveutete es Glück, eine ungerabe: Ün- 
glück. Ebendaſelbſt wurden auch aud brei Stäbchen, bon denen bie 
eine Seite ſchwarz, bie andere weiß war, gefchättelt und dann 
aufgelegt. War bei ver Mehrzahl pie weiße Seite oben, fo galt 
es Glück, das Gegentheil: Unglüd. (Hahn, Geſch. v. Gera I: 
©. 65.) Diefe ſchwarz und weißen Stäbchen erinnern jedenfalls 
an bie Runenſtäbe, d. h. bie Stäbe, auf welche Obhins ‘Diene- 
rinnen, bie Nornen, bie Beichlüffe des Schickſals fchnitten. 

Dei den Teitzeiten wurden das Schühelwerfen am 
Sylveſter⸗ und Andreasabende, das Ergreifen und Abzäüh- 
len von Holzſcheiten, das Orakel in dem Hühnerftalle 
am Weihnachtsheiligenabende ſchon befprochen. ‘Durch die ge- 
nannten abergläubifchen Gebräuche erhält das Mädchen barüber 
Auffchluß, ob e8 im Laufe des Jahres heirathen wird ober nicht. 
Der Gänſerich, welher am Sylveſterabende im einem Kreiſe 
von Mädchen vasjenige herausſucht, welches zuerft heirathen 
wird, verlünbigt einen gleichen Schiefjalsipruch. Hierher gehört 
auch das Orakel mit dem Gänfeblümchen ober der großen 
Wucherblume. Die Kinder zupfen bie Strahlenblüthen ein- 
zeln ab), indem fie bei jedem fprechen: „Glück, Unglück!“ und 
bie größern Mädchen fagen dafür: „Er liebt mich, ex liebt mich 
nicht!“ Das Lebte gilt. (Allgemein; auch in ver Lanfig und in 
Hinterpommern.) Das Gänfeblümchen (Bellis perennis) war 
ber Oftara geweiht, die vielleicht an pie Stelle ber Frigga, ber 
Göttin der Ehen, trat; möglicher Weife war e8 auch Stmmbilp 
ber Some. — Bei ber Ernte werben bie erften drei Garben 
auf dem Felde nievergelegt, unb wenn dann aufgeladen wird, 
nimmt mau fie weg. Findet fich viel Ungeziefer darunter, jo 
tritt Theuerung ein (Selig). — Das Kranzwerfen am 
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Iohannistage zeigt die Anzahl der Iahre an, welche das Mäd⸗ 
chen bis zu feiner Verheirathung noch warten muß, während 
das Straußwerfen an vemfelben Tage ven Anblid des Ge- 
liebten verjchafft. Das Letztere geichieht auch durch dag S chüt- 
teln des Erbza uns am Anbreastage ; oder das Mädchen kann 
dadurch doch wenigftens die Gegend erfahren, woher der Bräu- 
tigam kommen wird. — Ein baldiges Ehepaar wird unter den 
Berfammelten durch das Zuſammenſchwimmen ver filbernen 
Schwertpfennige am Andreasabende angezeigt. — Beſtimm⸗ 
tere Antwort darüber, weß Standes ter Zufünftige fein wird, 
erhält das Mädchen am Andreasabende durch das Orakel mit 
ben neunerlei Gegenftänden unter ven Obertajjen. — Salz 
häufchen enticheiven über Tod und Leben. — Verlobung, 
Trauung ober ein Fehltritt im nächſten Iahre wird dem Mäd⸗ 
hen am Anpreasabende durch das Ergreifen des Ringes, Kran- 
zes over ver Buppe ineiner Schüffel mit Waſſer ange- 
zeigt. — Ein weites Feld der Deutung eröffnet fich beim Kar⸗ 
tenlegen und dem Bleigießen. Erfteres, jebenfall® aus 
dem Loofen mit Rumenftäben entſtanden, hat noch gegenwärtig 
bei Hoch und Niedrig viele Anhänger; doch läßt man fich auch 
häufig nur zum Scherze vie Bebeutung ber gezogenen und neben 
einander gelegten Karten jagen. — Wie ber Erbzaun am An- 
breasabende zum Orakelfragen nöthig ift, fo fpielen beim Blei⸗ 
gießen am Syivefterabende ver Erbichlüffel, vie Erbſchüſ— 
fel und ein Erblöffel wichtige Rollen. Dr. Mori Spieß 
bemerkt dazu (a. a. D. ©. 25), daß ſolch ein Erbſtück nach dem 
deutſchen Sinne, welcher viefem Aberglauben zu Grunde liegt, 
Interefje für das Haus habe, gleichjam Träger oder Organ ber 
das Haus ſchützenden Abnengeifter fei. Wie der Erbzaun ben 
Beſitz des ganzen Gehöftes, fo vertritt der Erbichlüffel das Recht 
bes Hausbeftges. Der Erbichlüffel und das Erbbuch wer- 
den auch angewendet, um ven Namen eines ‘Diebes zu erfahren. 

Iſt nämlich Jemandem Etwas geftohlen worden, fo nimmt er 
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einen Exrbfchläfiel und ſleckt ihn mit dem Barte in ein Erbbuch, 
weiches dann mit einer Schnure feft zuſammen gebunden wird. 
Hiernuf wird der Schlüffelgrif? an ben Finger gehäugt und ber 
Name der Perſon genannt, welche im Verdachte bes Diebſtahls 
ſteht. Dreht fich das Yuch, fo ift der Genannte der Dieb (Rei⸗ 
chenbach). — Die Zukunft erfährt man auch, wenn man auf 
einem Krenzmwege, wo beſonders bie Deren ihre Zuſammen⸗ 
fünfte halten, am Sylvefterabenve horchen geht. Ebenſo horcht 
man am Fenſter oder an der Thüre, wenu der Träger an 
ber Dede mit dem einen Ende barüber ruft, oder man horcht 
in ber Walpnrgismacht anf dem grünen Korne. In der gerai⸗ 
ſchen Gegend gingen ſonſt Biele in Gefellfchnft horchen, machten 
fie fich vorher durch Singen und Beten Darauf vorbereitet "hatten. 

— Daſſelbe gefchah in der Hofes Gegend. Es vereinigten ſich 
meiſt mehrere Perſonen, weiß man allem zu gehen nicht ven 
Muth Hatte, und anf dem Kreuzwege angelommen, gingen fie in 
einem Kreiſe herum und fielen dann innerhalb befielber auf vie 
Kniee. In dieſer Stellung verweilten fe, bis Mitternacht vor- 
über war, und horchten auf Peitfchenfnal ı uud Wagengeraſſel, 

weiches eine gute Ernde ameigte, ober auf Hunbegeßent und 
Glockenklang, was als Vorbedeutung für einen Sterbefall over 
Fenersgefahr galt. Zuweilen Tomte man auch Leichen⸗ une 


Wagenzüge, Fußgänger, Viehheerden, Sehabenfewer' u. bergl. 


ſehen, von welchen Ericheinungen vie Anslegung freilich leichter 
fiel und zumerläffiger wide. Sah ſich Jemand noch ver ven 
Schlage ver erften Stunde um, oder unternahm: ex es, vor bie- 

fen Zeitpuulte den Kreis zu verlaſſen, fe war er in der Gewalt 
des Teufels der ihm den Hals mmhrehte. Ernſt, Geſch. d. Be⸗ 
ziris u. d. Stadt Hof, ©. 37.) — Schließlich mag noch daran 
erinnert werden, daß ſich immer noch auf Jahrmärkten dann 
und wann Lente einfinden, welche durch den Zauberfpiegel 
oder durch den Carteſianiſchen Taucher leichtgläubigen 
Landlenten die Ankunft zu enthüllen Iden. — Der Unfug mit 


Köhler, Boltöbraud d. Voigtländer. 26 


L 
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den klopfenden Tiſchen sit faft jo ſchnell verſchmunden, wie 
er Eingang fant, — Vereinzelt findet man noch ein Punktir⸗ 
büchlein, mit deſſen Hülfe man durch das Punktiren ebenfaue 
die Zukunft zu erfahren ſucht. 


2. Die Zauberei 


handelt von der übernatürlichen Einwirkung auf das eigene und 
fremde Geſchick. 


A. Die Zaubermittel. 


Sollen die Zaubermittel wirkſam ſein, ſo muß bei ihrer An⸗ 
wendung die rechte Zeit (eine der Schickſalszeiten, der Mond⸗ 
wechſel, die Mitternacht) und der rechte Ort (ein Kreuzweg, 
Sottesader u. dergl.) gewählt werten. Bon Wichtigkeit find 
- auch bei der Zauberei die Zahlen. Den ungeraben Zahlen 

3, 5, 7, 9 werben beſondere Kräfte vor ven geraden zugejchrieben, 
und hierin ift vielleicht der Ursprung des Aberglaubens , nad) 
welchen gewifje Tage heilbringend, andere aber von übler Vor⸗ 
o bedeutung jind, zu fuchen. Auch in dem jüdiſchen Talmud fin- 
bet fich durch verichiebene Vorſchriften eine Schen vor ber ger 
raden Zahl ausgefprochen, und jevenfalls ift auch ver Gebrauch, 
dag man ſtatt 100 gewöhnlich 101 Kanonenſchüſſe abfenert, auf 
bie Bebeutung ber ungeraden Zahlen zurückuführen. In dem 
Sprichworte: Aller guten Dinge find drei, ift der Begriff ber 
Bollflommenheit, welcher der ungeraden 3 beigelegt wird, aus⸗ 
gefprochen. Auch die 7 genoß ſchon im Alterthume bei verichier 
denen Völkerſchaften des Orients eines beſondern Vorzugs; die⸗ 
ſen Vorzug hat ſie im Abendlande beibehalten, wo auch die Re⸗ 
densart: „Die böſe Sieben“ gäng und gäbe iſt. (Nork, bie 
Sitten und Gebräuche ver Deutſchen S. 759 ⁊c.) (Vergleiche 
auch die Gefänge mehrerer Volls⸗ und porzugsweiſe Kinderlieder.) 
— Die Mittel, durch welche die Zauberei geſchieht, ſind Worte, 
aufgeſchriebene Formeln, Handlungen und Dinge. — Perſonen, 
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beſonders Frauen, welche „pröpeln“, d. h. durch Zauberformeln 
oder zaubernde Handlungen heilen, giebt es noch hin und wieder. 
a. Zauberei durch Worte. 

Sie gefchieht pur „Beihwärungsfermeln“, die mit leilem, 
murmelndem Zone gefprochen werben. Auf ein hohes Alterthum 
weilen die Formeln bin, welche die Ausprüde: „Gehen aufs 
Feld, über Land, in ben Wald und Garten” enthalten. Jacob 
Grimm theilt eine Beiprechungsformel mit, welche nach dem 
Charakter ver Sprache, ver aus althochveutfchen und altfächft- 
ſchen Zügen gemifcht, alfo halb ober-, halb niederbeutich iſt, auf 
die Grenzicheide ver beiden Hälften unfers deutſchen Vaterlands, 
als auf das dem Boigtlande benachbarte Thüringen hinweift. 
Diefes Gedicht, welches im zehnten Iahrhundert nievergefchrieben 
zu fein jcheint und aus einer Merjeburger Handjchrift ftammt, 
lautet: 

„Phol und Wodan fuhren zu Holze, 

Da warb dem Füllen Balvers fein Fuß verrenkt; 

Da beſprach ihn Sinthgunt, (und! Sunna, ihre Schweiter, 
Da beſprach ihn Frua, (und) Bolla, ihre Schwefter, 

Da beiprach ihn Wodan, fo gut ers wußte, 


So (ob der) Beinverrenfung, als (ob der) Blutverrenkung, als (ob der) 


Gliederverrenkung; 
Bein zu Beine, Blut zu Blute, 


Glied zu Gliedern, als ob fie geleimet feien.” 

(Sahresbericht des voigtl. alterth. Vereins zu Hohenleuben, 
1852—1855 ©. 32.) | 

In den jeßt noch, gebräuchlichen Beichwörungsformeln ift 
an die Stelle der germanischen Götter entweder Gott, Chriftus, 
bie Maria over der heilige Petrus getreten. — Folgende Ber 
ſchwörungsformeln fcheinen nach dem oben angeführten Merk: 
male ein bedeutendes Alter zu befien: 

„Aseuerjegen. 

Jeſus Ehriftus ging über Land, begegnet ihm ein Feuer⸗ 

brand; Brand, du ſollſt verlöfchen, ſollſt nicht we 
26 
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das zähl' ich bie zu gute im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und heiligen Geiftes. (Nach mündlicher Mittbeilung iu 
Reichenbach.) 

Brandſegen. 

Marin, unfre liebe Frauen, ging über das Land; was trag 
fie in ihrer Hand? Einen Feuerbrand , er brennt uns und brennt 
nicht, das zähl ich bir zuc Buße ꝛc. (Nach mündlicher Mitthei⸗ 
kung in Reichenbach.) 

Oder: 


Gott der Herr ging übers Land, bat einen feurigen Brand 
in jeiner Hand; Brand brenn' aus und nicht ein, das ſoll mein 
Brand fein, w. (Nach ver fchriftlichen Aufzeichnung eines Be⸗ 
wohners von Geilsporf.) 


Gegen das Verbrennen. 


Petrus ging. über Land, Hatte eine verbrannte Dane, has 
zähl' ich dir zu gute an deinem Fleiſch und Blute. (Im der 
Pflege Reichenfels. Jahresbericht des alterthumsforſch. Vereins 
zu Hobenleuben, 1852— 1855.) 


Segen das Keißen. 


Gott der Herr ging über das Feld, da kam der Hoſti Hoſtis. 
Gott der Herr ſprach: Wo wilfft du Hin? Ich will in dieſen 
Menichen und will in ihm reißen, wüthen und toben. Gott 
ber Herr ſprach: Das follft du nicht thun und in ihm reißen, 
wüthen und toben, fondern gehe Hin in dieſen wilden Wald, 
bafelbft ijt ein Brünnlein mit Milch und Honig befloffen, da 
folfft du hingehen nnd nicht wieder fommen. (Pflege Reichen: 
fels. Jahresbericht non Hohenlenden, 1852—1855.) 


Des Friefels Segen. 


Das Frieſel ging über das Land, begegnete ihm Ehriftus 
ber Heiland, und ſprach: Triefel, wo willft du bin? Ich (Nanıe 








des Verfprechenven) will hin veifen un des Herrn feine Werte 
bejehen, dich zu vertreiben, Chriftus ber Herr ſprach: Da follft . 
bes Derm meiden, bis ich den Samen jelber thu abjchneiben, 
bas fei bir zur Buße gezählt. (Mach der Handſchrift des als 
Wunderdoctor in ver Volleſage fortlebenden Bauers Gocof 
Jacobi) in Heinsborf.) 


Blutſegen. 


Ich ging in meines Gottes Garten, darinnen ſtunden vrei 
Roſen, die eine hieß Blutstropfen, die andere Blutſtopfen, Die 
dritte Blutftilleftehn. Wenns der liebe Gott will Haben. Das 
zähl ich dir zu gute sc. (Mach einer Niederſchrift des Baners 
Gocofi in Heinsdorf.) 


Gegen den kalten Brand. 
Unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus ging übers Land, begegnet 
ihm ein Vieh, das hatte einen kalten hitzigen Brand. Brand 
bu ſollſt dich legen und sicht mehr regen, du ſollſt ziehen in eine 
linkete Stadt oder legt man mich und dich ind Grab x. (Auf⸗ 
zeichnung eines Bewohners von Geilsborf.) 


Gegen ein blindes Kalt. 


Es Läuft ein Hirſch durch einen grünen Wald, da begegnet 
ihm ein blindes Kalb, das Kalb muß vertraten und bie Kröt 
muß verſchmachten, das zähl ich dir zu gut ac. (Aufzeichnung 
eines Bewohners von Geilsdorf.) 


Gegen die Würmer, beſonders bei dem Vieh. 

Der Herr Ehriftus ging iu den Acker, er ackerte drei Wür⸗ 
mer aus, ber eine ſab weiß, ber andere ſchwarz, ber dritte noth, 
das zähl ich bir zu gute an deinem Fleiſch und Blute. Pflege 
Reichenfels. Jahresbericht des voigtl. alterthumsforjch. Vereins, 
1852— 1855 S. 30.) 
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Diebe feß zu machen. 


Die Mutter Gottes ging Aber das Land. Was Bat fie in 
ihrer Hand? Den König aller Könige, den Herrn allet Herren. 
Ste fhhrie: Petrus, Petrus, Petrus! Binde, binbe, binde dieſe 
breit Diebe, fie wollen mir mein liebes Kindlein fehlen. Petrus 
ſprach: Ich babe gebunden dieſe drei Diebe mit eifernen Fetten 
und mit Gottes Beiſtand, daß fie müſſen ftehen wie Stöde, 
blöfen wie die Böcke, und fie nicht von bannen weichen, wanken 

„noch zuden, fie haben denn gezählet die Sterne am Himmel, ven 
Sand am Meere, das Faub an ven Bänmen, das Gras auf dem 
Felde, die Bäume in vem Walde, und ihnen ter größte Baum 
müßte fein wie ein Sanblörnlein und fie nicht innen von bannen 
bis ich komme und fie mit Gottes Bande wieber losbinde. 
(Pflege Reichenfels. Iahresbericht von Hohenleuben, 1852 —55.) 
— Nach einer mündlichen Mittheilung aus Reichenbach lautet 
der Anfang dieſer Beichwörungsformel auch: Maria ging übers 
Land, fie führet ihr Tiebes Kind bei ver Hand, da kamen drei 
Diebe und wollten ftehlen ihr liebes Kind, da ſprach Maria zu 
Petro: Binve, binde, binde ꝛc. 


Oder: 


Unfer Herr Ehriftus ging in den Garten, wollte allda vie 
heiligen Engel erwarten und bie Jungfrau Maria Wedna (?). 
Da kam em Dieb und wollte das... . ſtehlen, das wollten ihm 
bie 72 heiligen Engel nicht geftehen. Ich gebiete dir Durch des 
Vaters Hand, daß du mußt ftehen wie ein Stod und mußt ſehen 

‚wie ein Bod und mußt zählen alle Stücken, jo auf Erden Tiegen, 
und mußt zählen allen Sand am Meer, fo wenig magft du von 
dieſer Stelle geben, bis daß bich meine leiblichen Augen fehen, 
bir meine leibliche Zunge wird Urlaub geben, das verhelfe Gott 
Bater. (Aufzeichnung des Bauers Gocof (Iacobi) in Heins⸗ 
dorf.) 

Ich theile noch eine Anzahl Beſchwörungsformeln, welche 
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nicht die Worte: „ging in den Wald, auf das Feld u. ſ. w.“ 
enthalten, mit. Die meiſten derſelben ſind Aufzeichnungen 
eines Bewohners von Geilsdorf, die andern erhielt ich aus Rei⸗ 


chenbach. euer zu löſchen. 

Feuer, du heißeſt Flamme, dir gebietet Jeſus Chriſtus, der 
werthe Mann, daß du ſollſt ſtille ſtehn und nicht weiter gehn; 
im Namen Gottes des Vaters ꝛc. Reichenbach.) 


Gegen die Roſe. | 
Sprich, alle Glocken werben geflungen, alle Meſſen werben 
gefungen,, alle Evangelien werben geleſen; damit fegne ich die 
Roſe und das Weſen. (Neichenbach.) u 


Gegen das Befhreien. 

Da drüben in dem Waſſergrund Hab ich verloren meine &e- 
ſundheit. Hat mirs gethan ein Knecht oder Mann, fo komm es 
ihn felber an; hat mirs gethan eine Magb oder Weib, komm es 
ihr felber an ven Leib. Das fei mir (Name) zur Buß gezählt. 
Im Namen ꝛc. Dies muß breimal mit drei Vaterunfern vor 
Sonnenaufgang gebetet werden. (Geilsdorf) 


Gegen Zahnſchmerz. 

Mond, du ſpitzſt dich, meine Zähne ſchwitzen mich, ſpitzſt bu 
dich heut oder morgen, meine Zähne ſoll'n nicht mehr ſchwitzen ꝛc. 
Geilsdorf.) 

Blut zu verſprechen. 

Herr Jeſus Chriſtus, dir find drei Blumen gewachſen unter 
deinem Herzen; die erjte deine Gottheit, die andere deine Ge- 
vechtigfeit , die britte dein göttlicher Wille, Blut ftehe ftille ꝛc. 
(Geilsdorf.) | | 

Oder: 
"Am Himmel ftehen drei Blumen, die eine heißt Wohlgemuth, 
die andere beißt Demuth, die dritte heißt Gottes Wille, Blut 
ftebe ftilfe. (Geilsdorf.) 
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Diebe feß zu machen. 

Die Mutter Gottes ging über das Land. Was Kat fie in 
isrer Hant? Den König aller Könige, ten Herrn allet Herren. 
Ste ſchrie: Petrns. Peru, Berrus! Binde, binbe, binde tiefe 
erei Diebe, fie wollen mir mein liches Kindlein fielen. Petrus 
ſprach: Ich Habe gebunten biefe drei Diebe mit eifernen Ketten 
une mit Gottes Beiftant , daß fie müſſen fiehen wie Städe, 
blöfen wie tie Böde, und fie nicht von Tannen weichen, wanken 

„ noch zudien, fte haben denn gezählet tie Sterne am Hiumel, ven 
Sant am Meere, das Yanb an den Bünmen, das Gras anf dem 
Felde, die Bäume in dem Walde, und ihnen ter größte Daum 
müßte fein wie ein Sandkornlein und fie nicht Binnen von bannen 
bis ih Tomme und fie mit Gottes Bande wieber losbinde. 
(Pflege Reichenfels. Iahresbericht von Hohenleuben, 1852 —55. 
— Nach einer mündlichen Mittheilung aus Reichenbach) lautet 
der Anfang diefer Beſchwörungsformel auch: Maria ging übers 
Land, fie führet ihr Tiebes Kinn bei ver Hand, da kamen drei 
Diebe und wollten ftehlen ihr liebes Kind, da ſprach Maria zu 
Betro : Binde, binve, binde ꝛc. 


Oder: 


Unfer Herr Ehriftus ging in den Garten, wollte allda bie 
beifigen Engel erwarten und die Sungfrau Maria Wedna (?). 
Da kam ein ‘Dieb und wollte das... . ftehlen,, das wollten ihm 
bie 72 heiligen Engel nicht gefteben. Ich gebiete bir durch tee 
Vaters Hand, daß du mußt ftehen wie ein Stod und mußt ſehen 

‚wie ein Bock und mußt zählen alle Stüden, fo auf Erben liegen, 
und mußt zählen allen Sand am Meer, fo wenig magft du von 


dieſer Stelle geben, biä dich meine leiblichen Augen eb 
bir meine leibliche Aumac wird Urlaub geben, us verbeife M 
Bater. (Aufzeichnung des Bauers Socof * — 


J 





dorf. * 
Ich theile no sin: Amabh! hi 





, — * | 





nicht die Worte: „guy in mache mich non fichtbaren und un 
enthalten, mit. Die arari raten‘ Enns x. heiladorf. 
eines Bewohners von Ge: ern 


chenbach. La | ich du kommeſt daher, wohl ımter 

Feuer, bu Feige — I ».*t, mit Jeſu Chrifti Blut, mit den 
werthe Dann, tes ; bi * deine Rohrflinten, und biſt mit offe⸗ 
im Namen Gottes kos ver it, Meifer verbunden. Im Namen 

u ber Geilsdorfer Handſchrift.) 
Gerichtsſegen. 

Sprich, alle Geerkrhe Haus, da fehen drei todte Männer 
geſungen, alle Sat: teinen Kopf, ber zweite hat fein Herz, ber 
Rofe und pas Wriren; helf Gott, daß alle, die wider mich fein, 

. verigummen. Das zähl ich mir zur Buße ıc. 

Da wi en Sur ) ) auch aus Reichenbach mritgetheilt.) 
ſundheit. Betr. Dber: 
ibn felber a; F 5 mit deinem fchwarzen Hut; damit nehm ich 
ihr felher an 3 ‚ Muth und Blut; unten durch ſeh ich dich, 
Sm Namen Et ich dich, oben über münd' ich Dich, das helf 


"Senba 
Somnenant, 2“ 9) 


b. Aufgefhriebene Zauberformeln. 
mi: = ' K ſchreibt diefe Tormeln entweder an Thüren und Haus: . 
> auf Papier und trägt fie dann bei fidh. 
Ru gehören zunächft die Kreuze oder die Buchſtaben 
(bie fchon früher angeführten Anfangsbuchftaben der 
& er heiligen brei Könige), womit man das Vieh gegen 
„ Behegen zu hüten fucht. — Bon alten Leuten wird auch, 
un ein Gewitter naht, folgender Feuerſegen zum Schutze gegen. 
:38 Einſchlagen auf ben Tiſch geſchrieben: 
5. h.: Ach Gott laß ab! 
consummatum est 


Es ift vollbracht. Marieney.) 
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Daß Jemanden kein Hund beißt. 

Hund beißt dein Maul im Zaum, unſre lieben Frau ſchlug 
ihven rechten ein, das zähl ich bir zur Buß uns. Geilsdorf.) 
Gegen die Würmer im Menden. 

Sch beſchwör dich Spedwurm, ich beſchwör dich Reitwurm, 
ich beſchwör dich Treß- und liegender Wurm, an biefen (Name), 
daß du mußt Tterbeu und in deinem Lager verderben. Das zähl 
ich dir ꝛc. (Geilsdorf.) 


Gegen hitige und blöde Augen. 
Die Roſe und der Drache, die zogen mit einanber zu Bache, 
Drache, Drache, Drache; im Namen Gottes ꝛc. Geilsdorf.) 


Gegen Zahngeſchwüre. 

Der neue Mond am Himmel, der grüne Baum in der Exbe, 
Gott gebe, daß mir kein Zahn mehr jchwillt noch ſchwiert, fo 
lange bis fein neu Licht mehr am Himmel werde, das zähl' ich 
mir zur Buß ꝛc. Geilsdorf.) 

Gegen den Krampf. 

Ich greif dich au mit meiner rechten Hand, du veißenber 
Krampfen, du Krampf, du follft ftille ftehn, du jollft nicht wei⸗ 
ter, du follft vergehn ; gejchwind wie der Rauch vom Wind, wie 
der Nebel von der Sonne ſollſt du gehn von dannen. (Geilsborf.) 


Das Herzgeblüt zu verfpreden. 

Es ftehen drei Roſen auf Ehrifti Haupt, die erfte ift voth, 
bie zweite ift todt, bie britte heißt Sevilla, Berzgeblät, ſteh' ftille. 
Geilsdorf.) 

Gegen den Feind. 


Frühmorgens ging ich über ein neu Grab, da begegneten mir 
drei Knaben; der eine hieß Gott der Vater, der andre hieß Gott 
der Sohn, ber dritte hieß Gott der heilige Geift. Die bewahren 
mein Leib und Seel, für Bauen, Stechen, Schießen, vor Silber, 
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Zinn, u, Eiſen and Diet, manchen mich von fichtbearen und un» 
fichtbaren Feinden frei. Im Namen Gottes sc. Geilsdorf. 
Kriegsfegen. 

Durch Reiter und Fußknecht, du kommeſt daher, wohl ımter 
deinen Muth, du bift Tosgerentt, mit Jeſu Ehrifti Blut, mit ven 
heiligen fünf Wunden, find deine Rohrflinten, und bift mit offe- 
nen gebauten Sübel, Degen, Meſſer verbunten. Im Namen 
Gottes ecx. (Wörtlich nach ver Geilsderfer Handſchrift.) 

Gerichtsſegen. 

Ich gehe ins hertliche Haus, da ſehen drei todte Männer 
heraus; ber erfte hat feinen Kopf, ber zweite hat fein Derz, ber 
britte hat feine Zungen ; helf Gott, daß alle, die wider mich fein, 
verftummen und verfrummen. Dad zähl ich mir zur Buße ꝛc. 
Geilsdorf; aͤhnlich auch aus Reichenbach mitgetheitt.) 

Oder: 

Gott grüß dich mit deinem ſchwarzen Hut; damit nehm ich 
bir Herz, Sinn, Muth und Blut; unten durch ſeh ich dich, 
mitten duvch bind ich Dich, oben über münd’ ich dich, das helf 
Gott zc. (Reichenbach.) 


b. Aufgefhriebene Zauberformeln. 
Man jshreibt diefe Formeln entweder an Thüren und Haus: . 
geräthe oder auf Bapier und trägt fie dann bei fich. 
Hierher gehören zunächft vie Kreuze ober die Buchftaben 
C. M. B. (bie ſchon früher angeführten Anfangsbuchſtaben der 
Namen ber heiligen breit Könige), womit man bas Vieh gegen 
das Beheren zu ſchützen ſucht. — Bon alten Leuten wird auch, 
wenn ein Gewitter waht, Folgenber Feuerſegen zum Schuße gegen 
das Eiuſchlagen auf ven Tiſch gejchrieben : | * 
ME 5. 9.: 94 Gott laß ab! 
consummatum est 


Es ift vollbracht. (Marieney.) 
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Andere Zanberformeln, welche ich drei handfchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen, der ſchon angeführten aus Geilsdorf, einer, welche 
im Beſitze des Bauers Gocof in Heinsdorf war, und einer Rei⸗ 
chenbacher verdanke, ſind: 

Gegen den Schuß werben folgende Formeln auf Papier ge⸗ 
ſchrieben und als Brief auf der Bruſt getragen oder dem Pferde, 
auf dem der ſich Schützende ſitzt, unter den Sattel gelegt: 


Af, Max, Marx Heinsdorf.) 
Oder: 
Ale + Ariel, Aclis } Cottui ur, 
Aareott. . (Geilsborf.) 


Oder: 
A. X, A, X, G, oO, X, 77 X77 XB. Geilsdorf.) 
uUm das Blut zu ſtil len, ſchreibt man folgende Vuchſtaben 
auf ein Papier, und trägt daſſelbe am Halſe oder nimmt es in 
bie Hand: | 
0.J.P.V.L.V. . (yeinsdorf.) 
Damit fi die Feinde vor Jemandem fürchten, trage er 
folgende auf Papier gefchriebene Formel bei ſich: 
A. b. e. Adonay. x. x. e. p. 
sal. n. mespis. in lis mesia. 


a.2.n.s.d. e. fendeanum. Heinsdorf. 
Um immer viel Glück zu haben, trage man folgende Buch⸗ 
ſtaben bei ſich: 
Xx. C. r. i. X. r. O. f. r. s. e. 


0.A.2.9.».i.2.F.tz.x. ©. 


amit die Leute hinter dem Tiſche einfchlafen, muß man 

folgende Worte auf ein Meſſer ſchreiben und daſſelbe unter das 
Tiſchtuch legen: 

Zeffat affeo, Kopp. Geilsdorf. 

Zum Schutze gegen Zahnſchmerzen und Fieber muß 

man Folgendes auf einen Zettel ſchreiben, denſelben 11 Tage 
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lang am bloßen Halfe tragen und ben zwölften 2 ind Waſſer 
werfen: 


Amacha borum 
Amacha boru . .'.”. 
Amacha; bor 
Amacha bo 
Amacha b 
Amacha 
Amach 
Ama 
.Am 
A. 
mitt . 
Ift man beſtohlen worden und will man die entwenbeten 


(Reichenbach. 
Gegenftände wieber haben, fo fchreibe man Folgendes auf einen 


Zettel und lege venjelben im Bett.unter die rechte Seite 
soß 
SE3Z 
a y 22. (Reichenbach. ) 
Dber man ſchreibe das Folgende auf ein Meſſer und lege es im 
Bett unters Kopfkiſſen: 
XCBEBADM. (Reichenbach. 
Zuweilen find e8 feine Buchſtaben oder Worte, fondern bloße 
Beichen, welche, auf ein Stüd Papier Bereichen ſchützen follen 
Ein allgemeines Schutzamulett iſt z. B 


ve: Yxı (Heinsborf.) 


c. Zaubernde Handlungen 


wiſſer Berfonen und das „Ausfpuden“ und Ausftreden 
der Junge, 


Hierber gehört der Schaden bringende „böſe Blick“ ge 
durch welches ein drohendes Webel abgehalten. wird. 
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Das Ausipuden und Zungmisftreden zar Abwehr mißgänitigen 
Zaubers ift allen indogermaniſchen Völkern gemein; es war ſchon 
ein alter Aberglaube, als der Grieche Phidias das Gorgonen⸗ 
haupt auf den Bruſtpanzer der Gottin Athene meißelte, es war 
viele Jahrtauſende alt, als über dem Thore des Grimmenſteins 
das Steinbild mit herausgeſtredter Zunge eingefügt wurde, wel⸗ 
ches man vor einigen Jahren zu Gotha unter altem Gerüll auf⸗ 
fand. (Grenzboten, 1864 Nr. 19.) Die Heilkraft des Speichels 
als ein Verſcheuchungsmittel der Dämonen „d. 5. der Wirkun⸗ 
gen des böſen, Blicks, wird ſchon von Plinius erwähnt. (Nor, 
a. a. O. S. 137.) Wirkſam gegen ſchädlichen Zauber ift auch 
das Herumgehen oder Herumfahren um einen Gegenſtand. 
Weunn im Frühjahre oder Herbſte ver Acker beſtellt worden iſt, 
darf der Ackersmann den Pflug nicht ans dem Felde heben, 
ſondern muß erft dreimal um daſſelbe herumpflügen; geſchieht 
dies nicht, Io kommt am Johannistage Mittag 12 uhr der Dim» 
ſchnitter, welcher an der rechten großen Tufzehe eine Sichel hat, 
"und zerfchneibet das Getreide (Reichenbach). 

BZaubernde Hanblungen find ferner: Man nimmt ein Ei aus 
einem Schwalbennefte , kocht es, legt e8 wieder ins Neft, und 
barın kommt bie Schwalbe und bringt ein Höhen. Wer daſſelbe 
im Beutel trägt, hat mehr Einnahmen ale Ausgaben (Reichen 
ba). — Legt man ein Stüd Luder unter die Schwelle bes 
Stalles, fo tft fein Pferd ans bemfelben zu bringen (Reichenbach). 
— Wenn einem Kinde ein Zahn ansgeriffen wurde, jo wirft 
das Kind venfelben hintẽr ſich über den Kopf, indem es dazu 
Ipriht: „Da Mäufel, haft vu ein Beinel, gieb mir ein neues 
Zaͤhnel!“ Reichenbach.) — Von ı Zahnjchmerzen kann man fich 
befreien, wenn man beim Genuffe des Abendmahls Hinter dem 
Altare in eine mitgenommene Semmel beißt (Unterwürſchnitz). 
— Man felägt die Kuh, welche zum Berlaufe geführt wird, mit 
einem Neiße, an das fich ein Bienenſchwarm geſetzt hatte; es 
ftellen fich dann viele Säufer ein Reichenbach). eben man 
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bie erften Schwalben fieht, fe hebt man etwas Erbe auf, und am 
erſten Pfingftferertage nimmt man biefefbe mit in bie Kirche; 
baun ſieht man die Hexen; jede Hexe Kat eine Milchgelte auf 
dem Kopfe (Reichenbach). (Sn der Lauſitz ſagt man: Wenn man 
bie erfte Schwalbe ſieht, fo: hebe man mit der großen Fußzehe 
etmas Erde auf; nimmt man dieſelbe mit ind Bett, To see eren 
1 vie: Flohe.) — Hat Jemand ein n Leichenmaß (welches bie Ver⸗ 

en zun Tifchler tragen) emiwenbei, fe kann er, wenn 
er. * in der Nacht an Jemandes Hausthüre behnt, die Bewehner 

beſtehlen, ohne daß dieſelben aufwachen (Pflege Reichenfels). — 

Reißt Jemand eine Donnerblume Seabiosa arvensis) ab, ſo— 
kommt ein Gewitter Reichenbach). — Wenn die Kinder Deiche + 
bauen, um das Waffer ver Goſſe aufzufangen, fo kommt au 
biefem Tage Regen (Reichenbech). 

en zaubernden Handlungen find enblich vie ſympathe⸗ 
ti ſchen Kuren beizuzühlen, mobei durch das „Pröpeln“ (Rei⸗ 
chenbach) eine Krankheit. auf einen andern Gegenſtand über⸗ und 
jomit abgeleitet wird. Dex fiebente Sohn einer Familie, wenn 
die Reihe durch kein Mädchen unterbrochen worben ift, hat 
manche befonvere Eigenschaften und kann insbeſondere ſympathe⸗ 
tifche Kuren ausführen (Reichenbach). 

Warzen vertreibt man für immer, wenn man fie mit einem 
icharfen Meſſer abichneivet und bie blutende Stelle mit Speck 
ober einem Stück Apfel veibt; dieſe Gegenftände nergräbt man 
unter vie Traufe (Reichenbach). 

Ein Mittel gegen Hähneraugen befteht darin, daß m mau 
bei abnehmendem Monde: auf einen Kreuzweg geht, ein Meines 
Steinchen nimmt und es mit ben Werten: „Im Namen Gottes 
bes Vaters, bed Sohnes, des heiligen Geiftes! “ kreuzweiſe auf 
das Hühnerange brüdt Reichenbach). 

Zahnſchmerz und Brühe werben vernagelt. 
Man macht Halzitifte von Bäumen , in welche der Big einge-+ 
ihlagen bat, und jchlägt bieſelben unter Beobachtung gewifler 
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Bormeln am Tiebften an einem Charfreitage vor Sonnenaufgang 
in einen Baum. Gleichzeitig werden durch ven Holznagel auch 
Gegenftänbe, welche von dem Kranken herrühren, 3. B. Haare, 
mit eingeffemmt (Reichenbach +). — Zahn hmerzen ver. 
treibt man ferner dadurch, daß man hinaus ins Freie gebt, den 
Zweig von einem Baume, ohne ihn abzufchneiben, zufpitt und 
damit fo lange in dem Franken Zahne ftochert, bis Blut heraus⸗ 
fommt. Das zugefpigte bintige Ende wird hierauf in bie Rinde 
bes Baumes feftgeftedt, jo dag von bem Zweige ein Oehr ge- 


bildet wird. Sobald aber Iemand ven Zweig herauszieht, foll 


der Zahnfchmerz wieberlommen (Reichenbach). Dean kann der- 
gleichen umgebogene Zweige, bie zum Theil mit dem Stamme 
wieder verwachſen find, vielfach in der Umgegend von Neichen- 
bach jehen. — Ein anderes Mittel gegen Zahnſchmerz be- 
fteht darin, daß man in einen gelben Weidenftrauch fünfmal 
ſpuckt und dann in eine Schwache Ruthe fünf Knoten knüpft; wenn 
bie Ruthe verborrt, hört auch der Zahnſchmerz auf Planſchwitz). 
— Gegen das Reigen wirb von ben Pröpelfranen ein Geheim- 
mittel gegeben. Daffelbe befteht aus einem zufammengewidelten, 
bin und hergebogenen und feft zufammengebunbenen Papiere, 
das an einem Faden auf der bloßen Bruft getragen wird. Auf 
dem Papiere fteht irgend eine geheimnißvolle Formel, auch ift in 
daſſelbe ein ftarfriechender Stoff (jedenfalls Kampfer, ver über: 
haupt als Volfsheilmittel gegen das Reißen gilt) eingemwicelt 
worden. Niemand wagt, ein ſolches Papier aufzumachen , aus 
Furcht, er möchte blind werben (Reichenbach). 

Als Mittel gegen den fogenannten „Ziegenpeter“, eine 
bei den Kindern nicht felten auftretende Drüfengefchwulft , ge 
braucht man den Strid von einer Ziege, der eine Nacht hindurch 
bem Leidenden um ben Hals gebunden und an welchen dann bie 
Ziege wieder befeftigt wirb. Reichenbach). 

umge Eichenſtämmchen werben gefpalten, auseinander ge⸗ 
- bogen, und Kinder, bie einen Bruch haben, dreimal ftilffchwei- 
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gend burchgezugen. Der Bruch heilt, wenn bie beiden Hälften 
des Stämmchens zufammengebunben werben find und wieder mit 
einander verwächten (Reichenbach). ‘Denjelben abergläubiichen 
Gebrauch, bei welchem man trog ver Myſtik einen innigen Zu» 
fammenhang mit der Ratur ahnt, trifft man auch in Hinter 
pommern an. (Pflanzenmyſtik in Hinterpommern in: bie Natur, 
Zeitfehrift 2c. 1866 Nr. 2 u. 4.) — Ein gewiffer M... in 
Lauterbach begab fich in ber Nacht des Charfreitags oder am 
Weihnachtöheiligenabende auf ben Delsniter ‚Gottesader unb 
holte Erde von ben brei Feten oder frifcheften Gräbern, ober er 
ſtach Rafen aus, legte Etwas auf die fahle Stelle und fügte ven 
ausgeſtochenen Raſen wieder hinein. Dadurch heilte er Brüche 
und Epilepſie Die Erbe von ven Gräbern wurde um ben kran⸗ 
ten Körper gebunden, und mehrere Bauern verficherten, daß ber 
nun verftorbene M... Viele von Brücken und von ber Epilepfie 
geheilt habe. 


d. Zauberdinge. 


Naturerfheinungen und Naturdinge. 

Mairegen beförbert. das Wachsthum ber. Kinver (allge. 

mein). — Regnet es auf Kinder vor dem vollenbeten erſten + 
Lebensjahre, jo bekommen fie Sommerfproffen (Oelenik). — 
Das Waffer, am Morgen des Charfreitags und erften Ofter- 
feiertags. geholt, Hilft gegen verfchievene Uebel (f. Schickſals⸗ 
zeiten). — Durch das Feuer in ber Walpurgisnacht werben bie 
Hexen vertrieben. — Die glimmenden Kohlen vom Ehrift- 
abende bis zum Morgen des eriten Weihnachtsfeiertages halten 
vielleicht die feinblichen Mächte ab. — Ein Feu erzeug als 
Hochzeitögefchent bringt Segen (Mavtnentischen). 

Kukuksblumen (Orchideen) im Haufe machen „Daß die 
Kühe nicht mehr viel Milch geben (Gegend von Delsnig). — 
Die Wurzelfnolien. bes gefledten Knabentrauts (Orchis 
meculata) zu Iohanmt ausgegraben umd bei ſich getragen, brin⸗ 
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gen Glück im Spiele und machen, daß man immer Geld im Beutel 
bat ( (Reichenbach). — Ein Kränzchen vom „Siebengezeug“, 
eigentlich „Siebengezeit“ (blauer Honigklee, Melilotus cueruben 
Lam.), das Frauen zuweilen auf den Markt und in vie Hänfer 
zum Verlauf bringen, über die Stubenthüre gehängt, hält wie 
Hexen und böfen Geifter ab Reichenbach). — Dorant nnd 
Doften Hilft den Wöchnerinnen, wenn fie eins ber beiten 
Kräuter bei ſich tragen, gegen bie böfen Geifter (aligemein). — 
Baſil ilicum unter die Suppenſchüſſel gelegt, iſt ein Mittel, 
um u bie Leuſchheit zu erproben. Wenn bie beireffende Perjon 
dann aus dem Teller ißt, fo ift fie keuich; wenn wicht, fo muß 
fte unkenſch fein (Reichenbach). — Die Kraft ver Adlers⸗ 
wuzzel (bie Wurzel nom Adlerfarrn?) follte kalt gewordne Ge- 
liebte fefjeh (Hahn, Geſch. v. Gera IT. 857). — Die Wurzel 
vom Süuffingerfrante am Morgen des Johannistags ges 
graben, verjchafft die Zuneigung ber Perfonen, die man liebt 
(Pflege Reichenfels). — Ein vierblättriges Kleeblatt bebentet 
Glück (allgemein +). (In Hinterpommern , wo ber Glaube an 
bie Glück bringende Kraft des vie vhlättrigen Kleeblatto ebenfalls 
verbreitet iſt, fetzt man noch Hinzu, daß eim fünfblättriges Klee⸗ 
blatt Unglück beveute.) — Hauslaub (Sempervivum tec- 
tprum) auf bie Did gepflanzt „ ſchützt gegen das Einſchla⸗ 
gen des Blitzes. Es wurde aus bemfelben Grunde fchen non 
Karl dem Großen zur Aupflanzung empfohlen. Fruher hatten in 
ber Reichenbacher Gegend viele Bauern in ihren Gebäften bie 
genannte Pflanze, da fie dieſelbe zugleich Bei Heinen Kindern ger 
gen Leibſchmerzen und Krämpfe gebranchten ; jett ir jte nur 
ꝓſehr vereingeit daſelbſt zu finden. — Schlafäpfel (eine Art 
Gallen) vom Rofenftranche werben pen Kinder unters Kopf⸗ 
tiffen gelegt, Damit fie gut jchlafen (Heichenhach). Die Schlaf⸗ 
äpfel follen „Nefteln“, d. h. Gefechte der Fran Holla fein, und 
in einigen Gegenden Deutſchlands fagt man, baf berjenige, 
welcher fie unter jein Kiffen lege, zu Hollas naͤchtlichen Gelagen 





— 4lT — 


geholt, oder in die Arme der Liebhaberin geführt werde. Nork, 
a. 0.0. S. 620.) — Doppelähren, an ben Stubenballeny 
ober hinter den Spiegel geſtecht, ſchützen das Haus gegen das 
Einſchlagen des Blitze Des Dfikes (Reichenbach +). — Der ‚exfte blühende 
Rongen; den man fieht, wird abgeftreift und bie Staubgefäße 
werben als Schugmittel gegen das Fieber gegeſſen (Reichenbach +). 
Diefer Gebrauch findet fih auch in Hinterpommern Pflanzen⸗ 
myſtik in: die Natur, 1866, Nr. 2 u. 4).. Die erften Roggen- 
blüthen,, im Namen ver heiligen Dreieinigkeit gegeſſen, follen 
überhaupt vor Schaden bewahren (Reichenbach). — Grüner 
Raſen auf dem Grabe des Vaters ift für deſſen Ruhe gut 
Pflege Reichenfels). —oObftpärhen werben von Schwan 
geren nicht gegeffen, bamit fie feine Zwillinge befommen (Pflege 
Reichenfels). — Das Holz von Bäumen, welche ver Dig. 
zertrümmert bat, nehmen Holzhauer gern zu Keilen und die 
nennen fie Donnerkeile (Reichenbach). Dies ſcheint mit der Ber- 
ehrung bes Donar in Verbindung zu ftehen. — Das Holz, 
woran fich. ein Bienenſchwarm gejett hat, wird abgeichnitten+ 
und vertheilt. Die Mäpchen nehmen Stücke davon mit auf ben 
Tanzboden; fie glauben dann viele Tänzer zu finden (Reichen- 
bach). — Gewiffe Blumen, zum Beifpiel Suchfien, an ben 
Venftern gezogen, gelten zuweilen als Unglüdsblumen (NReichen- 
bach und an der obern voigtlänbifchen Grenze gegen das Erz⸗ 
gebirge). — Die zaubernve Kraft des Hirfe, fowie die Bedeu⸗ 
tung, welche man dem Hollunder beilegt, iſt bereits früher 
angeführt worben. 

Wenn man den Rofentäfer (Cetonia aurata) bet fich 
trägt, fo hat man Glück. In Reichenbach kommt es zuweilen 
por, daß Frauen biefen Käfer zum Verlaufe in die Häufer tra- 
gen. — Das getrocknete Herz ber Fledermaus bei fich ge- 
tragen, bringt ebenfalls Glück, befonders im. Spiele (Reichen- 
bay). — Wespennefter getragen, follen die Neigung ver 
Frauen gewinnen helfen (Pflege Reichenfeld). — Spinn- 
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weben im Stille bringen Glück (Neihenbach 7). — Ein 
+Shwalbenneft am Hauſe ſchützt diefes vor dem. Einfchlagen 
des Dlikes (aligemein +). — Wenn das erfte Fleiſch, welches 
ein Find erhält, Lerchenfleiſch ift, fo lerıtt das Kind gut 
veben, unb fingen. (Meichenbach). — Der Zahn von ement 
Todten in der Taſche Hikft gegen. Zahnjchmerz , men darf ihn 
aber nicht mit bloßen Händen angreifen Oelsnitzſ. — Der bie 
„Flüfſſer iwveggiehenben Kraft ber Srenzfchnäbel und Meer- 
ſchweinchen wurbe gebacht; und ebenfo ver wehrenben Kraft, 
welche ein unter eine Stallthürjchwelle gelegtes Stück Pferde⸗ 
fleifch Hat. Desgleichen hat das Salz übernatärliche Kräfte. 
— Auch Theile vom menschlichen Körper befigen eine zaubernde 
Kraft. Haare bürfen 3. B. nicht weggeworfen werben ; denn 
wenn bie Vögel biejelben zum Nefte nehmen, bekommt ber be- 
treffenbe Menſch Kopfihmerz (Reichenbach +). 
Kunftproducte. ‘Der verſchiedenen Erbgegenftände 
wurde fchon gedacht. — Der Bejen, womit man bie. Stube, 
in welcher Jemand geftorben tft,. ausgekehrt hat, wirb auf ben 
Gottesacker geworfen (Heichenfels). Auf Beſen reiten auch bie 
Hexen. — Das Säetuch muß vein und lang fein. — Der 
Knoten in einem Strohfeile muß aufgelnüpft werben; er 
darf darf befc onders nicht auf ven Miſt geworfen werben natürlicher 
Grund: weil er weniger ſchnell verfault), knüpft Jemand ben 
Knoten auf und er ſticht ſich dabei, ſo heilt die Wunde nicht 
Reichenbachſ. — Strohſeile am Faſtnachtstage gefertigt, 
helfen auch gegen Mäuſefraß; zu Weihnachten um die Bäume 
+gebunten, machen fie, daß bie Bäume viel tragen. — Geſchenkte 
Stecknadeln ziehen Tänzer herbei, bie Mäbchen, welche bie 
Teaveln hergeben, bekommen keine Tänzer (Reichenbach). — 
In der geraifohen Gegend wurden früher Wunderpulver 
(wozu?) aus ven Knochen bingerichteter Verbrecher zubereitet. 
(Hahn, Geſch. v. Gera IL ©. 857.) Auch das Blut der Hin⸗ 
gerichteten ſou gegen die fallende Sucht helfen (allgemein). (Der 
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Glaube an bie Heilkraft von Blut und Knochen der Hingerichte⸗ 
ten beraubt vielleicht auf der heidniſchen Borftellung,, daß ein 
freiwilliger Tod verbienftlich fei, ja fogar deu ummittelbaven 
Uebergang in ben Zuſtand der Seligen ermögliche. Später 
verſchob man bie Hinrichtung von Verbrechern bis zu einem 
Feſte, weil an ſolchem vorzugsweiſe der Gottheit Sühnopfer 
bargebracht wurben. Bei ben Selten wurbe der Verbrecher fünf 
Sabre lang zum Opfer aufgeſpart. Mußte man da nicht auf ven 
Gedanken kommen, daß den Ueberreſten eines foldyen Opfers eine 
bejoribere — one ©. darliber Norf, ah u. 
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eijen, welche gefunden werben, bringen Süd. Sic bringen 
auch bie im Jahre 1777 gefchlagenen ſächſiſchen Pfennige, von 
denen man ſagt, daß fie Gold enthalten (allgemein). — „Ein 
Lauskamm unter dem Butterfaffe fchüitt gegen das Behexen 
(Seineborf). — Geld, von den Wöchnerinnen in den Brummen 
geworfen, madt, daß das Waſſer nicht wegbleibt benſo wer⸗ 
ben Baͤume Weihnachten mit Gel beſchenkt, baß fie viel fra». 

gen (Geinäborl, Cumsdorf). — Die Wöchneriauen tragen, wenn 
* zum erſten Male in den Keller gehen, neunerlei Band in ein 
Papier gewickelt bei fich, um vor dem Einfluſſe Löſer Geifter 
geſchützt zu ſein (Neichenbach). 

Chriſtlich-kirchliche Dinge. Man wäſcht ſich mit 
Taufwaſſer, jo kommt man Gott näher Markneukirchen). — 
Man fucht ſich Wachs von Altarkerzen zu verſchaffen, und 
beftreicht damit die Schnäbel und Flügel junger Gänſe, damit 
fie beffer gedeihen (Mißlareuth). Auch in der Lauſitz wurde das 
Wachs, welches am heiligen Chriſttage von den Altarkerzen ab⸗ 
tropft, als Jaubermitiel benikt. (Haupt, Sagenbuch, ©. 195.) 
— Damit das zu backende Brot geſegnet werde, macht mau mit 
bem Finger drei Krenze auf ben Zeig; auch wirb mit dem Meſſer 
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das Kreuzeszeichen dreimal auf bie Unterjeite des Brotes ge- 
macht, wenn man daſſelbe anſchneiden will (Meichenbach p. 
Das bteifache Kreuzeszeichen macht man ebenfalls einem Kinde 
"über ben Mund, wenn es gähnt (Meichenbach, Oelsnitz T). 


B. Arten der Zauberei. 


a. Die Bosheitszauberei. 


Die Bosheitszauberei, welche Böfes aus Luft am Böfen 
anitiftet, beruht auf einem Bündniſſe mit vem Teufel. Aus die: 
jer Meberzeugung von ber Ausführung böſer Thaten mit Hülfe 
ber Macht des Teufels entfpringt aber der Glaube an Heren, 
Drachen, den Alp und Bilmfchnitter. 

Hörte man das Geſchrei der Bekaſſine, einer Schnepfen- 

+ gattung, jo meinte man, e8 feien Hexen, welche durch bie Luft 
ritten. (Hahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 850.) In die Häufer 
ber Heren fuhr ver Teufel in fenriger Geftalt Durch ven Schorn« 
ftein und brachte ihnen Reichthümer. Mit den Hexen aber mochte 
Niemand umgehen, ba jeber von ihnen durch Kauf over Handel 
erlangte Gegenſtand von Geldeswerth wieder in ihre Hände zu⸗ 
rückging. Für thöricht hielt man es, das von einer Hexe em⸗ 

pfangene Geld mit dem eigenen zu vermiſchen, da letzteres zu⸗ 
gleich mit dem Teufelsgelde wieder verſchwand. (Ernſt, Geſch. 
u. Beſchr. d. Bezirks u. d. Stadt Dt Dof, ©. 36.) Menſchen, 
find Hexen (Reichenbach). Nach Prötorins ftoßen die Augen 
brauen des Alp in gleichen Linien zuſammen; und Andere er⸗ 
zählen, daß Leute, denen die Augenbrauen auf der Stirn zu⸗ 
ſammengewachſen find, wenn fie Zorn oder Haß auf Jemanden 
haben, ven Alp mit bloßen Gedanken zufchielen fönnen. (Deutfche 
Sagen ber Brüder Grimm, 1.9. ©. 114.) — Wem bie 
„Augenbrauen. über der Najenwurzel verwachſen find, ver faun 
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„befchreien“, aber nicht felbft befchrieen werben (Neichenbäh). 

Das „Beſchreien“ ift nämlich die gewöhnlichſte Art des Be⸗ 
hexens, die barin befteht, daß man einen Menſchen oder ein 
Hausthier feines guten Ausfehns, feiner Geſundheit und anderer 
Eigenschaften wegen Lobt; es wird dadurch aber das Entgegen- 
geſetzte des Ausgefprorhenen bewirkt. Auch braucht das Befchreien 
nicht immer aus böfer Abficht zu geichehen. Deshalb darf man 
fein Kind bewundern, ohne binzuzufegen: „Gott behüte es!“ 
fonft ftirbt e8 oder es geveiht nicht mehr (Reichenbach, Gera, 
Delsnik). Auch das Vieh darf man nur in diefer Weife bewun- 
bern oder loben (Delsnik). — Jedenfalls gefchieht es auch zum 
Schutze gegen das Befchreien, daß man beim Nießen eines An- 
bern „Gott helf bir!“ ober: „Zur Geſundheit!“ fagt (alige- 
mein). Nah Hahn (Geichichte von Gera I. S. 287) kam da⸗ 
gegen das Slüdwünfchen beim Nießen im 6. Jahrhunderte durch 
eine Pet, welche mit Nießen begann und bald darauf mit dem 
Zope endete, auf. Demjenigen, welcher zu nießen anfing, rief man 
daher zu: „Nun beif’ bir Gott!“ — Ob ein Kind beſchrieen 
worden ift, erkennt man an dem elzigen Geſchmade, den man 
empfindet, wenn die Stirne des Kindes mit der Zunge berührt 
wird Oelsnitz). — Born den Schutzmitteln gegen das Behexen 
iſt bei den Schickſalszeiten ſchon geſprochen worden; andere 
Schutzmittel werden ſpäter folgen. Ebenſo wurde bei dem Pfingſt⸗ 
feſte angegeben, wie man Hexen erkennen kann. Hierzu noch der 
Ausſpruch: „Wer ſich beim Segenſprechen in der Kirche umſieht, 

iſt entweder eine Hexe oder kann die Hexen jeben“, den man im 
der Reichenfelfer Pflege (mie in Medienburg) antrifft. — Auch 
das Alpbrüden wird ben Hexen zur Laft gelegt. ‘Den Schla- 
fenden befällt ein untertrücktes Athemholen, die Sinne find ge- 
lähmt und e8 wandelt ihn das Gefühl von Erftidung an. Es 
kommt ihm vor, als ob fich Jemand über ihn lege und ihm den 
Mund zuhielte, um das Auffchreien zu verhindern. MNork, Sitten 
u. Gebräuche der Deutichen, ©. 684.) Wenn man ven Alp zum 
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Kaffee für den andern Morgen einlabet, fo gebt er fort (Zintelan). 

Dr. Abolph Wuttke fügt noch hinzu, daß er dann meift in Ge⸗ 

ftalt eines Bettlers oder Bettelweibes komme, um das Verſpro⸗ 

chene in Empfang zu nehmen (Dr. Spieß, a. a.D. ©. 30). 

— Unter vem Draden ftellt man ſich ven Teufel vor (Neichen- 

bach). Ex trägt ven Leuten Geld ins Haus. Das Hirſeeſſen am 

Neujahrstage fteht damit im Zuſammenhange, ba e8 bie Bedingung 
4 da iſt, im nächſten Jahre veich zu werden; denn ber Drache 

Wird mit Hirſe gefüttert (Spieß, a. a. D. ©. 30). "Der Drache 
teägt ach den Mift fort und bringt ihn feinen Freunden (Pflege 
Reichenfels). — In feiner Gefchichte von Gera erzählt Hahn 
(II. ©. 855) , daß man das große Feuer in Schleiz, welches 
am 24. März 1637 außer Kirche, Schul- und Pfarrgebäube, 
rei Gaſſen einäfcherte, dem Drachen Schulo gab. Don zwei 
Weibern , die beide den Drachen hatten, war vie Eine von ber 
Andern beftohlen worden, worauf der ‘Drache der Erfteren das 
Haus der Diebin in Brand fegte und dadurch bas weit um ſich 
greifende euer veranlaßte. Man war damals fo feit von ver 
Wahrheit des Gefagten überzeugt, daß bie ftehen gebliebenen 
Mauern des erwähnten Haufes in der Abſicht, an dieſer Stelle 
nie wieder aufzubauen, vollends nievergeriffen wurden. — Zur 
Dosheitszauberet gehört endlich die Sage von dem Bilm- 
ſchnitter, von bem bereits früher gefprochen wurde. 
b. Die Schutz- und Glüdszaudberei. 

Es fteht dieſelbe mit der Bosheitszauberei infofern im Zu- 
ſammenhange, als durch fie nicht blos irdiſche Glücksgüter zu⸗ 
gewendet, ſondern auch mögliche oder ſchon vorhandene Uebel, 
welche durch das Behexen oder andere Zauberkünſte zugefügt 
wurden, abgewendet und vernichtet werden ſollen. 

1. Der ſchützende Zauber gegen mögliche Uebel. 

Derſelbe beſteht entweder in dem Unterlaſſen, oder in dem 
Thun beſtimmter Handlungen. 








a. Das Unterfaffen beftimmter Handlungen. 

Man barf Teine Schwalbe tödten over ein Schwalbenneft 
sexhhören, weil fonft das Haus deſſen, der dies that, abbrennt 
Unglüd Sringt (Reichenbach). — Spinnweben bringt man nicht 
ans dem Stalle; fie bringen Gtüd Reichenbach). — Man varf 
an dem Kleide, welches ınan eben angezogen bat, nichts nähen, 
fonft bellen ven Betreffenden vie Hunbẽ auf der Straße an (Reis 
chenbach +). — Man laſſe fich nicht molen, fonft muß man fter- 
ben (Zwickan). — Wenn Jemand vie „Roje“ im Geficht hat, 
fo darf er nicht in ben Spiegel ſehen, , Tonft wir tb die Krankheit 
„füchtig“, d. D. wahricheinlich , fie kehrt wieder , wird zu einem 
ftehenden Uebel (Reichenbach 7). — Ueber ein noch nicht ein- 
jähriges Kind darf man nicht _wegfteigen, weil es fonft nicht 
wachjen würbe Reichenbach Oelsnitz +). —X5Æin noch nicht 
einjährige Kind darf man nicht auf den Abtritt tragen, weil es 
einen übelriechenden Athen befommen wärbe (Delsnik). 
Man darf nicht mit einem noch wicht einjährigen Kinde auf 
ben Gottesader gehen, weil es ſonſt ſterben würde (Oele 

nis). — Ein noch nicht einjähriges Kind darf nicht rothe 
Schuhe tragen, weil e8 in ‚ver Folge Fein Blut jehen könnte 
(Bonrabsrentb). Rinder bürfen nicht in der Zeit der Baum: 
biüthe abgewöhnt werben, fonft erhalten ſie bald graue Haare 
(Conrabsreuth). Bei ven Wenden in ber Laufitz darf dies aus 
demjelben Gruude nicht gefchehen, fo lange der Schnee liegt. — 
Ein in ver Wiege liegendes Kind darf fich mit dem Leibe nicht 
ganz zurücbeugen, jonft belommt e8 Herzgeſpaun (eine Geſchwulſt 
ober Auftreibung über dem Magen) Reichenbach). — Ein nicht 
einjähriges Kind darf man nicht in ven Mond jehen laffen, fonft,- 
wird es mondſüchtig (Delsnig). — Zwei noch) nicht ein Jahr 
alte Finder dürfen nicht miteinanber ?Foielen und verfehren, fonft 
lernt eins von ihnen ſchwer reden (Delsnig). — Rinder unter 
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einem Jahre dürfen nicht Eier eſſen, weil fie jonſt geſchwätzig 
werben (Blanfchwiß). - — Rinder unter einem Jahre pürfen nicht 
+Hirie , weil fie jonft Hi rielörner im Geficht und Gerſten⸗ 
ner in bie Augen bekommen Plauihwik). — Gie dürfen 
Aauch nicht vom Regen getroffen werben, ſonſt befommten fie 
Sommezipzoffen (Planfhiwig). — Kinder darf man nicht, bevor 
fie ein Jahr alt fin, in ben Spiegel jehen laſſen, font werben 
fie eitel (allgemein +). — Dean darf ihnen auch während bes 
erſten Lebensjahres nicht bie Fingernägel abſchneiden, fonft lernen 
fie ſtehlen (Conradsreuth, Planihwig). Man findet im Voigt- 
lande (wie in der Zaufig) Häufig, daß ven Kleinen Kindern die 
zu lang geworbenen Bingernägel von der Mutter abgebiffen wer- 
ben. — Unter einem Jahre darf man einem Kinde Fichte ab- 
ſchneiden, z. B. auch feinen Heftel nom Kleide, fonft ſchneidet 
man ihm von feinem. Elücke etwas ab (Neichenbad). — Man 
barf auch dem Kinde unter einem Jahre kein Kleidchen anmefjen 
(Reichenbach). Wochenkinber bürfen vor ber Taufe nicht allein 
gelaffen werden, fonft kommt ber Wechſelbalg und taucht fie um 
(Meichenbach). — Eine leere Wiege, bayf nicht gewiegt werben, 
fonft hat das Rind Feine Ruhe (Reichenbach +). Kinder dür⸗ 
nicht „gokeln“, d. h. mit Feuer ſpielen, ſonſt näſſen ſie das 
Bett (allgemem ſ. — Kleidungsſtücke laſſe man nicht über 
Nacht draußen, ſonſt kommt der Nachtſchatten hinein, und wer 
+fle anzieht, wird monbjüchtig (Reichenbach). Man muß fich 
hüten, früh ein Kleidungsſtüch verkehrt. anzuziehen, weil am 
Tage ſonſt Alles verkehrt gehen würbe (Reichenbach). Mit 
dem linken Fuße darf man nicht zuerſt aus. dem Bette ſteigen, 
weil man ſonſt den Tag über verdrießlich ſein würde und alles, 
was man anfinge, verkehrt ginge (Reichenbach +). — Wenn ein 
Beſuch fich night ‚nieberjegt, jo nimmt er bie Ruhe mit (allge- 
meint). — Es hütet fich der Begleiter, zuerft hinaus zu kommen, 
weil dann ber Befuch nicht wieber kaͤme (Pflege NReichenfels). — 
Mit einem Lichte joll man nicht unter ben Tiſch leuchten, fonft 
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entftebt an demſelben Abende noch Zank (Delsnig). — ‚Man 
barf nicht über einen Kehrichthaufen jchreiten,, weil dem Betref⸗ 
fenben fonft Unangenehmes begegnet Oelanit, Reichenbach). — 
Mean darf nicht das legte Stüd Brot aus dem Haufe ins Freie 
tragen, weil man fonft das Gluͤck mit forttragen würde Oels⸗ 
ni). — Das Brot darf nicht verkehrt auf den Tiſch gelegt wer: 
ben, weil bdje Leute dann über das Haus Macht haben würten 
(Reichenbach) ; auch darf man die angejchnittene Seite eines 
Brotes nicht der Thür zufehren, weil ver Segen aus dem Haufe 
ginge (Reichenbach, Zwidan). — Bei der Mittags- und Abend- 
mablzeit darf man Nichts übrig laffen, jonft wird ſchlechtes 
Wetter (Neichenbach). — Dan darf ein Meffer nicht mit ber 
Schneide nach oben liegen laſſen, weil dann der Teufel darauf 
reitet (Meichenbach); ebenjo barf man auch einen Nechen nicht 
jo hinlegen, daß die Zinken nach oben ftehen (Reichenbach). — + 
Ein Frauenzimmer laſſe ſich Niemanben an feiner Schürze ab⸗ 
trocknen, fonft wird ihm dieſe Berjon gra gram (Conradsreuth). — 
Zinei Perfonen dürfen fich nicht gleichzeitig an einem Handtuche 
abtrodnen, ſonſt wird bie Freundſchaft zerftört (Meichenbach). — 
Auch dürfen fich aus bemfelben Grunde mehrere Berfonen beim 
Abſchiede nicht kreuzweiſe die Hände geben (Meichenbach, Oels⸗ 
ni). — Zum Hausrathe darf man nicht Kaffeetaffen chenken, 
weil dann die Frau Schläge bekommen würde (Delsnik). 
Ebenfo giebt man nicht Meffer, Gabeln. und Löffel als Hanerath, 
weil dieſe Gegenftänve eine fchlechte Ehe bewirken würden (Dels- 
nis). — Mean darf keine Steine nach Haufe tragen, das bringt 
Unglüd (Reichenbäh). — Die beim Kämmen ausgehenden over 
bie abgejchnittenen Haare darf man nicht zum Fenſter hinaus- 
werfen; wenn fie bie Vögel holen, befommt man Kopffchmerz 
(Reichenbach). — Findet man etwas Eingewideltes, fo joll man 
e8 nicht aufheben, ba in bem Gingewidelten eine Krankheit „ver- 
than“, d. h. durch Zauberei hineingebannt fein könnte, die dann 
auf ben Finder übergehen würde (Zwickau). — Dan foll durch 
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nichts Friechen , ohne auf demſelben Wege purüchzulriechen, ms 
wvurre ſont Noht mehr wachſen (Meichenbach).. Man nertauft 
som exjten Buttern nach dem Kalben nichts, damit das Glück 
nicht weggegebeu werbe Vorfer ber Aborf). — Beim Säen wirb 
kein Wort geiprochen , ſelbſt nicht gedantt. mens Jemand grüßt 
(Reibenbad). — Es barf auch fein Beet bein Säen ausgelnf- 
fen werben, fonft ftirht Jemand In ber, daniilie (Neichenbach) . — 
‚per Bauer läßt die Milch micht gern zu fremder in einen und 
benfelben Krug fchütlen, werl bie Büibe dann wenig Milch Kiefern 
(Reichenbach). — An den heiligen Abenden darf mau nichts ner- 
borgen oder verkaufen, weil ber Auen weggegeben wirb (Rei⸗ 
henbacdh) „auch darf man einem Bettler feine Gabe werabreichen, 
wenn an demfelben Tage ein Kalb ge geboren wurde (Reichenbach, 
Hohenlänben +). — Kukuksblumen darf man nicht ins Haus 
bringen ; wenn man * thut o geben die Kühe nicht mehr viel 
Milch Oelsnitzſ. — Man gfebe nicht das erfte Stüd, welches 
man von einem Brote nbgejchnitten hat, aus dem Haufe, weil 
dasın ber Segen mit weggegeben wirb (Reichenbach)- — Lin dem 
Tage, au welchem ein Kalb geboren wird, darf aus ver Wirth⸗ 
ichaft feine Mil” iveggegeben werben, fonft ftirbt das Kalb in 
kurzer Zeit (Reichenbach). — Man darf Niemandem eine. Sted⸗ 
nabel ſchenken, weil dadurch Feindſchaft entfteht; es wir ge- 
jagt”: bas zerfticht bie Freundſchaft. Ohne üble Bedeutung ift 
das Geſchenk, wenn derjenige, welcher die Nadel bekommt, den 
Andern anlacht (Reichenbach). — Auch darf Jemand nicht von 
einer Frucht eſſen, von ber ein Anderer ſchon etwas abgebiffen 
hat, weil beide dann einander gram werben (Reichenbach). — | 
an foll das Bette nicht mit den Füßen gegen bie Thüre ftellen, 
weil auch bie Todten mit ven Füßen gegen bie Thüre gelegt wer- 
ben (Reichenbach). — Seht Jemand im die Fremde, fe barf er 
ſich nicht nach feiner Heimath umſehen; er hat fonft kein Glück 
und kommt bald wWieder Delsnik). — Ban darf Jemandem, 
ber auf bie Jagd geht, nicht Glück wünfchen, fonft trifft er nichts 
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(Defänit). — Eine Jungfrau oder ein lediger Mann darf fein 
Stückchen Butter anſchneiden; wenn fie es thun, fo können ſie 
fich vor Reben Jahren nicht verheirathen (allgemein +). — Beim 
Schlachten darf man das hier nicht bedauern, fonft ſtirbt es⸗ 
ſchwer (Meichenbach). — Während des Sommers darf man im 


Walde nicht Butter_auf dem Brote haben „ weil dem Betreffen- 
den ſonſt die Ottern nachzieben. 


Andere ce Handlungen, welche bei der Geburt eines Kindes, bei 
Trauungen und Begräbniffen vermieben werben müfſen, finben 
fpäter eine Stelle. 


‘ 


ß. Das Thun beffimmter Handlungen. 


Das Waſchen mit Ofterwaffer hilft gegen verſchiedene 
Kraukheiten. Ißt man die erften Kornblüthen, fo bleibt 
man vor Fieber verichont. Wegen Jahnj hmerz ſchützt man 
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fich, wenn man an jedem Freitage die Nägel berſchneidet und 
zwar fo: das eine Mal die der linleñ Hand und des rechten Fußes, 
das andre Mal die ber rechten Hand und des linken Fußes (Dels- 
nitzz. Ober wenn man beim Beginnen des Waſchens mit dem 
rechten naſſen Daumen hinter das Ohr fährt und beim Abtrod- 
nen zuerſt die Handgelenke abtrodnet (Delsnig). 

Segen ven Bilmfchnitter Hilft das kreuzweiſe Schießen 
über vie Felder am Wälpurgisabende. Gegen die Hexen werden 
zu berjelben Zeit rothe (oder auch fchwarze) Kreuze über die Stall» 
thüre gemalt (allgemein), oder die Düngergruben mit Dirken- 
reißern beftedt (Neichenbach). AWenn man ein Stück Vieh 
kanft und daſſelbe in den Stall führt, jo muß es über eine an 
bie Schwelle gelegte Hade, ein Beil ober einen Beſen gehen, daß 
es nicht beſchrien werde (Meichenbach, +). (Nork erzählt 
[Sitten und Gebräuche ©. 343], daß man in andern Gegenben 
ein Beil mit einem rotben Weiberftrumpfe überzieht und das 
Rind an der Stallthüre darüber fchreiten läßt, wenn man e8 
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zuerft auf bie Weide treibt). Es wird ihm auch gegen das Beichreien 
wie in ber Laufig ein rothes Bändchen an ben Schwanz gebun⸗ 
ven (allgemein). — Damit das Rindvieh nicht beichrien werde, 
was am leichteften geichteht, wenn bie Milch bavom in fließendes 

affer getragen wird, thut man brei Körnden S Salz hinein 
(Pflege Reihenfels). Beim Milchverlaufe wirft man ehvas Salz 
in die Milch (Wohlbach). — Zum Schutze gegen das Be- 
Ihreien der Kühe umb damit fie recht gute Butter geben, 
legen die Bauersfrauen einen Lauskamm unters Butterfaß; 
fie thun dies beſonders danit , wenn bie Mil nicht zuſammen⸗ 
laufen will (Heinsborf). — Dem neugebornen Kalbe ſchneidet 
man oben an einem Wirbel ein Büchel Hanre.ab und giebt 
biefelben ver alten Kuh mit dem gewöhnlichen Futter zu freffen, 
damit e8 ihr nicht „anthut“, d. h, nicht bange wird, wenn man 
das Kalb verkauft (Meichenbach). — Ein Kalb muß beim Ver- 
faufe verfehrt aus dem Stalle getragen.merben, wenn bie Kuh 
nicht darnach fchreien ſoll (Wohlbach). — Beim Kalben be- 
fommen bie Kühe Butterfladen mit viel Sal und anderen 
Gewürzen, und die" Frau trägt den Fladen unter dem Arme, 
wenn fie zur Kuh gebt (Neichenbach). — Um die Schweine 
bald an den Stall zu gewöhnen, braucht man nur bei ihrem erſt⸗ 
maligen Auslafjen einige Borften aus ihrem Rüden zu raufen, 
diefelben unter die Schwelle ber Stallrhüre zu legen und dabei 
zu ſagen: 





„Du Schwein, komm’ wieber in deine Stell’, 
Als wie der Advokat in Die Höll'!“ Kirchenlamitz.) 


Um im nächſten Jahre eine Wieſe mit reichlichem Graswuchſe 
zu erhalten, ſetzt man u: nach Beendigung ber Heuernte auf 
dieſelbe. Kirchenlamitz. ©. Spengler g. a. DO. ©. 24.) — 

Frauen, welche ſäen, siehen ihre Sonntagskleider an (NReichen- 
bad). — Beim Säen nimmt, man Lange Tücher und reinge- 
waſchenes Leinenzeug (Hohenlenben, Reichenbach). — Wenn das 
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Dienftmäbhen „anzieht“, fo muß es zuerſt in A Ofen 
fehen, damit es fein Heiinweh bekomme (Meichenbacdh, +) ; auch 
bie junge Frau muß bei der Ankunft in bem Haufe Pa Fannes 
zuerſt ind Ofenloch ſehen (Heinsdorf). — Die anziehenden Dienft- 
boten Tommen am Mittage zu ihrer neuen Herrfchaff: fie er⸗ 
halten dabei Klöſe, welche fie auf ber Ofenbank verzehren. 
Sauerkraut wird ihnen babei nicht vorgefekt, bamit ihnen bie 
Arbeit nicht beichwerlich falle (Pflege Neichenfels). Beim Ab- 
ziehen hůtet fih das Geſinde, daß es nicht „überzogen“ wird, 
d. b. es ziehet ab, ehe das Nengemiethete einzieht, ober fchafft 
menigftens feine Sachen früher fort (Meichenfelfer Pflege). „Iu 
eine neue Wohnung bringt man zuerit Sag, Brot und einen 
neuen Beſen (in Reichenbach Brot und einen Zifch), damit man 
habe (Conradsreuth). — Ehe der Landmann aus: 
ſaͤt, wirft er gern eine Handvoll Samen ſeitwärts indem er 
dazu ſpricht: „Ich werf ben Samen aus meiner Hand ins reine 
Land ; Gott behüt' ihn por Roſt und Brand (Pflege Reichenfels). 
— Wenn man verreift, wird das Brot vom Tiſche genommen 
und in den Schrank gelegt (Reichenbach). — Man nimmt ein 
Stud Brot, trägt e8 eine Zeit lang unter ver Achjelhöhle anf 
ben bloßen Leibe und giebt es dann bem Hunde, welchen man 
getauft bat, zu freffen ; das Thier bleibt dann treu (Meichenbach). 
— Iſt Iemand von einem Hunde gebiffen worben, fo jchneibet 
man bemfelben Haare ab und legt fie auf die Wunde, das Hilft 
‚gegen den Schred (Cunsdorf). In der Laufig werben bie Haare 
bes Hundes verbrannt und bie Ajche wirb mit Waſſer gegen ben 
Schred eingegeben. — Bor einem Hunde, ber beißen will, 
ſchützt man fih durch Einſchlagen des Daumens (Delsnig). — 
Kommt eine Fran mit einem leeren Tragkorbe in eine Stube, 
in welcher ein noch nicht 6 Wochen altes Kind Liegt, fo muß man 
drei Spähne vom Tragkorbe jchneiven und zu dem Kinde in 
die Wiege legen ; jonft trägt die Frau die Ruhe des Kindes trag- 
Torbweife fort (Oelsnitz und über Auerbachſ. — Kommt eine 
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ſchwarzgekleidete L eichenfrau zufällig in eine Stube, in der 
ein kleines Kind liegt, jo nimmt fie dafſelbe aus der Wiege, drückt 


es an fich und herzt es. Dadurch wirb verhütet, daß das Kind 
ſich fpäter fürchtet Oelsnitzſ, — Damit ein Kind bald laufen 
lerne, fett man e8 auf einen Eſel (Reichenbach). — Sobald ein 
neugebornes Kind eingebunden worden ift, hält man es in auf- 
rechter Stellung an bie Stubenthüre and  Ihmeibet ı unmittelbar 
über dem Kopfe in bie Thüͤre brei Kreuze 8yeichen ei. Sobald 
das Kind viefe Zeichen überwachſen bat, Tann e8 nicht mehr be- 
fchrieen werden (Delsnik). — Iſt ein Kind eingebunden worben, 
jo macht man über bafjelbe brei Krenze, indem man bie Hände 
freuzförmig übereinander legt ; dadurch wird das Kind vor Scha- 
ben und Unglüd bewahrt (Delsnik). — Auch wenn pas Kind 
gähnt, macht man vor befien Munde mit dem Finger drei Kreu⸗ 
zeszeichen (Reichenbach, +) )._ Wenn ein Kind auf den Kopf fällt, 
jo drüdt man mit einem Meſſer kreuzweiſe auf die getroffene 
Stelle, bamit feine Beule werde (Reichenkach, +). In Richards 
„richt und Schatten“, (S. 114) findet fich dazu folgende Notiz : 
Auf den Iahrmärkten zu Meißen, Btichofewerbe und andern 
Orten hatte man (1546) viele „rothe, geweihte Mefferchen mit 
brei Kreuzen“, welche bie jogenannten Antoniusbrüner herum⸗ 
trugen; bie Leute glaubten fteif und feft, daß die Kinder, wenn 
fie fielen und mit dergleichen Meſſern _gebrüdt würden, Teine 
Beulen bekämen. — Das Eindrüden des Kreuzeszeichens in 
ven Brotteig vor der Gährung verhindert das Umſchlagen des 
Brotes (Reichenbach, Oelsnitz +). — Wenn mon ein Brot 
anſchneiden will, macht man auf der Unterfeite mit dem Meffer 
brei Krenze (Reichenbach, +). — Ein gefundene Hufeiten, 
in welchem acht Nägel fteden, muß man dem Kinde in bie Wiege 
legen ; vann belommt es Teine Krämpfe (Reichenbach). Auch 
nagelt man gefundene Hufeifen an bie Stubentbüre und ans 
Scheunentbor (f. früher). — Die Köpfe der an heiligen Aben- 
ven gegeſſenen Hexinge ſpießt man über ber Stubenthüre auf, 
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um fie ven Kühen zu geben , werm fie talben jollen, ober wenn 
fie nicht gut freffen Reichenbach u. a. O.). — Bäume, bie 
gut tragen follen, werden am Weihnachtheiligenabende mit+ 
Strohfeilen ummunben. Man muß zuerſt ein Thier, 
zum Weifpiel eine Katze, ober einen Hund in ein neues Haus 
laſſen, ehe man baffelbe bezieht (Delsnit). — Am Som 
abende muß das Mädchen zuerft den Boden der Böttcher⸗ 
gefäße fcheuern; dann bekommt fie beim Sonntagstanze viele 
Tänzer Welsnig). — Hat Jemand einen neuen Rod an, fon 
wird er in ben Aermel gezwickt (Reichenbach, Plauen). — 
„Schneide das Wrot gleich, fo wirft ou reich“ (Reichenbach). — 
Wenn man man Sch umgeftoßen hat, jo muß man, ehe man das⸗ 
ſelbe wieber ins Gefäß rafft, ein wenig bavon zum $enfter 
hinauswerfen, fonft entfteht in dem Haufe Zank (Oelsnit). — 
Findet man auf vem Bette Gegenftände von fremden Perfonen, 
jo legt man fie ſchnell weg, fonft wird Einem die Ruhe genommen. 
Reichenbach). — Bor Beuersgefahr ſchützt man das Hans 
durch „Beiprechen“ Wie von Zwickau erzählt wird, daß diefe 
Stabt durch den Tenerfegen einer alten Zigeunerin jo geſchützt 
werbe, daß bafelbft nie ein größerer Brand entitehen könne 
(Spieß, a. a. O. ©. 32), jo erzählt man auch in Reichenbach, 
daß „Rothen Schmidts“ Haus auf dem Anger daſelbſt ebenfalls 
nicht vom Brandunglück heimgeſucht werben könne, da in ihm 
einst Zigeuner eine Herberge gefunden und aus Dankbarkeit ven 
Feuerſegen über das Haus ausgeiprochen hätten. — Steht ein 
Gewitter am Himmel, fo muß man geiftliche Lieder fingen, ., 
ut es zu vertreiben. Zum Schutze gegen das Gewitter wurden 
früher auch die Glocken .geläutet. In der Reichenfeljer Pflege... 
hatte fich das Gewitterlanten bis in bie neuere Zeit erhalten. 
Der Schullehrer bekam dafür eine Wettergarbe. Auch in 
Hohendorf im Wtenburgifchen bezog ver Schullehrer ein ſoge⸗ 
nanntes Wetterkorn, und vie Kirchner zu St. Nikolaus und 
St. Bartholomäus in Altenburg erhielten früher 10 Thaler zu 
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„bortränglen”, weil fie ven Sommer über gegen das Wetter ge: 
läutet hatten. (liegende Blätter von Dr. Bad. XXVII.) 


2. Der ſchützende Zauber gegen vorhandene Uebel. 


Es gehören hierher die Beiſpiele, welche beim Verſprechen 
und den zaubernden Handlungen angeführt wurden. Durch Ver⸗ 
ſprechen werben zum Beiſpiel Krämpfe und Zahnſchmerzen 
geheilt. Zahnſchmerz vertreibt man auch durch Vernageln, 
oder indem man fünfmal in einen gelben Weidenſtrauch ſpuckt 
und fünf Knoten in eine Ruthe deſſelben macht. Gegen Reißen 
helfen Pröpelfrauen durch Sympathie, um Brüche bei Kindern 
zu heilen, wird ein junges Eichenftämmchen gejpalten und bas 
Kind dreimal vurchgezogen. Alle diefe und noch anvere Zauber- 
mittel find früher fchon eingehend beiprochen worden; daher 
mögen nur noch folgende Einzelheiten bier einen Platz finven: 

Warzen vertreibt man dadurch, daß man hinter einer Lei⸗ 
&henbegleitung bergebt, mit der einen Hand die andere reibt und 
babei fpricht: Leiche, nimm meine Warzen auch mit (Delsnib). 
Oder man reibt die Warzen mit Fleiſch und rohen Kartoffeln 
und, legt diefe Gegenftände dann in eine Rinne (Markneukirchen). 
— Hat ein Kind Convulſionen, fo lehrt man eine Schindel 
auf dem Dache um; hilft das noch nicht, jo wirb eine ſeidene 
Draufihürze genommen und dem Rinde unter ven Kopf gelegt 

(Pflege Reichenfels). Wenn ein Kind das Bett näßt, fo 
äßt man ven Namen beffelben an die Thurmglocke fchreiben 
(Reichenbach). — Sit dem Kinde „bie Ruhe genommen worden“, 
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d. h. hat es keine Frube, ſchreit es fortwührenb, fo ehrt man in 


ber Stube kreuzförmig zufammen, fo daß das Kehricht in ber 
-Mitte der Stube ſich anhäuft; dann bringt man bafjelbe dem 
Kinde unter den Kopf (Oelsnik). ). Bat fich eine Mannsperfon 
verirrt, jo kehrt fie die Taſchen um; trifft daſſelbe Geſchick eine 
Frau, fo bindet fie ihre Schürze verkehrt um; dann finden fie 
den rechten Weg (Pflege Reichenfels) Auch ſoll man ſich darauf 
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befinnen,, mit wen man am lehten grünen Donneretage harte 
Eier gegefien hat, gelingt bies, fo findet man auch ben rechten 
Weg (Reichenbach 7). — Hat Iemand den Schluden, fo 
vente verfelbe an einen Schimmel (?), dann wirb ber Schlucken 
vergehen (Zwickan). — ze gnet es zu ftark, fo daß Schaden. 
für Feld und Flur voransnfeben ift, fo ſpucke man dreimal aus, 
und ber Regen wird aufhören (Zwidau). — 


3. Der Zauber für Erwerbung von Glücksgütern. 


Auch bier Tann ich zum größten Theile Vieles von dem zu- 
ſammenfaſſen, was früher bereits angegeben wurde. 

So wird das Wohljein überhaupt durch das Genießen 
beftimmter Speijen an gewiſſen Fejttagen, 3. 8. durch das Eifen 
ber Ditereter, ferner durch das Waſchen mit Ofterwaffer und 
Anderem mehr erworben. Andere Mittel bewahren vor gewiffen 
: Krankheiten, das Eſſen der erften Noggenblüthe ſchützt 3. B 
gegen Fieber. Wieder andre Mittel, hauptſächlich das Unter: 
Laffen beftimmter Handlungen, tragen zum Wohle bes Kindes 
bei. Hierher gehört auch, daß man die Kinder ſchimmlig 
Brot eſſen läßt, damit fie helle Augen befommen (Neichenbach, 

vᷣlanſchwitz. — Ein langes "Reben erreicht der, welcher viel, 
Suppe ißt. — Mairegen trägt zum Wach sthume bes Kindes, 
bei. — Hängtman ein neues Kleidzum erften Make auf, ſo thut man 
es ſo hoch wie möglich, dann wird man in dieſem Kleide auch be⸗ 
ſonders g eachtet „werben (Delsnig). — Dadurch, daß vom 
Bräutigam ober der Braut das Kleid bei der Rückkehr von ber 
Trauung zu oben anfgehängt wirb, erlangt der Eine ober bie 
Andere die Herrſchaft im Hauſe. 

Geld glaubt man noch zuweilen durch das Schatzgraben 
zu erlangen; hierbei mag hie und da die Wünſchelruthe eine 
Rolle ſpielen. Da, wo der Regenbogen mit ſeinen beiden 
Enden aufzuruhen ſcheint, liegen Schätze (Reichenbach 7). — 
Eine Schatzgräbergeſchichte, welche ſich vor einigen Jahrzehnten 


Köhler, Bollöbraud d. Voigtländer. 28 
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zutrug, erzählt Hahn in feiner @efchichte von Gern (II. ©. 1116) ; 
fie ſpielte an den Braupfauuenteichen bet Roben, von denen man 
der Teufelaſpuk erzählt wish und wo auch eine mit Gold gefüllte 
Braupfanne Begen fol. Noch 1792 beichäftigten fich im ſächſt⸗ 
ſchen Voigtlande Edelleute (3, B. ber Herr auf Muhltroff) an- 
gelegentlichſt mit Schatzheben. Bemerkt mag auch werben, daß 
ber Porzellanerfinder und Alchemiſt Joh. Fr. Böttcher 1686 im. 
Schleiz geboren wurde. — In der geraiſchen Gegend glaubte man an 
Zaubergeldbeutel ans Fledermaushäuten. Hahn a. a. O. II. 
857.) — Der Drache bringt Geld ins Haus; reich wird auch der 
Bilmſchnitter. Bedeutſam iſt der erſte Rukuksxuf, weil man 

bei demſelben das Geld in der Taſche umdrehen muß, um immer 
genug davon zu heben. — Wenn man das Brot gleiche abſt abſchnei⸗ 
vet, fo wird man reich (Reichenbach). — Ein Schwalbenei 
gelockt and wieber ind Neſt gelegt, bringt in den Beſitz eines 
Holzchens, Durch das man reich wird (Meichenbadh). — Das. 
Gelb, welches man dom „Handkaufe“, d. h. dem erften Ver⸗ 
Taufe an einem Markttage, 1dft, wird angefpuct, daß es Glück 
bringe (Reichenbachj. Wenn ein Rind zum Verkaufe auf ben 
Markt getrieben wirb, fo ſchlägt man es vorher mit einem Reif, 
an das fich ein Bienenſchwarm geſetzt hatte, dann follen ſich 
viel Käufer finden (Reichenbach, +). 

Eine große Menge von Zaubermitteln giebt es, durch bie 
man Gfüd in der Landwirthſchaft haben will, Es murbe 
das Hauptſächlichſte davon unter den Feftzeiten angeführt. Man 
beſchenkt pie Obftbihime, umbindet jte mit Strohfeilen, giebt ben 
Biehe befonberes Futter, und tft befonbers achtſam barauf, wie 
man das Beheren des Viehes und ver Feldfrüchte verbüten kann, 
weil dadarch der Ertrag verloven geben würbe. Beſonders ver- 
ſchafft das Schleßen über dem Samen an bett heifigen Abenden. 
eine gute Ernte (Raſchau). — Treibt im ber Reichenfelſer 
Pflege ver Hirt im Herbfte zum erften Male die Heerde aus, ſo 
begteßt man ihn gern mit Waſſer, was jevenfalis ein Sinnbild 
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ber Fruchtbarkeit und bes Segens ift. — Da nach dem Sprich- 
worte Morgenſtunde Gold im Munde hat, fo wirb dag frühe 
Aufftehen ebenfalls zum Slüde beitragen... Wenn man früh 
aufftehen will, jo ftoße man vor dem Einfchlafen mit ver großen 
Zehe bes rechten Fußes fo viel mal an Hga Bettende, als die Uhr 
beini Trivachen zeigen \oll (fteichenbach, 9 einen Strich mit 
ber Zehe macht man, wenn eine halbe Stunde Angebentet werben 
ſoll (Zwidan). 


4. Der ſchützende Zauber in Bezug auf Geburt, Hochzeit 
und Tod des Menſchen. 


a. Geburt und Taufe. Der Glaube an das Ber— 
ſehen macht ven Schwangeren große Augſt (allgemein). So 
darf 3. B. eine Frau, welche guter Hoffnung ift, keine Xeiche 
anfehen, weil ſonſt das Kind blaß bleibt (Reichenbach, T). — 
Eine ſchwangere Tran darf nicht zu Gevatter gebeten werben, 
jonft Htirbt entweder ihr ‚oder das Bathentind (Hobenleuben, 
Würfehnit]; auch darf fie nicht dutch einen n Zaun oder unter eine 
Wäfchleine Triechen ; die Nabelſchnur verwirtt ſich Würſchnitz). 
— Eine ſchwangere Iran ſoll nicht effend vor, dem Bro otſchranke 
ſtehen, ſonſt bekommt ihr Kind Miteſſer (Couradsreuth, Zwickau). 
— Sie darf ihren Zuſtand nicht verleugnen, damit das Kind 
nicht ſchwer ſprechen lerne (Reichenbach). — Einer Frau, bie 
guter vffnung iſt, darf man n nicht eine Zafje oder Kanne nor + 
ſetzen, an ber ein Stück fehlt; denn wenn fie daraus trinkt, be 
kommt dad Kind eine Haſenſcharte (Cunsdorf, +). — Eine 
ſchwangere Frau barf nicht allein in ber Dämmerung ober des 
Nachts umhergehen, — böfe Geifter neden und ſchrecken fie; fie 
barf nicht Wäfche aufhängen, — das Kiud _überichlägt fich oder 
wird verkehrt geboren; fie barf nicht frevelhafte Reben, 3. B. 
boſe Wünfche ausſprechen, denn das geht an ihr ober am Kimbe 
in Erfüllung; fie muß firh von jeber Unehrlichkeit fern halten, 
damit das Sind nicht ftehlen lerne (Wirrfchnig). — Bei ver Nie⸗ 
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berfunft macht man alle Schlöffer im Hauſe auf, reicht der Wöch⸗ 
nerin Kümmel, welcher zu Johannis um bie zwölfte Stunde ge- 
pflückt worden ift, räuchert mit Zwiebeln , pröpelt und legt ben 
Segen auf die Bruft der Mutter (Pflege NReichenfels). — Unters 
KRopfliffen des neugebornen Kindes legt man ein Gefangbuch zum 
Schutze gegen böfe Seifter (Pflege Neichenfels). — Kommt ein 
Pathenbrief ins Haus, jo muß derſelbe zwilchen einen Ballen 
und die Stubenbede geſteckt werben, bamit | bas Kind gut lerne 
(Reichenbach). — In die Bathenbriefe legt man üngleiches Geld 
unb*auch verſchiedene Münzſorten, weil dann das Kind fpäter 
immer Geld haben wird (Reichenbach, 7). — Hat ein Pathe 
vor ber Taufe Urfache abſeits zu gehen, jo darf er ven Pathen- 
brief nicht bei fich behalten, weil das Kind fpäter das Bett näfjen 
würde (Würjchnig). — Findet an bem Tauftage auch eine Be⸗ 
erdigung ſtatt, ſo geht man nicht eher zur Taufe, als bis das 
Grab zugefüllt iſt; ein offenes Grab wird dem Kinde den Tod 
bringen Märfchnik). — Schlägt. die Kirchenuhr, während zur 
ln gelauten wird, fo ftirbt das Kind bald wieder (Würjch- 
nis). —Meugeborne werben vor ver Taufe nicht allein gelaffen, 
bamit fie nicht vom Wechielhalgevertaufcht werben (allgemein, +). 
enn man mit Kreibe einen Strich auf der Fuge zwilchen zwei 
Dielen vor dem Belle der Wöchnerin zieht, fo kann der Wechfel- 
balg nicht darüber (Meichenbach). — Das Wochenbett darf nicht 
verrüct erben, jonft hat das Kind im Leben keine Ruhe (Mei- 
chenbach). — Ehe man zur Taufe in bie Kirche geht, lege man 
die Handſchuhe auf das Bett des. Kindes, dann fteht ihm Alles 
gut; auch ejfe man ein Stüdchen Kuchen, damit das Kind ben- 
jelben ebenfalls effen ferne (Zwiden). — Die Wöchnerin wird 
‚ währen ber Taufe im Hauſe herumgeführt, bamit fie fih wäh- 
rend ihrer Wochenzeit nicht fürchte oder Trank werbe (Delenig, 
Planſchwitzſ. — Die von der Taufe zurüctgebrachten Kinder 
fugelt man auf vem Bette ber Mutter zum Schutze gegen bas 
Beheren Oelsnitz oder deshalb, damit das Kind ſpäter nicht 
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gefährlich falle (Planfchwig). — Der erfte Kuchen, welcher zum 
nbtanfsichmaufe gebaden wird, muß, wenn das neugeborne 
Kind ein Mönchen ift, zerriffen werden, damit man ſich fpäter 
um bie Jungfrau auf beim Tanzboben reiße Planſchwitz.) — 
Holt eine Wöchnerin zum erften Mãle au⸗ aus einem Brumnen Waf- 
fer, fo muß fle ven Brunnen verfilbern, d. 5. ein Meines Geld⸗ 
ftück Hineinwerfen; thut fie dies nicht, fo bleibt das Waffer aus 
(Heinsborf). Sie muß auch, wenn fie zum erften Male wieber 
in den Keller geht, in einem Papiere neunerlei Band oder Dorant 
und Doften zum Schuge gegen obelbe bei fich tragen (f. auch 
bie beutichen Sagen ber Brüber Grimm, 1. B. Nr. 65). — 
Die Wöchnerin barf während ihrer Wochenzeit nicht allein auf 
den Boben oder in den Keller gehen; ift fie einmal ohne Beglei- 
tung, fo foll fie ein Tuch, oder noch befjer das Tiſchtuch um den + 
Kopf binden (Willikgrün). — Es wird nicht gern gefehen, wenn 
diẽ Wochnerin fremden Boden betritt, weil fie denſelben unfrucht- 
bar macht (Willitzgrün). — Die Wöchnerin Tot kein ſchwarzes 
Meder tragen, ſonſt wird das Kind furchtſam; auch ſoll ſie im 
Garten nicht über die Beete freien, weil darauf ui mehr 
wachſen würbe (Zwidan). — Bei bem Stillen wirb beobach⸗ 
tet, daß nicht Kinder verfchiebenen Geſchlechts und von zweierlei 
Aeltern von einer Perſon trinken; es würde dies eine zukünftige 
Neigung bewirken (Pflege Reichenfels). — Der erfte Brei darf 
bem Finde nicht geblafen werben, bamit es fich nicht fpäter den + 
Mund mit Heißer Suppe verbrenne (Zwickau). — 

B. FTrauung und Hochzeit. Vielfachet Aberglaube 
wurde bereits bei ven Hochzeitsgebräuchen mitgetheilt. So bür- 
fen 3. B. Verlobte nicht mit dem Brautpaare an einem Tiſche 
figen, fonft bat das eine Paar Tpäter Unglüd. — Am Traualtare 
muß das Brautpaar eng beifammen ſtehen, weil dann bie Ver⸗ 
bindung um fo fefter wird. (Die Wenden in ver Lauſitz fagen : 
Der Teufel drängt fich dazwiſchen. An andern Orten wird dagegen 
dem Brautpaare „auf bie Seele gebunden“, fich vor dem Altare 
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nicht ſo nahe an einander zu ſtellen, ſondern einen kleinen Zwi⸗ 
ſcheüraum zu laſſen, weil böfe Menſchen fonft ungetheilte, unge⸗ 
bundene Gewalt über ſie Hätten. (Hahn, Geſch. v. Gera II. 
853.) — Bei ber Trauung giebt man Acht, weſſen Fußtapfen 
in Dem Staube, ber aufben Steinplatten ber Aie fiegt, geſehen 
werben ; ber Theildes Brautpaars muß zuerſt jterben (Oberpferb). 
— Iſt währen einer Trauung züföllig ein Grab auf dem Kirch⸗ 
hofe offen, fo muß Eins von dem Paare bald fterben (Oberpferb). 
— Bor dem Altare ziehen die Brautlente bie Handſchuhe aus; 
wem dies zuletzt gelingt, der muß zuerſt ſterben Selbitz). — 
Braut und Bräutigam dürfen ſich auf dem Gange zur Kirche 
und aus derſelben nicht umſehen, weil derjenige Theil bald ſter⸗ 
ben müßte, welcher ſich nicht umſieht. Regnet es ber Braut in 
ven Kranz, jo wirb das junge Paar reich. Das Hausrecht er- 
langt die Braut oder ver Bräutigam, wenn es ihmen gelingt, 
nach ter Rückkehr von der Trauung bie Kleiver über biejenigen 
bes Andern zu hängen. — Um Wiederholungen zu vermeiden, 
mögen vie übrigen Beifpiele von Aberglauben in dem Abfchnitte 
iiber vie Hochzeitgebräuche nachgelefen werden; nur Folgendes 
mag hier noch einen Pla finden: Brautleute fchneiben, wenn 
fie beifammen find, nicht gern Brot und Yuller an, weil fie 
Zank fürchten (Zwidan). — Der Bräutigam darf der Braut 
fein Buch ſchenken, ſonſt wird die Liebe verblättert. Giebt er 
ihr eine Scheere oder ein Meſſer, ſo wird die Liebe zerſchnitten 
(Conradsreuth). — Bor der Trauung bindet ſich die Braut 
nicht die Strumpfbänder, damit ſie leicht gebären kann. (Con⸗ 
„rabsreuth.) — Eine Braut darf nur bei der Trauung lache 
an ven Schenkel binven, bamit ihr derſelbe immer :gerathe. 
(Spengler, das ſociale und wirthſch. Volksleben des Landge⸗ 
richtsbezirkes Kirchenlamitz, S. 24.) — Gehen die Brautleute 
zur Trauung in bie Kirche, fo legen fie Gelb in ihre Schuhe, 
damit es ihnen fpäter nicht an Gelde fehle (gJwickan 7. —Auch 
ſtecken vie Pathen den Brautleuten heimlich Gelv in vie Schuhe 
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und Stiefeln, wenn ſie zur Trauung gehen, damit ſie reich wer⸗ 
ben Oberpferd). — Begegnet nen Brautleuten ein Leichenzug, 
fo muß Eins von ihnen bald fterben (Reichenbach, Oelsnitz). — 
Auf dem Wege zum Tranaltaye bürfen fich Braut und Bräu⸗ 
tigam wicht umfehen, weil fie jonft leicht gegen das ſechſte Gebot 
fündigen Tönnten Willitzgrün). — Bor dem Altare tritt bie 
Braut dem Bräutigam auf ben Fuß oder fie fieht darauf, daß 
fie die Hand oben hin bringt, damit fie das Regiment erhafte 
(Conravsreitß). — Um fich pie Herrichaft im Haufe zu fichern, 
darf die Nengetrante, wenn fie aus ver Kirche kommt, nur unter 
bie Thüre treten und, bie beiven Füße an die Pfoften ftemmend, 
für 1a ſprechen: 

Ich ſtehe oben und unten an, 

3% bin der Ser und nicht der Mau! 
Eirchenlamitz. ©. Spengler a. a. D. ©. 24.) — Wer von 
Braut und Bräutigam in ber Kirche zuerft auffteht, um am ben 
Tenualtay zu treten, muß zuerſt ſterben Oelsnitz). — Wer bei 
der Rückkehr von der Trauung zuerſt ins Hans tritt, bekommt 
das Hausrecht (Delsnik). — Sekt die Braut vor dem Altare 
den Buß etwas weiter vor, jo wird fie Herrin (Zwickau +). — 
Am Trauungstage barf fich fein Unfall ereignen , fonft wird bie 
Ehe unglüclich (allgemein). — ft e8 am Trauungstage fonnig 
und heil, fo wirb bie Ehe glücklich; ift eg ftürmiſch, fo giebt es+ 
Zank und Streit Reichenbach P). 

y. Tod und Begräbniß. Auch hierzu iſt Manches 
unter den Begräbnißgebräuchen mitgetheilt worden; weshalb es 
an dieſer Stelle unberückſichtigt bleibt. — Den Tod ſucht man 
bisweilen durch Wegnehmen bes Kopfliffen zu erleichtern, weil 
man filuchtet, ea möchten Jedern barım fein, bie den Tod erfchwe- 

ren (Begend von Hobenlenben +). Denfelben Gebrauch finbet 
man auch in Meklenburg. — Damit der Todeskampf kürzer 
nub leichter werbe, legt man ben Sterbenden auf Stroh (Rei⸗ 
chenbach +). ‚Des Stroh ift ein Topesiumbol. — Wenn ber 
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Todeskampf zu lange dauert, fo geht ein Familienglied au ben 
Keiberichtant, hängt ſaͤmmtliche Kleidungsſtücke ab und läßt fie 
gerabe niederfallen; dadurch wirb das Leiden verlurzt Raſchau, 
bei Oelsnit). — Ober man rückt das Bett in gleiche Richtung 
mit dem Dedenträger (Reichenbach) , auch ftieg mon Träger auf auf 
das Dach und brehte bort eine Schinvel um (Gera). — 
Tobte wird fogleich nad; dem Verſcheiden ans dem Bett as 
men und gewafchen. ‘Der Lappen , ‚ wit welchen ber Verftorbene 
abgewafchen wird, muß von einem Kleiduggsftücke deſſelben ab- 
gefchnitten und Tpäter mit in den Sarg gelegt werben. Iſt der 
Lappen von dem Kleivungeftügfe eines noch Lebenden genommen 
worben, jo hat dieſer zeitlebens feine Ruhe mehr Melsnik). Bon 
einem Lebenden darf überhaupt nichts in ben Sarg kommen (all- 
gemein 7), ſonſt Hat ver Lebende feine Freude mehr (Oelsnik, 
Oberpfert) ; auch. darf dem Berftorbenen von feinen eigenen 
Kleidungsſtücken nichts in den Mund fallen, jonft folgt ihm bald 
ein Glied der Familie nach (Neichenfels). Alle an dem Todten 
befindlichen Bänder werben aufgehunben und bie Enden aus dem 
vorigen Grunde mit Nadeln feftgeftedt | Würſchnitzſ. Man jagt 
auch, der Tobte würde ſonſt in der Erde daran kauen und könne 
nicht ruhen (Gera). Wenn Iemand in der Familie geftorben tft, 
jo öffnet man die Yenfter, damit die Seele binausfliegen kann 
Oelsnitz, Planſchwitz Würfchnig +). Jedenfalls beruht dieſer 
Aberglaube auf der alten Vorſtellung, nach welcher die menſch⸗ 
liche Seele als ein Vogel gedacht wird. Im einem wendiſchen 
Liede klagt ein kleines trauerndes Bögelein einem großen Vogel 
ſein Leid, daß der Vater im Kriege geſtorben und die Mutter 
entführt worden ſei u. ſ. w. In Grimms Kindermärchen (Nr. 47) 
fliegt das geſchlachtete Brüderchen als Vogel aus dem Wachhol⸗ 
derbaum. In Litthanen heißt die Milchſtraße „Bogelftraße“, 
weil auf ihr die Seelen der Verſtorbenen in Vogelgeſtalt umher⸗ 
flattern ſollen, und aus demſelben Grunde nennen die Finnen 
die Milchſtraße „ven Vogelweg“, denn auf ihr wandern bie be⸗ 
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freiten Geifter der Lichtheimath zu. Nork, Sitten und Gebräuche, 
©. 271. 272.) — — Bar ein Hausherr geftorben, fo zog man 
fräger feine Pferde fehleunigft aus dem Stalle, und wenn fie 
fünf Stunden Tang in einem andern Stalle geftanden Hatten, 
wurden fie wieder in ben Stall zurückgebracht; doch mußten fie, 

damit fie nicht Trank wurben, ſofort ihre Stände wechieln. 
(Hahn, Geſch. ». Gera II. 852. ©. auch die Begräbnifige- 
bräuche.) — Iſt ein Menſch im Erpgeichoffe geftorben, fo barf 
er nicht ins obere Stodwerk getragen werben, denn das hieße 
ven Berftorbenen dem lieben Gott entgegen tragen; ber liebe 
Gott muß ihn felber holen Oelsnitz, Reichenbach). — Die Hin- 
terbliebenen follen 1 nicht zu jehr weinen, jonft kann ver Tode nicht 
ruhen Oelsnitz — Auf eine Leiche iche barf m man feine, Thräne 
fallen laſſen, fonft Hat ver Tobte im Grabe eine Rue ( (allge 
mein +). — Ein im erften Lebensjahre verſtorbenes Kind kehrt 
unter der Schwelle um, d. h. es holt ſich im Laufe des Jahres 
noch ein Familienglied nach (Reichenbach). — Wenn eine Leiche 
im Haufe ift, darf Nichts verborgt werben; auch darf man wäh- 

rend biefer Zeit Nichts verjchenten (Reichenbach +) ; ſelbſt ven 
Bettler laͤßt man leer ausgehen (Pflege Neichenfels). Karl Haupt 
(Lauf. Magazin, 41.8. ©. 80) bemerkt zu dieſem Aberglauben, 
daß man beshalb Nichts aus dem Haufe giebt, damit nicht mit 
folchen etwa mit dem Tobten in Berührung gekommenen Gaben 
Zauberei werde. — Dem Berftorbenen giebt man bie 
Gegenftänbe mit in das Grab, welche er im Leben om Liebften 
hatte; fo ift es gejchehen, daß man ſelbſt Regenſchirm und Gummi⸗ 
ſchuhe mitgab (Neichenbach +). Diele Sitte tritt ſehr verbreitet 
auf in Schweben bat Man 3. B. dem Todten Tabakspfeife, 

Tabaksbeutel, Geld und Feuerzeug "mitgegeben, bamit er nicht 
ſpule (Linne, Reiſe durch Deland und Gothland, deutſch von 
Schreber, S. 330). — Früher muß man int Voigtlande ben 
Zobten auch Münzen mitgegeben haben, benn in einem &rabe 
des Gottesackers zu Eliterberg wurbe eine Anzahl Kupfermünzen 
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gefunden. (15. Jahresbericht d. voigtl. alterth. Vereins, S. 98.) 
(In Norls Sitten und Gebraäͤuchen der Deutſchen (S. 248) 
wird das Mitgeben non Münzen in bas Grab mit deut Ophins⸗ 
kultus in Zuſammenhang gebracht. Odhin iſt „ber. Topten Herr”, 
da alle Sterbende fich ihm zeichnen mußten; alſo muß er auch 
ver Schatzgott fein, denn die Schätze und bie Todten birgt bie 
Erde. Die non jebem Todten geforderte Mlünge vertsitt demnach 
bie Stelle des dem Odhin Zeichnens, es tft Die Weihe an bem 
Todtengott.) — Bat fich das Geftcht eines Leichnams gegen 
deſſen Ausjehen bei. jeinen Lebzeiten wenig geändert, jo holt der 
Berftorbene auf feiner Bamilie bald Jemanden nach (Delenitg, 
Planſchwitz); daſſelbe gefchieht auch, wenn er im Sarge rothe 
Baden dat (Reichenbach). — Stürzt eine Perfon ünverjehens 
über ein Grab, fo ftirbt dieſelbe bald (Delanik). — Man läßt 
nicht gern ein Grab über Nacht offen, macht e8 demnach erft am 
Begräbnißtoge, bamıit fich nicht böfe Geifter barin verbergen lon⸗ 
nen (Wohlbach). — Damit man fich vor einem Todten nicht fürch⸗ 
tet, greift man ihn an der rechten Fußzehe an (Wohlbach 7). — 
Furchtſame Leute Tolfen beherzt werden, wenn ſie ſich aufs Lei⸗ 
hendrett ober auf ben Sarg ſetzen (Würfſchnitzj. — So lange 
bie veiche im Sterbehauſe liegt, brennt des Nachts ein Licht bei 
ihr, bamit bie Seefe nicht fo lange im Finftern zu wandeln bat 
(Delsnig). — Wenn in ver Stube, worin Jemand geftorben 
ift, ein Vogel gehalten wird, jo muß der Käfig mit deu Bogel 
alsbald au einen andern Platz gehangen werben, jonftfitrht der 
+Bogel auch (Gegend von Delenik). — Wenn ein Water um zu- 
nehmenben Monde ftirbt, fo werben feine Kinder reich; fticht er 
im übnehmenden Monde, fo verarmen fie (Delanig): — Wenn 
beim Forttragen ber Leiche bi bie Bahre Schmanlt, fo holt ber Todte 
von feiner Familie bald Iemanven nach (Delsnik). Daffelbe 
geſchieht auch, wenn dem Todten nicht Mund und Angen gan; 
geſchloſſen wurden, oder wenn man bie Thüre nicht zumtacht, 
ſobald der Sarg aus dem Haufe ift (Gera). — Eine Frau, bie 
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Trauerkleidung trägt, hört es nicht gern ausſprechen, daß bie- 
felbe ihr gut ftehe; es ftirbt ihr Mann, wenn bies gejagt wird 
(Reichenbachſ. — Wenn ein Sarg ins Trauerhaus getragen 
wird, fo fieht e8 der Befiter eines andern Haufes nicht gern, 
wenn man den Sarg vor bemjelben nieberjegt, um auszuruben; 
e8 wirb dann Jemand bald. in dem betreffenden Haufe fterhen 
(Reichenbach). — Das Wievererfcheinen eines Verſtorbenen er- 
wartet man gewöhnlich am neunten Tage nach bem Tode. Gut 
iftö, wenn das Grab des Vaters berajet (Pflege Reichenfels). 

Nach einem Tobesfalle wird das Vieh recht fatt gefüttert und 
ftehend erhalten, das Waſſer in der Ofenblaſe wird vein ausge- 
ſchöpft, die Stube und das Haus mit einem neuen Befen gekehrt 
und diefer Befen außer Gebrauch geſetzt und auf ven Boden hin- 
ter einen Dachſparren geſteckt (Würfchnig). — Man bringt au 
gerne Ungeziefer, als Kleiderläuſe, Läufe am. Vieh, Schaben, 
ferner Spedjehnittchen, womit Warzen, Hühneraugen ander Haut⸗ 
ansfchläge beitrichen worben find, mit in ben Sarg oder wenig. 
ſtens ins Grab, um dieſe läftigen Dinge [08 zu werden (Würſch⸗ 
nik). — 

In mandem Aberglauben bei Ton und Begräbniß Ipricht 
ft ein milder Vampyrismus aus. Der Vampyrismus tritt ber 
ſonders bei den: ſlaviſchen Völkern auf, und eine Vergleichung 
biefer Seite des voigtländiſchen Aberglaubens, nach welchem bie 
Verſtorbenen Lebende an fich ziehen, mit ven Beifpielen , welche 
Haupt in feinen Nachträgen zum Sagenbuche ver Lauſitz (R. Lauſ. 
Megszin, 41.2. ©. 79-82) mittbeilt, zeigt uns eine voll 
tommene Uebereinſtimmung. 


XID. 
Sagen. 


„Bern und bergeffen von der fogenannten 
gebildeten Belt wohnt bie I ne Sage 

34 unter den armen —xX* er Natur. 
Wolfgang Menzel. 


Ginen Haupttheil der Volksüberlieferungen bilden die Sa⸗ 
gen, zu denen ich auch die Märchen gezogen habe. „Das Mär⸗ 
hen ift“, um mit ven Worten der Brüder Grimm (deutfche 
Sagen, in ver Vorrede) zu fprechen, „poetifcher, die Sage hifto- 
riſcher; jenes ftehet beinahe nur in fich felber feit, in feiner an⸗ 
gebornen Blüthe und Vollendung; die Sage, von einer gerin- 
gern Mannichfaltigkeit ver Farbe, hat noch das Befonbere, daß 
fie an etwas Belanntem und Bewußtem haftet, an einem Orte 
ober einem durch bie Gefchichte geficherten Namen.“ Die Sage 
trägt den Charakter des Geichichtlichen an fich, ja bie echte Sage 
ift das Archiv der Urgefchichte eines Volks, fo lange, bis bie 
Geſchichtsſchreibung an ihre Stelle trat. Aber das natürliche 
Bolt, welches jo gern auffällige Erfcheinungen mit dem geheim⸗ 
nißvollen Schleier des Wunderbaren umgiebt , welches Räthiel- 
haftes mit beſonderer Liebe umfaßt, ließ auch in den Zeiten, ba 
bereits die Geſchichtsforſchung und bie Kritik die Kindlichkeit des 
Slaubens zu verdrängen anfingen, junge Sagen auffeimen. 

In der folgenden Zufammenftellung voigtlänbifcher Sagen 
habe ich jede Ausſchmückung vermieden und die Säge in ihrer 
Schlichtheit gegeben, wie fie vom Wolfe überliefert wurde. Wo 
ich bereits gedruckte Sagenftoffe in einen nicht volfsthümlichen 
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Sprachſchmuck eingefleivet fand , fuchte ich das einfache und na⸗ 
türliche Gewand wieder aufzufinben, und ich hoffe, daß fich das 
Kind des Vollks trotzdem barin in feiner vollen Anmuth zeigen wird. 


1. Der Roder Schwand. 
(Bf. Süß im 15. Iahresber. d. Altertb. Ber. in Hobenleuben, ©. 49.) 


Südoſtwärts von dem Dorfe Rodau ift eine Anböhe auf der 
Tobertitzer Flur neben einer Heinen Wiefe. Dort fieht man in 
einem Fichtenhaine eine Vertiefung mit etwas verfallenem und 
vergrabenem Gemäuer , und ein verwachfener Graben zieht fich 
norbwärts den Berg hinab. Das ift ber Rover Schwanb. Hier 
fol einft ein wendifcher Göte (der Swantewit) geftanden haben. 
Später hatte man an ber Stelle eine chriftliche Kapelle, in ber 
fich ein berühmtes Heiligenbilv befand, aufgebaut, und noch wird 
jener Pfad gezeigt, auf dem bie Pilger vom Dorfe aus nach ber 
Kapelle wanderten. — Die Sage bringt auch den genannten 
Graben mit dem Heiligthume in Verbindung, was für das Vor⸗ 
handenfein eines alten Opferplages fpricht, da fließendes Waſſer 
en — ſolchen, wie andere Oertlichkeiten beweiſen, nicht feh⸗ 
en durfte. 


2. Der Sonnengott Juel. 
(Ed. Krenkel, Blicke in die Vergangenheit der Stadt Adorf, S. 10.) 


In Jugelsburg hatte Juel, der Sonnengott der Sorben, eine 
geweihte Stätte. Es ſollen ſich auch hier die Reſte dieſes Volks⸗ 
ſtammes, gerade wie in Thoſſen bei Plauen, noch lange nach 
dem Jahre 1000 erhalten haben. Zum Unterſchiede von der 
jetzigen Jugelsburg weiß man noch von einer alten Jugelsburg, die 
auf einer Höhe weiter nach Mühlhauſen zu ſtand und von welcher 
noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts zerſtreute Trümmer zu ſehen 
waren. Man erzählt, daß bie Ueberreſte dieſer Burg zum mehr⸗ 
maligen Aufbaue des neuern Schloffes Iugelsburg verwendet 
worben feien. 


3. Der Gott Thor in Thoflen. 
(17. Jahresbericht d. Altherth. Ber. in Hohenleuben, S. 81—83.) 
Die Kirche zu Thoffen, welche Filial von Rodersdorf ift, 
wurde auf ver Stelle eines heidniſchen Opferplates erbaut und 
der Altar unmittelbar über bie heilige Onelle gefeßt. Um aber 
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bie heidniſchen Slaven mit befto befierem Erfolge zu diefer Kirche 
zu belehren, erlaubte man fich den frommen Betrug, die auf dem 
Altare aufgeftellten Heiligenbilder mit ſlaviſchen Gottheiten zu 
verichmeßzen. Man fchrieb deshalb an das Gewand bes heiligen 
Martin, welchem vie Kirche geweiht war: ToR E WoR, d. h. 
Thor est woster, noster (er iſt euer und unfer Thor), und auf 
das Kleid der in ber Mitte ftehenden Jungfrau Maria ſchrieb 
man: MARIA OM WRA EYA NORA E WORRA, 
welches geleſen werben könnte: Maria Om Wostra est, Yr 
Pr et wostra (bie Maria tft enre Om und unfre und eure 
ira). 

Anmerk. Das Wort »Ome ift injofern merkwürdig, als »Hom« zu 
den älteften Genien bes Zend-Aoelta ig grauer Borzeit, lange vor 30: 
roafter gehört, und »Om« noch jetst der Bubdheiſtiſche Begriff von ber hoͤch⸗ 
ften und heiligften Intelligenz des Weltalls und über das Ortſchillang ober 
ben Kreislauf ber Seelenwanderung erhaben ift. (Bariscia, IV. ©. 57.) 





4. Der Gott Hain und der heilige Hain bei Hohenleuben. 

(Dr. Jul. Schmibt in der Bariscia, IV. ©. 23, und in der Topographie 
der Pflege Reichenfels, S. 7 xc.) | 

Der Name des Dorfes Hain bei Hohenleuben, anfangs zum 
Neuhain genannt, rührt davon ber, daß biefe Gegend dem Gotte 
Hain gewidmet war. ‘Der Glaube wird noch jetzt gefunden, daß 
eben deswegen das Dorf Hain bis jett vor allen bebeutenven 
Unglüdsfällen geſchützt geblieben fet. 

In der Gegend lag ein heiliger Hain, deſſen Grenzen rechts 
bie Eljter , links die Weida und im Dintergrunde bie Hart und 
ber geraifche Pöllwitzer Wald bilveten. Der Bezirk wirb von ber 
Zeube und Triebes durchfloffen. ‘Die im Munde des Volkes 
lebende Sage erzählt: Auf dem vieredigen, erhöhten Plate bei 
dem Dorfe Hain, welcher ver Tempel heißt, ftand vie heidniſche 
Gottheit, der Hain, nach Manchen in einem rothen Thürmchen. 
Auf dem 60 Schritte davon ſüdweſtlich liegenden Plate loderten 
bie Opferfeuter für die Gottheit. In Hainsberg und Kühborf ſtand 
das Opfervieh; in erfterem bie Ofen ‚ welthe damals Hains 
hießen, und in Klihborf bie Kühe. Langenwetzendorf lieferte ven 
Dpferweigen, und in Göttendorf, font Götzendorf genannt, wur- 
den bie Göten geſchnitzt. Im Wahlteiche ftand ein heibnifches 
Schloß, im Hegeholze eine heidniſche Kapelle (). Die Spike 
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bes Felſenblockes auf dem Kanleichigt unfern des Hegeholzes zierte 
ein Gögenbilb, deſſen Opferaltar auf dem Tempelplatze war. 
Auch in Hohenleuben auf der Hainreute ftand früher ein Götzenbild. 

Anmerk. Die Ueberlieferung von einem „Gotte Hain“ enthält jeden- 
falls eine Tautologie, indem das Wort Hain auch einen Götzen ober doch 
ein Götzenbild bezeichnet. Auch der Tod heißt noch jegt „Freund Hain.“ 
Hain ift mit Hag, Hagen fprachverwandt. Hegeholz drüdt die Heiligfeit Des 
Ortes noch beftimmter aus, denn „begen“ beveutet abſchließen, abfonbern, 
und alleg Abgefonderte unferer heidniſchen Vorfahren galt als heilig. 


5. Das Herdabild bei Zwickau. 
Mündlich.) 

Nach der Sage ſoll das Bild der Herda von Rügen in die 
Zwickauer Gegend gebracht worden ſein. In dem Schwanen⸗ 
teiche wuſch man den Wagen ber Göttin, und es ſoll ſich ihr 
Dienſt daſelbſt noch lange erhalten haben. 


6. Die Herda bei Marianei. 
Mittheilung des Lehrers Schetelich in Willitzgrün und Tirſchendorf.) 


Am weſtlichen Ende des Dorfes Marianei iſt ein herrſchaft⸗ 
liches Feldgrunpftüd, die „Harth“ genannt. Hier foll früher bie 
heidniſche Göttin Herda verehrt worten fein. 


1. Der Delgöge bei Leumnitz. 
Hahn, Geſch. von Gera, 1.8. ©. 48 u. 49.) 


Unweit Leumnig, am öftlichen Ende des fogenannten Zau- 
fensgrabens, liegt ein Stein, etwas über brei Ellen lang und faft 
ebenjo breit. Das Volk nennt ihn den Oelgötzen. Einige Schritte 
tiefer rinnt ein Heiner Bach das Thal hinab. Der Stein wird 
von den Umwohnenden für einen alten Opferftein gehalten , m 
bem ber Göttin Hera geopfert wurbe, und man fieht noch au 
feiner Oberfläche Furchen, welche zum Ablaufen des Blutes be- 
ftimmt gewejen find. Auch erzählt man von dem Steine, daß 
berjelbe einft weites oben auf ber Höhe geftanben habe. Ein alter 
heidniſcher Priefter mit filberweißem Haare habe einft in heiligem 
Glaubenseiſer, weil fern Volk gegen ven Rathſchluß der. Götter 
gehandelt, ben Opferftein von feinem urfprünglichen Stanbpunfte 
herabgeftürzt, worauf derſelbe, fo wie man ihn heute ſieht, am 
Abhange des Hügeld liegen geblieben ſei. In der meißniichen 
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Landchronik von Albinus findet biefe Sage infofern Beftätigung, 
als der Verfaffer nachweilt, daß bie Germanen in ber geraifchen 
Gegend vorzüglich der Herpa geopfert haben. 


8. Die Göttin Holla Popula. 
(Hahn, Bei. v. Sera I. S. 427 u. 11. ©. 1159 u. 1160.) 


In einer Mauerniſche der Kirche zu Untermhaus wird noch 
hinter ftarkem Eifengitter ein altes Marienbild aufbewahrt, wel- 
ches vor der Reformation eine große Verehrung genoß, und noch 
heute im Munde des Volle die „Puppe“ oder „Boppe” genannt 
wird. Es ſoll ven Bewohnern ber jeßigen Wüftung Pottendorf 
bei ihrem Webertritte zum Chriſtenthume für ein früher von ihnen 
verehrtes Götzenbild gegeben worben fein. Nach der Sage war 
e8 eine Göttin der Jagd, deren Bild in Pottendorf aufgeftelit 
war, und ed war baffelbe Wejen, welches bei ven Römern unter 
bem Namen Diana verehrt wurde. ‘Die Irländer nannten ihre 
Jagdgöttin Hella, die Gothen Yra, die Franken und Thüringer 
Veleda, jpäter Hira und Hera, bei uns wurde fie Holla und ihr 
in Pottendorf aufgeftelltes Bild Hola Popula genannt. (Siebe 
bie Sage Nr. 283.) 


9. Der Götze Erodo bei Meerane. 
(Dr. Heinr. Leopold, Chronik von Meerane, ©. 9.) 


Das Volk bezeichnet den Thalgrund , in welchem bie Dörfer 
Götzenthal, Erotenlaide und Hainichen und Köthel (niederſächſ. 
— Hüttchen) Tiegen, als einen Drt, wo der wendiſche Crodo ver- 
ehrt wurde. | 


fragliche Götze Erodo etwas anders bargeftellt. Er ericheint bafelbft als be- 
ei 

mit Früchten (2), in der andern erhobenen ein Rab. Er fteht auf einem 
Bios, der auf einer Säule liegt. Daſelbſt (II. ©. 4)- findet no ug Die 


ihn das Schimpfwort „Kröte”, welches Die Leute da und dort im Munde 
führen, abgeleitet. — S. auch Gräßes Sagenſchatz d. K. Sachen Nr. 8. . 
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Denn „Rrotti” und „Crodo“ ein und daſſelbe Weſen bezeichnen, jo war 
Crodo nur ein Beiname des Wobau, nach einem Gebete ber heidniſchen 
Sachſen, das alfo anfing: Helli Krotti Wudana etc. (beifiger großer 
Wodan x.); Wodan wurbe demnach „ber Große” genannt. Nork, Sitten 
u. Gebräuche d. Deutſchen, S. 615.) — Es ift jedenfalls erwähnenswerth, 
daß in ber Nähe des Ortes, von welchem aus früher bis zum Anfange 
dieſes Jahrhunderts die jogenannten „fahrenden Aerzte” ihre jährlichen, 
fehr weiten Reifen, z. B. nad) Schlefien, Polen und felbft den Niederlanden 
machten, in ber Slavenzeit ein Bild des Erodo, des Krankenhelfers, ge- 
ftanden haben fol. — Bei Erotenleide wurden auch einige Alterthilmer, 
nämlich zwei fleinerne Sammer und unter uralten Eichen ein Opfertifch, 
Der jetst im Wechfelburger Parke ſtehen foll, ausgegraben. 


10. Das Göpenbild Geud bei Gera. 
(Hahn, Geſch. v. Gera, II. ©. 1095.) 


Es geht eine dunkle Sage von einem Götenbilde „Beut“, 
das auf der vorvern Höhe des Geyersberges bei Gera geftanven 
baben fol. Es foll dieſes Götenbild als geharntichter Mann 
dargeftellt gewejen und auch Irmenſäule genannt worben fein. 

Anmert. Dir Name Geub ift ſlaviſch und bezeichnet vielleicht eine 
der Tocalgottheiten , welche man in ber Zeit, ba der Kampf ber Deutichen 
mit den Sorben bereits begonnen hatte, als eine gewappuete Perjönlichkeit 
verehrte. Noch trägt in Gera eine Straße, ſowie Die ganze am der Oſtſeite 
be Stabt bis an das Greizergatter fich ausbehnende Fläche ben Namen 
Geite“. 


11. Der Wahlteich bei Hohenleuben. 
(Schmidt, Topogr. d. Pflege Reichenfels, S. 15ff.) 


Zwiſchen Langenwetzendorf und Hohenleuben liegt im Hege- 
bolze der Wahlteih. Man erzählt, es fteige zu gewiſſen Tagen 
um Mitternacht aus ihm ein hellerleuchtetes Schloß, das man 
den Wahlhof nennt. Es ſtand auf einem Hügel und ſoll, ſogar 
bis anf die Glocke, von Holz geweien fein. — Auch fteigt nicht 
felten aus dem Teiche eine weiße Gans; ein weißes Trauen- 
zimmer wäſcht und trocknet bafelbft ihre Wäſche, und zum Oeftern 
fommt eine Kutjche mit vier Pferden angefahren und ſenkt fich in 
bie Fluthen des Teiches. — Zumeilen erhebt ſich pas Waſſer 
bejfelben brauſend ſchäumend bis an die Wipfel der böchiten 
Bäume. Auch der wilde Süger treibt dort am meiften fein Weſen 
und wendet fich nach ver Tumella, einem Hügel bet Brücke, 
bin. Manchen Wanderer hat e8 in ver Nähe des Wahlteiche 
irre geführt. 

Köhler, Boltöbrauch d. Voigtländer. 29 
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Anmer!. Opferte man am Wahlteiche vielleicht Der Hera? An bie 
felbe könnte uns wenigſtens Die Kutiche mit den vier Pferben erinnern. Die 
Göttin kam zumellen aus ber Umgebung ihres heiligen Sees und wurbe, 
von Prieftern begleitet, in einem verbedten Wagen burchs Land gefahren. 
— Bedeutfam ift auch die Gans, als germanticher Gottervogel. Deren jeis 
gen fich auch in Geftalt von Gänfen Mork, Sitten u. Gebräuche, S. 562) ; 
zu Deren aber wurden in ber Sage bie germaniſchen Briefterinnen. — Das 
aus ben Fluthen auffteigende bellerleuchtete Schloß könnte vielleicht als 
Symbol der auffteigenden Opferflamme gelten. 


12. Das Lanedhaus. 
(Bariscia, I. S. 121.) 


Dei Weifchlig unweit Plauen liegt in dem Elſterthale auf 
einer bebeutenden Anhöhe das jogenannte Laneckhaus. Ohn⸗ 
jtreitig war hier ein Opferplaß ter Heiden, auch joll ſpäter ba- 
jelbit ein Klofter geftanden haben. Viel Sagen find von diefem 
Plage noch im Munde des Volks. 


13. Das Gefchlecht der Zwerge und Holzweibel. 
(Bariscia, IV. S. 83, V. Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels.) 


Namentlich im reußiſchen Voigtlande haben die Zwerge und 
beſonders die Berg. oder Holzweibel eine bedeutende Rolle ge- 
jpielt. So fah man fie am Häfigholze unterhalb Loitſch oft über 
ben Weg hüpfen. In ver Gegend von Friefau berichtet bie Sage 
von Holzweibeln, welche ganz Hein und von Farbe grau gewefer 
find und bie Leute öfter beim Holzholen over auch bei ver Heu⸗ 
ernte geneckt haben follen. In der Gegend von Grün bei Lengen- 
feld erichtenen ebenfalls zuweilen Heine Männchen; alte Leute, 
die fie recht wohl kannten, batten ihnen ten Namen „Leber- 
männel“ gegeben. Bon ven Holzweibeln, welche fich in ver Hart, 
einem Walde zwiichen Comlau und Langenwetzendorf aufgehalten 
haben, wirb erzählt, fie feten von ber Größe dreijähriger Kinder 
gewejen, hätten grau ausgejehen und ältliche Gefichter gehabt. 
Ste kamen an die Fenfter der Häuſer, meiftens in Göttengrün, 
und baten um Efjen. Am häufigſten kamen, fie zu ven Holzhauern; 
fie brachten aber feinen Schaden, denn fie erfetten das Erhaltene 
auf andere Art, nicht felten durch Rathichläge und Xebensregeln. 
Eine ihrer Nebensregeln war: 

„Schneid’8 Brot gleich, 
ni du reich: “ ’ 


. 
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Auch wird geſagt, die Männchen ſeien nicht fo gut wie die Wet: 

bel gewefen, hätten fich tiefer in ven Wäldern aufgehalten und 

ſchwarze vreiedige Hüte aufgehabt; ihre Kleidung fei grün mit 
rotben Auffchlägen geweſen. — Pier Holzweibel, welche im 

Rautenteiche fleißig Wäſche wufchen und daneben trodhneten, 

hatten feuerrothe Arme. Das fah eine Kuhhirtin aus Hohen-s 
leuben. — In Forſtwolfersdorf fütterten fie das Vieh in ben 

Ställen, ohne daß das Futter alle wurde. — Meberhaupt zeigten 
fich die Holzweibchen als thätige und hülfreiche Weſen; fie ver⸗ 

ftanden gutes Bier zu brauen und lieben ven Menſchen oft ihre 
Draupfannen. Die eine Untugenb aber hatten fie, daß fie hie 
und da ein Kind raubten; boch brachten fie e8 den Aeltern ſpäter 
wieder. Sonft aber waren bie Zwerge freundliche und gutmüthige 
Leutchen; wo fie Einkehr hielten, da war auch Segen. Sie ader- 

ten beim Mondenſcheine und brachen im Winter. Wo aber in 
einem Haufe Unfriede herrichte, wo man fluchte und gottesläfter- 

liche Reben führte, wo man ven Sonntag durch Arbeit entweihte, 

wo man fich über fie Iuftig machte, da hatten fie nimmer ihr 
Dleibens. Zuweilen forderten fie Brot von ten Xeuten, und wer 
das feinige mit ihnen theilte, ver fonnte darauf rechnen, daß er 
ben andern Tag auf einem Feldraine ein weißed Tuch ausge⸗ 

breitet fanb, auf dem ein weißer wohljchmedenver Kuchen lag. 

Beſonders hatten fie vie Bewohner bes Dorfes Stublach fehr 

gern, und eine Familie dafelbit, bei der fie beſonders verweilten, 

ift heute noch in großem Wohlſtande. — In der Schlee, einem 

großen Walde bei Teichwolframsborf lebte ebenfalls ein Holz- 

weibel und Männel in einem von Baumwurzeln erbauten Haufe ; 

fie nährten fich von Wurzeln, lebten in freundſchaftlichem Um: 

gange mit den Menfchen, von venen fie fich blos durch ihre 

Kleinheit unterfhieden, und Sprachen oft bei ihnen zu. 

Anmerk. Schon Preusfer ſpricht es aus GBlicke in Die waterländifche 
Vorzeit, I. S. 54), daß man unter dem Zwergen einen unterbrüdten, von 
der Übrigen Bevölkerung größtentheils abgefhloffenen und an einſamen 
Pläten lebenden Bolfsftamm zu denken habe. Die Querre in der Zittauer 
Gegend Ri er für Germanen, die Zwerge bes Voigtlanbs aber für Slaven 
an. Doch möchte in Bezug der Letzteren, wenigſtens theilweife, auch an Ger- 
manen gedadjt werben können. uffellend ift Die Uebereinftimmung vieler 
voigtländiſchen mit ven laufitsifchen Sagen. 

Grau if die Erbfarbe; fie wird den Zwergen beigelegt, bie ihre Heide 
nungen hauptiächlich int der Erde hatten. Die Holzweibel am Kautenteiche 
haben etwas Nirartiges; wie anberwärts die Waflerfranen waſchen fie ihre 
Wäſche; fie haben rothe Arme (der Nir trägt gewöhnlich rothe Strümpfe). 

29% 
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Die Braupfannen ber Zwerge, welche ſowol in ben voigtländiſchen ale 
auch lauſitziſchen Sagen genannt werben, find Erinnerungen an die Opfer- 
tefiel der heidniſchen Prieſter. 


14. Holzweibel beſchenken einen Holzhauer. 
(Schmidt, Topographie d. Pfl. Reichenfels.) 

Einem Holzhauer nahmen Holzweibel unvermerkt Brot and 
dem Sade und jtedten tafür Spähne hinein. Als er num biefe 
findet, fo wirft er fie verbrießlich weg. Aber wie er zu Haufe 
angelommen tft, findet er an einigen zurückgebliebenen Spähnen, 
daß fie in Gold verwandelt find. Ex eilt zurück, um bie weg⸗ 
geworfenen Spähne wieder aufzulejen, allein fie find ſämmtlich 
verfchwunden. 


15. Ein Holzweibchen ſteckt einem Hirtenmädchen Laub ind Brot. 
(Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels.) 

Dei Gefell Tießen fich die Holzweibel oft Brot von ben Vieh- 
hirten geben. Da gefchah e8 auch, daß Eins von einem Mäbchen 
ein ganzes Brot verlangte, es dann aushöhlte und mit Laub 
füllte. Das Mädchen fchüttelte bie Blätter wieder heraus; aber 
als es nach Haufe kam, fand es einige zurücgebliebene Blätter 
in Laubthaler verwandelt. Schnell ging e8 zurüd, aber bie weg- 
geworfenen Blätter fand e8 nicht wieber. 


16. Der Zwirnknaul ohne Ende. 
(Schmidt, a. a. O. S. 146. Zum Th. mitgetheilt vom Mädchenlehrer 
Sammler in Oelsnitz.) 

Es gefchahe einmal, daß ein Holzweibchen einem Mädchen 
Brot abbettelte und ihm dafür einen Zwirnfnaul gab. ‘Den 
Knaul follte das Mädchen in feine Lade legen und das Ende des 
Fadens zum Schlüffelloche heraushängen Laffen, jo würbe es fein 
Zeben lang Zwirn genug haben. Das Mädchen that alſo, und 
der Zwirnknaul nahm nicht ab. Einftens befuchte ein anderes 
Mädchen die Beſchenkte, und leßtere erzählte von dem ihr zu 
Theil geworbenen Glücke. Als darauf die Befuchende etwas von 
dem Zwirne zu haben wünfchte, erlaubte ihr bie Beſitzerin, fich 
felbft von dem Knaul abzuwideln, fo viel fie wollte, — und 
De, Be war anf einmal die Zwirnquelle erfchöpft und ver 

ul alle, 
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Aehnliches geichah bei Delsnig. Eine arme alte Frau ging 
daſelbſt fpazieren, und wie fie von ungefähr an einen Strauch 
fam, an dem ein graues Männchen faß, ſtieß jte, ohne bafjelbe 
gewahr zu werben, einen Klageton aus. Das Männchen fragte, 
warum fie denn fo jeufze? „Ach“, antwortete fie, „ich ſoll für 
Semanben ein Paar Strümpfe ſtricken und habe fein Garn dazu!“ 
Da gab'ihr pas Männchen einen Garnknaul, indem e8 dazu be- 
merkte, jo lange fie von dem Knaul ftriden werbe, folle der⸗ 
jelbe nicht alle werden; wenn fie venjelben aber einer andern 
Perjon gebe, werde das Garn bald aufgeftridt fein. Lange Zeit 
hindurch ftrictte nun die Frau von dem Knaul; endlich aber 
ließ fie doch eine andere Frau von bemjelben ftriden, um zu jehen, 
ob das Männchen wahr gerebet habe, — und fiehe, jehr bald 
war das Garın verbraucht und neues quoll nicht mehr hervor. 


Anmerk. Auch ein lauſitzer Holzweiblein befchentte eine Frau mit 
einem Kraul Zwirn ohne Ende. „Widle davon“, ſprach das Weiblein, „jo 
lange bu willft, er wird nie aufhören; aber hüte dich wohl nacautorichen, 
ob er ein Ende habe.” Eine andere Frau erhielt eine Spille voll Garn ges 
ſchenkt, und das Ende deſſelben kam nicht eher zum Vorfchein, bis Die Frau 
ungebulbig ausrief: „Der Donner, das hat auch gar fein Ende!“ Karl 
Haupt macht baranf aufmerfjam, daß im diefen Sagen das Holzweibchen 
Keine Pe eigen, wie anderweitig Frau Holle. (Haupt, Sagenbuch ber 

aufit, ©. 49. 


17. Bie Holzweibchen einen Hirtentnaben mit Gold befchenten. 
(Mitgetheilt nom Mäbdchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Ein Junge hütete Kühe auf dem Felde. Als er frübftücte, 
famen zwei Holzweibchen zu ihm und begehrten ein Stüd Brot. 
Und da der Kuabe ihnen ein Stüd geben wollte, fragten fie ihn, 
ob in dem Brote Kümmel enthalten fei. Der Gefragte bejahete 
es, und die Holzweibchen fagten barauf, er jolle, wenn er nad) 
- Haufe komme, feine Mutter bitten, daß diefelbe für fie ein Brot 
ohne Kümmel baden möge. So gefchah e8 auch: vie Mutter 
buf ein Brot ohne Kümmel, und als der Knabe mit den Kühen 
wieder auf bie Weide 309, nahm er das Brot, legte e8 auf einen 
Stein ımd ließ e8 dort liegen. Am folgenden Tage fand er es 
noch anf vemfelben Plage, und da er meinte, die Holzweibchen 
hätten deſſelben nicht mehr’ begehrt, nahm er es mit nach Haufe. 
Als aber jpäter das Brot von der Mutter aufgejchnitten wurde, 
war dafjelbe voll eitel Gold. 
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18. Holzweibchen können das Fluchen nicht vertragen, 
(Mündlich vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


In der Mühle zu Markneukirchen waren Holzweibchen lange 
Zeit hindurch beim Füttern des Viehes behülflich ; fie holten im 
ben bereit ſtehenden Stüten auch Waffer dazu herbei. Als aber 
einstmals eine neue Mage, welche wader fluchte, vie Fütterung 
beforgte, blieben fie plöglich weg, und find auch nimmer wieder 
gelommen. 


19. Das gefangene Holzweibchen. 
(Schmidt, Topogr. d, Pflege Reichenfels.) 


Einftmals fing man in Göttendorf ein Holzweibchen ein und 
bebieft e8 einige Zeit. Da drohte e8 den Hausleuten: wenn e8 
nicht fortgelaffen würbe, brächte es ihnen Nachtheil. Hierauf 
ſchenkte man ihm die Freiheit. 


20. Die Klage der Holzweibchen. 
(Schmidt, Topographie d. Pflege Reichenfels, und mündlich.) 


Nachdem das Gejchlecht ver Holzweibchen lange Zeit in ber 
Gegend von Reichenfels gewohnt, fingen fie zuletzt an zu Hagen, 
e8 jet keine gute Zeit mehr, denn „bie Leute zählten die Klöſe in 
die Töpfe, das Brot in den Ofen und die Holzhauer hieben feine 
brei Kreuze mehr auf vie Stöcke“. Damit hatte e8 folgende Be- 
wandtniß: Gezählte Sachen burften fie nicht nehmen, und nur 
auf folchen Stämmen hatten fie vor dem wilden Jäger Ruhe, 
auf die während ber Zeit, in welcher ver Schall des oben ab» 
gefägten, fallenden Banımes noch hörbar war, brei Kreuze in 
einem Zwickel gehauen wurben, wozu auch allemal zwei Men⸗ 
then erforberlich waren. Die Weibel festen ſich nun in bie 
Mitte des Stanımes. Oft haben fie auch die Stockmacher ge- 
beten, folche Stöde, worauf brei Kreuze gehauen waren, nicht 
. heraus zu thun. 

In Cunsdorf bei Reichenbach wird erzählt, daß die „Wald⸗ 
männel” Heine Leute waren, die zu ben Bewohnern ber Dörfer 
famen und ihnen die Klöfe wegaßen. Wenn Holzhauer fie aus 
ihrer Wohnung, welche fie in den Bäumen hatten, nicht ver- 
treiben wollten, da mußten fie, während der Baum fiel, in ber 
Geſchwindigkeit drei Kreuze in den Stamm hauen. 
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Anmerk. Die Holgweibdhen und Waldmännchen find mit den Heinen 
Moosleuten identiſch. Einige unzufanmenhängende bunfle und unbeftimmte 
Sagen von „Moosfräulein” leben nod in der Gegend von Zoppothen (Va⸗ 
riscia IV. ©. 79.), und die Erinnerung an fie hat fich in Reichenbach in dem 
Brauche, zu Weihnachten Kleine Moosmänner auf ben Zifch zu ſtellen, noch 
erhalten. — Auch die Heinen Moosweibchen werben von dem wilden Jäger 
nachmittags und nachts gejagt. (Deutiche Sagen ber Brüder Grimm, 2. Aufl. 
I. Nr. 47 u. 48.) ©. folgende Sage. — Die Holzweibchen auf dem Heibe- 
berge bei Königshain in der Laufit finden auf einem Stode Ruhe, „ba ber 
Holzhacker hat geſagt: „Das walte Gott!” ehe er den Baum umgehauen.“ 
(Haupt, Sagenbuch, ©. 47.) 


21. Der wilde Jäger jagt die Moosleute. 
(Grimm, deutſche Sagen, Nr. 47 d 28. Wirſchel. Sagen aus Thüringen, 
. 207. 


Ein Bauer aus der Gegend von Saalfeld hatte auf ver Heide 
Holz gehauen und zwar nachmittags. Da trat zu ihm ein Kein 
Moosweibchen und ſprach: „Vater, wenn Ihr werbet nachher 
aufhören und Feierabend machen ober ben letten Baum um⸗ 
bauen, fo hauet ja in den Stamm brei Kreuze, e8 wird Euch 
gut fein“. Und damit ging e8 wieder weg. Der Bauer aber 
hielt das für Qualelei und das Moosweibchen für ein Geſpenſt 
und unterließ das Einhauen ber Kreuze, als er gegen Abend 
nad) Haufe ging. ‘Des andern Tages um viefelbe Zeit ging der 
Bauer wieder in den Wald, um feine Arbeit weiter zu thun. Das 
Weibchen kam wieder und fprah: „Ach, Ihr Mann, warım 
habt Ihr geftern die nrei Kreuze nicht hinein gehauen? Es follte 
Euch und mir geholfen haben. Wir werben fehr oft und faft 
ohne Unterlaß des Nachmittags, fonderlich aber des Nachts von 
bem wilden Jäger gejagt und haben feine Ruhe, wo wir nicht 
auf vergleichen behauene Bäume kommen, denn davon Tann er 
ung nieht bringen unb wir find ſicher“. „Hoho“, ſprach der 
Dauer in feiner gewohnten Grobheit, „was joll das fein und was 
können die drei Kreuze helfen? Dir zu Gefallen will ich noch 
feine hinmachen.“ ‘Darauf fiel das Moosweibchen über ven gro- 
ben Bauer her und zerbrüdte ihn fo fehr, daß er frank davon 
wurde, obwol er von ſtarker Natur war. 

Nachher foll der Bauer niemals unterlaffen haben , die drei 
Kreuze einzubauen, auch ift ihm dann nichts Widerliches ge- 


heben. 
Solche Weibchen und Männchen wohnen in jener Gegend 
auf ver Heide oder im Holze an dunkeln Dertern und in Höhlen 
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unter der Erde. Sie liegen auf grünem Mooſe und find un und 
um mit Moos bekleidet. Die Sache tft allgemein befannt ; Hanb- 
werker, beſonders Drechsler , bilden vergleichen Büppchen nad) 
und ftellen fie zum Verkaufe aus. Die Diooslente werben aber 
von dem wilden Jäger oft gejagt, doch zu einer Zeit mehr als 
zur andern. Die ummwohnenben Leute hören es oft mit Verwun⸗ 
derung und fprechen dann Einer zu dem Anvern: „Der wilbe 
Jäger bat fich ja nächſten wieder zugejagt, daß es immer kniſterte 
und knaſterte.“ 

Ein Bauer aus Arutſchgereute nahe bei Saalfeld war aufs 
Gebirge gegangen zu holzen, als eben der wilde Jäger jagte, den 
er zwar nicht ſah, aber ſeine bellenden Hunde hörte. Da gab 
ihm ſein Vorwitz ein, daß er auch wollte mit jagen helfen und 
hub an zu ſchreien wie der wilde Jäger. Dabei verrichtete er 
ſeine Arbeit und ging dann wieder heim. Des andern Tages 
will er früh in ſeinen Pferdeſtall gehen, da war vor der Thür 
ein Viertel von einem grünen Wald⸗ oder Moosweibchen auf⸗ 
gehängt, gleichjam als ein Theil oder Xohn ver Jagd. Darüber 
erichraf der Bauer und lief geſchwinde nach Wirbach zum Edel⸗ 
mann von Watzdorf und erzählte bie Sache. ‘Der bat ihm ge⸗ 
rathen, er jolle ja um feiner Wohlfahrt willen das Fleiſch nicht 
anrühren, fondern hängen laſſen, ſonſt würte ihn der Jäger her« 
nach drum anfechten. Das hat der Bauer auch gethan und das 
Wildpret ift nachher von felbft wiever unerwartet weggelommmen ; 
auch ift der Bauer ohne weitere Anfechtung geblieben. 


22. Der Hirt und das Moosweibchen. 
Thuringia. 1842. S. 271. Witzſchel, a. a. O. ©. 234.) 


Der Hirt von Moderwitz hütete einmal in der Nähe eines 
Gehölzes feine Heerve. Während er fein Frühſtück verzehrte, 
kommt ein Moosweibchen zu ihm und bittet ihn um etwas Brot. 
Der Hirt fagt: „Wenn du mir ein Mittel für krauke Schafe leh⸗ 
ven willft, follft tu Brot bekommen“. Bereitivillig theilte ihm 
das Moosweibchen eine Menge Heilmittel für krankes Schaf. 
vieh mit. Als der Hirt genug gehört zu haben glaubte, ſprach er: 
„Run iſts gut, deine Heilmittel kenne ich, ſieh du nım zu, wer 
bir das Brot giebt”. Da fing das Moosweibchen an laut zu 
lachen und rief nach dem Gehölze zu laufend: „Das beite weißt 
du noch nicht, was wider ben Bettel Hilft, ift dir noch nicht bes 
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kannt“. Wenige Tage nachher erkrankten die ſaͤmmtlichen Schafe 
bes Hirten an jener Krankheit und ftarben. 


Anmert. Der Bettel ift eine ſchnelltödtende Krankheit der Schafe, 
gegen welche es kein Mittel geben ſoll. | 


23. Holzweibchen baden Kuchen. 
(Schmidt, Topogr. d. Pflege Reichenfels, S. 144.) 


Einftens fchnitten Zoitfcher Korn; da hörten fie mit quäfens 
ber Stimme ein Öolzweibel rufen: „Mäd zerrän!" d. h. Magd, 
ebne bie Kohlen im Backofen; eine Magd.rief: „Backt mir auch 
einen Kuchen mit!” Als ſie nun fortgingen, fanden fie auf einem 
Raine einen ordentlich in vier Theile zerichnittenen Kuchen, wels 
her in eine weiße Serdiette eingefchlagen war. Die Magd 
itand an, bavon zu genießen; jedoch meinten bie Andern, jie 
habe gefrevelt und müffe daher auch davon efjen. Sie that es 
endlich und fand den Kuchen ſehr fchmadhaft. Darauf ließen fie 
bie Serviette liegen, und als fie wieber hinkamen, war fe weg. 

Anmerk. 1.9. auch Nr. 38 in Haupts Sagenhuch der Lauſitz; bier 
finden wir baffelbe: Ein Bauer aus Spitzkunnersborf fahe, als er aderte, 
Holzweibel mit Kuchenbaden beſchäftigt; auch er fand auf feine Bitte am 
nächften Morgen einen ſchönen Kuchen auf dem Aderraine. Ein anderer 
Bauer mufite näter fein Geläft nach dem Kuchen der Bergmänncden am 
Stromberge mit dem Leben bezahlen. (Hanpt, a. a. O. Nr. 34.) Alſo auch 
in ber Laufiß bie weniger janftmüthige Natur ber männlichen Zwerge im 
Vergleiche zu den weiblichen, gerade wie dies im Voigtlande erzählt wird. 
— 2. Zwerge ſind Meiſter im Backen, daher ihre Kuchen⸗ und Brotge⸗ 
[Gente: Der Auöen ift Symbol der Fruchtbarkeit. Die Zwerge find Freunde 

er Ä 


24. Die Moosweibchen werden von dem Teufel gejagt. 
(Mitgetheilt vom Lehrer G. Lange in Planſchwitz.) 


Seit der Zeit, da ber Erzengel Michael den Teufel aus dem 
Himmel geworfen , jagt letzterer die Kleinen guten Moosweibchen 
umber, bis fie ermübet auf einem befreuzten umgefällten Stamme 
Ruhe finden, Vergißt aber ver Holzhader die fronme Sitte, 
drei Kreuze in ven Stamm zu bauen, während er nieverfällt,, fo 
gehen die Weibchen mit bis in feine Wohnung und jegen fich auf 
eine Holzbank, wo fie mit ihren Heinen freundlichen Augen dem 
Holzhacker zu verftehen geben, daß er es künftig nicht mehr ver« 
geffen möge, ihnen drangen in dem Walde ein Ruhebänkchen zu 
bereiten. Sanft durch die Thüre jtreichend , verlaffen fie bie 
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Wohnung md nicht felten follen fie einen Segen an Golb zurüd- 
gelaffen haben. 


25. Der wilde Jäger verfolgt ein Holzweibchen. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnit.) 


Als einft in Breitenfeld Einer mit der Egge fein Feld bear- 
beitete, fam ein Holzweibchen zu ihm und bat, daß es fich unter 
feine Egge verfteden bürfe, weil e8 vom wilden Jäger verfolgt 
werde. Der Bauer hob die Enge auf und das Weibchen verbarg 
jih darunter. Bald darauf kam ver wilde Jäger und fragte den 
Bauer, ob er das Holzweibchen gefehen habe. “Derfelbe ver: 
neinte e8 und ber wilde Jäger zog ab. Als darauf das Holzweib- 
chen wieder unter der Egge hervorkam , ftedte e8 dem Bauer die 
Taſchen voll birkenes Laub, das fich jehr bald in goldene Dlätt 
verwanbelte. ' 

Anmerk. Das Holzweibchen fucht bei einem Pflügenden Schuß, 
weil fich ihr Gefchlecht überhaupt zu den Pflügenden, bie als Freunde er- 
fcheinen, bingezogen fühlt. Die Holzweibchen erinnern dadurch an Die 
Heimen im Orlagaue, bie gern mit den Lanbleuten verkehren. 


26. Das Holzweibchen im Schöneder Walde, 
Illuſtrirtes Familien⸗Journal VI. Nr. 151.) 


Da droben im Schöneder Walde lebte vor Zeiten ein Hofz- 
bauer, ein braver, jtämmiger Buriche, der aber troß vaftlofer 
Zhätigfeit faum fo viel verdienen fonnte, um eine alte kranke 
Mutter und ein paar Meinere Geſchwiſter zu ernähren. Es ging 
immer Inapp ber, und doch mußte bier und ba noch ein Grofchen 
für ein rothes Band oder etwas bergleichen abfallen, womit der 
Burſche die Tochter des Nachbars bejchenkte. Die jungen Leute 
waren einanber gut; aber ans Hetrathen durften fie noch lange 
nicht denken, denn e8 fehlte ihnen ein eigenes Hüttchen, und bie 
ber Aeltern hatten nicht Raum für einen neuen jungen Qaıus- 
ftand. Da entichloß fich der Burfche ſchweren Herzens, ein 
paar Jahre hinaus in die Welt zu wandern und fich irgendwo zu 
vermiethen, bis ex fich das Nöthige verdient haben würde. Als 
er bald daranf durch den grünen Wald z0g und trübe Bilder ver 
nächiten Zukunft in feiner Seele auftauchten , da fprang plößlich 
vor ihm ein Heines graues Mütterchen mit einem Körbchen Rei⸗ 
fig aus dem Gebüfche, und wie gehett lief es auf ihn zu .unb bat 
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flehendlich, er möge fchnell in eine windgebrochene Fichte, bie 
juft über ven Weg lag, drei Kreuze ſchneiden, der wilte Jäger 
jei ihr auf dem Fuße und der fei ihr Feind und werde fie töbten. 
Das Alles war das Werk eines Augenblids , und alsbald hatte 
ber Burſche auch mit feinem Meſſer die prei Kreuze in ven Baum⸗ 
ftamm gejchnitten und war felbjt mit dem fremden Weibchen 
darunter gekrochen, al8 auch jchon das wilde Heer anfam. An 
ben drei Kreuzen aber hatte vie Macht des wilden Jägers eine 
Schranke, er zog fluchend und wetternd zurüd und pas Holzweib- 
chen war gerettet. Sie gab ihrem Helfer einen grünen Zweig 
aus ihrem Körbchen, dankte gar geheimnißvoll und. — war ver- 
ſchwunden. Dem Burfchen wars noch ganz wirblig und brehend 
im Kopfe vor all dem Spuk, aber jo viel war ihm doch Kar, daß 
das graue Mütterchen, wenn fie einmal etwas fchenten wollte, 
fich ſchon ein wenig mehr hätte angreifen können. Mißmuthig 
wollte er ven Zweig wegwerfen, befann fich aber doch noch und 
ftectte ihn zum Andenken an das fonverbare Erlebniß auf feine 
Düse. Wie er nun frifch weiter fchritt, da warb ihm fein Mütz⸗ 
lein immer ſchwerer und jchwerer, und als er es endlich abnahm, 
da war der Zweig gewachien, und was wars überhaupt für ein 
Zweig geworben? Gelbe gligernde Blätter waren bran, und 
wuchſen immer noch mehr, daß ihm fchier Sehen und Denken 
uud am Ende die Luft, weiter zu wandern, verging. Er kehrte 
um, ohne eigentlich zu wiffen, warum, und war noch vor Abend 
wieder daheim. Was die alte Mlutter ſich wundern mochte! 
Der Tochter bes Nachbars aber wars eben recht, denn: 


Wiederkommen bringt Freuden. 


Der wilde Jäger hatte wol Urſache, das Holzweibchen zu ver- 
folgen, denn bafjelbe hatte in feinem Garten von dem wunder: 
baren Goldbaume fich ein Körbchen ver beften Zweige geholt. 
Davon hatte denn der Burſche einen befommen und der trieb 
immer neue Blätter. Die Dlätter fchüttelte unfer Holzhauer unt 
verkaufte fie in den Stäbten , wo fie noch heute von ven fchönen 
Damen als Schmud getragen werben. Nun Tonnte er freilich 
fein Nachbarskind heirathen, und fie mögen fich wol auch ein 
gar hübſches Hans gebaut haben. Das Goldbäumchen aber ift 
mit der Zeit eingegangen, vielleicht hat ſichs auch das Holzweib⸗ 
chen wieder geholt, vielleicht auch ver wilde Jäger felber. 
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27. Die Holzweibchen verabſcheuen Kümmelbrot. 
(Schmidt, Topographie ber Pflege Reichenfels.) 

Bei Markendorf hielten fich Holzweibel in dem nahen Schale 
holze auf. Sie halfen ven Leuten Heu machen und Brot baden 
und nahmen auch Klöſe aus den Töpfen. Später wurben bie 
Leute unfreundlich gegen fie und bufen auch Kümmel ins Brot. 
Da zogen die Holzweibchen fort, indem fie ſagten: 

Kummelbrot macht Angft und Noth!“ 


Oder: 

„Efſet ihr euer Brot, 

Und tragt auch allein eure Noth!“ 
Nach Anderen: 

„Wir eſſen unſer Brot 


Und tragen unſre Noth!“ 
Auch an andern Orten hatten geizige Leute, welche die Dolgneib 
hen nicht gern bei fich fahen und ihnen noch viel unlieber Etwas 
zu effen gaben, Kümmel ins Brot gebaden. Die Holzweibchen 
bemerften e8, wendeten fich weg und riefen jammern®: 
„Kümmelbrot, unfer Tod!“ 

Ein Holzweibel aß einem Holzhauer immer dad Brot weg; 
biefer Magte e8 feiner Frau und die äußerte: Dagegen will ich 
ihon Rath fchaffen. Sie buk Kümmel ins Brot. Als nun das 

olzweibchen wieder miteffen wollte, mundete ihm bie neue 
peiſe nicht und zornig |prach es: 
„Ei, ei, Kümmelbrot, 
Das bringt dir Noth, 
Es wird Dir fauer werden!“ 
Bon biefer Zeit an wurbe dem Holzhauer alle Arbeit blutſauer, 
und war er vorher arm geweſen, fo wurde er e8 nun noch mehr, 


28. Zwerge auf der Bauernhochzeit in Stubladh, 
(R. Fürbringer in der Variscia V.) 

In den Dorfe Stublach Hatte ein Bauer Hochzeit, und zu 
berjelben fanden fich auch einige Zwerge ein, natürlich nicht ohne 
Geſchenke. Der Hochzeitgeber war an dieſem Feſte ein wenig 
übermüthig und wollte ſich mit den Heinen Gäſten einen Spaß 
machen. Da er num wußte, daß fie .einen Abjcheu vor dem Küm⸗ 
mel hatten, feßte er ihnen Kümmelbrot vor. Da fingen bie 
Zwerglein an bitterlich zu weinen, es erhob fich ein Getöſe im 
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Haufe und beim Weggehen fagten fie, fie müßten nun bieje 
ſchöne Gegend verlaflen und fie würden ferner nicht mehr bei 
ihm einkehren. Das geſchah aber in der Nacht, als der Langen⸗ 
berger Fiſcher das Pochen um Mitternacht vernahm und er bie 
Zwerge in feinem Kahne über die Elfter fahren mußte. 


29. Der Zwergkönig Coryllis. 
Gahn, Geſchichte von Gera I. ©. 168 und 169.) 


Unterhalb Thieſchitz, der Langenberger Mühle gegenüber, in 
der Felswand des Berges fieht man eine Höhle, die Zwerghöhle 
genannt; eine kleinere und weniger befannte Zwerghöhle mit faſt 
verbedtem Cingange liegt über Milbik am Rubitzer Fußwege. 
Bor vielen Jahren lebte in dieſen Höhlen ein Volt jehr Heiner 
Zwerge. Nur zuweilen erfchienen fie den Bewohnern ber Ge⸗ 
gend, weil fie die Kunſt verjtanden, fich unſichtbar zu machen. 
Als Oberhaupt hatten die Heinen Wefen einen König, welcher 
Coryllis hieß, und unter dem fie, ungeftört von den Menſchen, 
in ihren dunklen Wohnungen lebten. Diefer König aber be- 
faß viel Weisheit, und wer von ven Bewohnern der Gegend 
eines Rathes bedurfte, wandte fih an ihn. Doch nur ein Mit- 
tel gab e8, zu ihm zu gelangen, und wer bies nicht kannte, dem 
erſchien er niemals. Es mußte der, welcher feinen Rath begehrte, 
drei platte Eifterfiejel nehmen, fich dann mit dem Rüden gegen 
die Höhle unterhalb Thieſchitz ſtellen, und, indem er die Steine 
über fich Hineinwarf, ausrufen: „Coryllis! Coryllis! Coryllis, 
erſcheine!“ Alsdann erfchien Coryllis und der Nathiuchende 
kehrte niemals ohme Belehrung heim. So währte es lange Zeit. 
Das Heine Volt der Zwerge aber burchwanberte fleißig die Ge⸗ 
gend und trug den Bewohnern, namentlich aber denen von Gera, 
jehr oft friſchgebackene Brote und andere Lebensmittel fort. Hatte 
man auch anfangs dies willig geſchehen laffen, jo wurde e8 doch 
enblich zur Laſt und man gedachte baran, biefe Säfte zu vertrei- 
ben. Nach vielen Verfuchen fand fih ein Mittel. Man hatte 
gehört, daß die Zwerge ven Fenchel nicht vertragen Tonnten und 
begann nun fofort dieſes Gewürz unter das Brot zu baden. — 
Bald nachher fuhr ein Fifcher mit feinem Kahne auf der Eifter, 
und als er in die Nähe der Zwerghöhle kam, rief ihn Coryllis 
und bat, er möge ihn doch mit feinem Volke überfahren, fie müß- 
ten diefe Gegend nun verlafjen, denn man babe Fenchel unter 
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das Brot gebaden, und: „Fenchelbrot, unfer Tod!“ ſchloß er mit 
wehllagender Stimme. Der Tilcher fuhr ans Ufer, ſah aber 
außer Coryllis, dem Könige, feine Spur von ven Zwergen. Co: 
ryllis aber beventete ven Fifcher, er folle feinen Hut vorn anf ben 
Kahn ftellen, damit man das Fährgeld hinein legen fünne, Es 
geſchah, und nun hörte der Fiſcher ein lange anhaltende leiſes 
Klappen ober Klingeln im Hute, gleich dem Klange bineingewor- 
fener Heiner Münzen. ‘Doch ſah er die Zwerge nicht, die, wie 
er wohl gewahrte, in jeinen Kahn jtiegen. Denn bald fenfte der⸗ 
jelbe fich tiefer und tiefer und immer noch währte der Klang im 
Hute fort. Endlich war der Rand des Kahnes nur noch zwei 
Singer breit über dem Waffer, da ftieg Coryllis jelbft ein und 
vief dem Tifcher zu, er möge nun überfahren. Am jenfeitigen 
Ufer bemerkte ver Fährmann, wie fein Kahn fich langſam wieder 
bob und am Ende leer wurde. Sein Hut aber war beinahe voll 
von Heinen Golvblechen, dem fogenannten Zwerggelde. Auf 
einen Blid waren ihm bie Zwerge, als fie von ver Elfter hinweg⸗ 
zogen, auch fichtbar geworben, und er hatte mit Staunen ihre 
unzählige Menge gejehen. Die Stelle aber, anf ber jie bei ihrem 
Wegzuge fich ausbreiteten, verödete und ift unfruchtbar geblieben 
bis auf den heutigen Tag. | 


30. Das Zwergloch zwifchen Marlesreuth und Selbitz. 
Hübſch, Gefchichte ber Stabt und bes Bezirks Naila 1863. S. 101.) 


Man erzählt fich, daß zwiſchen Marlesreuth und Selbig eine 
Höhle geweien fer, tie von Bergmännchen bewohnt gewefen, 
aber von biefen wieder verlajjen worben ſei, weil fie das Pochen 
ber Hammerwerke und das Fluchen ver Menfchen nicht vertragen 
fonnten. Bon diefem „Zwergloch“, das Andere für einen ver- 
fallenen Stollen hielten, finvet fich heute feine Spur mehr. 


31. Der verſchmähte Kuchen. 
(W. Börner, Volksſagen aus bem Orlagaue. &. 208. Witzſchel, Sagen 
aus Thüringen ©, 213.) 

Der Fuffteig von Wilhelmsporf nach Dobian führt an einer 
einjam gelegenen Bergwand vorüber, „vie Eifengruben” genannt. 
Dort aderte ein Knecht aus Wilhelmsporf, und mitten in feiner 
Arbeit vernahm er ganz in der Nähe, obwohl er Niemand ſah, 
ein Gemunkel von Stimmen. Als er recht aufmerkfam binhorchte, 
konnte er Folgendes verſtehen: 
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„Na, Trude, flugs den Kehrbeſen her!“ 
„Geduld, was eilt es Euch denn ſehr?“ 
„Will backen.“ 
„Back' heut eben ſo, 
im Ofen brennts ſchon lichterloh.“ 
„Run gar, was backt ihr denn für Kuchen?“ 
„Borbaden”, — . 
„und ich Käſekuchen.“ 
So weit hatte der Knecht das Zwiegeſpräch mit angehört, da rief 
er vorlaut drein: | 

„Ei! Habt Ihr ausgebaden, bringt mir doch auch von Eurem 
Vorbacken und von Eurem Käfekuchen.“ 

Bald darauf it fich der Knecht zur Mittagsruhe nieder und 
al8 ex erwacht und weiter adern will, liegen zwei große Kuchen⸗ 
jtüde, das eine Vorbaden, das andere Käfefuchen, auf feinem 
Aderpflnge. Ihm graut vor der unheimlichen Mahlzeit und er 
wirft ven Kuchen vom Pfluge herunter, boch fofort liegen beide 
Stüde wierer darauf. Seine Angft und fein Grauen wächſt 
und zuleßt fchleudert er den Kuchen fo weit von ſich, als er nur 
vermag. Num bleibt zwar die verihmähte Gabe weg und ber 
Knecht eilt nach Haufe, erkrankt aber und ftirbt. 

Anmert. Börner (a. a, O. ©. 210) findet in dem Ausgange biefer 
Sage weniger eine Beftrafung des Vorwitzes und ber Lüſternheit des Gau⸗ 
mens, — da ja nach andern Sagen die Zwerge Kuchen ohne üble Folgen 
für den Empfänger verichenten, — als vielmehr eine Warnung vor Ber- 
letzung der Gaftfreundichaft. Der Knecht war gewiffermaßen Gaft der Holz. 
weibchen; er verjchmähte die angebotene Gabe und machte fich jo nach ber 
Borftellung unferer heidniſchen Vorfahren eines großen Vergehens ſchuldig. 
— Dr. Schmidt erzählt in feiner zopogtaphie ber Pflege Reichenfels (S. 144) 
eine Ähnliche Sage mit der ausbrüdlihen Angabe, daß es Holzweibchen 
waren, welche ben Kuchen verfchenften. 


32. Dad Baldweibchen im Bauerhaufe zu Wilhelmsdorf. 

" Börner a. a. O. S. 188 x. Witzſchel a. a. D. ©. 213 x.) 

Eine geraume Zeit her hatte fich ein Waldweibchen bei einer 
Bauersfrau zu Wilhelmsporf eingethan. ‘Die Frau lie e8 ſich 
gefallen, denn das Keine Weſen war gar fleißig und arbeitiam, 
balf überall, wo etwas zu thun wer, fo daß tm Haufe eine Magd 
eripart wurde. " 

Wenn bes Morgens die Bäuerin aufftand, war Alles in 
Stube und Küche gefegt und gelehrt, geicheuert und gewaſchen 
und blanf und rein in Ordnung geftellt. Auf ven Wieſen und 
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Feldern ging die Arbeit zur Erntegeit fo Flint von ber Hand, daß 
Hen und Grummet unb jede Feldfrucht gerade in dieſer Wirth- 
fchaft zuerjt in die Scheune fam. Hatte das Waldweibchen treu 
und fleißig fein Tagewerk verrichtet, fo nahın es res Abends fei- 
nen Platz hinter dem Ofen ein und gab von ba aus den Leuten 
im Haufe allerlei gute Lehren und Rathichläge. Am liebften aber 
beichäftigte fich das Heine Wejen vor dem Ofen. Gab es dort 
zu thun, fo trug e8 Brennholz zu, unterhielt das Feuer, ſchob 
und hob die Töpfe, zog die Krücde, wenn e8 zum Brotbaden kam, 
und lief und zeigte an, wenn Alles bereit und fertig war. Das 
Alles war der Bauersfrau ganz recht, nur Eins war ihr zuwider. 
Sobald fie nämlich ven Rüden wendete, war der Kochtopf, zumal 
wenn Klöſe gefocht wurden, wol bis auf die Hälfte ausgeleert, 
und wenn bie gebadenen Brote aus dem Ofen genommen und 
an Ort und Stelle gebracht werben follten, jo war das Wald⸗ 
weibchen niemals zur Hand, e8 hockte dann in irgend einem Win⸗ 
fel und ließ fich bereits ein friſchgebackenes Brot ſchmecken. Zwar 
hatte die Frau ſchon oft ihren bienftbaren Geift deshalb geſchol⸗ 
ten und ausgezantt, aber e8 Half nichts, die Klöfe und Brote 
wurden nach wie vor gezehntet. Da kam der Frau ein Sprüch- 
fein in den Sinn, das ihr das Waldweibchen oft als gute Lehre 
vorgefagt hatte: " 

„Bip fein Brot, 

Schäl teinen Baum, 

Erzähl keinen Traum, 

Bad feinen Kümmel ins Brot, 

So hilft dir Gott in aller Roth.” 
„Ei“, dachte die Bäuerin, „hörft bu nicht auf meine Worte, fo 
will ich auch von beinem Nath nichts wilfen”, und buf vem 
Waldweibchen zum Poſſen und Aerger das nächfte Mal Kümmel 
in die Brote und pipte fie richtig von dem erften an bis zur nollen 
Mandel fort. Beffer wäre es geweſen, ‚fie hätte das nicht ges 
than. Denn als das Walpweibchen von dem neuen Brote ge- 
koftet hatte, Lief e8 unwillig ans vem Haufe fort zurüd in feinen 
Walt, dabei fchreiend: 

„Sie haben mir gebadten Klimmelbrot, 
Das bringt diefen Haufe lauter Noth!“ 

Und fo gefhah es. Die Familie kam jeit jener Zeit fichtlich von 
ihrem Wohlftande herab und es gebrach ihr zulegt an Broten 
mit Kümmel und ohne Kümmel. 
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Die Leute in jener Gegend erzählen, daß dieſe Waldweibchen, 
Die auch Moosweibchen genannt werden, vordem in dichten Wäl⸗ 
dern wohnten, befonvers in den Holzungen an ver Saale. Sie 
waren in Moos gekleidet, von Anfehen alt und grau und gehör⸗ 
ten zum Gejchlechte der Zwerge, obgleich fie die Heimchen an 
Größe noch übertrafen. Dft kamen fie aus ihren Waldungen 
bervor und thaten fich ein in ven Häufern und Geböften der 
Bauern, wurden als Gehülfen bei ven häuslichen Berrichtungen 
gern geſehen, zuweilen aber auch wegen ihrer Nafchhaftigfeit 
läftig befunden. Rathend und helfend, dabei aber jchüchtern und 
zeizbar, nedten fie gleichwohl gern, fie bewiejen fich ven Haus⸗ 
leuten gutmüthig und zugethan, ſo lange man ſie pflegte, ſich 
ihrer Hůlfe bediente und ihren Rath befolgte, geriethen aber auch 
leicht in Zorn gegen Undankbaͤre, die ihren Rath und ihre Ga⸗ 
ben verichmäbhten und wußten biefelben zu beitrafen. Sie konn⸗ 
ten auch über Schäße verfügen, waren aber in fteter Xebens- 
gefahr, namentlich der Verfolgung des wilden Jägers fortwäh⸗ 
rend ausgeſetzt. 

Anmerk. Der Ausdruck, pipen“ bezeichnet das Einzeichnen ber Brote mit 
den Fingerſpitzen vor dem Einſchieben in den Ofen. Auch die Schweizer 
Zwerge verabjcheuten gepiptes und mit Anis beftreutes Brot (Haupt, Sagen- 
buch der Laufik ©. 36), weil das Pipen wol ein ängftliches Wbzählen ber 
Brote bezeichnete und bie alte germanifche Gaſtfreundſchaft verletzte, der 
Kümmel (fowie Anis) aber unter Die Kräuter gehörte, mittelft Deren man 
fi) in früheren Zeiten wor ber Eimvirtung geifterartiger Weſen frei zu ers 
halten fuchte. Böruer a. a. DO. 202.) 


Die Spuren einer ähnlichen Sage haben fih im der Gegend von 
Blauen erhalten; Dort ertheilt pas Holzmeibchen den Rath: 


„Schäl kan Baum, 

Erzähl' fan Traum, 

Behm fa Brot, 

So hilft Dir Gott aus aller Noth.“ 


(Das Brot „behm” = es im Ofenrohr auflaufen laſſen.) 
33. Das Waldweibchen mit dem zerbrochenen Schublarren. 
(Börner a. a. O. ©. 205. Wißichel a. a. O. ©. 215.) 

Am fteilen Schmiedeberge, auf vem Wege, der von Wil: 
helmsdorf hinab an die Saale in die Portenfchmiede führt, traf 
ein Bewohner jenes Dorfes ein Waldweibchen an, welches meh- 
Hagte, daß auf dem böfen Wege fein Heiner Schubfarren, ven e8 
vor fich hergefchoben hatte, zerbrochen war. Dringend bat das 
Weibchen den Bauer, ihm zu helfen und das zerbrochene Rad fo 

Köhler, Vollsbrauch d. Voigtländer. 30 
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gut als möglich auszubeſſern. Um das Weibchen los zu werben, 
hieb der Bauer mit der Art, die er zu feinem Gefchäfte bei fich 
führte, ein Bäumchen in dem Walde ab und ftellte das Heine 
Fuhrwerk zum Gebrauche her. Während viefer Arbeit ftopfte 
das dankbare Walpweibchen alle abfallende Spähne dem Manne 
emfig in die Tafchen feines Wammfes. ‘Doch ärgerlich über bie 
Verſäumniß, die er tarob gehabt, riß ver Mann all das unnüge 
Zeug, wie e8 ihm dünkte, wieder heraus und warf es verächtlidy 
von fih. Ein einziger Spahn war unvermerft in der Taſche ger 
blieben, und als er des andern Tags das Wamms durchſuchte, 
war biefer zu einem harten Thaler geworden. Nun lief er zwar 
fpornftreich8 in ven Wald zur Stelle, wo ihm des Tags vorher 
fo veichlicher Tagelohn ausgefallen war; vergeblich jedoch war: 
fein Bemühen, die Spähne wierer aufzufinden, bie er fo ver⸗ 
ächtlich weggeworfen hatte. | 


34. Das Waldweibchen klagt um fein Männchen. 
(Börner a. a. O. S. 222. Witfchela. a. O. ©. 216.) 


Ein Bauer in Wilhelmsporf fittt mit feinen Leuten an einem 
Winterabende um ven Tiſch herum, draußen aber ift ftodfinftre 
Nacht. Da macht Etwas die Thüre auf und ein Waldweibel 
tritt in die Stube; das ift ganz außer fich gewefen, bat feine 
Hände über dem Kopfe gerungen und immer dabei gerufen: „Hu, 
hu! der wilde Jäger hat jest mein Männel todt geſchoſſen, bu, 
hu!“ Der Bauer bat das Herz auf dem rechten Flecke, er dreht 
fih um und fpricht: „Das muß ja ein bitterböfer Kerl fein, ber 
wilde Jäger; was hat dein armes Männel ihm denn gethan ge⸗ 
habt?" „Ei, an Euch liegt Die Schuld“, giebt das Weibel zur 
Antwort, „und über uns geht es hinaus. So oft ein Menſch 
ein Bäumchen auf dem Stamme briebt, fo oft muß Eins von 
ung fterben. Ums Himmels willen thut e8 nur nicht wieder !* 
Und dazu hat es immerfort hu, hu! gefchrieen und nicht geruht, 
bis Alle in der Stube e8 ihm verfprochen und der Reihe nach 
bie Hand darauf gegeben haben. Die Bauersfrau denkt, das 
arme, abgejagte Ding wird Hunger haben und fett ihm eine 
Schüſſel voll Sauerkraut vor, da hat e8 gegeffen, aber immer 
dazwiſchen bu, hu! gejammert und ift zuleßt hinter ven Ofen ger 
krochen. Als aber die Bauersfrau frühmorgens auffteht und bag 
Waldweibel rufen will, ift es ſchon über alle Berge fort gewejen. 
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Anmer!. Baumbrieben = Baumumbdrehen. Bei dem Baumfcälen 
und Baumbrieben, das den Holzweibchen mißfällig ift, haben wir an eine 
Art heidniſcher Zauberei zu denken. Bergl. damit der Abjchnitt Über voigt⸗ 
länbifchen Überglauben. 


35. Das Waldkind und die goldene Wiege, 
(Börner a. a. O. S. 231. Witichel a. a. O. ©. 216.) 


Eine Bauersfrau aus Wilhelmsporf ging, Holz zu lefen, auf 
den Hungersberg. Durch das Wimmern eines Kindes wurde fte 
tiefer in ven Wald gelodt, als fie fonft zu gehen pflegte. Da 
ſah fie in einer gerunteten Baumrinde ein fchreiendes Kindlein 
liegen, und mitleidig, — fie hat ja felbft vaheim einen Säug- 
ling, — ſetzt fie fich nieder, nimmt das Waldkind auf und reicht 
ihm ihre Bruft. Während das Kind aber trinkt, kommt bie 
Waldfrau, die Mutter des Kindes, zurüd, ftaunt und fpricht: 

Bauernbiut, 

Du bift gut! 

Mach ich's quitt; 

Reuen ſoll dich heut kein Tritt. 

Gieb geſchwind 

Mir mein Kind 

Und zum Danke nimm die ſchöne Wiege mit. 
Bei dieſen Worten reichte ſie der Bauersfrau die Baumrinde, 
worin das Kind gelegen hatte. Dieſe ſprach: „Es iſt nur, daß 
ich Euch den Willen thue, ich habe ja ſchon genug zu tragen“, 
nahm ihre Bürde auf und brach ſich von der Baumrinde ein klei⸗ 
nes Stückchen ab, warf es über die Achſel auf das geſammelte 
Reiſig und ging zufrieden ihres Wegs nach Hauſe. Am andern 
Morgen findet ſie in ihrem Reiſig einen hellglänzenden Gold⸗ 
ſplitter; es war das abgebrochene Stück von der Wiege, welche 
das Waldweibchen ihr dankbar hatte geben wollen. 


36. Das gezüchtigte Waldweibchen. 
(Börner a. a. O. S. 227. Witzſchel a. a. O. S. 221.) 


Auf der Thalwieſe unter dem bei Bucha gelegenen Buchen⸗ 
holze brachte ein Bauer aus jenem Dorfe ſein Heu in Haufen 
oder Schober. Ein junges, muntres Waldweibchen ſprang aus 
dem Holze hervor, warf ſich auf die Heuſchober und zerſtörte in 
ſeiner Ausgelaſſenheit des Landmanns mühevolle Arbeit. Dieſer 
bat das Weibchen, abzulaſſen von dergleichen Kinderſtreichen; 
aber das muthwillige Ding hörte nicht darauf, ſondern erwiderte 
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mit Lachen feine Drohungen. Da ging aber dem Manne die 
Geduld zu Ende und er gab mit feinem Nechenftiele dem Heinen 
Wildfang einige empfindliche Schläge. Laut auf fchrie das ges 
Ichlagene Holzweibchen und aus dem Holze hervor fprang fein 
Männchen und vief zornig: 
„Schau! ſchau! 
Bauer bu, was haft du vor mit meiner Frau?“ 
Der Bauer deutete auf den angerichteten Schaden und erzählte 
ruhig den Hergang ver Sache, wie oft er das muthwillige Weib- 
hen abgemahnt und wie jruchtlo8 jede Vorſtellung geblieben jet ; 
da habe er zuleßt fich nicht anders helfen können. Nach kurzem 
Bedenken faßte das Waldmännchen fein Weibchen bei der Hant, 
ſprechend: 
„ie du gethan, 
Nimm hin deinen Lohn! 
Hätt' er dich umſonſt geſchla'n, 
Wärs um ihn geſchehn;“ 
gab ihm auch noch Verweiſe über ſeine Unart und führte es in 
den Wald zurück. 


37. Das Waldweibchen auf der Wagendeichſel. 
(Börner a. a. O. S. 212. Witzſchel a. a. O. S. 222.) 


In Wohlsdorf war ein Schafknecht, der trieb feine Heerde 
gewöhnlich nach dem Brandholze hin, das nicht weit von Ranis 
liegt, und dort, wo der Pferch aufgefchlagen war, ſtand auch ver 
Heine Karren, darin der Knecht feine Mittagsraſt hielt und zuwei⸗ 
len übernachtete. Dem gefellte ſich ein Holzweibel zu und klagte 
ihm oft die Verfolgungen, die e8 mit feinen Verwandten vom 
wilden Jäger zu erdulden habe, erzählte auch, wie nur bie Holze 
ftöde, darauf brei Kreuze in einem Zwickel eingehauen feien, 
gegen dieſe Berfolgungen eine Zufluchtsftätte und Sicherheit ge: 
währten. Da fchnitt ver Schaffnecht aus Mitleid mit feinem 
Zajchenmefjer drei tiefe Kreuze in die Deichfel feiner Hütte ein, 
damit das Heine Weibchen darauf Ruhe finden möge. Das Mit- 
tel war gut. Denn fobald das Jagdgetöſe im nahen Walte fich 
erhub, flüchtete das Weibchen heraus auf die jchügenbe ‘Deichiel 
und war ficher vor den Nachitellungen des wilden Jägers. Dank⸗ 
bar für diefen Schuß beichenkte es ben Knecht, den es immer 
fleißig ſtricken ſah, mit einem Garnknaul, ver — fo verficherte 
das Weib — nie ein Ende nehmen werde, auch wenn er fein 
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ganzes Leben lang baran ſtricke. Die Leute aus ber Umgegend 
baben es oft gejehen und fich darüber gefreut, wie das Wald⸗ 
weibchen anf der befreuzten Deichjel ganz guter Dinge fich ſchau⸗ 
felte und mit bem Schäfer, ver daneben ſaß und fleißig ftridte, 
freundliches Geſpräch hielt. Entlich mochte aber Doch der wilde 
- Zäger dem Kleinen Weſen auf die Spur gekommen fein, und ſo 

geichah es, daß er eines Nachts mit dem ganzen wüthenben gene 
beranbraußte und weil er das Walpweibchen von den drei. Kreu⸗ 
zen, darauf es fich nach feiner Gewohnheit geflüchtet hatte, nicht 
herunter bringen konnte, die ganze Wagendeichſel abbrach und 
Deichſel und Weibchen mit fich fortführte. 

Bon dem gefchenkten Knaule ſtrickte der Knecht noch viele 
Jahre fort und erzählte Jedermann, wie er dazu gefommen war 
und was e8 für eine Bewandtniß damit hatte. Einft ftritt er 
barüber mit einem Bekannten, der die Sache nicht glauben wollte, 
und rief in feinem Eifer aus: „Ei, jo wide ſelbſt davon [08 
und bebalte für bich, jo viel du willit, ich weiß und fage dir, ber 
Knaul nimmt Tein Ende.” Als aber jener dieſes that, hatte der 
Knaul alsbald fein Ende. 


38. Das Brot mit den harten Thalern gefüllt. 
Börner a. a. O. ©. 235. Mitichel a. a. DO. ©. 225.) 

Zwei Bauerweiber fchlenverten, die leeren. Traglörbe auf 
ben Rüden, von Steinsdorf in die nahgelegene Waldung, und 
beiprachen fich mit einander über ihre häuslichen Gejchäfte. 
Brot baden wollten beide am nächiten Morgen für die Menge 
brotzehrenber Leute, vie fie daheim zu befdftigen hatten. Da 
wurde auf einmal ein Waldweibchen ihnen zur Seite fichtber, 
bat und jprach: 

Backt doch ein Brot 

Auch mir in meiner Noth, 

Groß ober Hein, 

Am beften wie ein halber Müblftein !* 
„Ach, kiebe Frau! wir Haben Mäuler ſelbſt genug zu füttern“, 
erging ber Bäuerinnen Antwort — „der Ofen langt kaum zu, 
um Brot genug für uns zu baden.“ „Darum wißt ihr auch wie 
Mangel thut und Armuth drückt“, erwiberte das Waldweibchen; 
„erbarmt Euch deshalb und badt mir ein Brot und legt es mor⸗ 
gen hierher auf dieſen breifach befreuzten Baumftod.“ Nach 
dieſer Rere war das Waldweibchen wieter verſchwunden. 
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Die Bauerweiber ſprachen bin und ber, was zu thun fei, 
zulegt aber meinten fie doch in ihrer Gutmüthigkeit, fie dürften 
das arme Ding nicht vergeblich nach Brot fuchen Laffen. Am 
andern Morgen buken fie gemeinschaftlich aus ihrem Heinen Mehl⸗ 
vorrathe ein Brot, fo groß wie die andern Brote, und trugen es 
felbanter in ven Wald an ven bezeichneten Ort. 

Nach drei Tagen gingen dieſe Weiber wieder denjelben Weg 
ins Holz. „Ob wol das Walpweibchen fein Brot geholt hat?“ 
ſprach die eine Frau zur andern, und fie jahen nach, fanden aber 
ihre Gabe noch auf demſelben Plate liegen, völlig unangerührt, 
wie es fchien. Was follte das heißen? Sie wußten fich nicht 
zu erklären, warum das Brot verfchmäht liegen geblieben war, 
hatten fie e8 doch fo gut gemeint. Unrecht aber ſchien es ihnen, 
das liebe Brot noch länger da liegen zu laſſen, fie nahmen es 
alſo auf, aber gewaltig fchwer war e8 unterbeffen geworben. 
Das konnte wieder nicht mit vechten Dingen zu gehen. Neugierig 
und verwuntert jchneiven fie das Brot auf, und lauter blanke 
Thaler rollen daraus hervor. So war ihre Gutthat auf lange 
Zeit hinaus reichlich belohnt worden. 


39. Die Zwerge ziehen fort. 
(Bariscia V. S. 8 und 9.) 


Nach einer Sage jollen die Zwerge um die Zeit des Dresdner 
Friedens (1746) in einer mondhellen Nacht, etwa gegen 12 Uhr, 
bei Zangenberg über die Elſter gefeßt fein. Ein Fiſcher fette fie 
über, hörte aber nur ein leifes Murmeln und ein Hin- und Her- 
gehen, und bemerkte, daß fich ver Kahn mehr und mehr füllte. 
Er hatte Mühe, ven fchweren Kahn durch die Wogen zu leiten. 
Als er am andern Ufer angelangt war, fprang eine folche Menge 
Zwerglein aus dem Kahne, daß er ſie nicht zu zählen vermochte. 
Was der Fiſcher für feine Mühe bekommen, iſt nicht gefagt, 
jedenfalls aber ift e8 wiel Geld geweſen, denn er hat fich feit der 
Zeit vecht wohl befunden. Am andern Morgen ſah man wol 
über zwei Stunden weit ven Weg, den fie in geraber Linie durch 
Teld und Wald genommen batten, und ift auf vemfelben inner» 
halb 20 Fahren fein Gräslein gewachſen und hat allda auch das 
Getreide nicht gedeihen wollen. Seit diefer Zeit find fie nicht 
mehr gejehben worden. (Bhilipp von Steinau fagt in feinen 
beutichen Volksſagen: Trauernd und mit wehmüthigen Blicke 
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nahmen fie von den Umwohnenden Abfchied. Seit ihrem Abzuge, 
fagt das Volk, fei für die Gegent vie glücliche Zeit vorüber.) 


Anmerk. Als es den Zwergen auf dem breiten Berge bei Zittau nicht 
mehr gefiel, weil fie das Glockengeläut nicht vertragen konnten, „preßten fie 
einen Bauer aus dem nahen Dorfe Haynewalde mit ein Paar Wagen und 
ließen fich über bie böhmiſche Grenze fahren”. Auch fie belohnten den Mann, 
ber fie aus ihrer bisherigen Heimath führte, fehr reichlich. (Haupt, Sagen- 
buch der Lauſitz. ©. 43.) 

Auch die Wichtel oder Heinzelmännchen,, welche ehemals im Spaten- 
berge wohnten, ließen fich bei ihrem Wegzuge über ven Fluß (die Werra?) 
een und belobnten den Fährmann auf feinen Wunſch mit einem Scheffel 
Salz. (Witsfchel, Sagen aus Thüringen S. 107.) 

Die Zwerge, welche ehemals in ben Hüttener Bergen, beſonders in dem 
Kindelberge und im Pläterberge bei Wittenfen wohnten, kamen in der Nacht 
an die Hohner Fähre und ließen fich überſetzen. Am Ufer aber, vor feinem 
Haufe, fand der Fährmann feinen Hut angefüllt mit „einen Goldpfennigen“, 
die von den Zwergen beim Einfteigen bineingeworfen worben waren. 
(Müllenbof, Schlesw.⸗holſt. Vollsſagen, Nr. 329.) 

Es wird auch angenommen, daß Die Zwerge Die Seelen Abgejchiebener 
find; das dem Fährmann geipenbete Geld würde dann an das Fahrgeld ver 
Seelen erinnern. (Nork, Sitten und Gebräude, S. 264. 270.) 


40. Nixenſteine an der Eifter. 


{Rothe im 16. Yahresbericht des voigtländifchen altertbumsforjchenden 
Vereins zu Hobenleuben, ©. 77.) 


Der jogenannte Schafftein, eigentlich Nixenftein, an ver 
Elſter im fogenannten Edertsthale oberhalb Groß - Drachsporf 
ift merfwürbig aus der Heidenzeit wegen der Volksſage, daß fich 
dort in der Elſtertiefe Nixen aufgehalten und ihr Weſen getrieben 
hätten. Ebenſo befindet fich an ver Eifter bei dem Dorfe Wolfs- 
gefährt unweit Meilig ein vergleichen Nirenftein, von welchen 
ebenfalls viel wunderliche Sagen in jener Gegend Statt finden. 


Anmerk. 1. Ueber das eigentliche Baterland der Sagen von ben 
Waſſernixen find die Forſcher nach Nork (Sitten und Gebräude der Deut 
ſchen, ©. 62) ungewiß. In den inbilchen Sagen lebt ber Glaube au bie 
‚Apsaras, d. b. die aus dem Waſſer Entiproffenen. 

2. Dunkel ift auch der Urfprung des Wortes „Nix“, ſchwediſch Necken, 
däniſch Niden und Nocken, en Kite Nick ; man bat es vom däniſchen 
nocken = erfiden, abgeleitet. In Scandinavien war Necken ber Gott 
des Meeres, alſo ver Neptun; beide Wörter fcheinen ſprachlich mit einander 
verwandt zu fein. Der Necken, Nicus oder Nichus war eine fcandina- 
—— Perſoniſikation des Odhin, der allerdings urſprünglich Luftbeherr⸗ 

er war. 
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41. Der Rir und die Wöchnerin. 
Münblic) in Reichenbach 


Eine Fran, tie eben das Kindbett verlaffen, ging in ben 
Keller, um Bier zu holen; fie hatte aber Dorant und Doften bei 
ih. Da ſaß unten der Nir und fagte: 

„Hätteſt du nicht bei Dir Dorant und Doften, 

So wollt’ ich dir dein Bier ſchon helfen Toften.” 
Die Frau erfchraf jehr und kam frank aus dem Keller. — Man 
fagt auch von ven Wöchnerinnen, die in den Keller gehen und 
krank zurüdfommen, e8 jet ihnen was angethan worben. 

Anmerk. Diefelbe Sage fteht auch unter den deutſchen Sagen ber 
Brüder Grimm, I. Nr 69. 


„Deb auf dein Gewand, 
Daß du nicht fallft in Doften und Dorant!“ 


jagt der Wir zur Frau, bie er entführen wollte, als fie durch den Garten 

ingen. Aber „fie fiel mit Fleiß ins Kräutich hinein, augenblidlich ver⸗ 

wand ber Nix und fonnte ihr nichts mehr annoch abgehaben.” Bor den 

Niren hilft nach dem allgemeinen Glauben Dorant und Doften: Origa- 

num vulgare, Wohlgemuth — Marrubium vulgare, Helffraut, Gotteshülfe. 
In einem alten Arzneibuche heißt es: 


„Doft, Hartbeu und weiße Heid 
Thun dem Teufel viel Leib.” 


42. Der Nix und die Wehfrau im Wahlteiche. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels, S. 149.) 


Einit fam ver Nir aus dem Wahlteihe nah Brüdla zur 
Wehfrau, um fie zur Entbindung jeines Weibes zu holen. Er 
führte fie hinab in feine Wohnung, und als das Rind geboren 
war, fprach des Nixen Weib Leife zur Wehfrau: Wenn ihr ver 
Mann Geld anbiete, ſolle fie nicht mehr nehmen, als ihr gebühre, 
auch jolle fie nach prei Tagen wieder kommen; fähe fie dann auf 
dem Waſſer eine Spinkel Schwimmen, dann ſei das Rind ermor⸗ 
bet; jähe fie aber ten Teich blutig, dann fei auch ihr daſſelbe 
Schickſal widerfahren. Als die Wehfrau fortgehen wollte, kam 
der Nir, welcher fich entfernt hatte, wieder herein und brachte 
eine Schüfjel voll Gef mit. Die Wehfrau aber äußerte, fie 
möge nicht mehr, als das ihr Gehörige, worauf er jagte, biefe 
Genügſamkeit vette ihr das Xeben. Darauf führte er ſie wieder 
aus der Wafferwohnung. Nach drei Tagen fah vie Frau eine 
neue Spintel auf dem Zeiche ſchwimmen. 
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43. Der Waſſermann bei Saalfeld. 


Deu Sagen ber Brüder Grimm I. Nr. 49. Witzſchel, Sagen aus 
Thüringen S. 201.) 


Segen das Iahr 1630 erzählte eine alte Wehmutter in der 
Pfarrei zu Preilip bei Saalfeld in Gegenwart des Geiftlichen, 
was ihrer Mutter, die auch Kindfrau daſelbſt war, einmal wider⸗ 
fahren fein follte. 

Diefe Frau wurde des Nachts. gerufen, ſchnell ſich anzuziehen 
und zu einer kreißenden Frau mit zu kommen. Es war finiter, 
doch machte fie fich anf und fand unten einen Mann warten, zu 
bem fagte fie, er möchte nur verziehen, bis fie fich eine Leuchte 
genommen, dann wollte fie nachjolgen ; ex aber brang auf Eile, 
ben Weg werde er ſchon ohne Licht zeigen und fie jollten nicht 
irren. Ja er verband ihr noch dazu die Augen, daß die Frau er- 
Ichraf und fchreien wollte, allein ver Dann fprach ihr Troſt ein: 
Zeit werde ihr gar nicht widerfahren, fontern fie könne furchtlos 
mitgehen. Alfo gingen fie mit einander; die Frau merkte darauf, 
daß er mit einer Ruthe ins Waffer ſchlug, und fte inmer tiefer 
hinunter gingen, dis fie in eine Stube famen. In ver Stube 
war Niemand als die Schwangere. Der Gefährte that ihr nun- 
mehr das Band von den Augen, führte fe vors Bett und ging, 
nachdem er fie feiner Frau anbefohlen, felber hinaus. Hierauf 
half fie das Kindlein zur Welt befördern, brachte die Kindbette⸗ 
rin zu Bett, babete das Kindlein und verrichtete alle nothwen⸗ 
bigen Sachen babei. Aus heimlicher Dankbarkeit warnungsweiſe 
hob die Wöchnerin an zur Wehmutter zu fprechen: „Ich bin 
fowohl als Ihr ein Ehriftenmenich und entführt worden von einem 
Wafjermanne, der mich ausgetaufcht bat. Wenn ich num ein 
Kind zur Welt bringe, frißt er mirs allemal den dritten Tag; 
foemmt. nur am britten Tag zu Eurem Teiche, ta werbet Ihr 
Waſſer in Blut verwandelt jehen. Wenn mein Mann jetzt berein- 
fommt und Euch Geld bietet , jo nehmet ja nicht mehr Geld von 
ihm, als Ihr fonft zu Triegen pflegt, fonft dreht er Euch den Hals 
um, nehmt Euch ja in Acht.“ Indem fam der Mann, zornig 
und bös ausjehent, hinein , fah um fich und befand, daß Alles 
hübfch abgelaufen, lobete darum vie Wehmutter. Hiernach warf 
er einen großen Haufen Geld anf ven Tifch, mit ven Worten: 
„Davon nehmt Euch, fo viel Ihr wollt.“ Ste aber, gefcheit, 
antwortete etliche Mal: „Ich begehre von Euch nicht mehr, 
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denn von Andern, welches dann ein geringes Geld gewejen, und 
gebt Ihr mir das, hab ich g'nug dran; ober ift Euch auch Das zu 
viel, verlange ich gar nichts, außer. daß Ihr mich nach Haufe 
bringet. “ Erhuban: „Das hieß Did) Gott ſprechen.“ Zahlte 
ihr fo viel Gelb und geleitete fie richtig nach Haus. An den 
Teich zu gehen wagte fich aber ven bejtimmten Tag die Webefrau 
nicht, aus Furcht. 

Anmerk. Sagen, in benen erzählt wird, daß bie Wehmutter zur 
aoafferfran 9 ebolt wird, ‚finden fih auch in der Lau fit. ©. Haupt, Sagen: 
buch Nr. 51 und 52. Die Niren zeigen bei Ben nicht den Grab ber 
Anhänglichkeit zu den Menfchen, * die Zwerge; ſie ſind nicht ſelten bos⸗ 
haft und launiſch, obſchon ſie im Ganzen gern mit den Menſchen verlehren. 


44. Von den Nixen bei Saalfeld. 
Deutſche Sagen der Brüder Grimm Nr. 60. Witzſchel a. a. O. 206.) 

Aus der Saale kamen auch zuweilen die Nixfrauen in bie 
Stadt Saalfeld und kauften Fleifch auf der Bank. Man unter- 
ſchied fie allein an ven großen und gräßlichen Augen und an dem 
triefenden Schweife ihrer Röcke unten. Sie follen vertaufchte 
Menſchenkinder fein, ftatt deren die Nixen ihre Wechjelbälge 
oben gelafjen haben. 


Anmert, Auch in Broterode und andern Orten bes Thüringer Wald: 
gebirges erzählt man fi, daß die „Waflermenfchen“ one, Kinder gegen 
idee eigenen bählichen eintaufchten. (Witzſchel a.a. D. ©. 153.) — ud 

die Töchter des Waſſermanns in ber Laufig find daran kenntlich, daß ihr 
Rod einen naſſen Saum bat. (Haupt a. a. O. ©. 53.); desgieichen kom⸗ 
men Waſſerfrauen in Zittau und Rothenvutg zu Fleiſchern, um ſich Fleiſch 
zu kaufen. (Haupta.a. O. S. 62 und 63.) 


45. Die Nixe in der Saale bei Lobeda. 
(Witichel a. a. O. ©. 238.) 

Ein Seiler aus Lobeda kam von Iena nach Haufe. Als er 
‘auf der Brüde war, die von Lobeda über die Saale führt, fah 
er den Fluß abwärts ein wunderſchönes nacktes Weib mit langen 
gelben Haaren gegen bie Brüde ſchwimmen. Singend und plät- 
ſchernd nahte fie dem Wehre, und als fie e8 erreicht hatte, ver⸗ 
ſchwand fie. 


46. Die Saalnige will jedes Jahr ihr Opfer haben. 
Witzſchel a. a. D. ©. 239.) 
Es ift eine allgemein bekannte Sage, daß die Nixe ver Saale 
jedes Jahr an einem beftimmten Tage ihr Opfer haben wolle. 
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Darum vermeiden die Anwohner des Flufſes an dieſem Tage zu 
baden ; namentlich unterlaffen es die Fiſcher zu derfelben Zeit, 
ihrem Gewerbe nachzugehen. Schon Mancher, der biejes nicht 
glauben wollte und darum nicht beachtet hat, mußte feinen Bor» 
wit mit bem Tode im Waſſer büßen. 

Anmerk. Ich erinnere mi, auch von der Elfter bei Oelsnitz gehört 
zu haben, daß dieſe jeves Jahr ihr Opfer, d. b. ein Mienjchenleben fordere. 
Daflelbe erzählt man von der Donau, Ober, Spree und Neiße. In die . 
Bode bei Ouedlinburg warf man früher einen ſchwarzen Hahn; geichah 
Dies nicht, jo forderte der Fluß ein aDtentehente ben, Wenn auch nicht bei 
allen Ueberlieferungen von den jährlich ein Dienfchenleben forbernden Flüſſen 
die Riren ausprüdlich genannt werben, fo ift doch immer dabei an heid« 
niſche Menſchenopfer, welche den Waffergeiftern gebracht wurden, zu denken. 
Haupt a. a. O. S. 35.) Als man die Opfer nicht mehr freiwillig brachte, 
holte fich dieſe der Flußgeiſt ſelbſt. 

47. Die Doden im Dodenteiche. 
(Schmidt, Topographie ver Pflege Reichenfels, S. 149.) 

Im Dodenteiche bei der Auenmühle bei Markendorf lebte 
einft ein Vater mit zwei lieblichen Töchtern, die man in der Ge⸗ 
gend Doden nannte. Diefelben kamen oft zu Tanze in das Dorf, 
und als fie eines Abends wieder nach Haufe gingen, wurden fie 
von zwei Burfchen bis an ven Teich zurückbegleitet. Auf injtän- 
diges Bitten nahmen fie viefelben mit in ihre Wohnung. Am 
Teiche aber war eine Art von Thüre und Stufen führten hin⸗ 
. unter in das Haus. ALS fie unten waren, mußten fich die Bur⸗ 
ſchen hinter vie Hausthüre verfteden,, indem die Töchter Außer: 
tem, der Vater müſſe erſt zur Ruhe, denn derjelbe könne Teine 
Ehriften riechen. Da haben fie denn angehört wie ver Vater 
ſprach: Entweder habt ihr Ehriften bei euch, oder ihr ſeid bei 
Chriften gewefen. Als vie Töchter das Letztere bejahten, wurbe 
der Bater rubig. — Doch blieben einft die Doden weg und man 
fah fie nie wieder. — Aehnliches wird auch von einem Leiche, 
welcher fich einft bei Loitſch befand, erzählt. 

Anmert. Das niederſächſiſche Dode und das ſchwediſche Doda = 
Buppe. — Die Doden an ven Seehäfen, d. h. die Wafferbehälter, in denen 
die Schiffe ausgebeflert werben, vielleicht vomangeljächfifchen dican = gra⸗ 
ben, ebenjo wie die Wörter Deich und Teich abzuleiten. (Abelung.) Ent⸗ 
hält das Wort „Docdenteich“ wielleicht eine Tautologie? 

Grimm vermutbet zwilchen weißen und ſchwarzen Elben noch dunkle 
(dokkr), alfo graue. (Haupt, Sagenbuch, S. 45.) Grau ift allerdings 


Erdfarbe und wird befonders den Swergen und Bergmännchen beigelegt. 
Sollten auch Waffergeifter hierher zu rechnen fein? 
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Die Folgerung Haupts (a. a. O. ©. 57), daß die Waffergeiſter halb 
und halb Chriſten ſeien, trifft, wie unſre Sage zeigt, nicht immer; der 
Vater der Docken iſt Chriſtenfeind. 

Die Nire Waſſerfrauen) verkehren gern mit den Menſchen (und wer- 
den befonders auch von Muſik angezugen) ; fie erinnern dadurch an die 
Zeerge ſowie auch Die Zwerge durch ihr Auftreten an die Niren erinnern. 
(S. Nr. 13. Anmerl.) Die Waſſermänner verlieben fi in Den der 
Menschen und fuchen fie zu entführen (f. Ar. 41). Ober Waflerfrauen ver⸗ 
lieben fich in junge Burfchen, wie in unferer Sage. Bielleicht war Die Frau 
des Waffermanns im Wahlteiche eine geraubte Frau. 


48, Der Waſſermann bei Oelsnitz. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenfchat des Königreichs Sachen, Nr. 603.) 


Wie faſt jeder Fluß hat auch die Eljter ihren Waffermann. 
Derſelbe foll eine Heine Figur haben, grüne Augen und grüne 
Haare und öfters um die Mittagszeit in der Nähe der Zahnmühle 
zu jehen fein, wo er am Ufer fit und fich die Haare fammt. 
Viele Kinder und auch Erwachſene rühmen ſich, ihn gefehen zur 
haben. Ihm ſoll e8 zuzuschreiben fein, daß bie Elſter jeves Iahr 
einen Menichen will. 


49. Frau Holla zieht umher. 
(Schmidt, Topographie ber Pflege Heichenfels, S. 132.) 

Frau Holla Hält am heiligen Abende des hohen Neujahrs ge- 
naue Revifion, ob auch alle Roden abgefponnen find; wo dieſes 
nicht ver Fall, verumreinigt fie ven Flache. Auch muß an die- 
ſem Abende Polfe, ein aus Mehl und Waffer eigen zubereiteter 
dicker Brei, gegefjer werben ; wer Dies unterläßt, dem reißt fie 
den Bauch auf. 

Anmerk. ©. auch Nr. 5 der deutſchen Sagen der Brüder Grimm. 
Holla ift Grigg; im Orlagane ift an ihre Stelle vielleicht die Perchtha oder 
Prechtha ale Schubßgottheit des Aderbaus getreten. (Börner, Volksſagen 
des Orlagaues S. 124.) 

50. Das Heugütel. 


(Mündlih aus Reichenbach.) 


Gewiſſe Leute hatten einmal fehr mageres Vieh, bis fie ein 
Heugütel befamen. Da wurde es mit vem Vieh beifer. Das 
eugütel aber ift der Geift eines ungetauften Kindes. Ste wuß⸗ 
ten, daß fie ein Heugütel im Haufe hatten, benn fie ftreuten 
Aſche auf den Boden unter dem Dache, und da fahen fie feine 
Tußtapfen. Als Weihnachten kam, fagten fie: „Nun wollen wir 








— 41 — 


doch auch dem Heugütel Etwas zum heiligen Chrift geben!” und 
fie gaben ihm ein Röckchen und ein Jäckchen. Da jagte das 
Heugütel: „Nun habt ihr mir ein Röckchen und ein Jäckchen ge- 
geben, das iſt zu viel, nun muß ich ausziehen!“ Und das Heu⸗ 
gütel z0g fort und das Vieh wurte wieder mager. — Alte Leute 
glauben noch an das Heugütel und bringen darauf, daß neuge- 
borne Kinder fchnell getauft werten, vamit fie nicht auch zu Heu- 
güteln werden. Wenn ein feines Kind im Schlafe Tächelt, fo fagt 
man: das Gütel fpielt mit ihm. Auch findet man die Redensart, 
wenn das Kind feine Heinen Fußtapfen Hinterläßt: Du bift ja 
ein Heugütel. 

Anmert. Das Heugütel (Göthe pricht im Fauft von ben „Frommten“ 
Gütchen) erinnert offenbar an Hütchen“, einen guten, bülfreihen Haus⸗ 
geil (j. deutſche Sagen der Brüder Grimm I. Wr. 75); auch hat es viel 

ehnliches mit den Kobolden, bie in Geftalt Heiner Kinder erfchienen und 
die Seelen von Ermorbeten fein follen. Dem Kobold, als einem hülfreichen 
Sausgeifte, mußte Efien an einen beſtimmten Platz gejetst werben (Grimm 
a. a. O. J. Nr.72), was von dem Heugütel nicht erzählt wird. — Im Erz 
gebirge findet fich Die Sage von dem „Jüdel“, richtiger „Sütel“, von gut, — 
welches aber beichenft werben muß ; wenigftens muß man ihm Bogen und 
Pfeile und Spieljachen in den Keller und die Scheune legen, damit es 
damit fpiele und Glüd ins Haus bringe. Bon dem Jüdel des Erzgebirge 
“wird auch .erzählt, daß es mit ben Kindern in der Wiege fpiele. (Gräfe, 
Sagenſchatz des Königreichs Sachſen, Nr. 619.) — Die Hausgeifter in 
Kentt be ſprachen, als man fie mit Sädchen, Höschen und Hütchen be⸗ 
enkt hatte: 
„Da liegt nun unfer Lohn, 
Jetzt müfjen wir auf und davon.” 
(Witichel, Sagen aus Thüringen ©. 152.) Auch Die Zwerge bei dem mei- 
ningiſchen Marktflecken Wallendorf verſchmähen Kleidungsſtücke als Chrift- 
geſchenk. Witzſchel a. a. O. ©. 192.) 

Bielleicht fteht auch „Gütel“ mit Gödchen (oberungarifch), ein Pathen⸗ 

find, ober mit Göd (oberöfterreichiich), das Tauflind, im Zuſammenhange. 


51. Das Schredgöferle. 
(Mitnblich in Reichenbach.) 

Ein Hausgeift, wor dem fich die Kinder fürchten, ift bag 
Schreckgökerle. Man jagt den Kindern dadurch Furcht ein, daß 
man fagt: das Schredgöferle kommt! 

52. Der Kobold in der Rüßburg. 
(14. Jahresb. d. voigtl. alterthumsforſch. Vereine zu Hohenleuben, ©. 94.) 

Dei Rüßdorf an ver Elſter lag die alte Rüßburg. Auf dem 
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ehemaligen Schloßplatze läßt das Volk einen Kobold, der nicht 
geftört werben darf, fein Unwejen treiben. 
Anmert. Das Wort Kobold” wird aus dem Arabifchen, wo alchoblo 


einen Sputgeift, einen böfen Dämon, bezeichnet, abgeleitet (Lauf. Mag. 
41. B. S. 85.) 


53. Die Winſelmutter. 
Mitgetheilt vom Lehrer Brockelt in Brunn und mündlich aus Reichenbach.) 


Wenn Jemand fterben wird, fommt vorher die Winfelmutter, 
und man fieht fie vor dem Haufe auf der Gaſſe. Ste hat die Ge- 
ftalt eines Kalbes mit rothen Augen. Wenn die Winfelmutter 
den Kopf hängt, jo ftirbt Iemand, trägt fie ihn aufwärts, jo be- 
beutet e8 Teuer. Ihre Wohnung foll fie in einer Scheune bei 
ber Schule in Brunn und auch in ven Scheunen an der Zwickauer 
Straße in Reichenbach haben. Auch fieht man fie an „Schlabe- 
bachs Bergel” gegenüber ver Gasanftalt in Reichenbach in Geftalt 
eines Schafes mit rothen Augen umgehen. 


Anmerf. Identiſch mit der Winfelmutter ift die Wehklage, die Klage- 
frau oder Klagemutter im Erzgebirge. Dieje geht vor das Haus, wo ein 


Kranker liegt, und fängt an jämmerlich zu heulen. Wil man nun willen, . 


ob derſelbe ftirbt oder nicht, fo wirft man vor die Thüre von oben ein Zuch 
herab, das demfelben gehört; nimmt jene, die nun zu heulen aufhört, daſ⸗ 
telbe mit fort, jo ftirbt er, läßt fie e8 aber liegen, fo findet das Gegentheil 
Statt. — Es wird auch gejagt, daß daſſelbe Gejpenft im Voigtlande Die Ge- 
ftalt eines großen weißen Ballen habe, und fich fo auf der Erde fortwälge. 
(Gräße, a. a. O. Nr. 526.) 


54. Die Klagemutter in Hof. 
Ernſt, Gefhichten. Beichreibung des Bezirks u. der Stabt Hof, 1866. ©. 36.) 


Widmann erzählt in feiner Höfer Chronik: die Klagemütter 
wählten bei ihrem Auftreten entlegene vüftere Pläge, an denen 
fie durch Wehllagen und Heulen fich fund gaben. Ihre Stimme 
beutete auf einen nahen Zrauerfall. Sie erjchienen meift in einer 
unförmlichen,, ver menjchlichen nicht ähnlichen Geftalt, von 
ſchwarzer Farbe, und Niemand mochte ihnen zu nahe kommen, ba fie 
aus der Ferne gar nicht, bei allzugroßer Annäherung aber veito 
mehr Schaden machten. 

Anmerk. Auch in der geraifchen Gegend erzählte man von der Weh- 
age und glaubte, daß da, wo fie fi hören laſſe, ein Todesfall oder 
Brandunglüd eintrete. Hahn, Geſch. v. Gera II. ©. 850.) 
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55. Die Klagemutter in Bobenneukirchen. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Zu ber früheren Wohnung bes Diaconus in Bobenneuficchen 
führen außen einige Stufen binan. Einmal ging der Zifchler- 
meifter M. am Abende in der Nähe dieſer Stufen vorliber und 
fah auf einer verjelben Etwas figen. Er warf einige Schneeballen 
barnach. Aber plötlich hörte er ein Klirren, als hätte er an eine 
alte Blechröhre geworfen , und faum war ber Wurf geichehen, 
fo faß die Klagemutter — denn dieſe war jenes Etwas, — auf" 
feinen Schultern und er mußte fie etwa 200 Schritt weit tragen, 
ehe fie ihn wieder verließ. Unmittelbar darauf wurde der Geäng- 
ftigte jo frank, daß er 14 Zage lang das Bett hüten und ben 
Top fürchten mußte. Auf feinem bloßen Körper ſah man da, wo 
bie Klagemutter geſeſſen und fich angeklammert hatte, beſonders 
in ber Gegend des Schlüffelbeins , blaue Slede. An einem an- 
dern Abende fah M. die Klagemutter abermals auf jenen Stu- 
fen figen. Setzt ließ er fie in Ruhe, und fie ihn. 


56. Die Schregelein. 
Nah Widmanns Höfer Chronik bei Ernft, a. a. O. ©. 36,) 


Die Schregelein trieben in Hof in der Geftalt Heiner burtiger 
Thiere allerlei Unfug in ven Ställen,, bejonders beim Rindvieh, 
deſſen Butter fie verdarben, worauf e8 aufjtößig wurde und nicht 
fatt werten wollte. Wenn fie Sluchen, Schimpfen und Schelten 
hörten, überhaupt eine harte Behandlung des Viehes wahrnah⸗ 
men, dann hinderten fie deſſen Gedeihen auf alle Weife. 

Anmert. Die Schretelein find Kobolde und haben als ſolche Zwerg⸗ 
natur. In den oberbeutihen Mundarten find Schrätteli und Toggeli 
Zwergnamen. Wie verbreitet man fich Die koboldartigen Schregeln dachte, 
ergiebt fi) aus dem alten Sprichworte: Jedes Haus hat fein Schrelein. 
©. Haupt, Sagenbuch ber Lauſitz, ©. 68. 74.) 


57. Die Druden. 
Nah Widmann bei Ernft, a. a. O. ©. 37.) 

Mit ven Schregeln und Klagemüttern trieben ehedem in ven 
unfreundlichen Häufern Hofs auch die Druten ihren Spuk. Sie 
ſchlichen ſich bei Nacht in die Schlaffammern , in denen fie die 
auf dem Rücken Tiegenden Schläfer auffuchten, diefen auf bie 
Bruſt fich fegten und derb drückten, jo daß fie ſich nicht rühren, 
noch einen Laut von fich geben konnten. — Auch taufchten fie 


— 
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neugeborne ſchöngebildete Kinder gegen ungeſtaltete, ſogenannte 
Wechſelbälge aus, wenn die Wöchnerinnen ſchliefen. Eine Wöch⸗ 

nerin durfte deshalb nie, beſonders des Nachts, allein bleiben. 

Gewöhnlich bezeichnete man die Hexen auch als Druten; häufig 
traf der Verdacht aber auch jolche Weiber, in deren Gefichtsbil- 

bung eine Abnormität durch Das Zufammenwachfen ber Augen- 
brauen über die Stirne zu finden war. 

Anmerf. Der Ölaube an das Auswechſeln neu eborner Kinder 
durch den Wechielbalg ift im Boigtlande allgemein. S. Aberglauben. — 
Die Drude oder Trute, urjpränglid Druidin = weife Frau, Priefterin der 
Kelten, wurde zur Sere. 

„Wurd etwar im hinkend ein Pferd, 

Ober that ihm ein Kuh verfenhen (bie Milch verjagen) 

So that ers alla die Fruten den (beihufbigen). 

(Hans Sachs in „das Un hulden Bannen“.) 
Drude und Alp, der das Alpbrliden i im Säle hervorbringt, auch in der 
Lauſitz gleichbedeutend. Haupt, a. a. O. ©. 73.) 

58. Die — 
(Grimm, deutſche Sagen, 2. Aufl. Nr. 90. Witzſchel, Sagen aus Thü⸗ 
ringen, ©. 208.) 

Ein Edelmann bei Saalfeld hat einmal zur Erntezeit eine 
Sechswöchnerin von feinen Unterthanen gezwungen, auf dem 
Felde mit zu helfen und das Korn in Garben zu binden. ‘Die 
rau nimmt ihr Heines Kind mit hinaus und legte es auf den 
Ader, um mit den andern Leuten deſto hurtiger binden zu können. 


Meber eine Weile jah ver Edelmann, ver bei feinen Leuten auf 


dem Felde war, daß ein Erdweib mit einem andern Rinde kam, 
daſſelbe mit dem hingelegten Kinte ver Bäuerin vertaujchte und 
dann wieder wegging. Bald hub das frembe Kind an zu jchreien 
und bie Weutter kam herbeigelaufen,, ihr vermeintes Kind zu ftil« 
In. Da bat ihr ver Edelmann gewehrt und fie zurücbleiben 
beißen, er wolle ihr jchon fagen, wenn e8 Zeit wäre. ‘Die Frau 
fügte fich mit jchwerem Herzeleib, denn fie meinte, ver Edelmann 
wolle e8 jo. haben ber fleifigen Arbeit wegen. “Das Kind fchrie 
unterdeß unaufhörkich fort, da kam die Roggenmutter wieber, 
nahm ihr weinendes Kind zu fich und legte das geftohlene wieder 
an feinen Ort. 

Nachdem ber Erelmann das Alles mit feinen Augen jelber 
geſehen hatte, vief er bie Mutter herbei und hieß fie flugs nach 
Haufe gehen. „Bon nun an“, fprach er, „will ich nimmermehr 
eine Kinpbetterin hinausjagen und zu ‘Dienften zwingen.“ 
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Anmerk. Die Roggenmutter iſt eine Drude, ein dämoniſches Weſen. 
Das Kornfeld iſt belebt; bier wohnt auch der Roggenwolf ober Roggen⸗ 
hund, ein Korndämon, eine Perjonification von Naturgewalten, zunächft 
des Windes. Wenn der Wind das Getreide bewegt, fo jagt man in man⸗ 
hen Gegenden Der Wolf geht Durchs Korn. ©. darüber Wilh. Mann- 
Hardt, Roggenwolf und Roggenhund. 1865. 

59. Der Wechſelbalg zu Goßwitz. 
(Thnringia 1841 S. 92. Witzſchel a. a. DO. ©. 210.) 

Dean hatte in der Rodenftube in Goßwitz zwiichen Saal- 
feld und Ziegenrüd Feierabend gemacht, benn bie Mitternachts- 
ftunde hatte eben gejchlagen und die Burjchen und Mädchen 
dachten an ihre Heimkehr. „Wenn wir nur nicht an dem alten 
Keller vorüber müßten!” klagten verlegen und betreten einige 
Mädchen. Diefe Furcht rief unter ven Burichen lautes Gelächter 
hervor, obgleich fie jelber bem werrufenen Sellergeifte, der in dem 
alten Gemäuer wohnte, möglichft aus vem Wege gingen und 
noch Keiner von ihnen ihm ins Geficht gejehen hatte; ja ſie er- 
boten ſich fogar in ihrem Vebermuthe, demjenigen Mädchen auf 
gemeinschaftliche Koften einen neuen Rod machen zu Taffen, 
welche noch in diefer Nacht beweifen Tönnte, daß fie den Geift 
beſucht habe. 

Alle Märchen entjegten fich ob dieſer Zumuthung. Im dem 
einen Winkel der Stube ſaß fern von den Spinnerinnen bie 
Magd des Haufes, befchäftigt mit dem mißgeftalteten Rinde ihrer 
Frau. „ES gilt“, rief die frifche muthige Dirne, indem fie zu 
den andern Mädchen herantrat; „es gilt! Ahr gebt mir ven 
Rock und ich gehe zu dem Stellergeifte. Habt nur, bis ich wieber- 
fomme, einftweilen auf das Kind dort Acht.“ 

Schon gereute die Burfchen ver Vorwig und Scherz, ven 
fie getrieben, und die umſtehenden Mäpchen fuchten alle durch 
Ditten und Borftellungen die kecke, rafche Dirne von ihrem Vor: 
haben abzubringen, doch umfonft. Schnell war vie furchtlofe 
Magd zur Stube hinaus und an den Gärten des Dorfes vorbei 
geeilt und ftand vor dem alten, verrufenen Gemäuer hinter dem 
Schulzenhauſe. Vorfichtig und forfchenn fchante fie hinab in vie 
Tellerartige Vertiefung, woraus, wie gewöhnlich zur Mitter- 
nachtsſtunde, ein Licht ihr unheimlich entgegenflimmerte. 

„Öudft du, jo werf ih“ — riefs aus der Vertiefung herauf. 

„Wirfft du, fo haſch ich“ — entgegnete breift das Mäbchen, 
ohne dabei ihre Stellung zu verändern. 

Köhler, Volksbrauch d. Boigtländer. 31 
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„Sudft du, fo werf ich“ — rief abermals der Geift und 
abermals antwortete bie Magd: „Wirfft dur, fo hafch ich.“ Und 
als der Kellergeift zum dritten Male mit feinem Wurfe brohte, 
sief beherzt vie Magd: „Wirf zu, ich bafche ſchon.“ Dabei hielt 
fie ihre Schürze auf, der Wurf geſchah und in der Schürze lag, 
ein Kind. Alsbald eilte Die Magd nach Haufe. Das junge Volt 
in der Rodenftube, welches mit großer Bangigkeit auf ihre Rüd- 
fehr gewartet hatte, umringte fie neugierig und mit freubigem 
Staunen bejchaute man das fchöne, wohlgeftaltete Kind. Auch 
der Hausvater und feine Frau waren berbeigefommen und er- 
fannten in ber wunderbar errungenen Beute ihr eigenes Rind, 
das ihnen gegen jenen Wechfelbalg ausgetauſcht worden war, 
ben fie wegen feiner Mißgeftalt und feines abfchenlichen Ge⸗ 
jchreis ber Magd zur Wartung übergeben hatten. Vergeblich 
jah man fich jet nach diefem um, er war verjchwunden und das 
Glück des Hauſes wieder bergeftellt. 


Seit jener Nacht iſt das Licht in dem alten Keller nicht mehr 
geſehen worden, auch hat man nie wieder von einem Wechſel⸗ 
balge gehört, der zu Goßwitz gegen ein Chriſtenkind ausgetauſcht 
worden wäre. 

Zu dem neuen Rode, den bie Magd fo muthig ſich verdient 
hatte, fügten die glüclichen Aeltern noch ein neues Mieder und 
eine Sonntagshanbe und bald führte ver fchönfte Burfche im 
Dorfe das Mäpchen zum Traualtare. 


60. Der Waldteufel bei Stügengrün. 
(Gräße, Sagenſchatz d. Königr. Sachſen, ©. 385.) 


Im Sabre 1654 zur Herbftzeit kommt ver Kirchuater von 
Stügengrün ber aus dem Walde und ift gar ſchwermüthig, Hagt 
auch, e8 habe ihn ein Geſpenſt erichredt. Als er im Februar 
wieber hinausgeht, hört er eine Stimme: Erwürge dich ober ich 
thue es! greif lieber jelbft zu! Damit zieht ver beftürzte Mann 
fein Mefjer heraus und fchneibet fich ten Bauch auf, daß die 
Gedärme in den Schnee fallen. Weil er aber vor Schmerzen 
heftig ſchreit, finden ihn etliche Köhler im Blute und führen 
ihn noch lebendig beim, und nachbem er feine Beichte gethan, 
Fr und getröftet worden ift, ift er bald darauf ver- 

ieben. 
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61. Die Heimchen. 
(Hahn, Geſchichte von Gera I. % in. orner, Bollsfagen des Orlgaus, 


Die Heimchen fpielen namentlich im Orlagau bis an bie 
Grenze von Saalfeld Hin eine wichtige Rolle in der Sageniwelt. 
Auch die Heimchen, bie fo heimisch in der Stube des Landmanns 
piepen und fich nur fchwer aus berjelben vertreiben laſſen, 
mögen dieſer Anhänglichfeit wegen ihren Namen von jenen Heim- 
chen aus ber Heibenzeit erhalten haben. Die Heimchen waren 
Heine Weſen in blühender Kinbergeftalt, mit blonden Loden- 
föpfchen, welche mit unermüblichem Fleiße dem Landmanne bei - 
allen feinen Befchäftigungen an bie Hand gingen, ihn oft auch 
mit ſchuldlos kindlichem Muthwillen nedten und dann lachend 
verfchwanden. Oft, wenn ber Bauersmann den vollen Ernte- 
wagen von den fteilen Höhen herab nach Haufe fuhr, ſaß ein 
jubelnves Heimchen, befränzt mit Achren, auf dem angefpannten 
Zugvieh, und ſicher war dann ber Beflger, daß er das Seine 
wohlbehalten in die Scheuer brachte. Zerftreute man bie Heu- 
jchober, fo begab es fich nicht ſelten, daß ein Tleines niedliches 
Geſicht den damit Beichäftigten freundlich daraus entgegen ki⸗ 
cherte. Schüttelten bie Leute das Obſt von den Rruchtbäumen, 
ſo fiel mit der reifen Frucht wol auch ein Heimchen mit herunter 
und verſchwand unter Schalfhaftem Gelächter. Ins Freie hinaus 
fetten bie Aeltern ihre Kinder — gingen fie zur Arbeit auf das 
Feld — und überließen diefelben unbeforgt fich ſelbſt. Kebrten 
fie am Abend zurüd, fo erzählten dann bie Kleinen, fremde Kin- 
ver hätten fie beſucht und mit ihnen fchön gefpielt. Waren je- 
doch die Heinen Gäfte ver Aufficht und des Spielens überdrüſſig, 
jo wurden zuweilen bie entfernten Aeltern burch ein kreiſchendes 
Gejchrei herbeigerufen , welches nicht von ihren lächelnd fie be⸗ 
grüßenden Kindern herrühren konnte; oder dieſe Tamen jelbft, 
von Heimchen geleitet, unvermuthet zu ihnen auf das Feld. — 
So dauerte bie glückliche Zeit fort, bis endlich ein Mann in bie 
Gegend kam, ver erzählte, Perchtha, ver Königin der Heimchen, 
fei nicht zu trauen; ihr fei alle Sahre ein Mal, in der Nacht 
vor dem Feſte ber heiligen brei Könige, bie Macht verliehen, ihre 
Züden an ten Menfchen auszuüben; bie Heimchen aber feien 
die Menſchenkinder, welche, noch ehe fie getauft worden, wieder 
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verftorben und dadurch Perchtha zum Eigenthum verfallen wären. 
Da wurte das Verhältniß der Menjchen zu ihren bisherigen 
Freunden unheimlich ; ängftlich ſchloß man die Kinder im bie 
Wohnungen ein, und bald fühlten fich auch die Heimchen nicht 
mehr unter ihnen daheim und jchredten zurüd vor dem Gekreiſch 
der durch fie Erjchrodenen. Am nächiten Tage vor dem heiligen 
Dreikönigstage wurde im Dorfe Altar bei dem Befiger ver bafigen _ 
Fähre eine Ueberfahrt über ven Saaljtrom für fpät in ver Nacht 
bejtellt. ‘Der gewöhnliche Auf erging um die zwölfte Stunde. 
Hinaus eilte der Fährmann an den Fluß, feine Pflicht zu thun. 
Am Ufer angelommen, fand er allda eine große, hehre Frau, um» 
geben von weinenden Kindern. Erichroden gedachte ver Mann, 
daß Berchthenzeit fo eben fei, und wollte zurüd in feine Wob- 
nung flüchten, doch Perchtha brobte ihm mit dem Tode, wenn 
er nicht fie mit ihren Heimchen fammt allem Hausgeräthe als- 
bald überjchiffen werde. Sie betrat das Fahrzeug, die Kleinen 
ichleppten einen Aderpflug und eine Menge anderen Geräths zu 
ihr hinein unter lauter Wehflage darüber, daß fie die fchöne 
Gegend nun verlaffen müßten, und gezwungen begann ver Fiſcher 
bie Fahrt. Angelangt am jenfeitigen Ufer, gebot vie Heimkönigin, 
ihr ohne Verzug die zurüdgebliebenen einen mittelft einer 
zweiten Sahrt nachzubringen. Nothgeprungen geſchah auch dies. 
Unterdeß hatte Perchtba an dem Aderpfluge gezimmert und 
Iprach zum Fährmanne, indem fie auf die abgehauenen Spähne 
beutete: „Da nimm, dies jei ver Kohn für beine Mühe.“ Hm! 
bachte mürriſch bei fich der Schiffer — der ift gering genug ; 
doch, um bie hohe Tran durch Weigerung nicht zu erzürnen, 
jtedte er drei von den Spähnen ein, warf fie zu Haufe auf das 
Venfterbrett und fich geängftigt in das Bette. Am folgenden 
Morgen lagen vrei Goldſtücke an ver Stelle, wo er die Spähne 
hingelegt. — Verwildert und verödet ijt die Flur dieſſeits tes 
Saalſtroms, jeit Perchtha mit ihren Heimchen daraus geſchieden 
iſt; die Wieſen find bemooft, bie Felder Tiegen wüſte, denn fie 
lohnen nicht mehr Mühe und Koſten ver Bearbeitung; tie wei- 
land jo ſchönen Drtichaften Cosdorf und Rödern find im Kriege 
zeritört und abgebranat worden, Niemand mochte fie wieder 
Far ‚ und faum weißsman bie Stätte noch anzugeben, wo fie 
tanden. 
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62. Die goldne Schäferei oder Alfa, die Drude in der Burg Ranis, 
(Börner, a. a. O. S. 49ff.) 


Auf den die Stadt Pösneck umgrenzenden Höhen erhob fich 
in der Vorzeit eine Felſenburg, in ver Ilſa, das einzige Kind des 
legten männlichen Sproſſes aus dem räuberifchen Clidengeſchlechte 
wohnte. Als Ilſa zur Iungfrau herangewachſen war, floh fie 
oft vor dem Getümmel in der Burg, um einfam die Gegend zu 
durchſtreifen. Auf einer folchen Wanderung kam fie vor eine 
Höhle, und als fie neugierig diefelbe betrat und immer weiter 
und weiter, gelodt von ſeltſamen Tönen, vortrang, breitete fich 
vor ihr eine weite Gegend aus. Eine Schaar von Kleinen, faum 
zwei Fuß hohen Wefen umbrängte fie va, ergriff ihre Hände, 
Hetterte muthwillig an ihr hinauf, Tiebfofte und füßte fie, und 
Sa fühlte ſich jchnell zu dem wunterlichen Völkchen hingezogen. 
Es war dies das Volt ver Heimchen,, das nach dem Kampfe mit 
den Rieſen bier ein fejtes Reich gegründet und die Schäße ber 
Letzteren als Beute weggeführt hatte. Die Heimchen führten Ilja 
in dem Wunderreiche umher und zeigten ihr zulegt ben ſchönſten 
heil der von den Rieſen errungenen Beute, eine Heerbe golpner 
Schafe mit einem goldenen Schäferhunde, der aufmerkſam bie 
umberipringenven Thiere bewachte. Und als Ilja ven Wunſch 
ausſprach, diefe Schafe weiden zu wollen, ba jubelten vie Heim⸗ 
chen und vertrauten der Sungfrau den goldnen Stad zum Weiden 
ber koſtbaren Heerde an. Immer fo bleiben follte Ilja in fteter 
Sugendfülle, doch die Rückkehr in die Oberwelt von nun an ihr 
verjagt fein. Keines ber goldenen Schafe dürfe fie verloren gehen 
laffen, und dankbar wollten die Kleinen Alles aufbieten, um den 
Aufenthalt ver Iungfrau fo angenehm als möglich zu machen. 

Oft Schon waren Menfchen gealtert, doch Ilja vermißte 
Nichts, ſondern weidete mit Freuden ihre Schafe und mifchte fich 
unter die Spiele der Heimchen. Als fie aber das ganze Reich 
verjelben durchwandert hatte, da Helüftete e8 fie, einen Dlid in 
bie Oberwelt zu thun. Als die Heimchen dies erfuhren und fahen, 
wie Ilja traurig wurde, ba verfprachen Ke ihr Gefellichaft an- 
berer Art zuzuführen. Raum eine Stunde von dem Clibenfteine, 
auf dem die Burg des Clidengeſchlechts geftanben , öffnete fich 
das mit Waffer gefüllte Krinnelsloh. Dort wohnten Nixe, bie 
der Jungfrau an Gejchlecht und Größe glichen und mit denen 
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bie Heimchen in gutem Einverſtändniſſe lebten. Dortbin fchieften 
bie Letzteren Abgeorbnete, welche zu Ilſas Unterhaltung bie 
longhaarigen Nixe Inka und Zibezafel erbaten, und Ilias 
Wünſche verſtummten in der Freude über bie neuen Gefpielinnen. 
Doch nach einiger Zeit erwachten bie eingefchläferten Wünfche, 
und Ilſa bat die Heimchen , fie nur einen Blick in Die Oberwelt 
thun zu laffen. Da blieb ven Heimchen Tein Auskunftsmittel 
mehr übrig und zögernd führten fie die Freundin an die Deff- 
nung ver Höhle in dem Clidenfelſen. Ste konnte fich beinahe 
nicht mehr von dem Anblicke ver Gegend une von dem Sonnen- 
lichte trennen und oft kehrte fie zu der Deffnung zurüd, aus ber 
fie aber nicht heraustreten durfte. Immer trauriger wurde Ilfe, 
bie Liebfofungen der Heimchen freuten fie nicht, und felbft Die 
Sorgen für vie goldene Heerde, ihr vormals fo theuer , übte fie 
nur noch als Läftige Pflicht. — Bald gewahrten die Bewohner 
ber Umgegend die Jungfrau auf der Höhe des Elivenfelfen und 
fie famen zu ihr und verehrten fie als Fuge Alruna. Zu ver Zeit 
kam auch Bilbze, ein Weib aus dem nahgelegenen Godamin- 
teiche , der den böfen Göttern geweihet war, vie überrebete die 
Sungfrau und löſte den Zauber, fo daß fie mit ihrer goldnen 
Heerde nieberftieg von dem Clivenfteine. 


Drei Menfchengejchlechter hindurch weidete Ilſa die Schafe 
an der Orla und Saale. Da aber erfchaute fie ein Rieſe, ber 
auf dent Rone an ter Orla baufte und fuchte fie für fich zu ge- 
winnen. Aber Ilja wies ihn ab und verwandelte fo die Xiebe des 
Niefen in bittern Haß. Er verbannte fie in bie unterirpifchen 
Räume der Burg Ranis und fie muß dafeldft die goldnen Schafe, 
welche fie aus vem Heimchenreiche mitgenommen, einfam hüten. 
Die Heimchen,, ihre einftigen Freunde, wurben bei der Einfüh- 
rung des Chriſtenthums durch die Töne ver Sloden aus ihrem 
Reiche vertrieben und flüchteten fich unter altdeutſche Grabhügel, 
worin fich Urnen befinden. Ilja aber, von ten Bewohnern 
Drube genannt, darf bei wichtigen Ereigniffen und Weltbegeben- 
heiten den Bewohnern der Burg Ranis vorbebeutungsvoll er« 
ſcheinen. Die Löfung ihres Bannes erfolgt, wenn ber Klang 
riftlicher Glocken verftummt fein wird, jo daß bie Heimchen 
zurückehren in ihr Reich und noch einmal im ungleichen Kampfe 
bie Rieſen überwunden haben werten. Dann erft tritt Ilſas 
Befreiung ein und fie darf wieder durch Clidens Fluren, bis fie 
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an die Grenzen des Heimchenreiches fich erftreden,, ihre goltne _ 
Heerde treiben. 

Noch ſieht man ven Elivenfelfen, welcher pie Burg einft trug, 
in ber Ilja geboren wurde, an vem Wege von Ranis nach König. 
Segen Norden öffnet fich in ihnen vie Höhle, durch welche die 
Jungfrau einging in das Reich ver Heimchen, die Grotte, worin 
fie fpäter weiſſagend weilte und als Alruna verehrt wurde. Auf 
der Stelle, wo Ilſa, auf Bilbze's Ueberredung, mit ihrer Heerde 
in das Thal hinunter ftieg, ift das Dorf Delfen, in alten Ur⸗ 
Funden fen gefchrieben, erbaut worten. Unfern davon gewahrt 
man die Spuren eines jett ausgetrodneten Teiches, des ben 
unterirbifchen,, böfen Göttern geweiheten Godaminteiches, aus 
welchem die Here Bilbze kam. Das gleichfalls in der Nähe be- 
findliche Krinnelsloch hat feine Waſſernixen bis auf ven heutigen 
Tag noch nicht verloren und wire deshalb mit Scheu von ben 
Landleuten betrachtet und vermieden. Der Ronberg, auf bem ber 
zaubernde Rieſe haufte, wurte 1401 von Günther von Schwarz- 
burg dem Pfarramte zu Pösneck gefchenkt. Inka's, ver Ilja be- 
freundeten Waffernire Name, bat fich gleichfalls erhalten und 
dient zur Bezeichnung mehrerer Felder und Heiner Haine in diefer 
Gegend. Ilſa ſelbſt aber fah man noch vor wenigen Iahren in 
einem der Gemächer der alten Burg Ranis, als Drude, auf den 
Kalk einer Wand gemalt leider ift jedoch das Bildniß zu Grunde 
gegangen. Des Nachts hören die Bewohner ver Burg, in ab- 
gemefjenen Zwijchenräumen bald leifer, bald ftärker, tief unter 
ſich in der Erbe, ein bumpfes Pochen, und fchreiben e8, da Teine 
andere Urſache fich auffinden läßt, der armen Verbannten zu, 
die, ungebuldig ihrer Erlöfung harrend, mit dem goldnen Stabe 
auf den Boden ihrer unterirdifchen Klaufe ftoße. 


63. Der erfchrodene Wichtel. 
(Thuringia, 1843 ©. 76. Witzſchel, a. a. O. S. 219.) 


.. Eine Bauersfrau aus Göſſitz war eben varan, auf ihrer ' 
Holzwiele im Schlingengrunde ven Testen Heufchober auszubrei- 
ten, als fie zu ihrem Schreden auf dem Schober ein ganz Heines, 
graues Männchen figen jah, nicht größer als eine aufrecht ſitzende 
Rabe, mit dem Rüden ihr zugewantt. Was da anfangen? Yertig 
wollte die Fran gern mit ber Arbeit werben und doch getraute 
fie fich nicht, den Kleinen anzureven und beruntergehen zu beißen. 
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Gebrängt von der Zeit macht fie fi ans Werk, fchleicht ven 
hinten heran und zupft mit dem Rechen etwas Heu von dem 
Schober ab. Der Wichtel merkte nichts davon. Die Frau zupfte 
wieber und immer wieber Deu, jo gut e8 gehen will, unten weg 
von dem Schober, bis er endlich zufammenbricht. Laut auf 
freifchte im Fallen das Männchen und rang mühſam aus dem 
Heu, das e8 bedeckt hatte, fich hervor. Aus dem Schwarzholze 
aber kam ein ganzer Haufe feines Gelichters heraus und fragte 
mit brohenber Geberte: „ 
„Sag an, fag aıt, 

Edtele, hat e8 dir was gethan?“ 
Der Wichtel aber ſchaute verwundert immer nur den eingeftütze 
ten Haufen an, fehüttelte ben Kopf und ſprach: 

„Ei! ei! 

Das Ding fiel nur fo ein, 

Sch purzelte binterdrein, 

e möchte Eins nicht ſchrein. 

t, ei, 

Das if mir lieb, 

Daß ich nicht Darunter ftedden blieb.“ 
Dann lief er, was er nur laufen konnte, ohne auf bie Bauers- 
frau zu achten, mit fenen Kameraden in den Wal hinein. 


64. Bertha unterfucht die Rodenftuben. 
(Börner, a.a. D. ©. 153 ff. 159 ff. 166 ff. Witzſchel, o. a. DO. S. 229.) 


Nachts vor dem heiligen Dreilönigstage unterfucht Perchtha 
in dem ganzen Orlagau bie Rodenftuben,, bringt den Spinnes 
rinnen leere Spulen mit ver Weiſung, daß biejelben in einer 
beftimmten ſehr Turzen Friſt vollgefponnen fein müffen, und be- 
ftraft, wenn bie geforkerte Arbeit nicht geliefert werben kann, 
mit Verwirrung und Verunreinigung des Flachſes. Auch chnei- 
bet fie bei diefer Gelegenheit allen, vie an dieſem Tage nicht 
Zemmebe gegefjen haben, ben Leib auf, nimmt die genoſſene 
* anberartige Speife heraus und füllt ben leeren Raum mit Wirr- 
büjchefn und Badiiteinen an, zuletzt näht fie den Leib wieder zu, 
wobei fie jich ftatt ver Nadel einer Pflugfchar, ftatt des Zwirns 
einer Röhmlette bedient. 

Zu Oppurg traf Berchtha bei ihrem jährlichen Umzuge in 
jener Nacht einmal bie Spinnftube voll von Rodengäften. Schä⸗ 
kernd erzählte darin eine Spinnerin von ber andern, was fie 
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Lachenerregendes aus beren Leben zu erzählen wußte, und laut 
wurde ver Subel, wenn vie Angegriffene fich nicht zu vertheibt- 
gen vermochte. Hocherzürnt darüber reichte Perchtha nach der 
Zahl der Spinnerinnen zwölf leere Spindeln oder Spulen durch 
das Senfter, umter dem drohenden Gebote, diefe Spulen in Zeit 
von einer Stunde voll zu fpinnen bis zum Rande; ſei es nicht 
geichehen, fo werde die Wiederkehrende ernitlich ſtrafen. — Ver⸗ 
zweiflung ergreift die jo vergnügt geweſenen Spinnerinnen , denn 
der Gefürchteten zu entfliehen und den Roden im Stiche zu laſ⸗ 
fen, das wagte feine, aber auch an die zugewiejene Arbeit zu 
gehen, fiel ihnen nicht ein, ba das Geforverte in der anberaum- 
ten Srift zu liefern vie Kräfte auch der rüftigften Spinnerin über- 
jtieg. Eine Vierteljtunde nach der andern verftrich unter ängit- 
licher Erwartung der angebrohten Strafe und vergeblichem 
Sinnen, wie ver Gefahr zu entrinnen ſei. Da fpringt ein keckes 
Mädchen auf den Dachboden, langt einen Widel Werrig und 
umwidelt bie leeren Spulen, dann überfpannen die Mädchen das 
Werrig zu ein, zwei bis dreimalen, fo daß die Spulen voll ſchie— 
nen. Als Perchtha zurückkam, überreichte man ihr die gefertigte 
Arbeit und Fopfichüttelnd zog fie tamit ab. 

Zu Langendembach war eine alte Spinnfrau, bie im ganzen 
Winter fo fleißig ſpann, daß fie allen Frauen und Mäpchen zum 
Muſter dienen konnte. Selbit am Abente vor dem Dreikönigs- 
fefte fette fie nicht aus, obwol Sohn und Schnur warnend jag- 
ten: „Wenn Perchtha fommt, e8 wird Euch übel geben!“ „Ei 
was”, gab fie zur Antwort, „Perchtha bringt mir feine Hemden, 
ich muß fie jelbft Spinnen.” Nach einer Weile wird das Tenfter 
aufgefchoben, Perchtha ſchaut in die Stube und wirft ihr eine 
Menge leerer Spulen zu mit der ernften Weifung, dieſelben voll 
zu fpinnen, jonft werde es ihr ſchlimm ergehen, wenn fie nach 
einer Stunde wiederkomme. Im ihrer Angft und Noth faßte fich 
die Spinnerin ein Herz, ſpann in aller Eile einige Reifen auf 
jede Spule und warf die Spulen insgefammt in ven Bach, ber 
an dem Haufe vorüberflof. Dadurch mag Perchtha verjöhnt 
worben fein, wenigftens erzählt vie Sage nichts von einer Be⸗ 
ftrafung der alten Spinnfrau. 

Anmert. 1. Obwol die Perchtha (= Bertha, die Glänzende) in 
manchen gen viel Aehnlichkeit mit der Grau Holle hat, fo weift doch 
Preusker (Blide in bie vaterländifche Vorzeit, I. &. 55) darauf hin, daß 
man beide Sagengeftalten nicht für gleichbedeutend nehmen dürfe. Die 
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Perchtha Scheint auf Die Anmwejenheit einer gätigen, um ben Aderbau ver⸗ 
dienten heidniſchen Göttin hinzudeuten. 

2. Zemmede ift wie die Polſe in ber Heichenfelier Pflege (f. Ar. 34) 
eine aus Mehl, Waller und Milch bereitete und im einer Pfanne gebadente 
Speife; fie galt in früherer Zeit als Faftenfpeife, fo daß ber erfte ‘Theil der 
Sage als eine von ben Prieftern anögeba te Berichärfung der Faſtenzeit 
anzuſehen ift. Börner (a. a. DO. ©. 158) fett ihren Urfprung in das Ende 
des 15. oder den Anfang des 16. Jahrhunderts. 

3. In der Sage von der Spinnerin zu Langenbembach ſcheint Perchtha 
Dadurch verföhnt worben zu fein, daß die Alte das Liebſte, was fie hat und 
kennt, das Garn opferte. Uebrigens mag auch Das Waſſer hierbei eine wich⸗ 
tige Holle fpielen, da ihm jedenfalls die Altworbern eine ſühnende Kraft 

eilegten. 


65. Bon Perchthas Umzügen. 
(Börner, a. a. O. ©. 126. 133. Witzſchel, a. a. D. ©. 230.) 


Bon Perchthas Umzügen mit dem Aderpfluge im Geleite der 
Heimchenſchaar bat man diefe Sagen: Der Wagnermeifter 
aus Colbe ging am Vorabenve des heiligen Dreikönigsfeites von 
Oppurg, wo er auf Arbeit gewefen war, fpät in ver Nacht nach 
Haufe. Am Ufer ver Orla ftieß er auf Perchtha, veren zerbroche- 
nen Pflug Heimchen klagend umringten. „Haft du ein Beil bei 
dir, fo Hilf und zimmere!“ rief Perchtba den erichrodenen Dann 
an. Er half fo gut es ihm möglich war, doch von ben gefallenen 
Spähnen, die ihm als Lohn zugewiefen wurden, nahm er nichts; 
„Dergleichen hab ich jelbft zu Haufe”, gab er zur Antwort. Da⸗ 
heim erzählte er, was ihm begegnet war; und als die Leute un⸗ 
gläubig ven Kopf fchüttelten, zog er ven Schub aus, worin ihn 
ein bineingefollener Spahn getrüdt Hatte, fchüttelte ihn aus und 
ein blankes Goldſtück rollte auf ven Tiſch. Jahr und Tag ver- 
gingen; ein ©efelle, ver des Meifters Erzählung mit angehört 
batte, macht fich in ber Perchthennacht auf ven Weg und harrt 
an ber Orla, da wo fein Meifter auf Perchtha getroffen war. 
Bald kommt fie mit ihrem Kinderzuge an. „Was juchft du bier 
um dieſe Zeit?“ rief fie zürnend. Jener zeigt auf fein Beil, ftottert 
etwas her von Hülfe und von Spähnen aus dem Aderpfluge, 
die er gern haben möchte. „Diesmal bin ich mit Werkzeug bejjer 
verfehen, du aber nimm hin, was dir für folche Mühe gebührt“, 
ſpricht Perchtba und haut mit ihrem Beil dem Burfchen in die 
Schulter. 

Zu einer andern Zeit ging in derſelben Nacht eine Spinnerin 
aus der Rockenſtube von Neivenberg nach Haufe ins Altar. Site 
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hatte vein abgefponnen und war wohlgemuth, da fchritt ven Berg 
beran ihr entgegen Perchtha mit bem großen Zuge der Heimchen, 
alle Kinder von gleicher Art und Größe. Mühlen ſchob eine 
Schaar ver Kleinen an einem ſchweren Aderpfluge, ein anderer 
Haufe war mit allerlei Wirthichaftsgeräth beladen, alle aber 
klagten laut, daß fie feine Heimath mehr hätten. Weber vielen 
wunberlichen Zug lachte die Dirne von Herzensgrunde laut auf. 
Darüber fchredten vie Heimchen zufammen, Tießen ven Pflug los 
und das Gepäd fallen und beides rollte ven fteilen Abhang des 
Berges herunter. Zürnend trat Perchtha wor bie leichtfertige 
Dirne und blies fie an, daß fie auf ver Stelle erblindete. Das 
arme Mädchen irrte die ganze Nacht umber, erſt am Morgen 
gelangte fie mit Hülfe anderer Leute in ihr Dorf; fie war un- 
glücklich, konnte nicht mehr arbeiten und ſaß traurig am Wege 
und bettelte. Als das Jahr veritrichen war, und Perchtha am 
Abende vor dem ‘Dreikönigsfefte wieder in Altar einfehrte, bettelte 
die Blinde, weil fie Niemand kannte, auch die vorüberziehende 
hohe Frau an und erzählte wie gewöhnlich die Geſchichte ihres 
Unglüds. „Es iſt wahr”, Iprach Berchtha gütig, „voriges Jahr 
blies ich bier ein Baar Lichtlein aus, fo will ich fie heuer wieter 
anblafen“, und bei dieſen Worten blieg fie ver Magd in bie 
Augen, welche alsbald wieder ſehend wurden. 

Diefelbe Sage findet fich auch in ver jogenannten Sorge bei 
Neuftadt an der Orla. 


66. Das Kind mit dem Thränenkfruge. 
(Börner, a. a. O. S. 142. Witfchel, a. a. O. ©. 220.) 


Einer jungen Frau war das einzige Kind geftorben. Sie 
weinte über alle Maßen und konnte fich nicht zufrieden ftellen. 
Jede Nacht lief fie hinaus auf das Grab und jammerte, daß es 
bie Steine hätte erbarmen mögen. Im der Nacht vor dem heiligen 
Dreitönigsfeite jah fie Perchtha nicht weit von ihr vorüberziehen, 
da gewahrte fie, ven andern Kindern binterbrein, ein Heines mit 
einem ganz burchnäßten Hemdchen angethan, das in ber einen 
Hand einen Krug mit Waffer trug und matt geworben ben übri« 
gen nicht folgen konnte, ängſtlich blieb e8 vor einem Zaune 
fteben, ven Perchtha überjchritt und die antern Kinder über- 
Hetterten. Im dieſem Augenblide erkannte die Mutter ihr Kind, 
eilte hinzu und bob e8 über ven Zaun. Während fie es fo in ven 


Armen hielt, fprach das Kind: „Ach wie warm find Mutter- 
hände! Aber weine nicht jo jehr, du weinft mir meinen Krug 
fonft gar zu ſchwer und voll, da fieh, ich habe mir mein ganzes 
Hembchen ſchon damit bejchüttet.” Bon jener Nacht an, fo er- 
zählt man in Wilbelmsborf, habe vie Mutter aufgehört zu weinen. 
Zu Bodelwitz erzählen vie Leute, das Kind habe gejagt: „Ach 
wie warm ift Meutterarm“, und feiner Bitte: „Mutter, weine 
nicht fo ſehr“, dann noch die Worte beigefügt: „Sch muß ja jebe 
Zähre, die du weineft, in meinen Krug ſammeln.“ Da weinte 
fich die Mutter noch einmal herzlich aus. 

Anmert. Der Perchtha find Die Heimchen entrilien, und an bie Stelle 
ber letzteren ſcheinen Die ungetauften (2) verftorbenen Kinder getreten zu fein. 
Es war dies jedenfalls ein Zuſatz zu ben Perchthafagen, von bem chriftlichen 
Prieftern beigefügt, um bie Aeltern zur rechtzeitigen Zaufe ihrer Kinder zur 
veranlaffen. Hebrigens ſpricht ſich in der Sage eine tiefe Gemüthlichkeit und 
Die Ueberzeugung von dem fortbeftehenden Bande der Geftorbenen mit ben 
Lebenden aus. — Der Krug, in welchem das Kind die Thränen ber Mutter 
jammelt, beutet auf den Gebrauch der Thränenkrüge unferer heidniſchen 
Borfahren, der zwar beftritten worden ift, bin. (Börner, a. a. O. ©. 150.) 


67. Perchtha läßt fich den Wagen verkeilen. 
(Börner, a. a. O. S. 173. 182. Witsichel, a. a. O. ©. 221.) 

Ein armer Bergmann Tehrte in ver Berchthennacht von Buche 
nach König zurüd. Auf dem Kreuzwege trat ihm Perchtha drohend 
entgegen und verlangte, daß er ihren Wagen verkeilen folle. 
„Ach, gute Frau“, Eagte der Mann, „ich verftehe nichts vom 
Fuhrwerke und bin ein armer Bergmann ; habe auch werer Holz 
noch ein Meffer bei mir.“ Perchtha aber reichte ihm beides und 
jo jchnitte er, fo gut es geben wollte, einen Keil und paßte ihn 
in Perchthas Wagen ein, bie ion die abgefallenen Spähne als 
Lohn für feine Willfährigkeit und Arbeit ſchenkte. Er las dieſelben 
ſorgſam auf, Perchtha ſelbſt war ihm babei behülflich und zu 
Haufe 30g er in Perchthas Gabe Gold in Menge aus allen Taſchen. 

Daſſelbe begegnete zwei Bauern aus Juͤdewein, bie fich im 
Köftizer Bierkruge auf Perchthenabend verfpätet hatten. Sie was 
ren noch nicht weit gegangen, da kommt Perchtha auf einem 
Wagen gefahren und ruft fie an, fie jollten ihr einen Pflod in 
die Wagendeichfel machen. Der eine Bauer hatte ein Meffer 
und mit Holz half Perchtha aus, der Pflod wurde eingepaßt und 
ber hülffertige Mann trug einige Goldſtücke im Schuh als Lohn 
nach Haufe. 
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63. Das Futtermännden. 
(Börner a. a. O. S. 241. 243. Witzſchel a. a. O. ©. 223.) 


Nicht weit von Ranis ab Liegt Rurpih, früher ein anfehn- 
liches Dorf, jetzt nur noch eine einzelne Schäferei. Der Schaf: 
meister daſelbſt Hatte e8 feiner Zeit gar gut; ein kleines Männ- 
chen, das Suttermännchen genannt, bejorgte ihm bie ganze Arbeit 
und er felbft führte ein ſehr gemächliches Leben. Wollte er fei- 
ner Heerbe Futter geben, jo war biefelbe, ohne daß er es gemerkt 
hatte, bereits abgefüttert: ſah er nach dem Futtervorrathe, jo war 
feine Abnahme daran zu fpüren; babei war feine Heerde in ber 
ganzen Gegend die fchönfte und wollreichite und fein Stück er- 
krankte, während anderwärts die Schafftälle oft bis zur Hälfte 
ausitarben. Das alles bewirkte, wie gejagt, ein Feines Männ⸗ 
ben, das fich zur Nachtzeit in den Stall fchlich und darin in 
aller Weife handthirte, ver Schäfer aber that, als ob er nichts 
merke und ließ das wunberliche Männlein ganz nach Belieben 
ſchalten und walten. So war e8 viele Jahre recht gut gegangen 
und ber Schäfer hatte fich dabei ganz wol befunten. ‘Da fieht 
derſelbe an einem Wintertage, als gerade tiefer Schnee gefallen 
wer, in ber Dämmerung bie Fußtapfen feines Kleinen Futter: 
männchens im Schnee abgedrückt und bemerft auch, daß es bar- 
fuß laufen muß. Das geht ihm zu Herzen, das kann er nicht 
mit anſehen, noch ferner jo geben Laffen, diefer Noth muß Hülfe 
werben. Vorſichtig ımb genau nimmt er in ben Fußtapfen im 
Schnee das Maß zu ein Paar Schuhen für ven Heinen Stallgeift, 
läßt folche machen und trägt fie, als es Abend wird, in ben 
Schafſtall und will in feinem Verſteck nur mit anfehen, wie fich 
das Männlein über vie Bejcheerung freuen wird. Das kam num 
freilich ganz anders. Als das Futtermännchen in den Stall geht, 
nimmt es wol die Schuhe in die Hand, fpricht aber ganz traurig: 
„Ad, nun wiffen fie es und ich muß fort!" Von diefem Tage 
an hat der Schafmeifter feine Arbeit ſelber thun müſſen und den⸗ 
noch iſt e8 mit ihm und feiner Heerbe rückwärts gegangen. 

Ein ſolches Futtermännchen Hatte ſich auch auf dem Gute 
eines Bauern in Thiemenborf eingefunden und von felbft bie 
Verforgung des Viehes übernommen, das unter biefer Pflege 
auch wunderbar gedieh. Die Dchfen und Kühe des Bauern 
waren ſtets rund und glänzend, von Käufern weit und breit ges 
ſucht. Und das Alles brachte der Heine Hausgeift zu Wege. Weil 
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aber das Männlein felbft ſehr tbätig und überall bei ver Hand 
war, fo war e8 auf träge unb unorventliche Dienftboten ſehr un⸗ 
gehalten und that ihnen für ihre Faulheit und Unordnung aller- 
lei Poſſen und Schabernad an. Das verdroß nun bie Leute und 
fo fam es, daß fein Knecht und Feine Magd lange auf dieſem 
Bauernhofe bleiben wollte. Ia der Bauer felbft fühlte fich.zumei- 
fen in feiner Behaglichkeit geſtört; es wurbe ihm unheimlich zu 
Muthe, wenn fich das Männchen in feinem alten grauen Kittel 
ſehen ließ. Er fam auf ven Gedanken, fich gegenüber ein neues 
Haus zu bauen. Gedacht, gethban. Bald ftand auch das Haus 
fertig da unb ver Tag des Einzuges war bereits beſtimmt und 
man hoffte vaburch des unheimlichen Gastes fich zu entletigen. 
Da jah man am Abende vor dem Umzuge noch fpät das befannte 
Männchen am Bache, ver vor dem alten Wohnhauſe vorüber: 
floß, figen und gar emfig fein altes graues Rödchen ins Waffer 
tauchen und darin bins und berziehen. „Was machſt du da?” 
rief Jemand ihm vom Fenſter zu. Ohne ſich aber ftören zu 
laffen antwortete ver Kleine: 
„Da wiſch' ich und wach’ ich mein Rödchen mir aus, 
Denn morgen begiehn wir ein neues Haus.“ 

So waren benn alle die Anftalten und Anftrengungen , die man 
gemacht, den unheimlichen Hausgenoffen los zu werben, rein 
vergeblich gewefen und es blieb dem Bauer nichts übrig, als fich 
in feinem neuen Haufe in das unvermeidliche Geſchick zu fügen. 

Nach vielen Jahren kam ein frember Dann ins Haus und 
übernachtete daſelbſt. Das Geſpräch kam auch auf den Heinen 
Hausgeift und man Hagte feine Noth. „Ei“, fagte ver Fremde, 
„wollt Ihr ihn [08 fein, laßt ihm nur ein neues Röckchen machen 
und legt e8 abends anf ben Futterfaften, dann gebt Acht, was 
darauf geſchieht.“ Das Röckchen wird angejchafft, auf den 
Kaſten gelegt und man fteht und laufcht erwartimgsvoll, was ge⸗ 
fchehen wird. Das Futtermännchen Tommt zur gewöhnlichen 
Zeit, fieht fein Gefchent und fpricht trauernd: 

„Da hab ich meinen Lohn, 
Nun muß ich auch davon“. 
und ift feit diefer Zeit nie wieder gejehen worden. Mit dem 
Weggange des wohlthätigen Hausgeiftes ging aber auch der Vieh⸗ 
ftand und Wohlſtand des Bauern fichtbar zurüd und bald war 
en ihm und dem geringften Bauer im Dorfe Fein Unter⸗ 
ied. 
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69. Der reiche Flederwiſch. 
(Schmidt, Topographie ber Pflege Reichenfels S. 158.) 


Ein Elodramüller war in Noth, ging zu feinen Freunden 
und wollte von ihnen 50 Thaler leihen. Aber er fand nur taube 
Ohren, Teine willigen Herzen, ſondern verfchloffene Beutel. Als 
er betrübt den Berg nach Wernsporf halb erftiegen hatte, begeg- 
nete ihm ein Meines Männchen, das mit ihm zu fprechen anfing 
und bald all feinen Kummer erfuhr. Da fagte e8: Komm mor- 
gen wieder auf den Sled, da will ich bir helfen. Das that ver. 
Müller auch, und was ihm das Männchen verfprochen hatte, er- 
hielt er: lauter ſchöne Münze, fo daß fein Summer auf einmal 
ein Ende hatte. Noch gab ihm das Männchen Weifung, wie er& 
beim Zurüdzahlen des Geldes zu halten habe; er folle nämlich 
an benjelben Platz kommen und nur „Flederwiſch!“ rufen. Nach 
brei bis vier Iahren that der Clodramüller alfo; aber ein anderer 
Dann erfchten, welcher fagte, Flederwiſch fei geftorben,, er folle 
das Geld nur behalten. 

Anmerk. Die Sage erinnert an eine ähnliche von Rübezahl, dem 


Geifte bes Niefengebirges. (Nach Lehnert, Wanderungen im Gebiete deut⸗ 
ſcher Vorzeit in Oltrogge, Deutjches Leſebuch I. S. 78.) 


70. Der Otterkönig bei Oelsnitz. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenjchat des Königreichs Sachſen, Nr. 606.) 


Manche wollen den Otterntönig ſammt feinem gülvenen 
Krönlein jelbft gejeben haben. Dies Krönlein Tann man gewin- 
nen, wenn ein weißes Tuch ausgebreitet wird, auf das es dann 
ber Otternfönig legt; doch muß man eilig damit bavon laufen, 
oder noch beijer reiten. Ein Ritter hatte die Krone des Ottern⸗ 
königs, nach der lange fein Begehr geftanten, glücklich in feinem 
weißen Tüchlein und ſaß ſchon auf dem Pferde, als der Ottern- 
könig den Diebftahl gewahrte und fo laut pfiff, daß überall bie 
Dttern hervorſprangen und dem Reiter nacheilten. Um dieſer 
gefährlichen Verfolgung zu entgehen, fprang er in bie Eifter und 
ſchwamm hindurch. Wohlbehalten kam er in feiner Behaufung 
an und freute fich des gelungenen Raubes. Als er aber in ven 
Stall ging, um nach feinem Pferde zu jehen, wand fich aus dem 
Schweife vefjelben eine Otter los, bie fich hineingehängt hatte, 
und ftach ihn, daß er fterben mußte. So wurde ver Raub bes 
Krönleins fein Verderben. 
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Anmerk. Vergleiche Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Nr. 82, 83 und 
84. Ueberall kann die goldene Krone bes Schlangenkönigs oder ber Schlangen⸗ 
königin durch ein ausgebreitetes weißes Tuch erworben werden. Haupt bes 
merft dazu: Die weiße Garde übt auf die Repräientanten ber Kinfterniß einen 
zwingenben und fiegreichen Zauber aus, fo daß fie ihre Schäge opfern müſ⸗ 
jen. — Durch einen Pfiff des Königs werben bie Übrigen Ottern berbeige- 
rnfen. Nach einer fehleswig-holfteiniichen Sage fchrie der Schlangenköni 
jo entſetzlich, daß das Mäpchen, welches feine Krone geraubt hatte, tau 
wurde. Müllenhof, fchleswig-bolfteiniiche Bollsfagen, Nr. 474.) — Die 
Krone des Schlangenfönigs ift nad) Der Sage immer von großem Werthe. 
— Die Schlangen haben auch Kunde von unterirdifchen Schätzen. Bergl. 
Grimm, Deutſche Sagen, 2. Aufl. Nr. 433. 


71. Die Hausotter und der Otternkönig bei Wünfchendorf. 
(Hahn, Geſch. von Gera I. S. 65. Rothe im 16. Jahresbericht von Hohen⸗ 
| leuben S. 78.) 


Dean glaubte, daß es in ver Gegend von Wünſchendorf an 
ber Elſter einen großen ſchönen Otternlönig gebe, welcher fich 
auf ver Felswand jenſeits des Fluſſes, in ver Nähe der Teufels- 
fanzel, aufhalte und fofort Unheil über die Gegend bringe, wenn 
irgendwo einer Hausotter etwas zu Leibe gefchehe. In Wünfchen- 
borf hat man auch die Sage, bat nur das Haus glüdlich jet, in 
welchem fich eine Diter (Schlange) aufbalte. Bor nicht langen 
Jahren gab es in ber Gegend noch viele Landleute, die fich eine 
Natter im Haufe hielten, fie mit Milch fütterten und überhaupt 
mit ängftliher Sorgfalt pflegten. 

Anmerk. Die Slaven, befonders auch die an ver Saale und Elfter 
angeſeſſenen, verehrten Schlangen als Hansgötter, und in manchen Gegen- 
den hatten fogar Priefter für ihre Verpflegung zu forgen. ‘Das wendiſche (?) 
Wappen trägt noch eine geflügelte Schlange in feinem Felde. (Hahn, a. a. O.) 

Aud in Preußen wırden Schlangen als Schußgeifter der Familie ver- 
ehrt. Durch befondere Gebete und durch Speilen, Die man auf einen weiß⸗ 

ebedten Tiſch (f. Anmerk. zur vorigen Sage) fette, wurben li hervorge⸗ 
ockt. Kamen ſie nicht, oder krochen fe gar zurüd, ſo galt Dies für eine Un- 


glück anzeigende Borbebeutung ; ihr Erſcheinen zeigte Gfüd an. (Tettau 
und Temme, oftpreußifche Vollsfagen ©. 258.) 


72, Die Peſt im Voigtlaude. 
(I. Schanz in Gräßes Sagenfchab, Nr. 559.) 

ALS nach dem 30jährigen Kriege im Voigtlande eine furcht- 
bare Peit berrichte, und die Menfchen zu Hunderten ftarben, und 
manches ‘Dorf faft ganz verödete, joll von Norden ber über das 
WVoigtland und das Erzgebirge ein weißer Rabe geflogen fein, 
welcher rief: 
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„Freßt nur recht Mapuntica, 
Sinſten kimmt fi Menſch derva!“ ® 
Anmert. Während einer Peſt in Hinterpommern kam eine Taube 
vom Himmel und rief: 
Iſt die Krankheit noch fo fchnell, . 
So braucht geſchwind nur Bibernell !“ 
(Die Natur. Zeitichrift ꝛe. 1866. Nr. 2.) 
‘ 


73. Die Seuche in Bernsdorf. 
. Münblich.) on 


In Bernsporf bei Werdau war eine Seuche, an der viel 
Menſchen ftarben.. Des. Abends pochte es au bie Hansthüre, 
und ſo vielmal es gepocht hatte, Fo viel Menſchen Itarben am 
andern Morgen in dem Haufe. Es war aber ein graues Männ⸗ 
hen, das von Haus zu Haus ging und klopfte. Daffelbe Männ- 
chen kam auch. zu einem Manne und verlen Frau und ſagte: 
Eure Nachbarn werden alle ſterben und ihr ſollt die Todten⸗ 
gräber machen. Am andern Tage waren die Nachbarn todt und 
der Mann mußte fie mit Hülfe feiner Tran begraben. Da fe 
aber beide varüber entjeßten und ſtch vor'm Tode fürchteten, kam 
das Männchen wierer und prah: 

„Trinkt Baldrian, 
So ommt ihr Alle davon!“ 


. 74. Die Peft bei Altenfalze. 
oo. Muündlich.) 

In die Gegend von Altenſalza kam einſt die Peſt in Geſtalt 
einer Wolfe amd verſchwand dann in einem hohlen Baume. Ben 
der Zeit an verlor ſich vie Pt. 
 — UAnmerl. Zu Tonig in Preußen wurde die Peft in ein Loch im einer 
Linde gebannt. Tettau und Temme, oftpreußifche Volksſagen ©. 222.) 

75. Die Peſt in der Kucksmühle bei Langenwetzendorf. 
(Schmidt, Topographie der Pflege Neichenfels S. 158.) 

Faſt alle Bewohner Langenwetzendorfs waren an der Peſt 
geftorben ‚ allein die der Kucksmühle unterhalb des Dorfes blie⸗ 
ben lange davon verschont. Der Miller jah ſich einftmals in 
biefer Zeit um, da kam ein blauer Dunft in Geſtalt einer Wolle 
‚von Langenwetzendorf nach ber Mühle gezogen, drang in das 
Daus und alsdann in zwei Spindlöcher eines Stubenbaffens ; « 

Köhler, Volkobrauch d. Voigtländer. 32 
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ſogleich ſchlug der Müller Pflöcke hinein, daß die Wolle nicht 
mehr heraus konnte. Alle Bewohner der Mühle blieben fort⸗ 
während geſund, bis endlich nach langer Zeit den Müller vie 
Neugierde plagte, zu ſehen, was aus dem blauen Dunft gewor- 
ben fei. Er zog die Pflöde heraus; fogleich kam der Dunſt wieder 
herausgezogen, verbreitete jich im ganzen Haufe und alle Bewoh⸗ 
ner beffelben ftarben an der Pet. 

Anmer?. Im der Gegend von Rothenburg in der Laufik fam bie 
Peft auf die Beſchwörung eines böhmifchen Zauberer ebenfalls in der Ge⸗ 
ftalt einer blauen Wolle herangezogen und verſchwand in einer Grube. — 
(Haupt a. a. O. S. 178.) — Eingemanert wurbe die Peft in ver Satriftei 
der Stadtkirche zu Erbach. (Grimm, Mythologie S. 1135.) Die Pet als 
Nebel ger, a der ſchwüle Nebel, welcher Seuchen usranzieht. Haupt 
0.0.0, . . . 


76. Die Boigtöberger Laterne. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Die Boigtsberger Laterne ift ein Licht, das in jenem Jahre 
in ber Umgegend von Delsnig und Voigtsberg öfters gejehen wird. 

Der veritorbene Hufſchmied Maul in Lauterbach, ein furchte 
Iofer und fehr beherzter Mann, ging ‚einmal am finftern Abenpe 
von Delsnig nach Haufe. In der Nähe der Elſterbrücke traf ex 
die Voigtsberger Laterne. Zu biefem Lichte fagte Maul: „Licht, 
führe mich nach Haufe, ich geb’ dir einen Sechſer!“ Das Licht 
begleitete ihn genau, fich immer etwas tiefer an der Straßen- 
böſchung haltend, bis zu feinem Haufe. Dort angelommen, legte 
er auf den Stod vor feinem Haufe, worauf die Schmiere kaltes 
Eifen ftreden, ven veriprochenen Sechjer und ging in fein Haus. 
Dann zündete er eine Laterne an, um herauszugeben und nach 
dem Sechfer zu fchauen; und fiehe da, er war weggenommen. 
— Maul hat das in der Schänfe oft erzählt. 

Ein Zimmermann von Oelsnitz ging einmal des Nachts von 
Raasdorf nach Haufe. Als er an Die Raasdorfer Höhe fam, war 
bie Voigtsberger Laterne ba. Zu biefer ſprach er: „Wühre mich 
nach Haufe, ich gebe. div einen Dreier!" Nun führte ihn das 
Licht bis zu feiner Wohnung. Als der Zimmermann in Beglei⸗ 
tung ber „Laterne“ an feine Hausthüre gefommen war, ſprach 
er: „Sch gebe dir feinen Dreier!” Darauf gab ihm das Licht 
eine Obrfeige, und in Folge deffen ward er vier Wochen lang krank. 


Anmerk. Die Boigtsberger Laterne if ein Irrlicht, das, wie die lau⸗ 
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fiser Sage von ben Irrlichtern erzählt, für Gelb und Bezahlung Verirrte 
nach Haufe führt, aber auch ftraft, wenn es mit ber Beablung Bintergangen 
wird. Gaupt a. a. O. S. 66.) — Die Irrlichter follen Die Seelen unge- 
tanfter, verftorbener Kinder fein. — Eine wirkliche Laterne, Die oben von 
einer Hanb —I — wird, ohne daß man Jemanden fieht, waudelt zwiſchen 
bem Dörfchen Martinsrieth und bem Pfaffenholze bei Sangerhaufen. 
Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 255.) 


77. Ein großes Irrlicht bei Schleiz. 
(7. Jahresbericht der Geſen want von Freunden der Naturwiffenſchaften in 
Gera. 1864, ©. 25.) 

Eine eigenthümliche Lichterſcheinung wurde im Herbfte 1814 
bei Schleiz, am Fußwege nad) Löhma, beobachtet. Es war ein 
großes helles Licht, welches jedoch nicht immer an derſelben Stelle 
bfieb , jondern fich mitunter nach den Wehrteichen zu bewegte 
und von ba über ten Wiefengrund auf der entgegengejetten Seite 
bis. in die Nähe bes Heinrichsbuſches ging und von da wieder 
zurück nach der Loͤhmaer Höhe‘, jedoch nicht immer in derſelben 
Bahn, fſondern in größeren und kleineren Abweichungen von der⸗ 
jelben. Manche wolkten gejehen haben, wie e8 ganz in ihrer 
Nähe fchnell vorüberflog; Andere behaupteten fogar , e8 jei ge- 
rade auf fie zugekommen und blitzſchnell ihnen zwifchen ben Bei 
nen burchgeflogen. Der Director Göll in Schleiz beobachtete es 
als Schüler und fanb e8 jehr groß; es ſchien ihm bei 40 bie 50 
Schritt Eutfernung, als jähe er ein %/, Ellen langes Scheit Holz 
in feiner ganzen Auspehnung brennen, am bellften jevoch an bei» 
ben Enden , dabei bewegte e8 fich in „ungehenrer Schnelligkeit“, 
und er hörte ein eigentbümliches Knacken und ſah zugleich ein 
Funkenſprühen. 


78. Die feurigen Männer bei Hof. 
Ernſt a. a. O. ©. 36.) 
Widmann erzählt davon, wie ſich in der Gegend von Hof 
bie feurigen Männer bei Nacht im Freien an fumpfigen öben 
Plägen jehen ließen, um bie Xeute vom rechten Wege abzuführen. 


. 79. Der feurige Mann bei Arnshaugk. 
(Thuringia. 1841. ©. 813. Witzſchel a. a. O. ©. 232.) 

In der Gegend von Arnshaugk und Moderwitz ift ehemals 
lange Zeit ein fenriger Mann umgegangen. Ex that aber Nie- 
mand etwas zu Leide, ſondern ging rubig feinen Weg von bem 
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Dorfe Burgwitz an, durch Arnshaugk hindurch bis zum Silber⸗ 
berge bei Moderwitz. Dort blieb er einige Zeit ftehen und ver- 
ſchwand dann. Manche erzählen auch, ex habe gar feinen Kopf 
gehabt. Einft kam eine arme Frau mit ihrem Schublarren aus 
der Neuſtädter Mühle und wollte ihr Mehl nach Movberwitz ſchaf⸗ 
fen. Bei Arnshaugk wurde fie von dunkler Nacht überfallen. 
Da erichten plötzlich ver feurige Mann, ging vor ihr her und 
leuchtete ihr bis zum Silberberge. „Habe ‘Dank, lieber feuriger 
Dann“, fagte die Frau. Da verjchwand der Feuermann und 
iſt ſeitdem nicht wieder gejehen worben. Das Wort des Dankes 
batte ihn von feinem Umgange erlöft. 


80. Der Fenergeift im Wilzenthale. 
Börner a.a. O. ©. 77 ff.) 


Deim Dörfchen Rauſchengeſees liegt das Wilzenthal, in bein 
ber räuberifhe Stamm ver Wilzen vou den Urbemohnern ber 
Gegend faft vernichtet wurde. Es neckt und ſchreckt, fo wie es 
dunkel wird, jeben Menſchen, ver dem Thale zır nahe kommt. 
Dem Einen find feurige Zwerge erichienen, einem Andern hat e8 
Häßliche Fratzengeſichter gefchnitten und ‚noch Anderen ift wieder 
Underes begegnet. Wo man nah Burg-Lemnik geht, Liegt ein 
Hügel, die Hermeshöhe. Vor Alters ift alle Abende, ober wol 
auch um Mitternacht ein feuriger Niefe mit entſetzlichem Gepraf- 
fel ans dem Hügel aufgeftiegen, eine helllodernde Fackel in der 
Hand, die er wild über feinen Kopf geſchwungen hat. So ift er 
von ber Hermeshöhe herabgekommen, Hat pas ganze Wilzenthal 
langjam durchfchritten bis hinunter in bie Prothenbälle, wo er 
in der ſchönen Quelle, die aus dem Hügel dort hervorquillt, feine 
Fackel ausgelöfcht hat und verſchwunden ift. 


81. Das gefpenftifche Kalb in Delönig. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

Es geſchah wor ungefähr 30 Jahren, daß ein Maurer in 
einem Haufe ber Altftabt in Delsnig den obern Hausplag und 
bie Gänge weißen follte. Derfelbe kam babei ver Thüre ver 
Oberftube nahe und fand fie ein wenig offen. Hauptfächlich um 
das Farbenmufter der Wände zır ſehen ſchaute er hinein’ und er- 
ftaunts nicht wenig, als er ben in der Mitte ſtehenden Tifch ganz 
mit Gelb belegt fah. Der Maurer trat fogleich zurück und weißte 
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fort. Bald darauf fam ex an eine Kammer, bie ihre Thüre auch 
auf der Seite des Hausplatzes hatte. Auch dieſe jtand ein wenig 
offen, und neugterig ſchaute er auch da hinein und erblickte mehrere 
Laden und anderes Geräth. Beim Ueberblicken biefer Sachen 
erbob fich hinter einer Lade auf einmal ein Kalb von gewöhn- 
licher vothbrammer Farbe. Den Maurer überlief ein Schauer, 
er machte, daß er bald fertig wurbe und mochte fich nicht mehr 
umſchauen. 

Daß ſich auch zu anderer Zeit in jenem Oelsnitzer Hauſe, und 
zwar im obern Stocke deſſelben, ein Kalb habe ſehen laſſen, wird 
noch von Einigen behauptet. 

Anmerk. Auch die lauſitziſchen Sagen erzählen von einem geſpenſti⸗ 
ſchen Kalbe bei Duitsborf und einem andern auf dem Boblitzer Damme bei 
Lübbenau, und Karl Haupt weift darauf hin, daß nach dem wendiſchen 
Bollsglauben jeder Kobold die Geſtalt eines Kalbes annehmen könne. 
(Haupt, Sagenbuch d. Laufitz S. 88.) Die Sage erzählt ferner von einem 
goldenen Kalbe, daB bei Dehne an ber Stelle in ber Spree liegen joll, wo 
man ben wendiſchen Abgott Flins hinabftürzte. 

Als ſchwarzes Kalb ſpukte ein Dann zu Ypern, der bei Lebzeiten ein 
vergolbetes Kalb angebetet und bemfelben alle Samftage ein lebendes Kalb 
geopfert hatte. (Kork, Sitten und Gebräuche, ©. 281.) 


82. Das Mäuslein. 
(Deutfche Sagen ber Brüder Grimm I. Nr. 248. Witfchel, Sagen aus 
Thüringen S. 200.) 

Auf einem vornehmen Edelſitze zu Wirbach bei Saalfeld hat 
ſich Anfangs des 17. Jahrhunderts Folgendes begeben : 

Das Geſinde fchälte eines Tages Obft. Dabei war in der: 
felben Stube eine andere Magd, welcher der Schlaf ankam, daß 
fie von den übrigen fich abfonderte und nicht weit Davon auf eine 
Bank etwas zu ruhen nieverlegte. Wie fie ein wenig ftille ge⸗ 
legen, Triegt ihr zum offenen Munde ein rothes Mäuslein her: 
aus, das die anbern Leute meiftentheils gefehen und einander bald 
gezeigt haben. Das Mänslein eilt dem Yenfter zu, das eben ein 
wenig offen ſtand, fchlich hinaus und blieb eine Zeit lang aus. 
Darüber fteht eine vorwigige Zofe auf und geht, obwol e8 bie 
anbern ihr ftarf verboten, zu der entfeelten Magd, rüttelt dieſelbe 
nicht allein, ſondern bewegt fie auch auf eine andere Stelle etwas 
fürder und geht dann wieder davon. Dann kömmt das Mäus- 
fein, das aus der Magb Mund gekrochen war, wieder, läuft nach 
ber. vorigen befannten Stelle und wie e8 nicht vecht ankͤmmt 
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noch fich zurecht findet, verſchwindet es und pie Magd war und 
blieb mauſetodt. Bergebens bereuete nun jene Zofe ihren Vorwitz. 

Vebrigens ſoll auf demſelben Hofe ein Knecht gewefen fein, 
der vorher vielmals von der Trud gebrüdt wurde und feinen 
Frieden haben konnte, als nach dem Tode jener Mag. 

Anmert. Nah Grimm fuhr aus einer fchlafenben Er der 
Geift in Geftalt eines Schmetterlinge. (Haupt, Sagenbud), 

Es ift ein ziemlich verbreiteten Glaube, daß man ben Siem Inelche 
aus einem fchlafenden Menichen jchlüpfen, nicht dem Rückweg veriperren 
darf, fonft erwacht ber Menſch nicht wieder, es ſcheint demnach das Thier 
nicht ein Dämon, ſondern die Seele zu fein. Aus beim Munde eines ſchla⸗ 
fenden Landsknechts des Erzbiichofs Ye zu eis fchläpfte ein Wiefel. 
©. Grimm, Deutiche Sagen, 2. Aufl. Nr 


83. Die Riefengräber bei gobenfein. 
Variscia I. S. 1238.) 


Zwifchen Weidisberge und Schmiedebach bei Xobenftein Liegt 
eine Burgruine, die Niefenburg genannt. Rechts von biefer 
Ruine an einer Holzede auf einer Wieſe befinden fich mehrere 
fünftliche Hügel, welche man Xiejengräber nennt. ‘Die Sage 
geht: bier lägen bie ehemaligen Burgherren , welche Rieſen ge- 
weſen wären, begraben. Auch ſollen in biefen Hügeln Afchen- 
töpfe gefunden worben fein. Die Gegend felbft ift im Glauben 
bes Volks jet noch ungeheuer. 


84. Teufelskanzeln bei Groß⸗Drachsſsdorf und an andern Orten. 
(Roth im 16. Jahresbericht von Hohenleuben S. 77. Schmidt, Topo⸗ 
graphie ber Pflege Heichenfels S. 140.) 

Bei Groß⸗Drachsdorf oberhalb des Teufelsgrabens ift auf 
einem im Walde befindlichen Plate ein Felſenblock, welcher in 
ber jpätern Zeit größtenthetfs abgebrochen warb. ‘Derjelbe ift die 
Teufelskanzel genannt, und es hat fich auf den heutigen Tag die 
alte Sage erhalten, daß der Teufel daranf gepredigt haben jolle. 

Andere Teufelskanzeln finden ſich über Weißendorf, ſodann 
zwiſchen Hohenleuben und Loitſch, und bei Zſchirme trifft man 
einen Teufelsgraben und Chor. 


85. Die Teufelskanzel bei Ranis. 
(Thuringia. 1841. S. 89-92. Witzſchel a. a. O. 228.) 


Unter dem Städtchen Ranis dem Schloſſe Brandenſtein 
gegenüber ragt hoch und ſteil ein Fels empor, die Teufelskanzel 
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genannt. An dieſen Rieſenfelſen ſchließt ſich in einem großen 
Wieſengrunde ein halber Kranz kleinerer Felſen, grünbewachſen, 
von Süden nach Weſten ſtreifend. Liebliche Thäler mit labenden 
Bächen biegen dieſer Stätte von allen Seiten zu, und geheim⸗ 
nißvoll thun fich Grotten und Höhlen auf am Fuße wie in den 
Höhen des wunderſchönen Berggebildes. | 

Ein heidniſcher Kultusplatz ſoll dieſe Stätte in vorchriftlicher 
Zeit gewefen fein, und Leute, welche im Dunkel ver Nacht durch 
das Tenfelsthal gegangen find, wollen allerlei Erjcheinungen ge: 
jehen haben. So geht die Sage, daß um Mitternacht eine ſchwarze 
Katze dem vorübereilenden Wanderer fich zugejelit, ihn bis auf 
bie Höhe zum erjten Opferheerd am Sämtitzbache begleitet, ich 
dann in einen ſchwarzen Hund verwantelt, der bis an die Hertha⸗ 
wieſen mitgeht, wo er zur weißen Kuh wird und im Schöneberg 
verjchwinbet. Langſam und gemeſſenen Schrittes kommt dagegen 
aus ven unterirbichen Gemächern ber Teufelsfanzel eine weiße 
Jungfrau hervor; ftatt des Kopfes hat fie zwei goldene Hörner 
und in der Hand ein Schlüffelbund. Ste durchzieht die grünen 
Wiefen am Sämtigbache, nähert fich vem Teufelsthale, weilt 
dahin gerichtet einige Minuten, kehrt dann wieber zurüd, um: 
freift die Teufelskanzel und verfchwindet zulegt in dem Haine am 
Dranbenfteine. 


Anmerk. Die Gegend an ber Teufelslanzel war ein heidniſcher 
Opferplatz, wahrſcheinlich der Herda geweiht; noch weift Darauf ber Name 
ber Herthawieſen, ſowie das Erjcheinen der weißen Kuh hin; weiße Kühe 
zogen Herdas Wagen. — Die Priefterinnen wurden in der Volksſage du 
Heren ; die Heren aber nahmen gern die Seftalt von Kaben an. Kaben bil 
den auch das Geſpann der Seren. Mork a. a. DO. 551. 554.) Schwarze 
Katen wurben den unterirbifchen Göttern und Später den chriftlichen Dä- 
monen dargebracht. In Hoch⸗Schottland brachte man „ben ſchwarzen Katzen⸗ 
geiftern“ Opfer dar. ©. über die Kabenopfer Nork a. a. O. ©. 553. 554. 
— Die Bedentſamkeit der Kate im germaniſchen Götterglauben beruht 
& ber lichtſcheuen und wielleicht auch Der electriſch⸗ magnetiſchen Natur Des 

ieres. . 

Auch der Hund war in dem germanifcen Mythus von Bebentung. 
In der Sage wird ein gottlojer Edelmann im Dorfe Beinen bei Soldau in 
einen ſchwarzen Hund verwandelt; auch: wandelt Die Seele des böfen Bür⸗ 
germeifters Peter Pommerening in Flensburg in der Geftalt eines ſchwar⸗ 
zen Hundes umher. (Rorl a. a. DO. S. 280.) Weſpenſtiſche Schwarze Hunde 
ericheinen auch in der Laufit zu Kamenz, Görlitz und Budiffin. (Haupt, 
Sagenbuch, &. 150. 152.) ' 
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86. Die Zeufelöfammer in der Pfarre zu Brambadı. 
Metriſch behandelt von Fr. Roͤdiger in: Sagenllänge des obern Boigt- 
Ianbs, S. 70ff. 8. Schanz in Gräßes Sagenſchatz Nr. 698.) 

In die Pfarre zu Brambach fam einft um pie Mitternacht 
durch den Schlot ver Teufel hereingefahren und frug nach dem 
Pfarrheren. Die alte treue Magd melbete dem Pfarrer dieſe 
Kunte und der befahl, ven Teufel nur zu ihm hereimzuführen. 
Da fette fich der Teufel ohne Umstände an des Pfarrers Bett, 
wie wenn er in feinem alten Großvaterftuhle im ver Hölle ſäße 
und begann mit dem Pfarrer ein langes Examen. Diefer aber 
hatte das deg uf bem rechten Flecke und wußte dem Tenfel, ver 
immer neue Spitfinbigkeiten zu Tage brachte, trefflih zu ant⸗ 
worten. Zuletzt frug er: „Wie lehrt man in Dentjchland am 
beften das Chriſtenthum?“ Dieſe Trage machte dem Pfarrer 
Doch einiges Bedenken, er ſann bin und ber, und ber Böſe frente 
fich jchon des Sieges. „Kannſt bu mir auf dieſe Trage nicht 
Rebe jtehen, fo ih biefe Kammer mein Cigenthum und fein 
Menſch joll fie ohne Jagen betreten.“ — Die Gedanken des 
Pfarrers verwirrten fich immer mehr, und es litt ihn nicht mehr 
am Orte; er mußte fern Schlafgemach verlaffen und konnte nie 
bis an fein Ende wieder darin fchlafen. | 

Die Geſchichte ward bald ruchbar im Lande und e8 wollte 
fich nach des Pfarress Tode Niemand zur Verwaltung feines 
Pfarramts finden laflen, als zu Wittenberg Doctor Luthevemit 
feinen 95 Sätzen auftrat und wiel deutſche Stämme feiner Xehre 
zufielen. Auch die Bewohner von Brambach, die unterbeflen 
einen jugendlichen Seelenhirten gewonnen hatten, neigten fich zu 
der neuen Xehre hin, welche ihnen ver rüftige Pfarrer mit feinen 
Worten erklärte. Diefer hatte natürlich die Geſchichte von dem 
Zeufelsfpuf auch gehört und voll von Begeifterung für feinen 
Glauben wollte er vem Teufel, wenn er Täme, auf ige Frage 
Beſcheid thun. Er ließ daher fein Bette in die Teufelsſkammer 
bringen und fchlief darin. Schon in ber erſten Nacht erſchien 
bes verrufene Beſuch und das Examen begann wie bei dem feligen 
Herrn Pfarrer. Wiederum frug der Teufel zuletzt: „Wie fehrt 
man im Deutfchland amt. beften das Chriftenthum?“ „Deutſch!“ 
rief der junge Pfarrer jo laut und kräftig, im Bewußtſein, daß 
er das Rechte getroffen, daß der Teufel vor dieſem einzigen 

Worte jach in fich zufammenfuhr. Nachdem er fich von dem 
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Schreden etwas erholt Hatte, bot er dem Pfarrer Verföhnung 
an und wollte fich mit ihm auf dem Wege des Vertrags abfinpen, 
wenn er ihm verftatten wolle, die Kammer mit zu bewohnen; 
aber ber: Pfarrer wollte nichts von ihm wiſſen. ‚gebe bich weg, 
Satan!“ rief ex mit gottesfreudigem Munde, griff nach feiner 
Bibel und wollte ven Teufel darniederſtrecken. ‘Diefer aber fuhr, 
ba er die Kammerthür verichloffen fand, durch die Mauer und 
floh von dannen. Die Lücke, durch die er hinausfuhr und die 
Stellen im Kalt, wo er feine Krallen eingebrüdt hatte, follen 
noch vor ganz kurzer Zeit zu fehen geweien fein, 

Anmerk. Die Sage deutet eine neue Zeitan ng an; Die alten 
Borftellungen und Heberlieferungen find gebrochen, deutſches Wefen hat Die 
Oberhand gewonnen. 


87. De Teufel in der Rockenſtube. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenfehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Im vorigen Iahrhunderte pflegten die erwachjenen Mädchen 
von Raasdorf und Tirſchendorf abmechfelnd in einem ber beiden 
Dörfer in einer Rodenftube zufammen zu kommen, und fie trie- 
ben das fo eine Reihe von Jahren. Als fie eines Abends in 
Raasdorf zufammen waren und auf ihre Geliebten bie Rebe kam, 
fagte eines ver Mädchen, welches feinen Burfchen zum Schate 
hatte: „Ich hab Feinen, muß aber einen befommen und ſollt's 
der Teufel fein!“ Etwa um 11 Uhr abends fommt eine ſonder⸗ 
bare Geſtalt in die Rodenjtube, trug einen grünen Rod, hatte 
einen Pferdefuß, war einem großen Manne ähnlich), — e8 war 
aber ver Teufel. Er fekte fich und blieb ſitzen. Alles war ge 
ftört und man faß in angftvoller Erwartung. Um 12 Uhr end- 
fich brachen die Zirfchenborfer Mäbchen auf, um nach Haufe zu 
gehen; da entfernt fich ver Teufel auch. Als die Gefellichaft vie 
Höhe des Berges zwiſchen Raasdorf und Zirfchenvorf, die Kap⸗ 
pel, erreicht hatte, entitand auf einmal ein furchtbares Gefchret 
unter den Mädchen. Jenes Mädchen, pas fich zum Geliebten 
nöthigenfalfs ven Teufel gewünſcht hatte, wurde tm die Luft ge 
hoben, jchwebte immer höher, war weg und ift auch nicht wieber 
gefommen. Die Mäpchen von Tirſchendorf haben bios noch bie 

Haube deſſelben gefunten. 


Anmerk. Der Teufel hat einen grünen Rod an; grün iſt oft Die dä⸗ 
moniſche Farbe, wie auch in Dänemark der wilde Jäger Grön Jette” heißt. 
(Haupt a. a. O. &. 65.) . 
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88. Der Teufel ald Fuhrmann. 
(Grüße, Sagenſchatz des Königreichs Sachfen. Nr. 560.) 


Ein Edelmann im Voigtlande war nicht allein ein jähzorniger 
Narr, ſondern auch in feinem Zorne ein heillofer unbejonnener 
Sucher. Er befahl einmal einem Bauer, ber fein Untertban 
war, einen fehr großen Baum aus dem Bufche nach feinem 
Schloſſe zu bringen. Der arme Dann fuhr zwar mit feinem 
Wagen hinaus, es fchien ihm aber unmöglich, dieſe ſchwere Laft 
aufzuladen. Er ftand deshalb in großer Angft, weil er fich fürch- 
tete, er werde von feinem Junker nicht allein geichoften , fonvern 
auch gefchlagen werben. Inzwilchen kam der Satan in menfch- 
licher Gejtalt zu ihm, und fragte, warım er fo traurig wäre. 
- Der Bauer gab ihm fein Unglüd zu erkennen, worauf der Sa- 
tan zu ihm fagte, er jolle fich nicht bekümmern, fondern nur mit 
feinem ledigen Wagen wieder nach Haufe fahren, er wolle feine 
eigenen Pferde holen und dieſe Arbeit an feiner Stelle verrichten. 
Alsbald ging er ans Werk und zog den gewaltig großen Eich- 
baum mit ver Wurzel aus dem Grunde, legte ihn mit allen Zwei⸗ 
gen und Laub daran, wie er ihn ausgeriffen hatte, auf feinen 
Wagen und fuhr damit durchs Schloßthor, jeboch alfo , daß der 
Daum in dem Durchgange vergeftalt zufammengellemmt fteden 
blieb, daß Feine menschliche Gewalt ihn weiter vor⸗ und hinter- 
wärts bewegen konnte; überbies war alles Hol, hart wie Eifen 
geworden. Man fonnte mit feinem Beile durchhauen und mit 
teiner Säge durchſchneiden. Alfo mußte viefer. unbarmberzige 
Böſewicht und heillofe Flucher feine Pforte geftopft laſſen, daß 
er ferner niemal® dadurch weber aus» noch eingehen Eonnte, ſon⸗ 
bern mußte eine anbere neben biefer machen. Diele tauſend 
Menſchen famen von nah und fern, dieſes jeltiame Teufeldwun- 
derwerk zu jeben und befchauten e8 mit ver äußerſten Verwun- 
berung und Schrecken, gaben auch aller Orten offenbare und ge⸗ 
richtliche Zeugniffe ver Wahrheit davon, als die e8 mit ihren 
eigenen Augen gejeben. Der Baum lag noch zu Ende des fteb- 
zehnten Jahrhunderts an berjelben Stätte, dahin ihn ber böje 
Geiſt gebracht hatte. Wenn man mit einem Beil over Hammer 
baraufichlägt, wie denn von Vielen, die dahin fommen, aus Für⸗ 
wis gefchieht, fo fliegen Feuerfunken daraus wie aus einem Kie⸗ 
feljteine , wenn er an einen Stahl gejchlagen wird. Webrigens 
hatte der Satan an fernem-hölliichen Wagen keine Pferde, fon- 
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dern nur ſolche Schatten geſpannt, welche die Geſtalt der Vor⸗ 
eltern dieſes gottlofen Junkers vorſtellten. 


89. Des Teufels Gut. 
Deutſche Sagen. Herausgegeben von ben Brüdern Grimm, Nr. 206.) 


Nicht weit von Altenburg bei dem Dorfe Ehrenberg liegt ein 
mächtiger Stein, jo groß und ſchwer, daß ihn hundert Pferve 
nicht fortziehen würben. Bor Zeiten trieb der Teufel fein Spiel 
bamit, inbem er ihn auf den Kopf legte, damit herumging und 
ihn als einen Hut trug. Einmal ſprach er in Stolz und Hoch⸗ 
muth: ‚Wer kann wie ich dieſen Stein tragen? Selbſt ver ihn 
erſchaffen, vermags nicht und läßt ihn liegen, wo er liegt!“ 
Da erſchien Chriſtus der Herr, nahm den Stein, ſteckte ihn an 
feinen kleinen Finger und trug ihn daran. Beſchamt und ge⸗ 
demüthigt wich der Teufel und ließ ſich nie wieder an dieſem 
Orte erblicken. Und noch heute ſieht man in dem Steine den 
Eindruck von des Teufels Haupt und von des Herrn Finger. 


90. Der Teufel bietet einer Frau zu Zwickau Geld an. 
Gräße a. a. DO. Nr. 546.) 


Im Jahre 1645 iſt ein Soldat von der ſchwediſchen Be⸗ 
ſatzung zu Chemnitz nach Zwickau gekommen, hat aber bald darauf 
feine Frau und Kinder wieder böslich verlaſſen und iſt wieder 
zu den Schweden gelaufen. Als nun deſſen Weib in höchſter 
Armuth lebte und ſich ſehr bekümmerte, wie ſie ſich und ihre 
Kinder ernähren ſolle, iſt ver Teufel etliche Male zu ihr gekom⸗ 
men, bat ihr ein Säcklein mit Geld vorgehalten und gejagt, wenn 
fie fich ihm ergeben wolle, werte er ihr dieſes geben , und jo fie 
68 verzehrt, noch mehr bringen. Die Frau Hat ſich das aber 
allezeit durchs Gebet erwehrt und es enblich fo weit gebracht, daß 
er ſie endlich ganz in Frieden gelaſſen. 


91. Der Hehmann bei Süßebach. 
Mitgeth. v. Mäbchentlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

Im Walde zwiſchen Süßebach und ven Schafhäuſern ließ 
fid an ben Abenden eine Stimme hören, wie eine tüchtige 
Mamesſtimme, weßhe immer „Heh!“ rief, weshalb bie Leute 
fagten: „Der Hehmann läßt fich hören“. — Drei Lauterbacher 
wollten fich einmal in ver Nacht in jenem Walde etwas Hol 
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holen; da ließ fich der „Hehmann“ much hören, und fie kehrten 
wieder um. So ging auch der alte Höfer einmal am Übenbe von 
Süßbach nach ven Schafhänfern, und dieſen verfolgte der „Heh⸗ 
mann“ auch mit feinem oft wiederholten Rufen. Er kam aber an 
den Höfer nicht ganz heran. 


92. Der wilde Zäger im Ziegengraben bei Heinsdorf. 
Mündlich.) n 

Es wird erzählt, daß ber wilde Jäger mit feinem Jagdgefolge 
von Mealzens Gut in, Heinsborf auf den Herolpsberg und dann 
zurück in den Biegengraben zog, wo er fein Lager hatte. Von da 
ging er bis an Zachers Gut zurüd. — Wenn man bie Benfter- 
jtöde und Thürſchwellen mit Salz beftreut, jo kann der wilde 
Jäger nicht darüber. In feiner Jagd wird er gehindert, wenn 
man: He hoho! ruft. Mit dieſem Nufe vertrieb ihn nor vielen 
Jahren Einer und fand am andern Morgen das Viertel eines 
Pferbes am Thore jeines Gutes hängen, - 

Anmerk. Der wilde Säger führt das wilde ober wüthende Heer an. 
Lebsterer Name ift «us „Wobans Heer* entflanden; deun Wodan ift der 
Schlachtengott, welcher durch Die Lüfte reitet; in feinem Gefolge befinden 
ich die Schlachtjungfrauen. — Bedeutſam find in unferer Sage Salz und 

ferd. — Auch im ber aufit hält ber wilde Iäger an beſtimmten Häufern 
feinen Umzug; |. Haupt, Sagenbuch, S. 129. 


93. Der wilde Jäger im Pöhlholze bei Lengenfeld, 
(Fidenwirth, Chronik der Stadt Lengenfeld, S. 165.) 


Der wilde Jäger mit dem wilden Heere trieb früher auch fein 
Weſen in rem Poͤhlholze bei Lengenfeld. Einer aus dem Röhl 
winfel wohnte einst einer wilden Jagd bei; er ließ ebenfalls ven 
Weidmaunngruf erichalfen und ſprang unter der Schaar jagender 
unfichtbarer Hunde umber. Zum Lohne bafür fand er am näch⸗ 
jten Morgen ein Stück Fleiſch von der Felpmeifterei an jeiner 
Hausthüre aufgehängt, 


94. Der wilde Jäger in Langenwetzendorf. 
(Schmidt, Topogr. d. Pff. Reichenfels.) _ 

Bon einem Hirfchbacher , ver betrunken von Langenwetzen⸗ 
dorf nach Hauſe ging , wirb erzählt, er ale, als er den wilden 
Zäger kommen hörte, gefchrieen: „Do, ho!“ Des anbern Tages 
Bing ein Viertel eines Holzweibchens im feiner Eſſe. Er fand es 
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immer wieder, obwol er 's forttrng. Enblich befolgte er ven 
Rath, es auf einen Kreuzweg zu legen und dabei zu jagen, ber 
wilde Yäger habe Ten Salz mitgebracht, folglich könne er das 
Fleiſch nicht effen. Darauf blieb vaſſelbe weg. 

Anmerk. ©. auch Witzſchel, Sagen aus Thüringen, S. 189 und 
Haupt, Sagenbuch d. Lauſ. S. 129. In letzterer Sage von dem Nachtjäger 
zu Tormersdorf wird Salz zum geſchenkten Aas verlangt, um baffelbe {08 
zu werben ; das Salz kann nämlich der wilde Jäger nit Bringen. 


95. Der wilde Zäger zwifchen ber Hart und der Lehmamühle. 
J (Schmidt, a. a. ©. ©. 140.) 
Der wilde Säger foll vie Geſtalt eines Heinen, greulich be 
mooften Mannes befiken. Er trieb befonbers fein Wefen in 
einem engen ſchauerlichen Thale, welches eine Stunde lang ift, 
in der Hart anfängt, fich zur Lehmamühle zieht und das tiefe 
Thal heißt. ‘Doch vertrieb ihn ein Hegereuter von Taffelig aus 
diefer Gegend. 
96. Der. wilde Jäger bei Neuftadt. 
Mitgeth. vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnig.) 

No im vorigen Jahrhunderte hatte der wilde Jäger fein 
Revier in der Gegend von Neuftabt zwifchen Falkenſtein und 
Poppengrün. Da zog es des Nachts in ber Luft mit feinen Hun- 
Den oft über Neuftabt hinweg und ließ ſein Hoho!“ hören. Einmtal 
ſah ein dortiger Bauer zum Fenſter hinaus, als ber wilde Jäger 
in der Luft hinzog, ind er äffte das Hoho!“ nach. Alte näch- 
ſten Morgen fand dei Bauer auf feinem Wenfterftode draußen 
einen todten, übelriechenden Hafer Tiögen. Ex. verichartte ihn in 
feinen Düngerhaufen, aber am nächften Weorgen lag er doc) 
wieder auf demſelben Fenſterſtocke. Er verſchatrte ihn zum zwei- 
ten und britten Male, uber der Hafe lag Am nächſten Morgen 
immer wieder auf dem alten Plate. Auf den Rath anderer Leute 
vergrub ihn der Bauer endlich unter gewiſſen Förmlichkeiten auf 
einem Kreuzwege, und ver ihm vom wilden Jäger zugebachte 
Braten kam nimmer wieber. 


97. Der wilde Jäger bei Hartmanndgrün. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz. 
Ein Delsniger Bürger ging vor etwa 70 Iahren von Hart- 
mannsgrün nach der Stadt. Als er auf die Steinplatte kam, 
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welche über das von Hartmannsgrün nach Boigtsberg fließenve 
Büchlein führt, bemerkte er, daß in großer Nähe.von ihm anf 
einem Steine der wilde Jäger ſaß. Diefer Anblick ſetzte ven Bür⸗ 
ger fo in Furcht, daß er nicht vorüberging , ſondern nach Hart⸗ 
manndgrün zurücdtehrte. 


98. Der wilde Säger im Röhrholze bei Oelsnitz. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnik.) 

Im Röhrholze bei Oelsnitz iſt's nicht richtig. Da vorzüglich 
hält fich der wilbe Yäger auf; er jagt bis hinein in die Adler⸗ 
mühle und läßt babet jein Hoho! hören. Als zwei arme Bürger 
fich aus diefem Walde etwas Holz holten, ging im Walde ein 
großer ſchwarzer Hund neben ihnen her, der hatte fenrige Augen 
und fo groß wie eine Obertaffe. 


99. Der wilde Jäger bei Bobenneufirchen. 
(Mitgetheilt vom Mäbchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Zwei Knechte zogen eines Abends in der zehnten Stunde mit 
ihren Ochſen von der Weide nach Hauſe. Als ſie von Boben⸗ 
neukirchen etwa noch eine Viertelſtunde entfernt waren, mußten 
ſie auf einmal Halt machen, denn die Ochſen waren nicht vor⸗ 
. wärts zu bringen. Es zog nämlich ber wilde Jäger, als ein ſtar⸗ 
fer Mann mit hoher Mütze erfcheinend, ver eine Slinte im Arme 
trug, mit feinem Gefolge hoch und Zurzbeiniger Hunde vor 
ihren Augen quer über ben Weg. Der wilde Jäger nahm dann 
feinen Weg über bie Wiefen in den Wald des untern Gemeinde⸗ 
bergs bei Bobenneukirchen. Beide Knechte haben biefes erzählt, 
* wie der Andere, und verſicherten, Alles genau geſehen zu 

aben. 


100. Der wilde Jäger bei Wohlbach. 
(Mitgetheilt vom Mäbchenlehrer Sammler in Oelsnitz. 

Dei Wohlbach zeigte fich einem Wanderer am fpäten Abende 
ber wilte Jäger mit feinen Hunten. ‘Die Hunde liefen auf bem 
Wege umber, fo daß der Wandersmann nicht gut vorwärts 
fommen fonnte. Da riefer: „Jäger, fchaff’ doch beine Hunde 
fort!“ und fogleich waren die Hunde verſchwunden. 
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4101. @in mißliebiger Amtmann zu Boigtöberg als wilder Jäger.⸗ 
(Mitgetheilt vom Mäbchenlehrer Sammler in Delsnitz.) 

Als einft ein fehr mißliebiger Amtmann zu Voigtsberg ge 
ftorben war, fagten die Leute, er könne nicht zur Ruhe kommen, 
ſondern treibe „im Hain“ (der Staatswaldung bei Voigtsberg) 
als wilder Jäger fein Spiel. Nachdem er öfters gejehen worden 
war, wurde er verbannt, und hierauf tft er als wilder Jäger 
auch nicht mehr erfchienen. 

Anmerk. In ber Laufitz wird ein Rathsherr zu Zittau, ber fich viele 
Härten erlaubt hatte, desgleichen ein Herr von — der „eiſerne Bolenz“, 


fowie ein Herr von Schönberg (?) zum wilden Jäger. ©. Haupt, a. a. O. 
S. 128 u. 129 in ber Sage vom tollen Junker. 


102. Der Mönd bei Friefan. 
Variscia IV. ©. 83.) 


An dem Wege von Friefau nach Remptenborf bei Gera foll 
früher eine Kapelle geſtanden haben, und man will ihren Stand- 
ort noch ziemlich genau wilfen. Der Sage nach will mau öfters 
in dieſer Gegend einen Monch geſehen haben. 


103. Der Mönd bei der Knabenfchule in Reichenbach. 
Mündlich. 

In Reichenbach ſoll ſich der, Münnich“ (Meönch) zwiſchen 
der alten Knabenſchule und der Kirche ſehen laſſen, wenn der 
baldige Tod eines der Geiſtlichen bevorſteht. 

Anmerk. Geſpenſtiſche Mönche, bie einen Todesfall ober ein merk⸗ 


wiürbiges Ereigniß anzeigen, ericheinen auch in ber Laufits zu Grung, Löbau 
und Zittau. Haupt, a. a. O. ©. 144 u. 145.) 


104. Der Mönd im Oelsſchen Haufe in Delänig. 
(Mitgeth. v. Magu. Köhler in Reichenbach.) 


Bor vielen, vielen Jahren lebte in der Stadt Oelsnitz ein 
Kaufmann namens Dels, deſſen Hausgrundſtück zum Klofter ges 
hört hatte. Von biefem Haufe gebt Die Sage, daß fich darin zu 
verfchtedenen Zeiten, öfter aber in ven Abenpftunden , ein alter, 
eisgrauer Mönch jehen lafje. Der Mönch foll eine ſchwarzgraue 
Kutte und an feinen Füßen alte Schuhe tragen ; herauskommt 
er aus einem alten, nicht mehr brauchbaren Gewölbe, hierauf 
geht .er einigemal im Haufe bin und ber, um endlich plöglich zu 
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verſchwinden. Die Hausbewohner fürchten fich wicht wor ihm, 
denn er foll noch Niemanbem etwas zu Leide gethau haben. 


165. Der Bropft des Kloſters Ebersgrün. 
(Größe, Sagenſchatz d. 8. Sachlen Nr. 567.) 


In der Kirche von Ebersgrün ift ed nm Mitternacht nicht 
vecht geheuer, denn daſelbſt geht ver Propft des alten Kloſters, 
welcher kurz vor Einführung der Reformation an jenem Orte 
mit den Schäßen des Klofters und der Kirche entjloh und man 
weiß nicht wie und wo, um's Leben kam, um. Er läßt fich in 
feiner Ordenstracht, ganz wie er im Leben anzuichauen war, 
ſehen; nur trägt er fchwere Hucken in ven Händen und anf dem 
Rüden und jcheint den Wunſch ausiprechen zu wollen, daß ihm 
irgend Jemand feine ſchwere Bürde abnehmen möge. 


106. Der ſpukende Pfarrer von Bürfäaig. 
* (Mitgetheilt vom Mäbchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Bor vielen Zahren fſind in. einer mondhellen Winternacht 
zwei Oelsnitzer Bürger in den Würſchnitzer Pfarrwald gefahren, 
um ſich ein wenig Brennholz zu holen. Es war ziemlich Talt, 
weshalb Beide fich Handſchuhe mitgenommen hatten. Als fie 
das Holz abgemacht, aufgeladen und ven Rückweg angetreten 
hatten und ſchon wieder auf der Landſtraße angelommen waren, 
‚bemerkte der Eine, daß er feine Handſchuhe auf einem gefälkten 
Baume im Walde zurücgelaifen habe. Er kehrte fogleich wieder 
am, und als er an den erwähnten Ort gelommen war, ſahe er 
‚auf dem abgehanenen Baumftamme eine Geſtalt fiken, in ber er 
ven kurz vorher verftorbenen Pfarrer von Unterwürſchnitz er- 
fannte. ‘Der Holzdieb erſchrak nicht wenig ; doch verlor fich feine 
gebrüdte Stimmung, als ihm der Pfarrer fagte, daß er das 
Himmelsthor verfchloffen gefimpen habe und auf dem Stode fo 
‚lange ſitzen müfje, bis er erköft werde, 


107. Der Bierefel im Voigtlande. 
(3. Schanz in Gräßes Sa enſchatz d. 8. S. Nr. 605. 20. u. 21. Yabres- 
it t v. Hohenleuben, ©. 64.) 
Wenn un —8 ein Kind recht laut lacht, ſo ſagt man: 
Du lachſt wie der Biereſel. Von dieſem Geſpenſterthiere macht 
man ſich aber eine andere Vorſtellung als anderwärts. Man 
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fügt nämlich, der Bierefel gehe in die Wirthshäuſer, fee fich 
bort unter die Säfte, und trinle venfelben ihr Bier aus; wenn 
er aber nicht geneckt werde,’ thue ex Niemandem etiwas zu Leibe, 
ſondern gehe wieber ruhig feiner Wege. 

Nach Andern foll ver Bierefel vorzüglich an alten verfallenen 
Häufern und Gemäueru und namentlich ver Geizhälſe haufen. 


Anmerf. 1. Im 20. und 21. Sahresherichte des voigtl. alterthums- 
forſch. Bereins zn Hohenlenben (S. 64) wird darauf hingewieſen, daß bie 
Eſelſage jedenfalls eine Abzweigung der Afenfage ift. Der Grundbegriff von 
Ale, Eſel, Aſſel iſt ſchwarzgrau; ER, Aftl == das dämmrige Grau. Die 
Benennung „Eiel“ —* den Schauer, wie überhaupt Naturvöller 
ſich Alles perſönlich vorſtellten. Das Wort „Bier“ iſt vielleicht von wear, 
weary = traurig, ſchaurig, verdrießlich abzuleiten; im der Volksfprache hat 
ſich noch Das damit verwandte „wirfch” erhalten. 


2. Der Bierefel im Ruhla hat bie Geftalt eines Eſels und hockte Ai 
Männern auf, die aus dem Bierhauſe nach Haufe gingen, (Witzſchel, Sa⸗ 
gen aus Thüringen, Nr. 117.) 


108. Der Mühlgötz zu Blauen. 
(Größe, a. a. D. Nr. 574.) 


In ber obern Mühle zu Blauen ſteht Schon viele, viele Jahre 
ein Götzenbild, wer weiß wie alt, das wol aus ver heipnifchen 
zei herſtammen mag (und angeblich vor langen Jahren auf dem 

ühlgraben jchwimmend von ven Mühlknappen aufgefangen 
worden jein fo), gemeiniglich mır ver Mühlgdt genannt. Nie- 
mand wagt, e8 von feinem Plate zu nehmen, und wenn ber 
Müller an ihm vorübergeht, jo nimmt er bevächtig fein Käpp⸗ 
chen ab, bieweil er ven Mühlgdt für ven Schußpatron des Ge⸗ 
wertes hält und ihm ben glüdlichen Fortgang der Müllerei 
ſchuldig zu fein glaubt. Man erzählt fich aber von dem Mühl—⸗ 
götz folgende Sage: 

Ein luſtiger Müllerburſche, ver dem Waffer nachging, und 
womöglich in jever Mühle das Gaftrecht in Anipruch nahm, kam 
auch in die obere Mühle zu Plauen. Sein heiteres, witiges 
Weſen verfchaffte ihm mit leichter Mühe ein Nachtguartier, und 
er hatte fich an reichlicher Speife und einem friſchen Trunke ſchon 
ein Gütliches getban, als er erft in das Innere der Mühle trat, 
um fich diejelbe zu beſchauen. Bald blieb er vor einem braunen 
hölzernen Bilde jtehen, das ihn mit weit berausgefchlagener Junge 
angrinfte. „Zum Teufel, was ift denn das für ein Ding?“ 

Köhler, Volkebrauch d. Boigtländer. 33 
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fragte er ven Müllerburſchen, „es tft wol gar ener Schutzpatron ?“ 
„S bewahre, e8 ift ein Stüd aus dem Heidenthume“, fagte ver 
Mühlburſche, „ver Muͤhlgötz genannt, der einft wie ein Gott 
verehrt wurde und auch jetzt noch von uns in Ehren gehalten 
wird. Berjuchs nur Einer, ihn von dem Platze zur bringen, ich 
mag die Brügel nicht mit ihm theilen; er läßt nicht ab, bis er 
wieder auf dem Platze ift.“ ‘Der Iuftige Mühlburſche lachte laut 
auf über biefe Mähr, im Stillen aber dachte er bei fih: wart 
nur, Götz, mit dir iſt's aus. Um Mitternacht, als fie Alle ſchlie⸗ 
fen, erhob er fich leife von dem Lager, fchlich fich in die Mühle 
und fprach zu dem Götzen: „Herunter mit bir, Burſche, mache 
feinen Lärm, daß die Müllermädel nicht erfchreden. Sch will 
bich taufen, blinder Heide, im Namer Gottes.“ Mit viefen 
Worten warf er ihn in ven Mühlgraben. Da auf einmal erhob 
fich ein pfeifender Sturmwind, daß Das ganze Haus erbebte und 
bie Fluth hoch auffchäumte und die Räder fich wie toll im Kreife 
herumbrehten. Todtenbleich vor Schred lief der Mühlburfche 
ſchnell zurüd in die Mühle, aber da gingen ihm erſt die Augen 
über. Was nur in der Mühle war, Kübel, Säde, Küften, 
Beutel, ja felbft Müller und Knappe tanzten wie toll in der 
Mühle herum; darein ericholl der grelle Ton des Glöckchens. 
Alles Frachte und donnerte, als wäre der jüngſte Tag gekommen. 
Noch hatte der. vorwigige Burjche fich nicht vom erften Schred 
erholt, da fam ein Kübel geflogen, gerate auf ihn los, ver ihm 
ven Kopf zu zerichmettern drohte, und wie mit unfichtbarer Hand 
zog es ihn zum Mühlgraben bin, wo hinein er das Götzenbild 
"geworfen hatte. Er nahm es auf den Arm und trug es alsbald 
auf den Pla& zurüd. Da ſtanden die Räder wieber ftill, Säde, 
Kübel und Beutel, Alles blieb an feinem Orte. In der Mühle 
ward es wieder ſtill wie in der Kirche. ‘Der Müller aber prügelte 
ben leichtfertigen. Burjchen zur Thüre hinaus, und es iſt bis heute 
tin. Anderer wiedergekommen, der den Mühlgötz hätte taufen 
wollen. | | 

Anmerf. Der Mühlgötz zu Planen erinnert an eine Ähnliche Sage 
aus Södermanland. Dafelbft ftand in einer Mühle ein Bild ber gerlinen 
Anna, welches anzurühren das gemeine Volk für gefährlich hielt. Es hatte 
viele Erzählungen von dem Unglüde, welches der Mühle begegnet war, 
wenn man biefe heilige Anna beunruhigt ober erzürnt Hatte. Kinnés Reis 
ſen durch Deland und Gothland, beutih v. Daniel Schreber, ©. 7.) 
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108. Der Katzenveit im Kohlberge bei Zwickau. 
(Gräße, a. a. D. Nr. 556.) 


Um ven Kohlberg bei Zwickau ſoll fich ein Gefpenft fehen 
laffen , welches feiner Iuftigen Streiche wegen viele Aehnlichkeit 
mit dem Rübezahl hat und der Katenveit heißt. Jener brei (2) 
Meilen von Zwidau gelegene Berg hat jeinen Namen von ben 
Steinkohlen, die er enthält und foll feit dem Jahre 1479, wo 
einmal ein Jäger einen Fuchs gehett und nachdem er folchen 
verfolgt, fein Gewehr von ohngefähr in eine Grube losgebrannt, 
innerlich brennen. Wer jener Ragenveit urfprünglich geweſen, 
darüber hat nun der Verfafler des im Iahre 1651 erfchienenen 
„gründlichen Berichts vom Schnadifchen Katzen-Veite“ vielerlei 
Vermuthungen aufgeſtellt; unter Anderem jagt er, er jet einft 
ein fehr ungetreuer Schöffer oder Statthalter der Helfen, alfo 
ein Satten-Boigt geweſen, habe aber fo viele Gelber und Ein- 
nahmen unterichlagen, daß er nach feinem Tode nicht habe ruhen 
können, ſondern Immer ſpukend umgegangen fei, bi8 er von einem 
Herenmeifter und Teufelsbanner in dieſe Wildniß verbannt wor- 
den; weil er fich nun nicht unter dieſem Berge wolle bergen 
laſſen, fondern über die ſchwere Laſt befchwere, fo bewege er ven 
Berg und fpeie aus Bosheit und Gift Feuer von unten in bie 
Höhe. Am Meiften läßt er fich zur Zeit des St. Veitstages 
fpüren, wo die Sonne in das Zeichen des Krebfes tritt. Von 
ihm werben nun verichiedene luſtige Streiche erzählt. 

So zog einft in einem voigtländifchen Stäbchen ein fremder 
Danficer mit Brillen und einer Menge Rurzwaaren herum und 
betrog die Leute durch feine gefchickte Nevegabe um ihr Geld und 
hing ihnen dafür feinen unnüten Kram auf. Das verbroß den 
Katzenveit, der gerade bort herumftrich, gewaltig ; er kaufte ihm 
alfo ein hölzernes Pfeifchen für 15 Pfennige ab, obgleich jener 
18 geforvert hatte, und veriprach ihm, noch mehr Waare zu neh- 
men, wenn er mit ſich handeln ließe, betaftete dann jeves einzelne 
Stüd und ſteckte e8 wieder an feinen Ort, worauf er angeblich 
um Gelb zu holen fich entfernte. Sobald er aber weg war, da 
Batte ſich der ganze Kram bes Haufirers in Stride, Seile, 
Stränge, Sadbänver, Peitſchenſchnüre und Bindfaden ver- 
wandelt, und an feinem Halſe befand fich ein natürlicher Diebs⸗ 
ftrang, an dem ein Heiner hölzerner Galgen baumelte. Da ftand 


33* 


⸗ 





— 516 — 


nun Mat Flederwiſch ganz beftürzt ba und wunderte fich, daß er 
auf einmal aus einem Materialiſten ein Seiler geworten. 

Einft hatte ein geiziger Bauer feinen ganzen Sinn auf bie 
Dienen geftelit und wo er nur einen Schwarm vermutbete, ber: 
jelbe mochte num von ven Seinigen abgezogen oder anders woher 
gekommen fein, da bat er feinen Korb angefchlagen. Das bat 
den Katzenveit ſchwer verbroffen. Er bat ſich alſo in Geſtalt 
eines Bienenſchwarms an einen Baum gehängt und ift von dem 
geizigen Bauer jchnell in den Bienentorb gefchlagen worden. Als 
derjelbe num nachjehen will, wie fich ter Schwarm im Gefäße 
gebehrbe, da wird er gewahr,, daß die vermeinten Bienen ſchon 
darin gearbeitet, Zellen und Honig geſetzt haben. ‘Darüber bat 
er fich erft jehr verwundert; aber als er näher zufchaut, finbet 
er, daß der vermeintliche Honig ſtinkender Koth fei, welchen ihm 
eine im Stode fitende Eule mit ven Flügeln ins Geficht ſchleu⸗ 
derte, dann herausfuhr und auch feine übrigen Bienenſtöcke, 
200 an der Zahl, mit entführte,; der Bauer aber, der ihr nach- 
eilte und fie aufhalten wollte, brach vor lauter Eifer beide Beine. 


Ein anderes Mal kam ein frember Botaniker auf den Kohl⸗ 
berg und dachte dort koſtbare Pflanzen zum Goldmachen zu fin« 
den. Zu ihm gefellte ſich der Katzenveit als Kräutermann ge⸗ 
kleidet und nannte ihm das reife Silberblatt, Pfennigkraut, 
Tauſendgüldenkraut, Goldblümchen, Frauenmünze u. ſ. w. als 
lauter Kräuter, die Gold brächten. Der Thor grub nun alle 
biefe Kräuter aus, weil er meinte, Gold unter ihnen zu finden ; 
allein er fand nichts, und als er mit feinem Funde fchnell nach 
Haufe eilte, brach er unterwegs den Arm, ja er erichlug zu Haufe 
in der Die feine Tran, die ihn ausgelacht hatte, und grämte 
fi) dann theil® deswegen, theils weil er aus ven Wurzeln nicht 
reich geworten war, zu Tode. 

Einſt ift er nach Zripstrille al8 Kammerjäger gefommen und 
bat vorgegeben, ex könne Ratten und Mäuſe vertreiben. Dafür 
hat man ihm eine Parthie Schöner Thaler verſprochen, allein ale 
das Ungeziefer weggebannt, ihm folche nicht ausgezahlt. Da tft 
er nach Art des Rattenfängers von Hameln wieder gefommen 
und hat alle Raten ber Bürger, vexen 666 geweſen jein ſollen, 
aus ber Stabt geführt, und fett biejer Zeit follen port keine 
Katzen mehr fortlommen. 

Einmal bat ein Saufbruber nor Pfingiten Maien beim 
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Kohlenberge geholt und in feine Behaufnng gebracht, in willeng, 
eine grüne Luſt dabei zu genießen und feine Biergögen damit zu 
beehren ; das hat ven Katzenveit, der der rechte Walbmeifter und 
Baumherr ift, ſchwer geärgert. Wie num folcher Birkenſchmuck 
bin und wieder in der Stube ausgebreitet und bamit gleichjant 
eine Lauberhütte gemacht worben war, da wird das Bierfaß 
bereingefchleppt, in die Mitte geftellt und ver Saufbarthel und 
feine Freunde ſetzen fich auf Schemeln rund herum und gießen 
fo einen Becher nach dem andern in bie Gurgel hinab und brin- 
gen fich einen Toaſt nach dem andern zit. Auf einmal fängt aus 
bem Laube ein Kukuk zu fchreien an, was ihnen anfänglich gar 
närriich vorkommt, darauf fängt ein Storch an zu Happern und 
endlich fingt bie Nachtigall ihr Runda Runda Dinellula. Da ' 
erichreden fie bald ein wenig und wiffen nicht, wie ihnen ge- 
ſchieht, denn bald werben fie gezupft und fehen boch nicht, woher 
es koͤmmt; bald fchwingen und fehüttelm ich die Maien und 
ſchlagen auf vie Tagediebe 108, daf fie Zeter und Mordio fchreien 
und aus ber Stube hinweglaufen. Gleichwol hoffen fie, der 
Spuk werbe ſich bald wieber verlieren, damit ſie zu ihrem Ge⸗ 
(age zurückkehren können. Sie guden darüber zum Tenfter hinein, 
fiehe ta waren aus allen Maien junge Mägblein geworben, 
welche jchöne Gläſer in ven Händen hatten. Da fprangen alle 
eilig wieber in bie Stube, faßten fie an und fprangen mit ihnen 
um das Dierfaß herum. Wie fie fich aber ein Wenig umfchauen, 
ba haben vie Damen Teufelstlauen an Händen und Füßen, ein 
großes rundes Auge mitten im Kopfe und an biefem Ziegen⸗ 
börner. Ei, wie theuer wurde ihnen jet. das Lachen, wie gern 
wären fie jetst hinaus und davon gewejen! Aber fie mußten aus- 
harren und bei etlichen Stunden aljo herumbüpfen, baß ihnen 
der Angjtichweiß an allen Orten ausbrach und fie enplich für 
todt niederſanken. Zwar haben fie fich bald wieber erholt, aber 
ihre loſe Pfingftluft war ihnen für immer vergangen. 


Oft 308 der Katenveit als fahrender Schiller im Lande herum 
und foppte die Wirtbe. So Tam er einft als armer Student zu 
einer Wirthin und legte fich ohne Weiteres in ein fchönes Gaft- 
bette. Sie aber trieb ihn heraus, er aber ftahl ihr das Bett und 
verkaufte e8. Ein anderes Mal fah er, daß eine Schenkwirthin 
gebratene Tauben’ am Spieße fteden hatte; als ſie nun aus der 
Küche abgerufen warb, huſchte er hinein, nahm fte mit fich und 
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aß fie ungejchenet in der Stube am Tiſche auf. Wie nun bie 
Frau das ſah und ihr Eigenthum vermißte, fragte fie ihn, wie 
er zu den Tauben komme; und er antwortete: wie kömmt ber 
Zag zum Winde (fintemal e8 gerabe jehr ftürmte) * Damit nahme 
er die andere gejtohlene Taube beim Kopfe und fraß fie auch auf. 
Endlich kam er einft in ein Dorf, wo ein geiziger Pfarrer 
wohnte, ver Niemandem etwas gab, fondern alle Anſprechenden 
entweder ſelbſt in einem dicken Bauernpelz verinummt, oder durch 
jeine Leute ober mittelft feines Kettenhundes forttrieb. Bei die⸗ 
ſem trug er fich fo an, als gebe er auf Freiers Füßen und wolle 
feine Zochter ehelichen. Da nahm man ihn mit Freuden auf, 
ver Vater ließ etliche Lauben zurichten und braten und bie Deutter 
lief etliche Male vom Feuer weg und ließ bie Küche leer ftehen. 
Nun zog er ſchnell die mitgebrachten jungen abgerupften Raben 
aus dem Nänzel, lief zum Heerde, ſpießte fie an und fo wurden 
fie zuſammen fertig. Als fie aber aufgeticht wurden, da partirte' 
er lestere auf ven Teller des Pfarrers und feiner Frau, und 
fehrte e8 alſo, daß die rechten Tauben auf den feinigen kamen; 
dann aber machte er fich, nachdem fein Appetit geftillt war, aus 
dem Staube. 


Einst fragte man ihn, warum jet Alles fo theuer fei, und 
er antwortete, e8 gebe jetst mehr Tribulirer und Flegel als fonit, 
beſonders junge Drefcher,, die Procuratoren bießen und fich für 
ihre Dienste allemal zuvor bezahlt machten, alſo, daß wenig in 
den Scheunen bliebe. Das hörte zufällig ein Advokat, der dabei 
ftand und ſprach: ganz vecht, mein Knecht! und invem er ihn 
bei der Hand faßte, fagte er: ich greife nach dem Flegel und 
marſchire auf die Tenne in Willens , den Reit vollends auszu⸗ 
Hopfen und barauf zu fchlagen, bis ich das Stroh aufreibe. 
Aber jener nicht faul, padte ven Rabuliften bei ver Cartaufe, 
fuhr ihm erftlich übers Maul, warf ihn dann zu Boden und 
ſprach: halt, Gefelle, ich muß dich ein wentg zudreſchen, und in⸗ 
dem ſchlug er mit allen beiden Klöppeln auf die ungegerbte Garbe 
(08, daß das Schrot und Korn haufenweife (deun der Geizhals 
hatte eben einen Haufen Geldes bei fich) aus dem Strohjunter 
herausſprang, alfo daß der neue Dreſcher nicht allein eine große 
Ernte an ihm hielt und feine Sädel anfüllte, fondern auch bie 
Zufchauer eine gute Nachlefe halten konnten , weil ver Katzenveit 
ihn wund gejchlagen. So hatte ver Patient feinen Beweis, feinen 
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Beleidiger zu verklagen, und bamit zu wuchern, fonbern er mußte 
die Stöße hinnehmen, als hätte ihn ein Hund gebifien. 

Anmert. Der vollftändige Titel des Buches, woraus Gräße Die Sa- 

von dem Kabenveit fehöpfte, lautet: Gin gränblicher. Bericht vom 
Sepnadifhen Katzen» Beite, Als einem werdlien und wirklichen Aben- 
theure beym Kohlberge im Boigtlande x. an ben Tag gegeben von Steffen 
Länfepelgen, aus Nitt mier ins Dorff. v. A 1651.) 8. Jacob 
Grimm, der obige Schrift nicht gefannt zu haben — erwähnt nur einen 
Katenveit, der als Waldgeift auf dem Fichtelberge hauſt und mit dem man 
die Kinder ſchreckt. 


110. Die Jungfrauen des Breiten⸗ und Röthelſteins bei Beerheide. 
Mitgeth. v. Lehrer Gottlieb Kaiſer in Beerheide. 


An den Breiten⸗ und Röthelſtein knüpft man folgende Sage: 
Im grauen Alterthume ſollen von Ellefeld aus zwei alte Jung⸗ 
frauen hierher verbannt worden ſein, die noch jetzt ihr Weſen in 
dieſer Gegend treiben. Denn bald fahren dieſelben in feuriger 
Kutſche mit dergleichen Roſſen beſpannt vom Breitenſtein über 
den Göhlenbach zum Röthelſtein, der dann ſeine Thore öffnet 
und ſie aufnimmt. Bald gehen dieſelben in ſchwarzen Kleidern 
um den Rothelſtein ſpazieren, bald findet man dort die ſchönſten 
Silber- und Kupfermünzen, bie, wenn man fie aufgehoben und 
in die Taſche gebracht hat, aus derjelben wieder verjchwinten. 


111. Die weiße Frau bei der Tränke am weftlichen Abhange des 
Kapellenberges. 
(Metr. om 5 Rödiger in „Sagenklänge des oberen Deigtlands“, ©. 18. 
. v. J. Schanz in Gräßes Sagenſchatz, Nr. 597.) 

In vem — auf dem Kapellenberge ſoll einſt eine Nonne 
gelebt haben, die ein ſchweres liebes Leid auf dem Herzen trug 
und oft bis zur Mitternacht vor dem Altar auf den Knieen lag, 
um Vergebung ihrer Simden zu erflehen. Einſt, als fie auch im 
Gebete lag, flog ein Pfeil Durch die Fenſter, ihr ein Zeichen des 
Stellvichein. Sie konnte auch diesmal nicht widerſtehen und 
ſchlich leiſe durch die Klofterpforte an den Teich hinaus, wohin 
te jo oft gegangen, und harrte bort des Buhlen, ver fich bald 
burch die Zweige Bahn brach. Er fand die Nonne in glühenbem 
Wahnſinn mit den Fluthen ſprechen, in welche fie ihr Kind ge- 
worfen und forverte fie auf, das Klofter endlich zu verlaffen und 
fein Weib zu werben. „Tauche“, ſprach er, „beine Hände in das 
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Waffer und wajche bein Geficht bamit, fo wird dein Herz Rube 
finden. In des Teufels Namen, wafche dich!“ — Die Nonne 
that, wie ihr geheißen war. Sie kehrte nicht wieber zum Klofter 
juris ‚ ſondern floh mit dem Geliebten ins Fichtelgebirge auf die 

uchfenburg, wojelbft er haufte, und lebte mit ihm dort ein gott- 
vergefienes Leben. ALS aber ihre Sterbeftunde kam, hörte fie 
eine Stimme rufen: „Am Teich, in dem bein Kinplein ruht, 
ſollſt du dich fort und fort in des Teufels Namen waſchen, bie 
zum jüngften Gerichte!” — So geht denn ihr Geift no um 
bis auf diefen Tag, und Mancher bat in ftiller Meitternachts- 
ftunde die weiße au gefehen,, wie fie am Teiche Hinjchreitet, 
und gehört, wie fie in den Wellen plätfchert une ihr Antlitz 
wäſcht. Der Teich heißt gegenwärtig nur die Tränke, ba die 
Bauern bajelbft ihr Vieh zur Träufe führen, wenn fie auf ven 
Feldern bejchäftigt find. 


112. Die nadte Frau bei den Schafhänfern bei Delönig. 
(Mitgeth. v. Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz. 


Schon Mehrere ſahen, daß zwifchen dem Vorwerk bei 
Delsnig und den Schafhäufern auf einem Feldrande ein nad» 
te8 Frauenzimmer umberging, welches auf bem linken Arme 
ein Kleines Kind trug. Die Erſcheinung verſchwand plötlich und 
man fand auch, jo ſehr man fuchte,, Feine Fußſpuren der einjam 
Wandelnden. — An der Stelle foll eine Mutter ihr Kind um⸗ 
gebracht haben und num keine Ruhe finven. 


. | | 
113. Die weiße Yrau auf dem Rittergute Lemnitz. 
(Thuringia. 1842. ©, 31. Witzſchel a. a. O. ©. 232.) 

Auf dem Nittergute Lemnitz läßt fich von Zeit zu Zeit eine 
weiße Fran fehen, die mit einem Schlüffelbunde an der Seite 
in dem Gutsgebände umber wandelt, bie Ställe unterjucht, das 
Vieh füttert und melft, aber feinem Hausbewohner etwas zu 


Leide thut. 


114. Die verwünfchte Frau mit dem Kartoffelteller. 
(Zhuringia. 1841. ©. 681. Witzſchel a. a. O. ©. 234.) 


In dem Dorfe Moderwitz lebte eine böfe, zänkifche und gei« 
zige Frau, bie fein Mitleid kannte und Hungrigen, bie fie um 


ein paar Kartoffeln anſprachen, jchnöbe bie Thüre mies. Zur 
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Strafe wurde fie in die Eichleite verbannt, ein Kleines Hölzchen, 
das am Wege non Moperwig nach KRöthnig gelegen war. Dort 
erſcheint fie noch oft mit einem Zeller in ver Hand, anf welchem 
drei Kartoffeln liegen; wer ibr aber begegnet, muß bald darauf 
fterben. Einſt that ein Bauer aus Steinbrüden an jener Stelle 
Stöde Heraus, da erſchien ihm jenes Weib und reichte ihm ſchwei⸗ 
gend ihren Zeller mit Kartoffeln Hin, gleich als wollte fie ihn 
bitten, fich eine Kartoffel zuzulangen. Der Bauer lief aber er⸗ 
fchroden davon und Schon nach wenigen Tagen war er geftorben. 
Hätte er nur eine ber bargereichten Kartoffeln vom Zeller ger 
nommen, jo wäre das Weib erlöjt geweſen. 

Später ritt einmal der Oberförfter von Arnshaugk an jener 
Stelle vorüber. Es war ein rauher, jtürmifcher Abend und nur 
felten bliete ver Mond aus ven Gewölk hervor. Plötzlich wurde 
das Pferd ſcheu und bäumte ſich, der Oberförfter blickt auf und 
gewahrt, ba eben der Mond hinter einer Wolfe hervortritt, vie 
Frau mit ihrem Kartoffelteller. Furcht und Entſetzen erfaßt ihn, 
er giebt feinem Pferde die Sporen und fauft im geſtreckten Ga⸗ 
lopp dahin, aber jchon nach wenigen Tagen war er eines plöß- 
lichen Todes gejtorben. 


115. Die weiße Frau im Pfarrgarten zu Meerane. 
(Dr. Leopold, Chron. u. Befchr. d. Stadt Meerane, ©. 252.) 


In alter Zeit lebte auf dem Schloffe zu Meerane ein Herzog, 
der von feiner Gemahlin keine Kinder befam. Daher nahmen 
fie ein junges Mäpchen, eine Gräfin, an Kindes Statt an. Als 
dieſe 17 Jahre alt war, ftarb bes Herzogs Gattin. Sie warb bald 
vergeffen und kurze Zeit darauf von dem Herzoge jenes Mädchen 
zur zweiten Gemahlin erwählt, welche ihm in ver Folge zwei 
Kinder gebar, einen Knaben und ein Mäpchen. Auch ver Vater 
ſtarb, al8 jener acht, biejes zwei Jahre alt war und bie junge 
Wittwe ließ fich bald darauf den Zutritt eines fremden, ihr nicht 
ganz ebenbürtigen Mannes gefallen. Als er nun während ver 
Zeit feiner Bewerbungen einmal wieber abreifte, hatte er vie 
Worte fallen laſſen: e8 jet Alles gut, wenn nur vier Augen nicht 
wären. Das verblendete Weib und die dabei imnatürliche Mut⸗ 
ter deutete beive Worte jo, daß ihr Liebhaber fie gern beiratheri 
würde, wenn nur ihre zwei Kinder nicht wären. Und fofort war 
auch ihr Entichluß gefaßt. Die Wartefrau mußte mit ben ‚beiden 
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Kindern in ven naben Wald, das Gottesholz, gehen und ein ge⸗ 
dungener Böſewicht alle prei ermorden. Die Wartefrau fiel als 
erites Opfer. ALS der Knabe fie in ihrem Blute hinfinken ſah, 
fiel er dem Mörder um ven Hals und verjprach, ihm fünf Rit⸗ 
tergüter von feinen acht zu geben, wenn er ihn nur leben ließ. 
Doch auch ihm fenkte der Schänpliche den Dolch in die Bruft. 
Das Meäpchen hielt ihm zur Abwehr, wie zur Beſchwichtigung 
in jeder Hand eine Puppe entgegen, bie fie mitgenommen. Auch 
bies Kind wurde nicht gefehont. ‘Die Mutter ließ hierauf bie 
brei Leichen heimlich in die Burg Bringen, und nachdem fie aus⸗ 
gefprengt, alle drei ſeien ſchnell einer bösartigen Krankheit er- 
legen, in ber Burgkirche beifegen. Ihrem Liebhaber fchrieb fie, 
das Hinderniß ihres Ehebundes fei befeitigt und er folle num 
fommen. Und er kam — aber mit ftrafendem Blicke und der 
Bedeutung, daß er fie nur babe prüfen wollen, ob bei ihr finn« 
liche Liebe über Kindesliebe ſiegen könne, und daß nun ein Ehe⸗ 
bündniß mit ihm unmöglich fei. Setzt überfiel die Unglückliche 
bie entfetlichfte Neue und da fie meinte, daß ihre jo große Schul 
nur durch die ſchwerſte Buße zu fühnen fei, Tieß fie fich beide 
Kniee mit PBolftern umkleiden und trat nur in Begleitung ihrer 
Kammerfrau und in leichtem Gewande ihre Bußreife zu dem 
Papfte nach Rom immer auf den Kuieen fortrutfchend an. 
ber Hälfte des Weges ftarb ihre DBegleiterin, fie jelbft mußte 
allein weiter reifen. ALS fie endlich an dem ihr bezeichneten Klo⸗ 
jter in Rom angelommen war, war e8 nachts 12 Uhr; fie ver⸗ 
mochte e8 nicht mehr, ſich aufzurichten und an der Schelle zu 
ziehen, ſank vor Erichöpfung nieber und wurde früh morgens 
vor ven noch ungedffneten Pforten des Klojters von Vorüber- 
gehenden tobt aufgefunden. Ihre Seele fand daher feine Ruhe, 
jondern fchweifte jeitvem als weiße Frau in dem Notengarten 
oder Raubgetten, dem jetzigen Pfarrgarten von Meerane umher. 

Anmerl. In einem alten Buche über Meerane fol die Ermor⸗ 
bung ber beiden Sinbe abgebildet fein Hin pen Unterjohriften : 

Mein lieber H., laß mich leben, 
Ich will dir Neubed und offen (2) geben, 


Pleißenburg, Die nee, 
Es wird Dich nicht gereue. 


Mein lieber H. laß mich leben, 
Sch will Dir meine Buppen eben. 
2. Zur Erflärung der Vorftellung , nad weicher bie Seelen Aller, bie 


Und: 
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ein Verbrechen begangen haben, als Geipenfter umherirren mäflen, möge 
Solgenbes dienen: Nach der nordiſchen Götterlehre kamen die Meineidigen, 
örder und Bräuteverführer in einen Saal, ver fern von der Sonne am 
Leichenftrande, mit ber Thüre nach Norden gekehrt, ftand. Da ſaugt Nib- 
böggr bingegangene Leihen aus, da zerreißt ber Wolf die Menichen. Die 
Leiber der Boͤſen werben aljo zerftört, bie Sünder verlieren in ber aubern 
Belt ihre Selbftftänbigkeit, ihr Körperliches wird aufgelöft und in bie all» 
gemeine Materie zuridgeworfen, ihre Seele ift — in der Wanderung, 
welche die Guten durchmachen, gehemmt, Deshalb irren fie ale Geſpenſter 
umber, bis ihre Strafzeit vorüber ift, und fie wieder einen Leib finden. 
Mork a. a. DO. ©. 233.) — Nach der Borftellung der Hindn ift jeder 
Menſch Zag und Nacht von den Seelen böfer verftorbener Menfchen um⸗ 
geben, bie umberirren müſſen und fchreden und jchaben, bis fie eine andere 
anderung antreten. Mork a. a. O. ©. 62.) 


116. Der böfe Brunnen bei Zwidan. 
(Gräfe a. a. O. Nr. 545.) 

Etwa eine halbe Meile von Zwickau zwifchen Marienthal 
und Königewolde am einem abgelegenen Orte im Gehoͤlze, das 
tiefe Thal genannt, findet man etwas von altem - Mauerwerk, 
welches über einen Haufen gefallen und wie ein zierliches Berg⸗ 
fein, weil e8 beraft und mit Holz bewachfen, anzujehen ift, dabei 
aber einen tiefen ausgemtauerten Brunnen, welchen bie Leute ben 
böfen Brunnen nennen, weil fich bisweilen Gefpenfter dort haben 
jeden laſſen, die Geifter zweier Mäpchen , die ihren Bruder ver- 
giftet Haben follen. 


117. Der Leichenzug zwifchen der Juchhe und Theuma. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

Bon der Juchhe führt nach Theuma ein Steig, größten: 
theil® durch Wald, % Stunde lang. Dort ifts gar nicht rich⸗ 
tig, denn bafelbjt haben verſchiedene Wanderer ſogar in ber Mit. 
tagsitunde einen Leichenzug vorüberziehen jehen. 


118, Leute werden irre geführt. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnig.) 
Auf dent Geiersberge zwiichen Raſchau und Dobened ifts 
nicht richtig ; dafelbft find ſchon viele Leute irre geführt worden. 


119. Der Spuk zwifchen Eſchenbach und Schilbach. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Seibel in Wohlbach.) 
Am Neujahrsheiligenabenve des Iahres 1768 ging ein nüch⸗ 
terner Mann von Schildbach nach Eſchenbach, wo er wohnte. 
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An einer gewiſſen Brücke begegnete ihm eine Kutſche, in der ein 
Mann ohne Kopf ſaß; auch die Pferde vor der Kutſche hatten 
keine Köpfe. Als er beherzt rief: Wohin noch heute? war die 
Kutſche verſchwunden und er mußte die Nacht in der Irre umher⸗ 
laufen, obwol er kaum tauſend Schritte von ſeiner Wohnung 
entfernt war. 


120. Der Köhler von Klingenthal. 

Metr. bearb. v. Hagen in Boigtl. Sagen, II. ©. 13. Darnach in Bräße, 
Sageuſchatz, Nr. 565.) 

Vom Kirchhofe zu Slingentbal bis an den naheliegenden 
Wald geht jeve Nacht um bie zwölfte Stunde ein geipenftifcher 
Schatten mit einer Leuchte in der Hand. Das Volk erzählt fich 
hierüber folgende Geſchichte: Es joll einſt in Klingenthal ein 
Köhler gewohnt haben, der jede Nacht von der Seite feiner treuen 
Hausfrau aufftand, um angeblich in Walde nach feinem Mteiler 
zu jehen. Die wahre Urjache war aber, daß er im Bufche zu 
einer dort wohnenden Concubine fehlih. Einſt ging er auch in 
finftrer Nacht, die Leuchte in der Hand, den wohlbefannten Weg, 
da folgte ihm fein Weib, das er ſchlafend glaubte, und warf ihm 
geradezu fein Vergehen vor. Er wollte e8 zwar anfangs leugnen, 
allein bald gab ein Wort das andere, er ward heftig, ſchlug jeine 
vechtichaffene Frau nieder und begab fich zu feinem Kebsweibe. 
Als er mit diefer im beften Kofen begriffen war, öffnete fich plöß- 
lich die Thüre und fein Weib ftürzte herein und traf die Schul- 
bigen auf offener That. Jetzt halfen feine Vorftellungen mehr, 
er mißhandelte fie abermals und warf fie zur Thür hinaus mit 
der Drohung, fie in den brennenten Meiler zu fchleudern, wenn 
fie ihm wieder zu nahe komme. Sie aber verfluchte ihn und rief: 
„Der Meiler werbe bir felbft zum Grabe, mögeft bu lebendig 
verbrennen!“ Deß lachte ver Köhler; als er aber nach feiner 
Gewohnheit ven Meiler erflomm , um fich umzuſchauen, ftürzte 
biejer plöglich zufanmen und ver Frevler verſank In feinen feu- 
rigen Schlund. 


121. Die Duellanten im alten Gafthofe zu Pauſa. 
(Metr. von Hagen, Voigtl. Sagen I. S. 47. Darnach in Gräße, Sagen⸗ 
ſchat, Nr. 579.) 


In dem alten Gafthofe zu Paufa foll es feit der zweiten 
Hälfte des vorigen Iahrhunderts in einem der obern Zimmer 
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umgeben. Einſt follen nämlich dort zwei Studenten eingelebrt 
fein, fich aber entzweit und ihren Streit auf frifcher That mit 
den Schlägern, die fie bei fich führten, ausgemacht haben. Am 
andern Morgen fand man fie Beide tobt in ihrem Blute. Seit 
biefev Zeit wiederholt fich jedesmal am Jahrestage bieje Bes 
gebenbeit um Mitternacht, der Zweikampf der beiten Iünglinge 
in biefem Zimmer, doch thun fie Keinem, der zufällig dazu 
kommt, etwas zu Leibe. 


. 


122. Der Spuk am Zänkergäßchen in Reichenbach. 
Mündlich.) 


Am Ende des Zänkergäfchens in Reichenbach ftand noch vor 
einigen Jahren ein hölzerner Thurm, ber jedenfalls früher als 
Sommerhaus benußt worden war. An diefer Stelle ſoll e8 nicht 
recht geheuer gewejen jetn, und man erzählt fich , wie wiele veute 
bort irre geflihrt wurden. Einft kehrte eine Geſellſchaft des Nachts 
in die Start zurüd, angeführt von einem alten Bürger, der eine 
Stodlaterne trug. Als fie an die berüchtigte. Stelle kamen, konn⸗ 
ten fie ven Eingang ver Gaffe nicht finden. Sie gingen an ven 
Heden der nebenan liegenden Gärtchen hin und her, aber immer 
ohne Erfolg, bis endlich der Führer einen Träftigen Fluch aus⸗ 
ftieß und plötzlich der Eingang des Zänkergäßchens zu Aller Er⸗ 
ftaunen vor ihnen Ing. 


123, Ein Selbftmörder findet feine Ruhe. 
(Mündlich.) 


Der Gutsbefiger R. in Schneivenbach heirathete gezwungen 
eine Frau aus Heinsdorf. Auf dem Wege von der Trauung er- 
Bing er fich im Walde an einer Birke, die jetzt niebergefault ift. 
Er wurde auf ber Grenze beider Gemeinden begraben, ba ihn 
feine annehmen wollte, und zwar begrub man ie jo, daß feine 
Füße nach Heinsborf und der Kopf nach Schneidenbach zugelehrt 
lagen. Dieſer Mann fol dann umgegangen und in feinem Gute 
durch ein gewiffes Fenfter in die Stube geguckt haben, weshalb 
man das Fenſter zumauerte. Das Gut wurde zwar fpäter um» 
gebaut , boch ſoll die eine Moner mit dem zugemauerten Fenſter 
noch zu fehen fein. 
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124. Spuk zwiſchen Cunsdorf und Brunn. 
Mündlich.) 

Zwiſchen Cunsdorf und Brunn erſcheint zuweilen des Nachts 
ein Schaf. Ein Burſche ſah es einmal und bald darauf wieder, 
wie es hinter einer Halde vorkam. Er lief eilends fort und hat 
längere Zeit krank gelegen. 


125. Das geſpenſtiſche Schaf in Lottengrün. 
(Mitgetheilt vom Mädchenſchullehrer Sammler in Delsnik.) 

Zwifchen ven Gebäuden in Lottengrün ift an verfchiebenen 
Abenden ein weißes Schaf gefehen worben. Es ging unter An- 
berem in einem gewiſſen Hofe immer zwiſchen Hau und Scheune 
burch. Als der Befißer ven Durchgang jchließen ließ, da er den 
Spuk nicht länger dulden wollte, wurte er krank und immer krän⸗ 
ter. Da ließ er den Durchgang wieder öffnen und fein Inftand 
wurbe von Tag zu Tage beifer. 


126. Das gefpenftifhe Schaf in Wohlbach und Raſchau. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsniß.) 

In Wohlbach wurde noch in dieſem Iahrhunterte von meh 
reren Perſonen ein weißes Schaf gefehen. Es ging allemal eine 
Strecke Wegs bis zum Bachfteg ; da verſchwand es. 

Auch in Raſchau ift mehrmals des Nachts ein weißes Schaf 
gefehen worden, von dem Niemand anzugeben wußte, woher es 
kam, und das jevesmal auf geheimnißvolle Weife wieder ver⸗ 
ſchwand. 

127. Der feurige Hund in Frieſen. 
(Mündlich.) 

Bei dem herrſchaftlichen Schafſtalle in Frieſen ſoll ſich zu⸗ 

weilen ein großer Kettenhund mit feurigen Augen ſehen laſſen. 


128. Der Ziegenbockreiter bei Jocketa. 
| Mündlich.) 

Bei Jocketa erſchreckt nachts 12 Uhr ein graues Männchen, 
welches rücklings auf einem Ziegenbocke ſitzt, die fpät nach Hauſe 
Gehenben. 

Anmert. Der Bod ift Teufels» und Herentbier. Ein gefpenftiicher 
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Bock, aber ohne Reiter, erſcheint auch an andern Orten, z. B. bei Alvers⸗ 
dorf in dem Hademarſcher Gehege. Müllenhof, Schleswig-holfteinifche 
Bollsjagen Nr. 267.) 


129. Der Reiter ohne Kopf. 
Mündlich.) 


Seitwärts auf ven Wieſen am ſogenaunten Ehrlich bei Rei⸗ 
chenbach ſoll fich zuweilen ein Pferd mit einem Reiter ohne Kopf 
jeben laſſen. | | 


130. Das Gefpenft im Tannicht bei Meerane. 
(Leopold, Chron. u. Beſchr. d. Stabt Meerane, ©. 101.) 


Bon dem Tannicht, einem feuchten Thale bei Meerane, fagte 
man früher, daß e8 da Einem aufbode, d. b. daß ein Geift fich 
ba Manchem ſchon mit bleierner Schwere auf die Schulter ge- 


jet habe. Ä 

Anmert. Dr. Leopold fucht den Urſprung diefes Aberglaubens darin, 
daß Leute, die ftarf fchwigend von der Höhe des Crimmitzſchauer Weges in 
den Tannicht berabftiegen, fich verfühlten und von Blutandrang nad) Kopf 
und Bruft befallen wurben. 


131. Der Kühtanz bei Gera. 
(Hahn, Gefchichte vom Gera II. ©. 1147.) 


Der Kühtanz heißt ein Theil des Stadtwaldes von Gera. 
Die Sage erzählt bier von gefpenftifchen tarizenven Kühen und 
einem geheimnißvollen Spielmanne, fowie von andern Gefpen- 
ftern, 3. B. Reitern ohne Kopf. 


132. Das Gefpenft bei Wolfersdorf. 
(Rothe im 18. und 19. Jahresberichte von Hohenleuben.) 


Es geht die Sage, daß tn der Wolfersborfer Rittergutswal⸗ 
bung zumächft ver fogenannten „ſchwarzen Teiche“ ein Dorf ge⸗ 
weſen fein ſolle, welches aber fchon in der graueften Vorzeit ein⸗ 
gegangen und wüſte geworden wäre. Es foll „Alte Wolfers- 
dorf“ geheißen Haben. ‘Da wo das wüſte Dorf gejtanden hätte, 
folle ein Geſpenſt fein Wefen treiben und umgehen, „ein langer 
dürrer Mann ohne Kopf.“ Er laſſe fich nicht allein des Nachts 
in ber zwölften Stunde, ſondern auch fogar bei hellem Tage 
ſehen. Einen Einwohner von Wolfersporf und noch einen Tage⸗ 
(öhner habe es, als dieſelben daſelbſt Buſchel hackten, bei heilen‘ 
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lichten Tage gefoppt, wo fie bamm ansgeriſſen wären, indem fie 
behauptet hätten, das fragliche Geſpenſt wirklich gefehen zu haben. 
Als ein Albertsporfer Einwohner des Nachts einmal habe Holz 
holen wollen, ſei dieſes Gefpenft auch gelommen und babe dem⸗ 
felben über die Schultern gegudt, jo daß er jo darüber erfchroden 
und augenblicfich wieder ausgeriffen fei. 

Derjelbe Fall reignete fich auch in einer an das Wolfersdor⸗ 
fer Holz angrenzenden und von ber Albertsborfer Altee fich 
herunterziehenden Thaljchlucht, „das Leele“ genannt, und nament- 
lich auf ver zunächit liegenden „faulen Wieſe“, allwo bie Ge- 
ſpenſter ſpuken und die Yeute irre führen follen. 


133, Leute werden feſtgebannt. 
(Muͤndlich.) 


Bei Rottmannsdorf liegt ein Teich, an dem es ſpuken foll. 
Wer des Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr an dem Teiche vorüber⸗ 
geht over führt, kann nicht weiter, bis die ®lode 1 Uhr fchlägt. 


134. Die Heiligenbilder in der Kirche zu Eberögrün. 
(Bariscia I. S. 120.) 

In ver Kirche zu Ehersgrlin bei Pauſa befinden ſich noch 
viele alte Heiligenbilder, von denen das Volt glaubt, man dürfe 
fie nicht beunruhigen,, wenn man bes Nachts nicht von Geiftern 
geplagt jein wolle: Auf der Kirche ſelbſt befinvet fich ein großes 

teinkveuz. Die Sage geht von diefem Kreuze: e8 werde, wenn 
daſſelbe herabgenommen würde, in ber Kirche zu fpulen anfangen. 


135. Die zwölf Apoftel in der Kirche zu Ebersgrün. 
(Grüße, Sagenſchatz des Königreichs Sachſen Nr. 566.) 


Im Glockenthurme ter Kirche zu Ebersgrün ftehen in einer 
Halle die Bilder ber zwölf Apoftel, vie ſich früher am Altare ber 
fanden und nach der Einführung der Reformation Dort bei Seite 
geiett wurden. Jedermann hatte eine Art Schen vor dieſen 
Viguren, weil man fagte, wer biefelben verfpotte oder anrühre, 
babe fchwere Rache zu gewärtigen. Einſt half ein Bauerjunge 
dem Küfter lauten und als er fertig war, hatte ex bie Frechheit, 
ben einen ber Apoftel am Barte zu zupfen und vem heiligen Pe- 
trug gar eine Ohrfeige zu werabreichen. ‘Das beium ibm aber 
"Ichlecht ; in berfelben Nacht um bie zwölfte Stunde ſtand ber hei- 
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lige Mann in Lebensgröße vor ſeinem Bette und gab ihm die⸗ 
ſelbe wieder, aber ſo, daß ihm nicht blos Hören und Sehen, 
ſondern auch das Leben verging. Seitdem hat Niemand die 
Zwölfe wieder zu beleidigen gewagt. 


136. Pferde und Reiter ohne Kopf. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Saumler in Oelbnitz. 


Vor 100 Jahren ging ein Lauterbacher in der Nacht durch 
den Wald von Obertriebel nach Oberhermsgrün. Bei einem 
Kreuzwege in der Nähe von Süßebach iſt auf einmal ſein Hünd⸗ 
chen, das ihn begleitet hatte, weg. Er that einen Pfiff, allein 
das Hündchen kam nicht. Dagegen hörte er von fern ein Ge⸗ 
töfe wie Pferdetraben, das immer näher kam. Bald kamen wirt- 
(ich drei Reiter paher, aber Pferbe und Reiter waren ohne Kopf. 
Darauf fand ſich das Hündchen wieder bei ihm ein. Er ging 
nun dem Dorfe Oberhermögrün weiter zu; beim erften Hauſe 
ftürzte ex aber niever und biieb liegen, bis man ihn am Morgen 
in das Hans frug. Er war und biteb frank, und vier Wochen 
darauf ftarb er. 


137. Der Spuk im Schlofje zu Nentſchau. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsniß.) 

ALS der Nentſchauer Herr geitorben war, kam er jede Hacht 
wieder und machte im Schloffe viel Lärm; er ftürzte Alles um, 
jo Daß aus Furcht Niemand mehr in dem Gebäude fchlief. Der 
Schmied des Dorfes unternahm e8 einmal, barin zu fchlafen, 
in der Erwartung, er werbe mit dem unruhigen Herrn fchon fer- 
tig werden. Was aber in biefer Nacht geſchehen, hat Niemand 
erfahren können; fo viel weiß man, daß der beberzte Schmied 
doch das Schloß werlaffen mußte und niemals mehr begehrte 
darin zu ſchlafen. 


138. Der Stallmann im „Vorbrig“. 
Mitgetheilt vom Lehrer Seidel in Wohlbach.) 

Vor 90 Jahren war ein gewiſſer Herr von Mangold auf 
dem Rittergute Schilbach bei Schöneck, von welchem man ſagt, 
daß er nach ſeinem Tode manche Störung in einem nahe am 
Schloſſe ftehenden Haufe, „Borbrig“ genannt, gemacht habe. 
So entftand daraus der Name „ver Stallmann im Vorbrig.* 
„EB Köhler, Volksbrauch d. Voigtländer. 34 
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Ein alter Voigt, welcher am längften in biefem alten verfallenen 
Haufe ausbielt, ift vielmals des Nachts gerufen worden, er folle 
aufitehen, das Vieh im Stalle fei los. Wenn er hinaus wollte, 
jo ließ man ihm nicht in ven Stall mit dem Rufe: „Lege bich 
wieder nieder, es iſt Alles beſorgt.“ So auch erjcholl der Auf: 
„Die Kuh will falben!* und als er ging, wurbe er ebenfalls 
‚urücgehalten und am Morgen lag das Kalb im Stalle. Heute 
bleibt Niemand in dieſem alten Gebäude, denn es duldet feinen 
Menſchen darin. — Den genannten Herrn von Schilbach haben 
auch nach feinem Tode viele Leute allemal in der Nähe des Gutes 
auf feinem Pferde reitend gefehen. 


139. Die Ehriftmette in der Todtenkirche zu Elſterberg. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Vor etwa 200 Jahren trug ſich in Elſterberg Folgendes zu: 
Ein Bürger von Elſterberg trug am Weihnachtsheiligenabende 
ein Viertel Weizen in die Mühle. Etwa um 10 Uhr ging er mit 
dem erhaltenen Mehle wieder nach Hauſe. Sein Weg führte 
ihn an dem Gottesacker und der Todtenkirche vorüber, in welcher 
damals um 12 Uhr nachts Chriſtmette gehalten wurde. ‘Da be- 
merkte der Bürger zu feinem Erftaunen, daß die Kirche ſchon 
um 10 Uhr Hell erleuchtet war. Er legte fein Mehl ab, ging 
bin zur Kirche, wagte fich zur Thüre hinein und erblickte in ver 
Kirche eine Menge BVerftorbener , die das Lieb fangen: „Herr 
Jeſu Chrift, wahrer Menſch und Gott.“ Unter dieſen Wefen 
mit hohläugigen, bleichen Gefichtern bemerkte er in größter Nähe 
fernen vor einem halben Jahre verjtorbenen Gevatter. Zu die- 
jem ſetzte fich ver Bürger und fang mit. Nach einer Weile gab 
ihm der verftorbene Gevatter einen Win mit dem Finger. ‘Der 
Bürger verftanp den Wink, er entfernte ſich, und als er aus ber 
Kirche trat und bie Thür ſchloß, geſchah ein ftarfer Knall und 
Alles war verſchwunden und finiter. 


140. Die Geifterfirche in Hof. 
(Deutihe Sagen der Brüder Grimm. I. Nr. 176.) 

Um das Jahr 1516 hat fich eine wunderbare, doch wahr 
haftige Gefchichte in St. Lorenzfirche zu Hof und auf beijelben 
Kirchhof zugetragen. Als eine andächtige, alte, fromme Fran 
ihrer Gewohnheit nach einftmals früh morgens vor Tag hinaus 
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gen St. Lorenz in die Engelmeffe gehen wollen, in ber Meinung, 
e8 fei Die rechte Zeit, kommt fie um Mitternacht vor das obere 
Thor, findet es offen und gebt aljo hinaus in die Kirche, wo fie 
dann emen alten, unbelannten Pfaffen pie Mefje vor dem Altare 
verrichten fieht. Viele Leute, mehrere Theil unbelannt ſitzen 
bin und wieber in ven Stühlen zu beiten Seiten, eines Theils 
ohne Köpfe, auch unter denſelben etliche, die unlängft verjtorben 
waren unb bie fie in ihrem Leben wohl gekannt hatte. — Das 
Weib jet fich mit großer Furcht und Schreden: in der Stühle 
einen und, weil fie nicht8 denn verftorbene Leute, befannte und 
unbefannte, fiebet, vermeint, e8 wären ber VBerftorbenen Seelen; 
weiß auch nicht, ob fie wieder aus ver Kirche gehen ober trinnen 
bleiben ſoll, weil fie viel zu früh fommen wär, und Haut und 
Haar ihr zu Berge fteigen. Da geht eine aus dem Haufen, 
welche bei Leben, wie fie meinte, ihre Gevatterin geweſen und 
vor dreien Wochen geftorben war, ohne Zweifel ein guter Engel 
Gottes, hin zu ihr, zupfet fie bei ver Kurſen (Mantel), beutet ihr 
einen guten Morgen und fpricht: „Ei! liebe Gevatterin, bebüt 
uns der allmächtige Gott, wie fommt ihr daher? Ich bitte euch 
um Gottes und feiner lieben Mutter willen, habt eben Acht auf, 
wann der Prieſter wandelt oder ſegnet, jo laufet, wie ihr laufen 
Könnt und fehet euch nur nicht um, es koſtet euch ſonſt euer 
Leben.“ Darauf fie, als der Priefter wanbeln will, aus ver 
Kirche geeilet, fo jehr fie gekonnt und bat hinter ihr ein gewaltig 
Praſſeln, als wenn die ganze Kirche einfiele,. gehört, ift ihr auch 
alles Geſpenſt aus ver Kirche nachgelaufen und hat fie noch auf 
dem Kirchhof erwilcht, ihrauch pie Kurfen (wie pie Weiber damals 
trugen) vom Halje geriſſen, welche fie dann hinter fich gelaflen 
und ift fie aljo unverfehret davon kommen und entronnen. Da 
fie nun wiederum zum obern Thor kommt und herein in die Stabt 
gehen will, findet fie e8 noch verjchloffen, term .e8 etwa um ein 
Uhr nach Mitternacht geweſen: mußte derowegen wol bei dreien 
Stunden in einem Haus verharren bis das Thor geöffnet wird 
und kann hieraus vermerken, vaß kein guter Geift ihr zuvor 
durch das Thor geholfen habe und daß die Schweine, die fie an- 
fangs vor dem Thor gejehen und gehört, gleich als wenn e8 Zeit 
wäre, das Vieh auszutreiben, nichts anders, denn der leidige 
Teufel geweien. Doch, weil e8 ein beherztes Weib ohne das ge- 
weſen und fie dem Unglüd entgangen, hat fie fich des Dings 
31* 
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nicht mehr angenonmten, ſondern ift zu Haus gegangen und am 
Leben unbejchädigt blieben, obwol fie wegen des eingenommenen 
Schredens zwei Zage zu Bett bat Tiegen müſſen. ‘Denjelben 
Morgen aber, va ihr ſolches zu Handen geftoßen, hat fie, als es 
nun Tag worden, auf den Kirchhof hinausgeichidet und nach 
ihrer Rurfen, ob biefelbe noch vorhanden, umfehen und juchen 
laſſen; da ift dieſelbe zu Heinen Stüdlein zerriſſen gefnuden wor: 
den, alſo daß auf jedem Grabe ein Heines Flecklein gelegen, 
barob fich die Leute, bie haufenweis derohalben hinaus auf den 
Kirchhof liefen, nicht wenig wunderten. 

Diefe Geſchichte ift unfern Aeltern ſehr wohl bekannt ge- 

wejen, da man nicht allein in der Stabt, ſondern auch auf 
dem Zande in ven benachbarten Orten und Flecken davon zu jagen 
gewußt, wie dann noch beutiges Tags Leute gefunden werben, 
bie es vor der Zeit von ihren Xeltern gehört und vernommen 
haben. — 
Nach mündlichen Erzählungen bat es fich in der Nacht vor 
dem Alterjeelentag zugetragen, an welchen bie Kirche feierlich 
bas Gerächtni der abgefchievenen Seelen begeht. Als die Meſſe 
zu Ende ift, verſchwindet plößlich alles Volk aus der Kirche , ſo 
voll fie vorher war, und fie wird ganz leer und finfter. Sie fucht 
ängitlih den Weg zur Kirchenthüre und wie fie heraustritt, 
fchlägt die Glode im Thurme ein Uhr und die Thüre fährt mit 
folcher Gewalt gleich Hinter ihr zu, daß ihr fchwarzer Regenman- 
tel eingeflemmt wird. Sie läßt ihn, eilt fort und als fte am 
Deorgen kommt, ihn zu holen, ift er zerriffen und auf jebem 
Grabhügel liegt ein Stücklein davon. 


141. Der lange Mann in der Mordgafie zu Hof. 
(Deutiche Sagen ber Brüber Grimm I. Nr. 168.) 


Bor der Peſt zu Hof im Jahre 1519 Hat fich daſelbſt bei 
Nacht ein großer, fchwarzer, langer Mann in der Mordgaſſe 
fehen laffen, welcher mit feinen ansgebreiteten Schenteln bie 
zwei Seiten ver Gaffen betreten und mit dem Kopf hoch über die 
Häufer gereicht hat. Widmann, der Verfaffer der Höfer Chro- 
nit erzählt, daß feine Ahnfran Walburg Widmännin, da fie einen 
Abend durch gedachte Gaffe gehen müſſen, jelbft geſehen, daß er 
ben einen Fuß bei der Einfuhrt des Wirthshaufes, ven andern 
gegenüber auf der andern Seite bei dem großen Haus gehabt. 
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Als ſie aber vor Schrecken nicht gewußt, ob ſie zurück oder fort⸗ 
gehen ſollen, hat ſie es in Gottes Namen gewagt, ein Kreuz vor 
ſich gemacht, und iſt mitten durch die Gaſſe und alſo zwiſchen 
ſeinen Beinen hindurch gegangen, weil ſie ohne das beſorgen 
müſſen, ſolch Geſpenſt moͤchte ihr nacheilen. Da ſie kaum hin⸗ 
durch gekommen, ſchlägt das Geſpenſt ſeine beiden Beine hinter 
ihr ſo hart zuſammen, daß ſich ein ſolch groß Gepraſſel erhebet, 
als wenn,die Häuſer ver ganzen Mordgaſſe einfielen. Es folgte 
darauf bie große Peft und fing das Sterben in der Mordgaſſe 
am eriten an. 


142. Bom Henneberge bei Heberndorf. 

Sigismund, Landeskunde des Fürſtenthums warzburg⸗Rudolſtadt 1. 
Seien, atee  Bire Epghun Da 

Ein Mann aus Hebernporf war am Tage vor Neujahr in 
MWeitisberge, und als e8 anfing dunkel zu werten, wollte er wie- 
ber heimgeben. Weil aber ein fo graufames Schneegejtöber war, 
daß er die Hand vor ben Augen nicht jehen konnte, bat er ſich 
bald verlaufen, ift mitten in ein Dickicht geratben und über ein 
Baar Stunden darin herumgelaufen. Weil ihn nun die Angſt 
überfam, daß er darin umlommen müßte, ift er ben Berg hinauf⸗ 
gelaufen, um droben vielleicht ein Licht zu fehen, auf bas er 
zugehen könnte. Als er oben war, hört er es Zwölfe fchlagen. 
Da wird e8 mit einem Dale rings number hell und er fteht vor 
dem großen Stein, ver glänzt wie lauter Silber und Gold, und 
auf der andern Seite kommen Nitter in die Höhe geftiegen mit 
geoßen Schwertern und andere tragen Schüffeln , darin lauter 
gutes Eſſen ijt. Da hat fich per Mann niedergeduckt und konnte 
fich nicht fatt genug fehen, weil er aber fo jcharf hingejehen bat, 
mußte er plöglich nießen, daß e8 nur jo gepraffelt hat. Darüber 
find alle Ritter in vie Höhe gefahren, zwei nahınen ihn jogleich 
am Kragen und brachten ihn zu den andern; man fragte ihn aus 
und fagte ihm zulett, er folle nach Haufe geben, aber Teinem 
Menichen jagen, was er gefehen babe, jonft müfje er übers Jahr- 
fterben. Darauf hat ihn Einer auf den rechten Weg gebracht. 
Aber feit jener Zeit ift ber Mann wie krank geweſen und weil 
thm feine Frau mit Fragen Teine Ruhe gelaffen hat, hat er ihr 
zulett alles gejagt. Seitdem aber konnte er nichts mehr eſſen 
und in der Neujahrsnacht ift er geftorben. 
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143. Das Klopfen in Arnoldägrün. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Delenit.) 


In einem gewiffen Haufein Arnoldsgrün bei Schöned ließ fich 
zur Nachtzeit einige Wochen hindurch ein veutliches Klopfen, als 
wenn Iemand mit einem Fingerhute trommelt, hören. Das ge- 
ſchah zum erften Male am Begräbnißtage einer Nachbarin. Das 
Klopfen war fo ftark, daß e8 die Leute, melche fich im Hofe ver- 
fammelt hatten, veutlich hörten. Endlich wandte man fich an 
einen „Eugen Dann“ in Schönberg, der mit ver Bibel und dem 
Delsniger Gefangbuche ven Spuf vertrieb. 

Anmerk. Ich habe Diefe Gefpenfterfage mit aufgenommen, weil Die- 
jelbe an die im Voigtlande fonft verloren gegangene Vorftellung vor einer 
ſlaviſchen Todesgöttin, ber Smertniza der Wenden, zu erinnern fcheint. 
Diefe Smertniza wandelt als weiße Frau umher und macht fich Durch Pocher 
in den Häufern bemerkbar, wo innerhalb dreier Tage Jemand fterben joll. 
(Dan u S. 20.) In Arnoldsgrün pochte e8 allerdings erft nach 

em Tobesfalle. 


144. Der Spannbauer im Syrauer Walde. 
(Nach Hager in Gräßes Sagenſchatz Nr. 584.) 


Im Syrauer Walde erblickt man bei Tage und bei Nacht zur 
weilen ein Gefpenft in Bauernkleivern , welches gewöhnlich eine 
Tabakspfeife in der Hand trägt, aber nicht dankt, wenn e8 ge- 
grüßt wird. Es ift dieſes der ruhelos umgehenve. Geift eines 
Bauers aus Syrau, ver im legten Franzoſenkriege franzöfifches 
Soldatengut nach Plauen fahren mußte. ‘Die ihn begleitenden 
Soldaten fuchten ihm durch Schimpfreben und Mißhandlungen 
zu veranlaffen, fich zu entfernen, um fich fo feines Wagens und 
feiner Pferde auf leichte Weile zu bemächtigen. Da er aber 
ihre Abficht merkte, fo ließ er ſich durch nichts bewegen, fein Ge⸗ 
ſchirr zu verlaffen. Da fchlugen ihn endlich die Solpaten tobt, 
fteßen ihn liegen und fuhren mit feinem Eigenthume auf und 
davon; fein Geiſt aber hat im Grabe feine Ruhe und jucht noch 
heute feinen verlorenen Wagen ſammt Pferben. 


145. Der Zweitampf in Röthenbach aus dem Jahre 1708. 
(3. Schanz in Gräßes Sagenfhat Nr. 607.) 
Im Brambacher Schloffe läßt fich dann und wann ein altes 
Hausgefpenft ſehen, der alte Grünrod genannt , deſſen Erſchei⸗ 
nen immer etwas Böſes verfündet. Einſt faßen Die Gäſte in 
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diefem Schloffe bie ganze Nacht hindurch beim Kartenfpiele. Als 
der Tag anbrach und ein Morgenwetter über die Berge dahin⸗ 
rollte, merkten fle nichts davon, — ſo ſehr maren fte vertieft in 
thre Karten. Plötlich fang der Wächter vor dem Schloffe jein 
Morgentliev. Er fang das. Lied: „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende.“ ALS dies ein Herr von Schirnbing hörte, einer ver Ted- 
ften Spieler, da rief er laut: „Der meint unſre bejten Gold⸗ 
Tüchfe! Werweiß, wie nabe veren Ende!“ Ein grimmiges Lachen 
der Gejellichaft folgte dieſem Wite. Da blies ein ſtarker Wind- 
ftoß aus dem Vorfaale bie Lichter ans, die Thüren ſprangen auf 
und der alte Grünrod trat, in der Tracht ver Väter, in Turzen 
KRitterftiefeln, gelben Leverhojen und grünem Wammſe, einen 
Eifenhut auf dem Kopfe und ein kurzes Jagdſchwert um die Hüf⸗ 
ten zur Thüre herein. In der Hand aber trug er eine Heine 
Laterne, bei deren Scheine man zwei Schatten wie. im Zwei⸗ 
kampf an ten Wänden ringen fab. Bald aber war ber ganze 
Spuk verſchwunden. Man jchlug Licht und wollte weiter |pielen, 
aber, o Wunder! die Karte war weg. Der Herr von Schirm. 
ding, darüber erboft, vergaß fich in allerhand Schimpfreven und 
ſchmähte auf den alten Grünrod, den er des Teufels Genoſſen 
nannte, als ein Herr von Rabe aufiprang und den Spötter, ver 
jelbit für die Zodten nur Spott hatte, zum Zweikampf forverte. - 

In Bärendorf famen die beiven Kämpfer zufammen. Nach 
einem langen bitigen Kampfe, ver zu keinem Ende zu führen 
fchien, ftellte fich der von Rabe, als ſei er mübe, und der von 
Schirnding drang nur um fo ungeftümer in ihn ein. Aber Rabe 
hatte gleichzeitig einen meifterhaften Stoß geführt und hoch ſprang 
das Blut aus Schirndings Bruft hervor, der, in eine nahe 
Köhlerhütte gebracht, alloa fein Leben aushauchte. Ein Schäfer 
chnitt der Nachwelt zur Erinnerung an den blutigen Zweikampf 
ein großes Kreuz in einen Baum ein; auf einem Steine ſteht die 
Jahreszahl 1705, und der alte Stoßvegen bes Herrn von Nabe. 
- hängt noch heute unter alten Waffen im Erlbacher Schloffe. 


146. Der fhwarze Bär im Wäldchen bei Mittelhöhe. 
Nach Hager in Gräßes Sagenſchatz Nr. 580.) 
In dem in ber Nähe von Mittelhöhe befinplichen Wäldchen 
läßt fich jeit längerer Zeit ein bärenartiges Thier mit feurigen 
Augen und ſchwarzem elle fehen, welches die Vorübergebenven 
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durch fein Brummen erſchreckt und verfcheucht. Man jagt, es 
fei in den Körper dieſes Ungethüms die Seele eines ſehr harten 
Förſters gefahren, der bie armen Leute, welche ſich Holz aus 
dem Walde geholt, ſtets auf das Grauſamſte gemißhandelt habe, 
einft aber, als er gerade auf einen armen Greis, ver ſich Holz 
zufanmmengefucht und auf fein Rufen nicht geftanben habe, habe 
fchießen wollen, durch Selbftentladung feines Gewehres feinen 
Zod gefunden und ſeit biejer Zeit ruhelos umherwandele. 


147. Sage von einem weißen Vogel, 
(Inl. Schanz in Gräßes Sagenſchatz Ar. 590.) 


Es war einmal in einem Walde im Voigtlande ein weißer 
Bogel, nach dem fchon viele Jäger vergeblich geichoffen hatten; 
feiner traf ihn. Die Bauern aber glaubten, der weiße Vogel be- 
beute Unglüd, denn er hatte faft eine menfchliche Stimme und 
lachte alle Jaͤger aus un verfpottete alle Worübergehenden. 
Einftmals ging auch ein Jäger in den Wald und verfolgte eifrig 
ben weißen Vogel, indem er wol hundertmal nach ihm ſchoß. 
Der weiße Vogel aber flog von Baum zu Baume und rief fpot- 
tend herunter, daß es weithin jchallte : 

Es hat noch Tange Feine Noth, 

Du haft vergebens mich bebroht, 

Laufe Dich nur wicht jo gar ſehr roth, 

Seh beim, «8 wartet dein ber Tob. 
Unmuthig Tehrte der Jaͤger dem Walde ten Rüden, ging ins 
Dorf zurüd, legte fich anfs Bette und ftarb. 

Nach einigen Jahren kam über bie Oegent eine verheerende 
Krankheit, die raffte jo viel Leute weg, daß Niemand mehr daran 
bachte, in ven Wald zu gehen und ven meißen Vogel zu fangen. 
Traurig flog der weiße Vogel bin und her, bis er ſich einmal 
bei einem Gewitter im ben —*— verirrte. Der Regen hatte 
ſich verlaufen und es ragte aus einem Grabe ein Schädel hervor, 
der war voll Waſſer; da flog der weiße Vogel hin, um daraus 
zu trinken. Das Erdreich aber war ſehr locker, der Schädel fiel 
herab und bedeckte den weißen Vogel. Dieſem war es unter dem 
finſtern Dache gar unheimlich zu Muthe und in wenigen Tagen 
ſtarb er. Zuvor aber, ehe er ſtarb, ſang er folgende Worte, die 
* Todtengräber hörte, ohne ſich dieſelben genügend deuten zu 

nnen: 
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Da bu Iebteft, lebt auch ich, 

Du wollteft mich haben, belfamft mid) nicht, 
Nun bift du tobt, nun haft du mich, 

Doc ich muß fterben, was nützt es Dich? 


Anmerk. Jedenfalls ift der weiße Vogel die Hülle eines Geiftes, ber 
nicht Ruhe fand, wenigftens von feinem Lebenden erläft werben konnte. 
Der Todtenſchädel deſſen, ver ihn einft verfolgt hatte, jo verftehe ich bie 
Sage, löfte endlich den Zauber. Bemerft mag werben, baß man fidh bie 
Seele oft in der Geftalt eines Bogels denkt. Ein befreiter Geift entweicht 
nach einer Sage in der Geftalt eines Dogeis (Haupt a. a. ©. ©. 157); 
ein weiber Bogel in dem Schloſſe zn Muskau iſt Todesverkündiger. (Haupt 
a. a. O. S. 386. 


148. Der Rieſenfiſch im Hühnerhaus. 
(14. Jahresbericht von Hohenleuben S. 94.) 


Die Mühle ver alten Rüßburg hat in dem fchönen roman⸗ 
tiſchen Eifterthale nicht fern von dem jekigen Rüßdorf gelegen. 
In dem 30jährigen Kriege ſoll diefelbe, ver Volksſage nach, zer» 
ftört worden fein; doch tft es wahrfcheinlich, daß dies fchon 
früher, vielleicht in dem Huſſiten⸗ oder Bruderkriege gefchehen ift. 
In der Gegend ſtoößt fich bie Elſter gewaltſam an eingm Felſen, 
wodurch eine tiefe Brandung im Fluſſe entftanden ift, welche 
das Volk das Hühnerhaus nennt und ſich wunderliche Gejchich- 
ten von derſelben erzählt, namentlich von einem Rieſenfiſche, der 
in derſelben hauſe. 

Anmerl. Die Sage erinnert an bie Rieſenkarpfen in der Spree am 
Abgott Flins bei Oehne. | 

Bon uralten Karpfen im Teiche erzählt auch Haupt, Sagenbuch S. 236. 


149. Die unheimlihen Gäſte in Werda. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


In dem Dorfe Werda bei Delsnig lebte ein junger Mann, 
der ſaß an einem Sonntagsabente im Winter ganz allein zu 
Haufe und Hatte ein Buch aus einem alten Schranke zur Hand 
genommen, um darin zu lefen. In dem Buche aber waren ver: 
ſchiedene Zeichen und Figuren, die er fich nicht fogleich ausdeuten 
konnte. Deshalb zog er bie Rampe näher an fich heran, um beffer 
jehen zu können. Als er nun fo eine Weile im Lefen und Aus- 
beuten vertieft tft, blickt er zufällig in bie Höhe, fährt aber wie- 
ber erfchroden zurück, denn zu dem Heinen Schtebefenfter herein 
flieht ein rabenſchwarzer Mann mit grinjenvem Geficht. ‘Der 
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Durice fragt nach dem Begehr, erhält aber keine Antwort. Nach- 
bem er fich vom Schred ein wenig erholt hatte, lieſt er ruhig 
weiter und ift bemüht, die Figuren ordentlich zu deuten. Er fieht 
fich wieder um und wird zu feinem Schreden gewahr, daß zu 
jebem Fenſter ein fchwarzer unheimlicher Gaſt hereinficht. Das 
bei ijt er auf feinem Sie wie fejtgebannt und er kann faft fein 
Glied mehr regen. Jetzt will er das Buch zumachen, denn e8 
flimmert und tanzt ihm Alles vor den Augen. Aber wie von 
einer unfichtbaren Macht gefefjelt, kann er feinen Blick nicht 
von dem Buche abwenden und er fängt wieber an zu lejen. Jetzt 
aber entjteht im Haufe ein groß Gepolter und Getöſe; auf ein- 
mal fliegt die Thüre anf und ein langer ſchwarzer Mann kommt 
zur Thüre herein unb bleibt in der Mitte ver Stube ftehen. Der 
Leſende fragt zum zweiten Male, was fein Degehr, jet, erhält 
aber wieber feine Antwort. Dabei muß er in dem Buche immer 
weiter leſen, und es Dauert gar nicht lange, jo geht das Gepolter 
von Neuem los und eine zweite ſchwarze ©eftalt tritt in bie Stube 
und ftellt fich neben die erfte hin. Ohne von feinem Buche auf 
zuſehen, lieſt ber Burſche immer fort. Jetzt aber thut e8 einen 
Schlag, daß das ganze Haus in feinen Grundfeften erjchüttert 
wird, Fenſter und Thüren ſpringen auf, ein bligähnlicher Schein 
fährt durch die Stube, und eine dritte Geftalt, länger als die 
beiden erjten und wild von Ausſehen, tritt nun in Begleitung 
von allerhand Thieren, als Raben, Eulen und Elſtern, in die 
Stube und ftellt ſich nun zwifchen die beiden erften hinein. Veit 
aber wirds unſerm Geijterbeichwörer himmelangjt und er ruft 
mit vollem Halfe nach Hülfe. Es dauert aber lange, ehe die ges 
wünſchte Hülfe kommt. Enblich kommt der Bruder des Burjchen 
mit noch einigen Nachbarsjöhnen nach Haufe, und dieſe fehen 
nun, was vorgefallen ift. Der Sohn des Wirthes, ber auch mit 
binzugefommen war, läuft fogleich zum Paſtor des Ortes, ver 
auch ericheint, aber befjen Kraft zu ſchwach iſt. Er giebt ben 
guten Rath, es folle noch gleich Einer nach Theuma zum Pater 
reiten, der könne Hülfe fchaffen. Ohne fich Iange zu bejinnen, 
reitet der Sohn des Wirths nach Theuma und erzählt daſelbſt 
dem Pater, was vorgefallen ift. Der Pater läßt fich bewegen 
mitzufommen. Da er ankommt, iſt bereits das halbe Dorf vor 
dem Haufe verfammelt, und. sogleich beginnt er feine Beſchwö⸗ 
rungen. Es dauerte auch nicht lange, fo entfernen fich bie un⸗ 
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gebetenen Säfte, nur ver Letzte hielt noch Stand und wollte nicht 
weichen. Als aber ver theumfche Pater ein großes Buch aus. ver 
Taſche zog, entfloh er unter fürchterlichem Gebraus Durch den 
Schornftein und ließ einen Schwefelgeruch zurüd. Das Buch 
aber, welches ver Burſche gebraucht hatte, nahm ver Pater mit und 
ermahnte noch den jungen Mann, folche Sachen fernerhin zu 
laſſen und nichts zu unternehmen, was er nicht veritehe. 

Anmerk. ©. Haupt, Sagenbuh v. Laufis, ©. 184 und 185. 
Während in dem Zauberbutche gefefen wird, ericheinen Doblen, Krähen und 
Eiftern, Iauter ———— oder es kommen Ziegenböcke und Fledermäuſe, 
die nach der Sage ebenfalls hölliſche Thiere ſind. Der Paſtor Pech zu Neu⸗ 
kirch am Hochwalde verſteht ſie zu bannen. 

S. auch die Sage vom Zauberer in Eichelborn (Witzſchel, Sagen aus 
Thüringen, S. 321), die Aehnliches erzählt. 


150. Der zaubernde Müller in Wiedersberg. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


In Wiedersberg lebte einmal ein Müller, der konnte zaubern, 
z. B. Haſen, Krähen und andere Thiere entſtehen laſſen. Der 
Jäger des Schloſſes war eines Tages beauftragt, einen Haſen 
zu ſchießen, er konnte aber weder im Walde noch ſonſt wo einen 
auftreiben. Als er bei der Rückkehr am Wirthshauſe vorbeiging, 
wurde er vom Müller, der daſelbſt ſaß, gerufen. Aber er wollte 
der Einladung nicht folgen, ſondern klagte ſeine Noth. Auf das 
Verſprechen des Müllers, er könne und wolle ihm aus der Ver⸗ 
legenheit helfen, ging er endlich hinein, und es wurde ihm ein 
Wachholderbuſch des nächſten Berges bezeichnet; in denſelben 
möge er nur ſchießen und dann werde er einen gewünſchten Haſen 
darin finden. Der Jäger gehorchte, und ſiehe da! es fand ſich 
ſo, wie der Müller geſagt hatte. 


151. Der Diaconus zu Theuma vertreibt den Teufel. 
(Mitgeth. v. Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


In einem Hauſe zu Theuma befand ſich eines Abends ganz 
allein die erwachſene Tochter des Beſitzers. Als zu dieſer eine 
Freundin kommt, nahmen beide Mädchen ein Buch zur Hand, 
um nach deſſen Anweiſung Liebhaber zu citiren. Da kommt 
Jemand in die Stube, geſtaltet wie ein Mann, mit einem Pferde⸗ 
fuße und angethan mit einem grünen Rocke; der ſetzt ſich zu den 
beiden Mädchen, nimmt das Buch zur Hand und ſpricht kein 
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Wort. Der Hausbeſitzer, welcher beim Nachbar war, fühlt auf 
einmal eine Angft und meint, in feiner Wohnung müffe no jetzt 
etwas Schlimmes zugetragen haben. Daher ging er ſchnell nach 
Hanfe und fand in feiner Stube ben unbeimlichen Saft. Um 
benfelben los zu werben, holte man ben theumſchen Pfarrer zu 
Hülfe. Aber ver Teufel ließ ſich auch durch dieſen nicht vertrei⸗ 
ben, ſondern warf ihm vor, er habe zu viel Sünden auf fich und 
folle fich weiter feine Mühe geben, ihn zu verbrängen. ‘Der 
Pfarrer zog nun ab, und anf gefchehenes Bitten kam der Din- 
eonus von Theuma, namens Hebenftreit. Anfangs wollte ber 
Zeufel auch dem Diaconus kein Gehör geben; er warf ihm zwei 
Sünden vor, die er als Student begangen: er habe nämlich ein- 
mal aus einem Bäderladen eine Semmel entwendet und zu an⸗ 
derer Zeit fei er Über grünende Saat gegangen. Der Diaconus 
entjchuldigte fich damit, daß ihn zıt jener Entwendung ber Hun- 
ger gedrängt, und aus ber Saat fei er wieter herausgegangen, 
ſobald er fie als folche erfannt habe. Set konnte er Macht über 
ven Teufel ausüben, und er nöthigte ihn, zu einem Stubenfenfter 
hinauszukriechen. As der Diaconus nach Haufe kam, triefte er 
von Schweiß und bemerkte, ev habe jegt eine ſchwere Arbeit gehabt. 


152. Ein Haje folgt dem Sarge eines Jägers. 
Mitgeth. v. Lehrer Seibel in Wohlbach.) 


Einſt wurde vom Lohhauſe, einem zum Schilbacher Jagd⸗ 
bezirke gehörigen Yägerhauje, ein Jäger begraben, wobei ein 
Hafe bis an den Schöneder Berg dem Sarge aufrecht gehend 
folgte, bis endlich ein alter Jäger einige fremdartige Worte ſprach, 
worauf der Haſe verſchwand. 

Anmerk. Es mag daran erinnert werden, daß Haſen derenthiere 
—8 Die Haſen dienen ud ben Seelen, welche teine Ruhe finden, zur Be 
penftiihen Hülle. (Nork, Sitten u. Gebräuche d. Deutſchen, ©. 276 ff.) 
Folgte vielleicht die Seele des verſtorbenen Jägers in der Hülle des Hafen 
dem Sarge? 

153. Sage von einem Wilddiebe, 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenſchatz, Nr. 589.) 


In Breitenbach (9 war ein Wilddieb, der. konnte ſich und 
was er fonft wollte, in jede beliebige Figur verwandeln. Einſt 
ſchoß er einen Hirſch, als er von fern einen Iägerburfchen fom- 
men ſah. Schnell verwandelte er ſich in einen Holzblod und ven 
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Hirſch in einen Buſch. Der Holzblock war oben ‚glatt wie ab- 
gefägt und der Jäger fette ſich barauf und fchnitt eine Nolle 
Tabak Hein. Und gerade auf ver Stelle, wo er am derbſten ein- 
jchnitt, war der Kopf bes verzauberten Wilddiebs, ber fich Doch 
nicht rühren durfte. So oft er ſpäter dieſes Abenteuer erzählte, 
jo er allemal gefagt haben: „Da hab’ ich aber die Zähn' 
müffen zammbeif 1“ j 


154. Die alte Zauberelfe zu Zwickau. 
R (Gräße, Sagenichag d. 8. Sachſen, Nr. 550.) 


Im Sahre 1557, den 22. Mai, ift zu Zwidau bie alte 
Zauberelfe gefänglich eingezogen worben. ‘Die hatte den Leuten 
Tränke gefotten, ten Mägden Kinder abgetrieben, auch vielen 
Dienichen in ihren Gliedmaßen, Armen, Beinen, Fingern, Brü- 
ſten und in die Ferſen gefärtigt, auch viele andere Zauberei mehr 
getrieben. Sie hatte auch einem Maler zu Glaucha Gift bei- 
gebracht, daß er geftorben. So hatte fie auch leiblich mit dem 
böfen Feinde gebuhlt und eine lange Zeit mit ihm zugehalten, 
ver ihr auch Geld gebracht, bisweilen 2 und 3, bisweilen auch 
4 Thaler, mehr aber nie. Da man fie gefragt, wie er ausjebe, 
bat fie geantwortet, er wäre ein alter grauer, häßlicher Teufel. 
Diejer böfe Geift iſt auf der Gaſſe oftmals mit ihr gegangen, 
doch, ſprach fie, e8 hat ihn Niemand als fie ſehen Fönnen. Als 
fie gefangen gejeflen , ift er oftmals zu ihr vor's Gefängniß und 
an das vergitterte Fenſter gekommen und hat fie gefragt, was fie 
mache, ob fie heraus wolle, er wolle ihr helfen. Sie hat aber 
geantwortet, fie wolle gern heraus, aber fie habe noch ihre Seele 
zu bebenfen. Auf dieſe Rebe ift er davon geſchieden, fie aber bat 
geſeſſen bis zum 18. Juni, da hat fie wegen vielfältiger Zauberei 
ihre Strafe empfangen und ift am Galgen verbrannt worden. 


155. Eine Here wurde in Beyersdorf verbrannt. 
(Mitgeth. v. Magnus Köhler in Reichenbach.) 


Auf Friedrich Oppites , jeßt Schlegelichem Grund und Bo⸗ 
den in Beyersdorf ift vor anderthalbhundert Sahren eine alte 
Frau, die ber Hererei und des Umgangs mit dem Teufel be 
fchulbigt war, an einem Galgen gehängt und dann verbraunt wor⸗ 
ben. Nach ungefähr 100 Jahren wurbe der Galgen von einem 
gewifjen Freund und Brüchner geftohlen und verbrannt. 
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156. Wie die große Glode in der Marienkirche zu Zwickau ihre 
Stimmung befommen hat. 
(Grüße, Sagenſchatz, Nr. 542.) 


ALS die große Slode auf dem Thurme ver Marienkirche in 
Zwickau am 12. Juli 1512 fprang, weil man von 8 Uhr des 
Abends bis den andern Morgen um 4 Uhr eines fchredlichen 
Gewitters halber nady damaliger Gewohnheit geläutet hatte, fo 
fragte ver Glockengießer, ver fie umzugießen hatte, als das Me- 
tall Schon geſchmolzen war, und er das Werk felbft beginnen 
follte, die tabei ftehenden Rathsherren, was für einen Ton &x 
der Glocke geben ſolle? Da num diefe verlaugten, er foll verfelben 
das Chormaß nach ber Orgel, alſo das bloße C geben, hat er 
ein Pulver von Kräutern zugerichtet und in das Metall gewor⸗ 
fen, und davon hat die Glode ver gewünfchten Ton befommen. 


157. Bumphut in der Burkhardtsmühle, 
(3. Schanz in Gräßes Sagenjchat, Nr. 575.) 

Es mag wol ſchon lange her fein, als im Voigtlande ein 
alter Mülferburiche mit Namen Pumphut lebte, ver dem Waffer 
nach von Mühle zu Mühle ging. Wo e8 ihm gefallen mochte, 
da biieb er und für ein Glas Branntwein und ein Stück Brot 
machte er zur Ergötzung ver Müllersleute und ihrer Nachbarn 
viele loſe Schwänke und fpaßige Dinge. Wo man ihn gut auf- 
nahm, da ging er mit zufriedener Miene fort; wo fie ihm aber 
chlechte Koſt vorfetten oder ihn gar hungrig gehen ließen, da 
jpielte er oft ven Yeuten arg mit. - 

In der Burkhardtsmühle waren alle Müller der Umgegend 
verfammelt mit ihren Weibern und fchönen Töchtern, und es 
ging luftig barinnen zu. Die Fidel und der Dudelſack fehlten 
nicht und die Müllerin hatte ſchon manche geleerte Flafche heraus- 
getragen. Halt, bachte ver Pumphut, der zufällig vorbeifchritt, 
da giebt e8 einen Schmauß, das ift jo Etivas für dich. Er trat, 
ohne viele Worte zu machen, in bie volle Gaftftube und fegte fich 
in einen Winkel. ‘Der Knabe, ver ven Schenken machte, urtheilte 
dem Ausjeben nach, es fer ein feiernder Mühlburfche und trug 
ihm einen ortinären Schnaps und ein Stück trodnes Brot hin. 
„Da Alter, Könnt Ihr Euch einmal Etwas zu Gute thun“, fagte 
ber Knabe. Aber das erzürnte ven Pumphut im innerften Her- 
zen, daß er fich fo getäufcht hatte und er ſchwur bei fich, dem 
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Muͤlier einen loſen Streich zu ſpielen. „So wahr ih Pumphut 
heiße“ , murmelte er vor fich Hin. Under thats. Beim Weg- 
geben fragte er ven Jungen, was denn das Feſt eigentlich be- 
vente? „Es joll das Rad gehoben werben“, gab dieſer zur Ant- 
wort. Pumphut jchlich fich mit ſchelmiſchem Blicke durch das 
Pförthen, machte am Rave feinen Holuspofus und trolite fich 
Iuftig von bannen. 

Nachdem die Säfte in ver Mühle fich tüchtig ſatt gegeifen und 
getrunfen hatten, ſchickten fie fih an zum Rabhub. Sie hatten 
Alles vorher richtig abgezirkelt und abgemeflen und glaubten bald 
bamit im Reinen zu fein, aber, o Wunder! Die Welle war jegt 
nicht weniger als eine halbe Elle zu kurz. Alles ftand im erften 
Augenblide ſtumm vor Schred‘, bis der Müller in ein lautes Ge⸗ 
ſchrei ausbrach und fich die Haare zerraufte. „Es paßte vorher 
wie angegofjen“, rief Einer. „Zum Teufel”, ein Anderer. End» 
lich Tieß fich eine Stimme vernehmen: „Das ift gewiß ein Streich 
von Pumphut!“ Und nun fielen Allen die Schuppen von ben 
Augen, ver Mühlburſche im Winfel war fein anderer als ber 
Schwarzfünftler felber. „Lauft ihm nach, lauft ihm nach!“ 
ſchrie Alles, und es dauerte gar nicht lange, da finden fie ihn 
am Bache fiten. Er wußte wohl, was fie wollten, und folgte 
zunächft ihrer Einlabung zum Schmauße. Als er fich vor aller 
Augen tüchtig fatt gegeſſen hatte, klagte man ihm ven Unfall und 
ließ die Frage mit unterlaufen, ob dem nicht abzubelfen jet. „Da 
müßte der Kufuf drin figen; ſchenk' noch Einen ein, Junge“, 
ſprach Pumphut. Darauf ging er mit hinaus, ſah mit fchelmi- 
ſchem Gefichte die verkürzte Welle, Hopfte binten und vorn mit 
dem Hütchen daran, und als man das Rad zum zweiten Male 
bob, da paßte die Welle fo prächtig wie vorher. Die Müllers- 
feute aber gaben dem Bumphut, fo oft er fpäter fam, Butter 
zum Brot und beifern Branntwein als beim Radhub. 


158. Pumphut im Bauethaufe zu Wallengrün. 
Gräße, Sagenſchatz d. K. Sachen, Nr. 576.) 

Einjt faß in einem Bauerhaufe zu Wallengrün bie Familie 
groß und Hein beim Mittagsmahle am Tiſche, umfchwärmt von 
einer ungeheuren Schaar von Fliegen, als fich bie Thüre auf- 
that, und Bumphut — fo nannte man ihn wegen feines eigen- 
thümlich geformten Hütchene — oder Graumännchen (wegen 
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feiner Kleidung) hereinſah. Er wurde freundlich willkemmen 
geheißen und zur Theilnahme am Eſſen eingeladen, was er ſich 
nicht zweimal ſagen ließ, ſondern raſch dabei war. Gleich als 
ihm die Bäuerin den ſchweren Kloß auf den Teller gelegt hatte, 
ereignete ſich ein Spaß; denn wie Pumphut beſagten Kloß zer⸗ 
theilen wollte, zeigte der Kloß ſich von einer ſolchen Härte, daß 
er unter dem Meſſer Pumphuts hinwegſchlüpfte, wie eine Ka—⸗ 
nonenkugel burch Die Stubenthüre ſchlug, Durch Die diejer gegen- 
über befinbliche Stallthüre ebenso fuhr, und fich auf vem Horne 
eines ſchäbigen Ochſen ſpießte. Alle jperrten vor Verwunderung 
Maul und Nafen auf, Pumphut nahın fich aber ruhig einen Kloß 
nach dem andern, und verzehrte ihn mit großem Wohlbehagen. 
Da ihn nun die Fliegen bei dieſer angenehmen Arbeit aufs 
Aeußerſte beläftigten, jo brummte er über dieſe große Menge 
gegen feine Wirthe, und rieth, daß man Doch das Ungeziefer zur 
Thüre hinausjagen folle. „Ja, wenn fie fich hinausjagen ließen 
und draußen blieben“, ward ihm erwitert, „was hilft denn aber 
das Hinausjagen?* „Nun“, -entgegnete Pumphut, „fo folltet 
Ihr fie doch nur fo lange an einem befonvern Platz bleiben laſſen, 
bis das liebe Efjen verzehrt ift, daß man Nuhe hätte vor ben 
zubringlichen Beſtien!“ Altes lachte, und der Hausherr fagte: 
„Thue Er es doch, Pumphut, bringe Er doch bie Fliegen auf 
einen Platz, Er ift ja ein Hexenmeiſter!“ ‘Der Pumphut fletichte 
die Zähne, legte jein Hütlein auf eine befontere Stelle, gebot 
ben Siegen fich hinein zu begeben, und zum Erftaunen Aller 
ſchwärmten alle Fliegen wie ein Bienenſchwarm in den Hut, fo 
daß er voll und übervoll wurde und fie über ven Rand noch 
wimmelnb über einander frochen. Bumphut aber wifchte fich den 


etwas großen und breiten Mund, bevantte fich fein, nahm vem 


Hut ſammt ven Fliegen, trug ſie zur Thüre hinaus und fchüttelte fie 
draußen in die Milchtöpfe, indem er laut lachend von bannen ging. 


Anmerk. Die Sage von Pumphut ift nicht blos in dem Voigtlande, 
jondern auch insbejondere in ber Laufiß, ferner in Leipzig, Dresden, Hei⸗ 
ligenbeil n. |. w. verbreitet. Die lauſitziſche Sex ipricht von einem Martin 
Pumphut und läßt denfelben in dem Kleinen örſchen Spuhla bei Hoyers⸗ 
werda geboren fein. Als er ſechs Jahre alt war, weiſſagte eine Zigeunerin: 
Martin würde weit in ber Welt berumlommen, zwar im nieberen Stande 
bleiben, aber viel Reichthlimer erwerben, großes Aufjehen machen und end⸗ 
Lich Durch ein Frauenzimmer ums Leben tommen. Erzählt wird, daß Pump⸗ 
hut mit einem reizenden Frauenzimmer unter Hinterlafiung feines berüch⸗ 
tigten Hutes, ber mehr wie eine bloße Nebellappe der Zwerge ift, aus einem 
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Gaſthofe zu Paderborn zu Ende des Tjähnigen Krieges verſchwunden fei. — 
' x wird von Pumphut erzählt, daß er nen Müllern, die ihm das übliche 
Geſchenk verflirztent oder verweigerten, das Waller ablettete. So machte er 
8 z. B. mit einigen Saalmüllerıt. Wer ihr freundlich aufgenommen hatte, 
denn fehlte es nie am Waſſer auf der Mühle: — Eine. DR — verkürzte 
Pumphut auch in Volkersdorf in der Oberlaufitz. (Haupt, Sagenbuch ber 
Lauſitz S.181—183.) Haupt Iprigt ich im auf. Mag. 41.8.6. 73 
dahin aus, daß Purmphırt mythiſch Betrachtet, eine wunderlich zuſammen⸗ 
eflitkte, mit den Attributen aller möglichen Gorter und Herden ausgeſtattete 
———* und, was wegen dev Seltenheit in deutſchen Sagen hervor⸗ 
gehoben werben muß, auch dem Freir ober Fro Ähnlich if. on 


159. Bon einem alten’ Btauburſchen zu Brambach. 
Mletriſch in Fr. NRödiger, Sugenflänge des obern Voigtlands, ©. 78, 
Darniach bearbeitet sch 3. Schauz in Gräßes Bagenſchaͤr, Nr. 600.) 

Bu Brambach am Markte ſtand einft ein Byauhans-und das 
vor ein großer Waflerbottih. Einst ſprach bafelbft ein Brau⸗ 
burſche ein, um das Handwerk zu begrüßen und einen Trunk zu 
begehren , da ihn fehr durſtete. Dex Meifter aber, ber eben die 
Meifche rührte, rief hohnlachend: „Ein Hopfender Stromer 
muß etwas vertragen können!“ — Das verbroß ten Wanderet 
jehr, und er fann auf Rache. Scheinbar ruhig fagte ev: „Rann 
Ton eine Weile warten !” Tagte Bündel und Roc um Brauhauſe 
nieder und ging in den Garten, um fich ein Kraut zu pflüden, 
mit dem er dem Braumeiſter das Bier verderben wollte. Dann 
kam er wieder ind Brauhaus und erbot fich gegen dieſen, an 
feiner Statt vie Maiſche zu rühren. Das war dem Meifter eben 
recht, denn ex Hatte etwas im ‘Dorfe zu beiorgen uns übergab 
deshalb dem Burſchen fofort ven Rührpfahl. Ehe ihm bie Fran 
Meifterin das Frühſtück brachte, Imtte ex bereits feinen Hokus⸗ 
pokus gemacht und das Kraut unter die Maiſche getan, and als 
nun bie Iran Meifterin kam, rief er ibr.lachenn entgegen: „Dans 
Bier wird gewiß recht fteigen, das ich. euch braue, denkt an mich!“ 
Er verabichietete fich, nachdem er ſein Frühftück verzehrt, und 
der Meiſter ließ nach feiner Rücklkehr das Bier unbedenklich aus 
ben Kufen heraus und ging zu Bette. Als ex aber am andern 
Morgen av vie. Rufen trat,. war das Bier gänzlich verſchwunden 
und mit Grauſen gewahrte er, daß es über ihm, au Balken und 
Dad, in langen braunen Eiszapfen herabhing, mitten im ber 
Sommerhige alſo gefroren war. Dos währte drei Monate lang, 
bis eim Higer Mann:den böfen Zauber bannte und pas Bier 
wieber berabtsäufelte. 


Köhler, Volldbrauch d. Voigtländer. 35 
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160. Der Liebhaber zum Eſſen eingeladen. - 
(Grimm, beutfhe Sagen, 2. Aufl. Nr. 116. Witzſchel, Sagen aus Thü⸗ 
ringen, &. 209.) 

In Saalfeld war eine Schöfferin , vie fich heimlich. in ihren 
Schreiber verliebt Hatte. Ste wollte ihn durch Zauberei gewin- 
nen, ließ deshalb ein friſches Brot baden, ftedte mitten in der 
heiligen Chriftnacht kreuzweiſe zwei Meſſer hinein und murmelte 
dazu gewiffe Worte. Bald darauf kam der Schreiber aus dem 
Schlafe ganz ohne alle Kleidung zur Stube bereingefprungen, 
fette fir am Tiſche nieber und ſah bie Frau ſcharf an. Sie 
ftand auf und Tief davon. ‘Da zog der Schreiber beide Meſſer 
aus dem Brote, warf fie ihr nach und hätte fie bald fehr ver- 
let. Darauf ging er wieder zurüd. Eine Muhme wer in ber 
Stube zugegen und über dieſen Vorgang fo heftig erjchroden, 
daß fie etliche Wochen Frank zu Bette liegen mußte, ‘Der Schrei. 
ber bat am folgenden Tage zu den Hausgenoſſen gejagt, er 
möchte nur willen, welche Frau ihn vergangene Nacht fo geäng- 
ftigt habe, er wäre fo abgemattet, daß er e8 kaum jagen könne, 
denn er hätte follen mit ihr fertlommen und fich nicht genug 
wehren können; auch hätte er beten mögen, was er nur gewollt, 
jo wäre ey doch getrieben worben. - 


161. Bader Gocof. 
Mündlich.) 
In Unter⸗Heinsdorf bei Reichenbach exiftirte die Familie 
Gocof (Jacobi), in der, wie man erzählt, mehrere Jahrhunderte 
hindurch, gewiſſe geheimnißvolle Kenntniſſe forterbten. Es waren 
die Gocofe Heilkünftler, Wunderdoctoren, und der letzte Gocof, 
mit dem Zunamen Zacher (Zacharias), welcher vor ungefähr 
40 Jahren ſtarb, war nebenbei auch ein fehr geſchickter Holz⸗ 
ſchnitzer. Bei ſeinem Tode war eine Kammer voll ſonderbaren 
Krams, Fläſchchen mit Tincturen, Knochen, Bücher und Manu⸗ 
ſeripte, welche letztere von den Hintexlaſſenen aus abergläubiſcher 
Furcht dem Feuer übergeben wurden. Rach andern Erzählungen 
ſoll der letzte Gocof ſeine Bücher: ſelbſt vor feinem Tode ver⸗ 
brannt haben. Zacher Gocof ging ſehr einfach, mit ungeputzten 
Stiefeln und in zerriffenen Kleidern umber, obgleich er jehr reich 
war. &x trieb mancherlei.:geheime Kuünſte, konnte bannen und 
vergleichen mehr. Von ihm erzählt man fich z. B. Folgendes: 
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Einftmals, ala ar eben zu Mittag ap und hie Siegen ihn fehr 
beläftigten, nahm ex einen Teller, pfiff eine eigene. Melodie, und 
ſaͤmmiliche Fliegen ſetzten fick auf den Teller, den er dann hin- 
auszutragen befahl. 8TL en 
Ein ander Mab wurde ihm Holz geftohlen. Die Diebe trugen 
es fort; und, wie fle meinten, im ihre Wohnung. "Über als fie an 
"Ort und Stelle zu fein glaubten. und fich von ungefähr umſahen, 
waren fie in Zachers Hofe. Zacher aber kam zur Thüre heraus und 
"fagte :-- „Nun, legts nur him und geht Keim!“ und die erſchrocke⸗ 
‚nen Diebe thaten ſolches. .. 
‚Einen feiner Knete war. auf dem Felde die „Kratz'“ ge⸗ 
ftohlen worden. Als er ohne dieſelbe nach‘ Haufe kam, befahl 
ihm Bacher, vor die Hausthüre zu treten. Da:fonnnt ein Nach- 
bar, weldher ber Dieb war, und bringt bie Kratze in den Hof. . 
- Einst hatte ihm eine Magd Rüben und Möhren entwenvet 
und kochte ſie zu Hauſe. Aber fie mußte ven Topf ſammt ven 
‚Rüben und Möhren zu Gocof tragen.. „Stehft du“, fagte dieſer, 
„hätt'ſt dn mich gefragt! Nun, geh nur, und nimm bir noch 
‚Rüben, die bringft du mir nicht!“ .. 
Anmer!. In ber Erimmerung Älterer Leute Yeben die Wunderkuren, 
fowte iiberhaupt ‚die Übrigen Fähigleiten der Gocofe noch fort; am. meiften 
erzählt mar fich natürlich von dem letzten Wundermanne des Geſchlechts, 
dem Zacher Gocof. So wirb 3. B. gejagt, daß die alten Gocofe bereits das 
feinfte Prinzmetall gemacht —28* Bacher Gocof verftand ein gutes Weich 
und Schnellloth herzuftellen, umd eigenhändig hatte er unter das Rezept 
geichrieben : „Diejes bat. mid gelehrt der Hahnſchneider von ber Reuth, hats 
auch jehr gerühmt“. Dieſer Gocof bereitete auch win jehr begehrtes Augen- 
-wafjer, und e8 kamen de8 Sonntags Leute im Umkreiſe von 16 bis 18 Stun- 
den zu ihm, fo daß zuweilen bie Flaſchen nicht ausreichten, um Die Hülfe- 
fuchenden zu befriedigen. Er hatte auch als Mlittef gegen den fogenannten 
„Rachtichatten” ober Aſcherſchimpf“ (9) (eine Augenkrankheit, die darin be⸗ 
ſteht, daß man im der Dimmerung Nichts mehr fieht und daß man um je- 
des Licht einen Monbhof erli jolgenbes.ütegcpt : „‚Rimm gegen '), Tine 
Karfuntelftein (wahrſcheinlich Galizenftein oder Zinkoitriol) in einen ER- 
Töffel nit Wafler, und waſche bie kranken Mugen damit aus. 


+ 162. Kreſſe. | P 
(Dr. Schmidt, Topogr. d. Pfl. Reichenfels, S. 164. — Börner, Volle: 
"Sfr, Eoag, . DE RASCH BLUM — m 
Es mag ſchon geraume Zeit fein, zur Zeit des 3ojährigen 
‚ rlegeb, damals wohnte in Hirfchbach ein junger Burſche, na⸗ 
mens Kreſſe, ver ſchoͤnſte und ſtärkſte weit und breit umher. 
35 * 


Alte Yungfern Hatten ein Auge auf ihn gerichtet, manche darunter 
wol gar alle beide, doch Kreſſe Hatte fich fein Theil ſchon auo⸗ 
eriehen, feine geringere war es, als nes Schulen einzige Torbter. 
Das Mädchen hatte ihn für ihre Seele lieb und ber Vater hatte 
nach getabe auch nicht dawider, denn Kreſſe war gut, bies 
Zeugniß mußte ihm feine eigene Mutter geben, auch war im 
ganzen Dorfe fein Burfche, ber fein Feind geweien wäre, oder 
ihm die hübſche Schufgentochter nicht gegdunt Hätte. Uber da 
fommt das wilde Kriegsvolk, und Kreſſens Mutter wird krank 
vor lauter Schreden. ‘Derjelbe mag wol auch nicht Hein geweſen 
fein. Zuerſt Haben fie das Getreide aus den Scheunen geholt, 
und wie dies alle ift, die Frucht auf dem Felde abgejehnitten und 
verwüftet, das liebe Vieh weggetrieben oder todtgeichlagen , und 
wie Alles vein ausgeplündert geweien, endlich das ganze Dorf 
angeſteckt und abgebrannt. Krefle Hatte feine Mutter noch auf 
ben Händen aus vem hellen euer herausgetragen und ihr Die 
Augen zugevrüdt. Nun fieht er fich nach feiner Braut um, aber 
ach! daß Gott erbarme, die ift nicht mehr zu fehen noch zu hören, 
entweber fie ift mit verbrannt, oder bie Solbaten haben fie mit 
fortgenommen. — Bon ber Stunde an tft Krefje wie umgewan- 
belt gewejen. In den tiefften Wald ift er Hineingelaufen, wo bie 
Waldweibel wohnen uud ſoll von ihnen die ſchwarze Kunft er- 
ternt Haben. Hernach bat er gefehworen, daß er nicht eher ruhen 
noch raften wolle, bis er ſich gerächt und bie ganze Gegend von 
dem Taiferlichen Raubvolle gereinigt hätte. Zwanzig Burjche noch 
von Rreiies Alter find mit ihm gezogen, Mit dieſen hat er fich 
auf die Lauer gelegt. Er felbft wohnte in der noch fo genannten 
Kreſſenhöhle auf einem Berge an ver Weida. Da aber, wo fich 
ber Berg in das Triebesthal hinabzieht und gegenüber nach dem 
Weidathale, kann man noch vie Gruben und Löcher eben, worin 
feine Kameraden und Spießgefellen fich verſteckt gehalten haben. 
Was er da alles für Stüdchen ausgeführt hat, davon wird 
man noch lange in biejer Gegend zu erzählen wiſſen. Bon ber 
Zeit an brachten die Raubfoloaten keine Hand voll Beute mehr 
von ber Stelle, denn wen Kreſſe und ſeine Leute aufs Korn ge- 
faßt hatten, der war ein vein verlorner Mann; wenn er feine 
Büchſe losbrannte, jo ſtürzte Roß und Mann zuſammen. 
Einmal traf er bei der Kauermühle auf einen Trupp feind⸗ 
licher Soldaten, bie Kreſſen noch nicht kannten. Sie verlangten. 





er ſolle bot’jch mit ihnen lanfen. „Ich will erjt meine Mutter 
fragen, ob ich darf”, fagte Kreſſe höhniſch, „wartet nur hier eine 
Weile!“ Run ging er in die Mähle und machte fie alle zufam- 
men feft, fo daß fich Reiner son ver: Stelle rühren Tonnte. Vier 
volle Seigerſtunden ließ ex das Raubvollk dort ftehen, enblich 
kam er wieder aus ver Mühle heraus und fagte (ev muß eben 
einmal bei guter Laune gewefen fein), fe moͤchten für diesmal 
nur ihrer Wege gehen. Das haben fie fich nicht zweimal jagen 
taffen, fie find num froh. geweſen, daß fle fo mit einen blauen 
Auge weggelommen. | | De u 

Ein: anderes Mal befand ſich Kreſſe in Stanz, ba kommt das 
Geſchrei, die feinvlichen Soldaten wären im Anzuge.. Was thnt 
Kreffe? Er umſteckt das ganze Dovf mit Haſelruthen und läßt 
jeve Hafelruthe ausſehen wie einen Musquetier mit Ober- und 
Untergewehr. Da ift ver Feind in aller Stille wiever abgegangen. 

- Oft Hat er auch auf die Anhoͤhen und Berge umher nur Häd- 

fel ausgeſtrent, und der Feind hat dann Alles mit bewaffnetem 
Kriesvolt bejetst gefunden, ſodaß er über Hals und Ropf wieder 
Reißaus hat nehmen müffen. Ä 

Den beiten Fang aber hat Kröffe in dem Dorfe Palen bei 
Euntſchütz gethan. Der böfe kaiſerliche General von Holt kam 
dorthin, nachbem feine Raubſoldaten ihre Wirth an der Stabt 
Weida ausgelaffen und fie von Grund aus vermwüftet häften. Das _ 
find aber gerade die Soldaten geweſen, die auch in Hirſchbach, 
an Kreſſes Geburtsorte, To arg gehauft. Da hat Kreſſe weder 
Hafelruthen geſteckt noch Häckſel ausgeſäet. Ruhig hat er fie alfe 
in Balen einziehen laſſen, aber Keiner ift lebendig wieder heraus- 

efommen. Erft find fie drinnen von ihm feitgemacht worben, dann 

Bat er Einen nach dem Anbern in aller Ruhe aaetyen, uvörderſt 
die Naſe, dann die Ohren, und fo fort ein Stück nach dem an⸗ 
dern abgeſchnitten, wozu ſie ganz ſtille haben halten müſſen und 
nicht muckſen dürfen. Darüber iſt aber auch eine ſolche Furcht 
vor dieſem Dorfe unter die kaiſerlichen Soldaten gekommen, daß 
die Ofſiziere zu jedem ihrer Leute geſagt haben: „Weich nur 
Palen!“ und davon führt dieſer Ort noch heutigen Tags den 
Beinamen „Weich⸗Palen“. 

Durch Alles das war Kreſſe weit und breit umher furchtbar 
geworden, und hat dabei der Gegend manchen wichtigen Dienſt 
geleiftet. Wollte z. B. das Raubgeſindel einem Bauer tie Ochſen 


aus dem Stalle, das Vieh von dem Felde mit Gewalt wegueh- 
en, jo brauchte der Bauer nur aus Leibesträften zu fchreien : 
„Kreſſe, Huf! Kreſſe, hilf!“ Wenn vie Räuber nur Kreifes Na⸗ 
men hörten, fo ließen fie von dem Viehe ab und ſuchten das 
Weite. — Dabei bat ibm niemals eine feindliche Kugel etwas 
anbaben können. Die Heinera Kugeln, die auf ihn abgefeuert 
wurden, fing er alle in ferner Hemdebanſche auf, wohin fie 
durch den Hemdeſchlitz fahren mußten. Die größern aber, die 
ihn doch ein bischen gejuct haben würden, war er gewohnt, mit 
einer Haſelruthe von fich abzumwehren. | 
Ob er gleich auch die Kunſt beſaß, ſich unfichtbar zu machen, 
fo wurde er Doch zuletzt einmal von dem Feinde überrumpelt, ehe 
er noch eine feiner Künste hatte practiziven können. Sie führten 
ihn gefangen nah Auma in den Gaſthof zum Roſſe, dort follte 
er in einer Stube nach Kriegsrecht erfchoffen werden. Alle Ku⸗ 
geln aber, die auf ihn abgefeuert wurben, waren nicht im Stande, 
ihm das Beben zu nehmen. Endlich konnte ex es num nicht län⸗ 
ger vor Iuden und Brennen abhalten, das ihm bie Kugeln ver« 
nrjachten, und fagte deswegen zu ven Solpaten, fie möchten fein 
eigenes Gewehr nehmen und ihn damit erfchießen. Wie I das 
thun, fliegt bie Kugel durch Kreſſes Herz hindurch in die Wand. 
Das Loch davon und Kreſſes daran gefprittes Blut war noch 
bis zum großen aumaijchen Brande 1790 zu fehen, benn fein 
Kalk Haftete darauf, fo oft e8 auch überweißt worden war. Zu 
Dirlübag ‚ an ber Stelle, wo Kreſſe geboren werben, und als 
ind und Bräutigam gelebt, foll noch pas Kreſſenhaus heutigen 
Tags zu jehen fein. . W | 
Anmerk. 1. In der Kreſſenſage ſpiegelt ſich jene Zeit. ab, in welcher 
der Sinn für Bifienfgaft —* Du Aa ai —— Fe 
faft erloſchen war. Das Volk hatte fi mehr mie je bem Wunberglauben 
zugewandt, in Zauberkünften fuchte es Hülfe. Daher ift jedenfalls die Hafel« 
ruthe, die in den Kreſſenſagen mehrfach vorfommt, nicht ganz bebeutungs- 
108. Die Hafel war den germaniichen Böllern heilig, und in einer ausge⸗ 
grabenen Fobtenfabe, die jedenfalls von Kelten herrührt, fand man zwiſchen 
en gekreuzten Armen und Beinen bes fehr zeritörten Örrippes einen langen 
Ballet Mort, Sitten u. Gebräuche ber Deutihen, ©. 229.) — Aus 
ajeln wurden auch die Wünfchelruthen geichnitter. Durch Haſelruthen 
werden bie Hexen bezwungen. (Prätorius, Bledsberg, S. 115.) — Obwol 
bie Sage nn daß Kreſſe feine Geheimkünſte von ben. Walbmeibrhen ge 
lernt habe, jo deutet doch der Schluß an, daß er im Bunde mit dem Teufel 
eftanden haben müſſe; wenigftens wirb in mehreren Teufelsſagen Haupts 
agenbuch,. &. 102) erzählt, daß ſich das Blut derer,‘ die bem Teufel ihr 
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Leben laflen mußten, nicht vertilgen lafle. — :In der Kreffenfage hat das 
Bolt, troß der fittlichen Geſunkenheit, in der Die Meiften bei Entflehung der 
Sage verharrten, doch dem ſittlichen Geflihle Rechnung getragen. „Denn es 
ergeht ſtrenge Gerechtigleit über vie Frevler, von der Holkeſchen Raubhorde 
an, die ihre Strafe in Palen erhält, bis auf Krefie jelbft, der gewillermaßen 
durch die Refignation, womit er fein eigenes Gewehr zum Todesſchuſſe 
ausliefert, wieder mit ſich verſöhnt.“ (Börner, a. a. DO. ©. 110.) „ 

2. Nach fihern Nachrichten wurde Kreffe in Dörtendorf geboren, und 
noch zeigt man in der Nähe des Ortes, Reichenfels gegenliber, eine Kreffen« 
böble. Im Nenftäbter Kalender für 1828 ift aus dem Ratbsarchive zu Auma 
folgende Nachricht mitgetheilt: „1641 erſchoſſen die Hatzfeldiſchen Keuter 
ben berüchtigten Schnapphahn Georg Kreſſ aus Wöhlsdorf im obern Gaft- 
bofe zu Auma“. 

163. Feuerfegen in Gera. 
(Hahn, Geſchichte v. Gera I., ©. 945.) 

Man erzählt, e8 fei wenige Wochen vor dem großen Brande 
Geras 1780 eine Zigeunerhorde tort geweſen, die, alfer Bitten 
ungeachtet, nirgends ein Unterlommen gefunten, bis fie endlich 
ber Kaufmann Schreiber aufgenommen habe. Andere erzählen 
wieder , te feien nur von diefem Schreiber mit einer reichlichen 
Gabe beichentt, in den andern Häufern aber abgewieſen worden. 
Ein Zigeuner babe darauf dem Geber prophezeit; daß in Kurzem 
ein großes Unglüd über pie Start kommen werte; er aber folle 
das Stäbchen, das er ihm übergebe, im oberjten Raume feines 
Haufes verbergen und die Verbeerung werde, auch wenn Alles 
terjelben erliege, an ihm vorübergehen. Schreiber jet biefem 
Rathe gefolgt und fein Haus von dem Teuer verjchont geblieben. 
— Dis vor wenigen Jahren, als das Haus noch im Beſitze der 
Tamilie Schreiber wor, lag auf dem oberften Boden ein Heines 
Pädtchen, das von der Sage als jenes Feuerjchutmittel bezeichnet 
wurbe. Kinder und Erwachfene wichen ihm fchen aus und wagten 
nur jeitwärts nach demſelben hinzublicken. 


164. Feuerfegen in Reichenbach. 
(Minblidh.) 

Bon Rotben Schmikts Haus im Anger wird erzählt, daß 
dafjelbe einft Zigeuner beherbergt habe. Daher jchreibt ſichs, 
daß über biefed Haus das Feuer nicht fommt. Auch jell nach 
Cinigen der ganze Anger gegen das Feuer geſchützt fein. 

Anmerk. Daß Zigeuner Über ein Haus, im dem fie gaftlich aufge 
nommen wurden, ben Feuerfegen atısiprachen, findet man auch in Bubiffin 
und in Neubrunn in Franken. (Haupt, Sagenbuch, S. 201. 202.) 


⸗⸗ 
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165. Feuerſegen in Marienei. 
Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 

. Im Martenei war ein Hans. in Brand gerathen. Da ritt 
der Herr von Mangolet auf Schilbach herunter, umritt das 
brennende Haug dreimal und fprach den Feuerſegen, — und fiehe 
va! Der Brand hörte auf, aber das Feuer verfolgte ben fort- 
yeitenden v. Mangoldt. = Ä = 

Anmerk. In Sangerhanfen wurde ein Hans, obwol e8 rings brammte, 
von bem feuer verfchont, weil ein Reiter auf einem weißen Roſſe herbei⸗ 


fprengte und das Haus umritt, indem er gewilfe Sprüche murmelte und 
allerlei Zeichen beichrieb. (Witichel, Sagen aus Thüringen, S. 254.) 


166. Der Feuerſegen in Schönbach. 
| Gräuße, Sagenſchatz des 8. Sachſen, Nr. 609.) | 
In Schönberg ſoll einft eine alte Zigenmerin im Sterben ges 
legen. haben. Dey- Richter des Orts verweigerte ihr aber vor 
ihrem Sterbebette ein chriſtliches Begräbniß in geweihter Erbe, 
als: der Herr des Dorfes dazu kam und ihr es zufagte. Zum 
Dank dafür ſprach fie über das Dorf den Feuerſegen aus, wor« 
auf fie verſchied. 
167. ‚Orte, wo keine Sperlinge vorkommen. 
| . Mundlich //. a 

In dem aus vier va beftehenden Lauterholz dei Lauter⸗ 
hof und Stangengrün, fol man keine Sperlinge finden. Mau 
hat fie Schon in Neſtern dorthin verpflanzen wollen, aber fie find 
nicht geblieben. Daffelbe erzählt man von Karlsfeld an ver böh⸗ 
ntifchen Grenze, wohin man Sperlinge aus Eibenftod brachte, 
ohne daß fie geblieben find. Es wirt erzählt, daß dieſe Vögel 
bon Zigeunern weggebracht worden feten. — Noch geht Die Sage, 
daß e8 früher auch in Buchwald, eine Stunde über Reichenbach, 
feine Sperlinge gegeben habe... i 

Anmerf. S. aud) Haupts Sagenbuch der Lauſitz, ©. 202, worin ers 
zählt wird, daf man im Dorfe Sorah Hei Bauten feine Sperlinge findet, 
weil die Soraher einmal eine herumziehende Zigeunerbande, Die Niemand 
bat. anfuehmen wollen, beherbergt und ihnen alle Liebe erzeugt. de 

Daß man chemals in Buchwald bei Reichenbach keine Sperli x fand, 
wird alſo — erklärt: Es ſoll dies zu einer Zeit geweſen fein, als man 
ben Wald beini Vorfe völlig ausgerottet hatte. Da hatten ſich die Raub⸗ 
vögel eingeftellt, denn für Diefe ift eine walblofe Gegend günftig, um Beute 
zu erhaſchen. Bett findet man beim Dorfe wieder Wald, ja jelbft Kirſch⸗ 
bäume, daher find auch die Sperlinge wieder gekeommen. — 
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168. Das alte Haus hei Laubetha. 
Mitgetheilt vom Lehrer Lucke in Unter⸗Würſchnitz.) 


Ein bewaldeter Berg bei Laubetha und namentlich der an 
feinem Fuße befindliche Felsvorſprung führt im Munde bes 
Volks den Namen: „das alte Haus”, Hier ftand einft, fo be 
richtet die Sage, ein ſtolzes Schloß, von vornehmen Rittern ber 
wohnt, denen e8 aber nicht zu gering wär, als Wegelägeier fi 
ihren Tribut von dem voruͤberziehenden Handelsmanne zu ers 
zwingen. In der Burg herrſchte großer Reichthum und die umi⸗ 
wohnenven Ritter —— bort nicht ſelten zu fröh⸗ 
lichem Zetgeag und Spiel. Auch wohnten fchöne Fräulein 
darin, welche fleißig die Spindel drehten und webten, und ni 
wenig ftolz waren auf bie ſchönen feinen Leinen, vie fie gar weit 
und vem zu waſchen und zu Bleichen verſtanden. Plitten im 
frößfichen Gelage aber und fcheinbar in ber Fülle des Glücks er⸗ 
reichte bie rächende Hand ber göttkichen Gerechtigkeit das Schloß 
und Alte, bie gu ber Zeit fich varin aufhielten. Es ſank ver- 
zaubert in den Berg hinein und bis anf ven heutigen Tag ſttzen 
ftumm und ſteinern die Ritter beim Gelage, halten die Hand am 
Humpen, ihn zum Munde zu Km, over ftreden bie Hand aus, 
nad dem Würfelſpiele zu greifen, ganz ſo, wie vor Jahrhunder⸗ 
ten der, Zauber fie gefunden. — j 

Mittags, am geiviffen Tagen des Jahres, zwifchen 12 un 
1 Ahr, Het anf den nahen NRafenflächen am vorbeifließenten 
Freiberger Buche fehöme weiße Wäfche anf ver Bleiche, — bie 
Burgfraͤulein Haben große Wäſche, — ringsum ift Alles ruhig, 
ver Wanderer fieht vie blanfen Linnen, ohne zu wilfen , went fie , 
gehören ober warum man an diefem einſamen traulichen Plätz⸗ 
den Wäſche bleicht: Wehe dem, ver Etwas davon fehlt. Bringt 
ers nicht vor dem Schluffe ber Stunde wieber., fo gefchieht "ihm 
ein. Unglüd an Leib und Leben. — Einſt ging eim Knabe, von 
Rebersdeuth gobürtig, ven feine Aeltern nach Adorf geſchickt 
haften, zur Ditttagszeit nach Haufe, Er kannte die Sage no 
sicht und war erftaunt, dort eine Menge ber ſchönften Hemden, 
Botttücher, Tafchentuͤcher u. |. w. auf der Bleiche ausgelegt zu 

en. Er fand fich verſucht, ein Heittes, mit feinen Spiken ver⸗ 
ſehenes Taſchentuch mitzunehmen. Wie ex fortging, wurde daſ⸗ 
ſelbe in ſeiner Hand immer dünner und dünner, ſo daß es, als 
es. es zu Hauſe der Matter einhandigen wollte, nur noch wie 


Spinnwebe war. Diefe, die Gefahr wiſſend, in welche fich ber 
Knabe durch feine Voreiligkeit gebracht hatte, ſandte daſſelbe 
jchleunigft an den Ort zurück, mit dem Befehle, das Tuch wie- 
der an feine Stelle zu legen. Der Knabe eilte und erreichte noch 
vor dem Schlage Ein uhr bie Stelle, legte das Tuch wieder zur 
andern Wäfche, und fofort war e8 wieder weiß und bicht wie 
vorher. Kaum hatte er aber ven Rüden gelehrt, fo war bie ganze 
Wäfche verſchwunden. Die Mittagsftunde war vorüber. Dem 
Knaben geichah fein Leid. 

Der Kirchner Juſt von Adorf, der Vater des vor mehreren 
Jahren in hohem Alter verftorbenen Kirchners gleichen Namens, 
hatte die Gewohnheit, täglich ‚von Adorf aus bis ans alte 
Schloß jpazieren zu gehen. Einftmals fand .er dort einen alten 
guten Grofchen. Als er am andern Tage wieder zu ber Stelle 
tam , lag abermals ein folcher Grofchen va, ven er aufhob un 
mitnahm. Das wieverbolte fich von nun an täglich. Juſt ſam⸗ 
melte dieſe Grofchen und hob fie gut auf, ohne aber Jemandem 
etwas davon zu fagen. Nach längerer Zeit, während welcher er 
jeine Spaziergänge täglich fortgeſetzt gatte ‚ fand er an ber. bes 
treffenden Stelle feinen Grojchen, aber es ſtand ein Kelch ba, 
von Silber und vergolbet, und eine -Stimme aus dem Berge 
rief: „De haft du deinen Becher , die Grofchen find alle!“ . Ex 
nahm den Kelch, Tegte zu Haufe ſämmtliche Groſchen hinein, und 
fiehe, er wurde gerade davon erfüllt. Kelch und Groſchen fchentte 
ber fromme Juſt ver Kirche, Was aus den Grojchen geworben, 
weiß man nicht; ber Kelch wird heute noch in ber Kirche zu 
Adorf benukt. 

Der Bauer Wollner aus Freiberg, der vor etwa 50 bis 
60 Jahren ſtarb, ſah einſt in der Nacht ein kleines Männchen 
in grauer Kutte vor ſein Bett kommen und wurde von demſelben 

aufgefordert mit zu gehen. Wollner verweigerte es; aber das 
Maͤnnchen kam immer und immer wieder. Endlich befragte fich 
Wollner bei den Geiſtlichen von Adorf und bat um Rath. Die⸗ 
ſelben konnten ihm aber auch nicht rathen, ſondern meinten, er 
ſolle thun, was ihm gut dünke; nur ſolle er, wenn er mitgehe, 
den lieben Gott nicht vergeſſen und fleißig beten. Wollner ent⸗ 
ſchloß ſich endlich mitzugehen; vorher aber genoß er das heilige 
Abendmahl. ALS in der nächſten Nacht das Männchen. kam, 
Heirete er fich in jeinen guten Kirchenrock und folgte, Das 
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Männchen ying-veyan; eine Laterne hatte es nicht, gleichwol 
wars hell um daſſelbe, während ringsum Finſterniß berriehte, 
und Wollner konnte Weg und Steg gut fehen. Es ging hinab 
ins Thol, immer auf das alte Haus zu. Dort angelangt, führte 
eine Schlucht in den Berg. Das Mennlein öffnete eine große 
eiferne Thüre, weiter gings durch einen Iangen Gang in unter 
irdiſche Gewölbe, die wieder mit..eifernen Thüren verſchloſſen 
waren; enbfich traten fie in einen großen, hell-erleuchteten Saal. 
ter ſaßen in voller Rüftung viele Ritter an. großen hölzernen 
fein, hatten: große Trinkkrüge vor fich ftehen und Würfel au 
ver Tafel, waren aber ſtumm und regten fich nicht. Mitten du 
fie hindurch Schritten Wollner und das Männlein, gingen wieber 
durch eine Thäre und famen in ein großes Gewölbe. Da ftanven 
umher Töpfe und Reffel und Schüfleln und Schränke und Kiften, 
alle mit vielem Gele gefüllt, und das Männlein fagte zu Woll- 
nern: „Da nimm, fo viel du willſt!“ Wollner konnte fich nicht 
entichlteßen zuzugreifen, ſondern ftand längere Zeit muthlos da. 
Endlich ergriff das Männlein eine große mit Eifen befchlagene 
Kifte, fing an, biefelbe nach einer geöffneten Thüre Hinzuziehen 
und befahl Wollnern , mit bebülflich zu fein. Das that er, und. 
nach Kurzer Zeit befanden fie fich im Freien auf der Wiefe neben 
dem Freiberger Bache, wo das Männlein verfhwand und Woll- 
nern mit ber Kifte allein ließ. Diefer bemühte fich nun, die Kiſte 
fortzufchaffen, aber fie war fo ſchwer, daß er nicht im Stande 
war, fie weiter als einige Schritte zu fchleppen. „Du haft ja 
nicht nöthig „ dich ſo zu plagen”, vachte Wollner, ließ die Kifte 
ftehen und ging heim, um ven Knecht zu holen. Der war auch 
bald bereit, und fie fchlugen den Weg zur Wieje mit einanver 
ein. Am Orte angelangt, fanden fie zwar die Kifte noch auf der- 
jelben Stelle, jevoch einen Mann in grünem Node darauf figen. 
Denfelben hieß Wollner, die Kifte zu verlaffen, da fie fein, Wall: 
ners Eigenthum ſei. Da reichte ihm der Mann in dem grünen 
Rode ein großes Buch Hin mit den Worten: „Die Kifte folift 
du haben, jevoch deinen Namen mußt vu in das Buch fchreiben.” 
Da aber Wollner fich deſſen weigerte, verſchwand bald Mann 
und Kifte und Wollner ftand mit dem Knechte in dicker Finſter⸗ 
niß. Er bat nie wieder vom grauen Männlein etwas geſehen 
noch gehört. . — 
Vor hundert Jahren waren einmal Arbeiter in der Nähe des 


after Hauſes beichäftigt, Baufteine zu brechen. Da kam ein 
vornehmer Mann gegangen nnd fragte vie Leute, wo denn das 
alte Hans fei, und wo man in ben Berg kemmen Tönne. ‘Die 
Stefle, wo das alte Haus ift, Tonnten fie ihm wol zeigen, wuß⸗ 
ten aber vom Eingange weiter nichts zu ſagen, als daß in ber 
Nähe ihres Steinbruchs ein unterirdiſcher Bang: fen folle. Der 
fremde Mann fei nun an den Berg gegangen, habe allerkei ge⸗ 
heime Worte geiprochen umb habe fich dann mit den Worten ent⸗ 
ſernt, daß er allein Hier nichts thun könne, ſondern feinen Vater 
holen wolle. Ste hätten, erzählten pie Arbeiter, nie wieder etwas 
von dem Manne geſehen, aber einige Tage nachher Hätten ein⸗ 
mal ihre herausgebrochenen Steine eine ganz andere Schlichtung 
gehabt, und auf einem großen angelehnten Steine fei geſchrieben 
geftanden: „Hier Liegt der .Xohm für Eure Anwerfung.“ Da 
hätten fle bei dem Steine "einen fchönen Speziesthaler gefunden 
und den Detrag unter fich vertheilt. — Das find bie Jeſuiter ge⸗ 
weſen, fagten die Leute, und fie ſagens heute noch, und vie Je⸗ 
faiter hätten das Geld aus dem alten Haufe ausgeräumt. 


. 169. Das verſunkene Schloß bei Kleingeſchwende. 
Thuringia. 1883. ©. 618. Witzſchel a. a. O. S. 226.) 


Dicht unter dem Dorfe Kleingeſchwende ſtand in uralter Zeit 
ein Schloß, darin ein Fräulein wohnte, geehrt und geliebt von 
allen Leuten in ver Umgegend. Wer das Fräulein in dem Schloſſe 
anfjuchte, ven nahm es gütig und freundlich auf, und weil Nie— 
mand ungetröftet und unbegabt von bannen ging‘, fo kam Jeder⸗ 
mann, dem Hüffe noth war. Und obwol fie felber fo reich war, 
um alle Leute veich zumachen, fo nahm fie doch auch die Gaben 
an, welche von allen "Seiten Dankbarkeit und Liebe ihr. dar⸗ 
braten. — Aber jene’ ſchöne Zeit ift Tängft votüßer. Schloß 
und Fräulein find tief in den Erbboten verſunken, Niemand weiß 
zu fagen warum. Nur ein under Hügel ift übrig, ben ein brei⸗ 
ter und tiefer Graben umgiebt. Dort läßt fich das Fräulein bet 
Nacht noch zuweilen fehen, wenn auch nicht für alle Menſchen. 
Eiuſt zog.eine Bande Muſikanten an dem Wällgraben vor- 
bei ; fie hatten in Reitzengeſchwende bis fpät in die Nacht aufge= 
fpielt. Frommen Sinnes denkt der eine an das Fräulein in dem 
verſunkenen Schloffe und bleibt zurück, während die andern für- 
baß ziehen, Er Intet nieber auf dem Walle und bIAFE zu Ehren ber 








Verſunkenen ein Lied. Noch iſt er damit nicht zu Ende, da ftieg 
vor ſeinen Augen aus dem Hügel das Fräulein auf, durchſchritt 
sen Graben, kam auf ihn zu und reichte ihm einen goldenen 
Becher mit Wein var. Der Spielmann ergyeift den Becher und 
trinkt. ihn bis zum legten Tyopfen leer. Go hatte es ihm noch 
nie geſchmeckt. Wunderſam geftärkt eilte ev. ben Genoffen wach 
uud erzählt das Glück, das ihm zu Theil geworken war. „Wo 
haft du aber den goltenen Becher ?" fngen bie Andern, „DEr war 
ja das Beſte?“ Verwundert ſah der Erzähler die Fragenden an 
und geftand ehrlich, daß er an das Gold bei. biefer Weinfpende 
gar nicht gebacht habe. „Deſto befier für uns”, rufen die hab- 
gierigen Genoſſen aus, „begnüge du bich mit dem Weine, wir 
wollen uns den Becher Den! O9 
Spottend ber Thorheit ihres Kameraden kehren fie nach, dem 
verſunkenen Schloffe zurüd und fpielen und blaſen ſchon von 
Terne um die Wette, den goldenen Becher zu gewinnen. Doc 
ehe fie ben Rundwall noch erreichen, bricht ein wildes Thier 
baraus hervor, das die Spielfente zerreift. | 


179. Die Rieſenburg bei Göſſitz. 

-. Börner a. a. O. S. 30 ff.). 

Am Ufer der Saale bei dem Marktflecken Göſſitz ftand eine 
Burg, worin der Rieſe Kunhedto mit ſeinem Weibe Dan wohnte. 
Nur ſelten entferuten fie ſich aus ihrer Burg, denn auf dem weſt⸗ 
wärts gegenüberliegenden Drachenſteine wohnte ein feuriger 
Drache, mit bem ſie in Feiudſchaft lebten. Um zu opfern, Hatten 
fie einftmals ihre Burg verlaſſen; ta brach ver Drache in bie- 
jelbe ein und Taubte ihr einziges Söhnlein. Als ex damit durch 
‚die Lifte zog und der Niefenvater dies ſah, etgrimmte er in un⸗ 
bändiger Wirt, riß den noch rauchenden Opferftein. heraus ımb 
ſchleuderte ihn nach dem ‘Drachen. Getroffen ſtürzte viefer mit 
feiner Beute herab und wurde ſammt dem Kinde umter tem 
Steine begraben. - Der Riefe aber, außer fi) vor Zorn und 
Schmerz, ſtieß mit dem Fuße auf ven Felsblock, damit er fein 
Kindlein erſchlug, in ſolcher Kraft, daß der. harte Stein dem Fuß⸗ 
tritte wich und deutlich die Spur Bes viefigen Trittes dariu zu 
ſchauen blieb. — Dev Stamm des Rieſen aber iſt mit ibm aus⸗ 
geſtorben, und nicht vermag man zu beſtimmen, ob er aus ven 
aligermaniſchen Geſchlechtern des Kunhutto, Kanvetto, ober gar 
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des urſächſiſchen Königs Hunvetto entſproſſen war. — Aus ven 
Fluthen der Saale ſieht man noch den Opferſtein hervorragen; 
er iſt den Bewohnern unter dem Namen des Rieſenſteines be⸗ 
kannt. Noch immer ſieht man auf ſeiner Oberfläche den Ein⸗ 
druck des mächtig großen Fußtrittes. Die Fiſcher fürchten ſich, 
wenn fie mit ihren Kähnen ben Stein umfahren une erzählen 
Ichaudernd einander von dem Ungeheueren, das hier in ben frübe- 
ften Tagen der Vorzeit geſchehen. 


171. Bon alten Goldſtücken in Trenen. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlchrer Sammler in Oelsnitz.) 

Mon erzählt: In Treuen gabs in den Fatholtfchen Zeiten 
drei Kirchen. Eine davon hieß die Hilferskirche; dieſe Tag mit 
ihrem Gottesader ganz unten, wo man von Altmannsgrün ber 
an die Stabt fommt. im alter Einwohner, Bär mit Namen, 
hatte auf demſelben Grund und Boden fern Haus nebft umliegen- 
ben Grundftüden. Darunter war eine Wiefe ; welche einen Ab- 
hang mit etwas hervorragenden Steinen, wie von einer Maner, 
hatte. Um die Wieje zu ebnen, wurde der Abhang, — e8 ge- 
ſchah in den neunziger Iahren des vorigen FJahrhunderts — ab- 
gegraben, und man kam dabei auf einige Grabgewölbe und in 
benjelben fand man mehrere Dienfchenperippe und bei einem der⸗ 
jelben brei Golpftüde. Auf einem waren vrei, auf dem antern 
ziset, und auf dem britten war ein Menfchentopf abgebildet. Der 
‚alte Bär nahm die Golbftirde am fich und legte fie auf ben Fen⸗ 
ſterſtock der Oberſtube. Seine Schweiter rieth. ihm, biefe Gold⸗ 
ſtücke ja nicht nor Ablauf, eines Jahres auszugeben; :boch Bär 
folgte nicht, denn nach etwa breiniertel Jahren nahm er diejelhen 
mit auf den Auerbacher Jahrmarkt und. verkaufte fie an einen 
Goldſchmied. Nach einem Vierteljahre war er todt. 


172, Die Goldſtücke an dem Gemeindeberge bei Delänig. 
 (Mitgetkeilt nom Mäpehenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 
Eine rau ging mit ihrer Magd ins Krautblatten auf ern 
Foeld unterhalb des Gemteindeberge. Am Hintern Save befand 
fich ein Steinbaufen mit einem wilden Rofenfträuche, und auf 
dem Steinhauferi fah die Kraut, als fie demſelben nahe gekommen, 
ein graues Männchen , welches gelbe Stiefeln: anhatte, in ver 
zinen Hand ein Säckchen trug und mit der andern winkte. ‘Die 
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Frau ging aber nicht hinzu. Am folgenden Tage. kam fie wieder 
auf. ihr Feld, um vielleicht etwas Außerorpentliches zu fehen. 
Als fie auf dem Feldrande bingeht, kommt fie an eine Stelfe, 
wo ein Rafenftüdchen regelrecht heramsgeftochen war, und auf 
ber entblößten Stelle Tagen in der oberften Reihe drei Zwanzig⸗ 
freuzer, gleich darunter zwei Vierpfennigſtücke und zu unterft ein 
Dreier, Nach einigen Bedenken nimmt fie das Gelb ;unb geht 
nach. Haufe. Dur. ihren Fund gelodt, gebt fie.am folgenden 
Ange wieder hinüber und findet genau an derſelben Stelle daſſelbe 
Geld und. in derſelben Ordnung. So geht es elf Tage fort. Da 
entdeckt fig endlich ihr Glück ihrem Chemanne, und aus way’. 
Als fie am zwölften Tage hinüberkam, war die Stelle mit Raſen 
wohl nerichloflen und kein. Geld mehr zu ſehen. Bu 


173. Der Schatz in der Strede bei Oelsnitz. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


In Oelsnitz lebte im vorigen Jahrhunderte ein Mann, namens 
Fölk. Zu defſſen Bette kam in der Nacht ein graues Männchen 
und ſagte: „Geh mit mir.“ Aber Jölk ging nicht, auch nicht, 
als das Männlein zum zweiten Male kam. Doch erzählte er ben 
Borfall einem Andern, der ihm den Rath gab: „Wenns wieder 
kommt, jo gehe mit.” Das Männchen fam wirklich zum britten 
Male; Zölt Heidet ſich deshalb an, bindet auch ferne- Schürze 
am und geht mit. Das Männchen führt ihn nun in einen Gar⸗ 
ten dicht außerhalb der Oelsnitzer Stadtmauer, in großer Nähe 
bes. jegigen Gerichtshaufes, und zwar auf die ebene „Strede“ 
bes Gartens‘, wo ein Seifer feine Waaren drehte. An einem 
Orte ‚ver Strecke“ lag eine Steinplatte und zugleich ein großer, 
ſchwarzer Hund, der aber ruhig blieb. Als fich die Steinplatte 
in die Höhe that, war ein eingelaffener,, mit Gelb gefliliter Keſ⸗ 
ſel zu jeben, und das graue Männchen giebt dem Fölk zu ver- 
ftegen, er möge nun von bem Inhalte des Keſſels in feine Schürze 
faſſen, fo viel er fortbringen könne. Derfelbe that es. Als er 
genug hutte und feinen Ruckweg antrat, mußte: et wieder, wie 
dies anf dem Hinwege bereits gejchehen war, über einen Zaun 
‚fteigen, was. ihm auch glüclich gelang. . Da hörte er. fich.bei ſei⸗ 
wem Zaufnamen „Gottlob“ ein⸗, zweimal vufen, ohne zu 'anf- 
aworten. Als e8 aber zum dritten Dale rief, entfuhr ihm ein 
„Was deun?“, und plöglich wurde ihm feine Schürze gam leicht, 
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ker Schatz war ihm fo weit entſchwunden, daß er bei Dex Aulumft 
in ferner Wohnung nur uoch zwei oder drei Zwanzigkreuzer in 
der Schürze hatte. . 


174, Der Schag in dem Walde Streugrün⸗ bei Schilbach. | 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


An das Bette‘ einer Magd, die in Schildbach bei Schöner 
diente, kam mehrere Nächte hindurch ein graues Männchen ınıd 
forderte fie auf mitzugehen, damit fle es erlbſe und reich werte. 
Da ſie fich fürchtete, ſo fragte fie erft ven Pfarrer- von Schöned 
am Rath, "Umd weil der Rath bejahend ausfiel, fo ging bie 
Magd, als das Mänuchen wieder erſchien, mit. &ie wurde bei 
hellem Lichtſcheine in den Wald „Streugrün“ bei Schilbach am 
einen gewiſſen Ort geführt. Dort war es auch ganz hell, wie 
am Tage, und viel Geld lag da, um welches eine Menge Muſi⸗ 
kanten ſtanden, welche jpielten. Das graue Männchen gab ver 
Magd zu verſtehen, fich von dem Gelde zu nehmen, fo viel fie 
wolle. Die Magd aber mochte e8 in Gegenwart ber vielen Mir» 
ſikanten nicht thun, und da das Männchen fie dreimal nach 
einander zum Zugreifen aufforberte, fie ihm aber. nicht Gehör 
jchenkte, jo verichwand auf einmal Alles, e8 wurde ſtocfinſter, 
die Magd bekam kein Geld, ſondern mußte ſich mühſam und 
angſtvoll nach Hauſe begeben. Das graue Männchen war nicht 
erloſt, weil die Magd kein Geld eingerafft hatte; es hat ſich aber 
auch ſeitdem nicht wieber ſehen lafien. 


175. Der Schaf im Steinbühel zu Oberhermägrün. 
Nach metriſcher Bearbeitung von Hager, voigtl. Sagen, I. S. 25 in 
—2— —— Königreichs Saohien, r. 581.) 


. 


In dem Steinbühel zu Oberherwsgrün Liegt ein Schag vep⸗ 
borgen, der noch zu heben ift. Einft kam in der Misternachte« 
ftunbe zu einem jungen Danerburichen im Dorfe ein graues 
Männchen und forderte ihn auf, mit ihm zu gehen und ben 
Schaf zu heben. ‘Der Burſche aber hatte feinen Muth, ſon⸗ 
bern verkroch fich tief in pas Bette. Als das Männchen in 
der nächſten Nacht wiederkehrte, wagte er daß Unternehmen eben 
jo wenig und begab fich fogar in ver britten Nacht in bie Kam⸗ 
mer feiner Braut, weil er bei biefer ficher zu fein wähnte. Allein 
kaum hatte die Glocke zwölf geichlagen, jo war auch das Dlänn- 
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chen wieder da und rief dem ſarchgamen Burſchen zu, heute komme 
es zum letzten Male um ihm Glück zu bringen, wenn er jetzt 
nicht folge, werde es niemals wiederkehren. Allein der dumme 
Burſche wollte auch diesmal nicht mitgehen, ſo ſehr ihn auch 
ſeine Braut, die gerne reich werden wollte, antrieb. Am andern 
Morgen ging er endlich an den ihm von dem Männchen bezeich⸗ 
neten Ort, aber wie ward ihm, als er ein tiefes Loch und am 
Rande einen Topf ſtehen fand, in dem, wie um ihn zu höhnen, 
noch ein Silberdreier lag. 


176. Das Geldgewölbe in Treuen. 
(Sulins Schanz in Gräßes Sagenſchatz Nr. 561.) 


In der Nähe von Treuen ſteht auf einem ziemlich fteilen 
Bellen ein Schloß, das ſchon ziemlich alt ift. Hier ſollen die 
galten verfbergesogen jein und eine ungeheure Maſſe von 

eld, erbeuteten Schmudfachen und Metallen in einem verbor- 
genen Gewölbe bes Felſens vergraben haben. Wolle aber Jemand 
ven Schaf heben, und er fände zufällig den Eingang zum Ge— 
wölbe, und trete nun in bafjelbe mit einem brennenden Lichte 
ein, ſo würde ein eiſerner Wächter das Licht auslöſchen. Die 
einzige Rettung wäre eilige Flucht, denn ſonſt müßte der Aben⸗ 
teuerer in dem dunklen Raume elend verſchmachten. 


177. Die Schätze zu Neudörfel. 
(18. und 19. Jahresbericht von Hohenleuben, S. 38.) 

Zwiſchen dem Hartmannſchen und Schneiderſchen Hauſe zu 
Neudorfel bei Pohl befindet (over befand?) ſich ein Hügel mit 
einem in vierediger Borm ausgegrabenen Wale, Nach der Sage 
ber Dorfbewohner foll vor Zeiten ein Schlößchen darauf geftan- 
ven haben, in welchem zu Kriegszeiten Geld und Schätze aufbe- 
wahrt worden wären. 

Anmerk. Daman in bem gern nten Hügel verfchiebene Alterthümer, 


wie W Nägel, Kohlen, Aſche u. vergl. gefunden hat, fo ift anzunch- 
men, d ——— ein Opfer« ober Srabplag Bar. R anzuneh 


178. Der verfhwundene Schab in der alten Rüßburg. 
(14. Jahresbericht von Hohenleuben, ©. 94.) 
In der Nähe von Rüßdorf im Elfterthale lag einjt die Rüß— 
burg. Den Platz, wo fich die Elfter gewaltfem an einem Felſen 
Köbler, Volkobrauch d. Boigtländer. 36 
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ftößt, nennt das Volt pas Hühnerhaus, und wahrjcheinlich ftan⸗ 
den bier bie Wirthichaftsgebäube over „Hinterhäufer“ der Rüß⸗ 
burg, woraus vielleicht ber Name „Hühnerhaus“ entftanven ift. 
Der Sage nach foll Hier einft eine Braupfanne mit vielem Golbe 
geſtanden haben, aber weil man bie Geifter nicht geſchickt genug 
zu beſchwören verftand, unmwieberbringlich verſchwunden fein. 


179. Bon Schägen in der Barfüßerlicche zu Saalfeld. 
(Witzſchel, Sagen aus Thüringen, S. 204 ff.) 


Am Weftende ver Bruderſtraße in Saalfeld fteht auf dem 
böchiten Punkte ver Stadt die alte Klofterficche ber Barfüßer- 
mönche mit ihren hohen Mauern und fpitigem Giebeldache. 
Rah Einführung ver Reformation benutte man ihre en 
Kapellen und Kreuzgänge zum Betriebe der Münze, daher fie ven 
Ramen Münzkirche erhielt, in das Kloſtergebäude aber legte man 
bie Knabenſchule. 

In diefer Kirche haben die Mönche, als fie das Kloſter ver⸗ 
laſſen mußten, viele Schätze verjegt une dazu eine Orgel mit lau⸗ 
ter filbernen Pfeifen. Später ift ein folcher Schat beim Nach⸗ 
graben auch entvedt, aber nicht völlig gehoben worden. Denn 
als eben bie Bergleute den eifernen Kaften voll dünner, hohler 
Silbermünzen herauszuheben im Begriffe find, rufts bald dieſen, 
bald jenen Bergmann bei jenem Namen; weil fie aber fich nicht 
baran kehren, auch in ihrer Arbeit nicht ftören laſſen, fängt auf 
einmal oben an ber Dede ein Balken an zu brennen, taran man 
bie Kohlen noch bis heute fehen kann. Darüber erfchriet ein 
Bergmann jo fehr, daß er fich vergißt und Teuer fchreit, ver 
Kaften. aber finkt bei dieſem Schrei augenblidlich in bie Tiefe. 
Ein Schüler, der dabei ſtand, hat noch das Herz gehabt, nach 
ven Münzen zu greifen und eine Hand voll aus dem Kaften zu 
nehmen, die er dem Herzoge und verfchievenen Gelehrten ge= 
bracht bat. 

Bon der filbernen Orgel aber erzählt man folgende Gefchichte: 
Einen Lehrer der Knabenſchule führt einmal abends in ver Däm⸗ 
merung fein Weg an der Kirche vorüber und er fieht dieſelbe hell 
erleuchtet, und wie er noch weiter um bie Kirche herumgeht, ge⸗ 
wahrt er auch, daß ver Eingang, der fonft mit Brettern ver» 
ſchlagen war, offen ift und darin der Herzog fteht und neben ihm 
ein befannter Kupferichmieb , ver gewöhnlich in ver Münze zu 
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thun hatte. Der Kupferſchmied winkt bem Lehrer und fo trägt 
biejer fein Bedenken, dahin zu gehen; wie er aber reden und mit 
Worten grüßen will, wird ihm bebeutet, daß er fchweigen ſoll. 
Der Herzog gebt nun voran und die beiven anbern Leute folgen 
ihm in die Kirche. Darin ift aber Alles veränvert, namentlich 
ftehen die Kanzel, der Altar und bie filberne Orgel jedes an ihrer 
Stelle, die fie früher gehabt haben. Nur unten im ber Kirche 
fehlen die Stände und etliche Bergknappen fahren in Radebarren 
Schutt herum und fchütten felbigen dem alten Conrector auf bie 
Füße, worüber dieſer unwillig den Kopf ſchüttelt, aber die Berg⸗ 
jungen lächeln dazu und fahren fort in ihrer Arbeit. Der Her- 
309 geht dann bie Xreppe hinauf, welche zur filbernen Orgel 
führt, ihm Hinterbrein der Kupferſchmied und biefen zupft ber 
Eonrector am Aermel, um ein Zeichen zu erhalten, ob er folgen 
dürfe. Allein ver Schmied fieht fich fo heftig um un macht dabei 
ein fo fürcchterliches Geſicht, daß jener ganz erfchroden vafteht 
und nicht weiß, was er thun fol. Endlich geht er doch hinauf, 
und weil er Niemand weiter fiehet, die Orgel aber mit den fil- 
bernen Pfeifen vor ihm fteht, jo meint er, daß ver Schatz ihm 
bejcheert jet, gebt hin, nimmt etliche Pfeifen, fo viel er fortbringen 
tann, heraus, will aus der Kirche hinaus eilen und feinen Schaf 
m Sicherheit bringen. Allein er kann feinen Ausgang finden, 
denn wo fonft vie Thüre war, liegen viele Todtentöpfe und Men- 
fchengebeine. Deshalb trägt er die Pfeifen wieder an ihren Ort 
und alsbald flieht er unten in ver Kirche ben Ausgang und eilt 
zur Thüre hinaus nach Haufe. Kaum ift er aber fünfzig Schritte 
weit gegangen, fo pispert hinter ihm Iemand und er gewahrt 
fih umfehend in ver Kirchenthüre eine fürchterfiche Geftalt , bie 
ihm mit einer geivaltigen Keule droht. | 

Des andern Tages erzählte ber alte Conrector verfchiebenen 
Perſonen fein Begegniß, wäre aber barüber bei Hofe faft in große 
Ungnade gefallen, weil er vorgab, daß ber Herzog, der Doch nicht 
aus feinem Schloffe gekommen war, fich bei lebendigem Leibe als 
Geſpenſt ſehen laſſe; auch der Rupferfcamieb war über biefe Er⸗ 
zählung nicht wenig ungehalten und zuletst mußte der alte Mann 
noch beſchwören, daß dieſe Begebenheit nicht erbichtet ſei. 

Dean hat nachher zu verfchiedenen Malen nach der filbernen 
Orgel gegraben und foll bis an ein Gewölbe mit einer eiſernen 
Thüre gelommen fein, durch. deren Schlüffelloch man bie Orgel 
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gejeben haben will. Weil diefelbe aber mit zwei Menjchenfeelen 
verfetst ift, fo hat man fich billig ein Gewifien ‚gemacht und tas 
weitere Nachgraben unterlaffen. Zu Zeiten follen Mönche kom⸗ 
men, welche alte Nachrichten von dieſem SKlofter haben, und bie 
Kirche in Augenfchein nehmen, ob noch Alles in feinem vorigen 
Stande fei. Im Kreuzgange hat auch ein Bergmann dem Her- 
z0ge durch einen Erdſpiegel ein goldenes Erucifir gezeigt, deſſen 
Schurz mit vielen Toftbaren Evelfteinen bejegt war. Weil aber 
deſſen Verſetzung nicht minber abjcheulich fein fol, hat man auch 
biefen Schaf fahren laffen. 


180. Die Goldgrube auf dem Kapellenberge bei Schönberg. 
Jul. Schanz in Gräßes Sagenſchatz d. K. Sachlen, Nr. 608.) 


Auf dem Kapellenberge war einft eine Goldgrube, zu- ber ein 
Benetianer in ver Geftalt eines pilgernden Zigeunerhauptmanns 
emundzwanzigmal gewallfahrtet und dadurch reich geworben war, 
fo daß er, als Dolfo di Prestallez, Doge von Venedig werben 
fonnte. Seine Tochter zog, als Knabe verfleivet, mit ihm herum, 
und als fie bei ihrem Verweilen im Voigtlande einst ihre Künfte 
mit einem QTanzbären probucirten, fiel dieſer Vater und Kind an 
und drohte fie zu zerreißen. Plötzlich trat ver junge Beſitzer von 
Schönberg dazwiſchen und erlegte ten Bären. Zum Dank 
ſchenkte ihm der Zigeuner ein goldenes Kreuzlein und Iud ihn ein, 
nach Venedig zu fommen. ‘Der ritterfiche Herr fam auch dieſer 
Einladung fpäter nach. Unterwegs warb ihm pas Kreuzlein, fein 
Erkennungszeichen, entwendet; aber durch eine wunderbare Ver: 
fettung ver Umstände wurde er erkannt, und kehrte mit dem Dogen, 
ber ihm feine Tochter zum Weibe gab, und deſſen Sohne, ber 
als Geiftlicher in Rom geweſen war und vem geistlichen Stande 
entjagt hatte, ins Voigtland zurück, wo fie fich zum erften Male 
geſehen hatten. 

Anmerk. Im Munde des Volls lebt noch hie und da das Andenken 
an jene Italiener ober Wahlen, welche in ältefter Zeit verſchiedene Gegen⸗ 
ben bes Voigtlands und ſeing Flüſſe nach Golbfand durchſuchten und nach 
ber Sage reich in ihre Heimath zurückgekehrt fein jollen. ‘Der reuß⸗plauiſche 
Kath Büchner ſchreibt von ihnen: „Schon feit dem älteften Zeiten haben ge⸗ 
wiſſe höchſt fleißige und geſchickte Italiener unfer ganzes Boigtland auf Das 
Genauefte durchſucht und aus demſelben, wie erzählt wird, nicht felten gar 
nicht zu verachtende Neichthlimer fortgeichleppt. ‘Das beweiſen hauptiächlich 
ihre Bücher, die man gemeiniglid „Wahlenbüchlein” nennt, im welchen bie 
Gegenden ber Städte, als Greiz, Schleiz, Reichenbach, Elfterberg, Gera, 
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Weida, Hof, Saalburg u. f. w. einzeln angegeben find, wo man haupt⸗ 
ſächlich Goldadern findet.” Einer ber befannteften jener das Voigtland und 
Fichtelgebirge nach Gold durchſuchenden Wahlen war Sebaftian Berfo, der 
auch eine Beſchreibung bes Fichtelgebirgs, mit genauer Angabe, wie an den 
verjchiebenen Orten das Gold gefunden wurde, herausgegeben hat. Jahn, 
Geſchichte des fächftichen Voigtlands 1863. ©. 266.) 


181. Der Goldmacher im Reuendorfer Schloffe. 
(Sul. Schanz in Gräßes Sagenichat Nr. 593.) 

Zur Zeit bes 30jährigen Krieges beſaß das Schloß zu Nenen- 
dorf ein Herr, ver in dunkler Kammer Säuren und Metalle 
mifchte, um den Stein der Weifen zu finden und Gold zu machen. 
Da glaubte er eines Tages dem eriehnten Geheimniffe auf ber 
Spur zu fein. Schon wogte das Gold im Keſſel, da erhob ſich 
eine gewaltige Windsbraut, höher und immer höher fladerte das 
Teuer, von dem Unhold gefchürt, bis e8 das Innere in Brand 
ſteckte. Vergebens fuchte er e8 zu Löfchen, vergebens ihm zu ent- 
rinnen. Er felbft erjticte in ter Gluth und mit ihm ſank das 
halbe Schloß in Staub und Alche. 


182, Der Goldſucher bei Weißenfand. 
Mündlich.) 


In der Göltzſch bei Weißenſand wurde früher Gold geſucht, 
und man ſoll vor nicht langer Zeit noch daſelbſt eine Menge An⸗ 
häufungen von Sand und Geſchieben geſehen haben, die von den 
Goldſuchern herrührten. Einige Stellen bei Weißenſand werden 
noch heute als ehemalige Fundgruben bezeichnet; eine ſolche 
Stelle befindet ſich bei der ehemaligen Röfemühle in der Nähe 
bes Jägerhauſes. Es wird erzählt, daß einer ber legten Gold⸗ 
fucher ein Herr aus Reichenbach , nach Anderen von Gansgrün 
bei Thoſſfell war; berjelbe ging ſtets gebuckt einher, was von 
dem vielen Golpfuchen herrührte. Durch feine Schmelzverjuch 
ſoll er ganz Reichenbach angezündet haben. . 


183. Der heilige Brunnen auf dem Kapellenbexge. 
(Metr. von Fr. Rödiger in Sagenklänge d. ob. V. S. 16. Darnach von 
J. Schanz in Gräßes Sagenihat, Nr. 596.) 
Das friiche, wohlichmedente Wafjer des Brunnens auf dem 
Kapellenberge wollten einst, zur Zeit Auguſts des Starken, bie 
Bewohner von Maria Kulm, die wegen der hohen Lage des Orts 
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ſehr häufig Waſſermangel empfinden, in bleiernen Röhren vier 
Stunden weit auf Maria Kulm leiten. Zu dieſem Vorhaben 
mag die geprieſene, hülfreiche Eigenſchaft des Waſſers wol nicht 
wenig beigetragen haben; doch ſcheiterte das ganze Unternehmen 
an den Koſten. 

Der heiligen Apollonia in Alexandria wurden zur Zeit der 
Chriſtenverfolgungen, im dritten Jahrhunderte nach Chriſto, die 
Zähne mit glühenden Zangen ausgebrochen, ehe ſie ſich in den 
Scheiterhaufen ſtürzte. Ein frommer Biſchof, der den Brunnen 
ihrem Gedächtniſſe weihte, bat die Heilige, zur Erinmerung an 
ihre Leiden dem Waſſer eine wunverthätige Heilkraft zu verleihen, 
damit ed vor Zahnweh ſchütze, und fiehe! vie Heilige foll einft 
in ver Nacht gekommen fein und einen Zahn von fich in ven 
Brunnen verjenkt haben, zu dem bie Chriften in der Umgegend 
dann in reichen Schaaren wallfahrteten. Wer fich ven Mund 
mit feinem Waſſer fülle, fo fagt man, foll nie im Leben Zahn 
weh ſpüren. 

Anmer?. Wunderbrunnen giebt e8 auch anderwärts. Der „gülbne 
Brunnen“ hinter dem Dorfe Werdau bei Kalau verichafft befonbers Kind⸗ 
betterinnen große Erleichterung ; ber Zehrbrunnen (früher heiliger Wunder⸗ 


brunnen genannt) bei Giehren bei Wiegandsthal beilte Krüppel u. f. w. 
(Haupt a.a. O. ©. 238. 240.) 


184. Das heilige Brünnlein auf dem Raderäberge. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Böhm in Raasdorf.) 


Südöſtlich von Raasdorf erhebt fich ein Höhenzug, die „Kap- 
pel” (Kapelle) genannt. Hier ftand einft eine Kapelle, deren 
Ueberreſte erft in ven Jahren von 1815 bis 20 völlig vernichtet 
worden find. Dean kam dabei auch auf den Fußboden des Got⸗ 
teshanfes, der mit Ziegeln in der Form eines Kreuzes ausgelegt 
war, wie viele noch lebende Perfonen beftätigen. ‘Der heilige 
Brunnen der ehemaligen Kapelle war als ein Keſſel zu bemerken, 
in deſſen Vertiefung man, wenn man fich mit einem Ohre darauf 
legte, das Waſſer „raufchen“ hörte. Für dieſen Brunnen foll in 
ben Kirchen Böhmens, fowie in der Fatholifchen Kirche zu Dres- 
ben gebetet worben fein, ja jett noch gebetet werben, indem es 
hieß: „Tür das heilige Brünnlein auf dem Radersberge!“ 

Anmert. Ein heidniſcher Götzentempel mit einem heiligen Brunnen 


wird auch in der Lauſitz bei Gothſchdorf und Neufirh, eine Stunde von 
Königsbrüd, genannt. Haupt a. a. DO. S. 239.) 
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Bielleicht war auf dem Radersberge ein der Frühlings und Liebes⸗ 
öttin Oftara geweihter Platz; diefelbe jcheint einen ausgebehnten Quellen⸗ 
ultus gehabt zu haben. 


185. Das Stück vom Kreuze Chriſti in der Marienkirche zu Zwickau. 
Gräße, Sagenſchatz, Nr. 543.) 


Früher ward in ber gewölbten Sakriftei der Marienkirche in 
Zwidan ein in arabiſch Gold gefaßtes Stüdlein vom Kreuze 
Ehrifti verwahrt, welches der Hauptmann Martin Römer im 
Jahre 1479 der Kapelle gefchentt hatte. Nun war aber in ber 
Einfaffung mit Eyrilliichen Buchſtaben und in ferbifcher Sprache 
eine Infehrift gegraben, welche aljo lautete: Diefes ehrwürdige 
—— iſt auf der Königin... (ver Name war nicht mehr zu 
leſen) Befehl gemacht und in die Kirche der heil. Dreifaltigkeit 
bei der Grube (zu Conſtantinopel) geſetzt worden; es ſind in dem⸗ 
ſelben fünf ganze Stücklein vom heil. Kreuz und vier Edelſteine, 
die hölzernen Stücklein ſind für 2000 Gulden gekauft, das Gold 
aber und die Edelſteine koſten 1000. Wer ein Stücklein von dik⸗ 
fen Hole des Kreuzes mit Gewalt aus ver Kirche ver heil. Drei⸗ 
faltigfeit nehmen wird, der ſei verflucht und das heil. Kreuz 
bringe ihn um, wer e8 etwa an einem andern Orte antrifft, der 
ſchaffe e8 wieder in die Kirche zur heil. Dreifaltigfeit, wer es 
nicht thut, den bringe Gott und das heil. Kreuz um.” Trotz bie 
ſes Fluches hat aber, als die Türken Conftantinopel eingenommen, 
ein Grieche dieſes Heiligthum, damit es nicht in unheilige Hände 
fomme, errettet und hernach M. Römern in Zwidau verkauft, 
der auch von bem baranf gejchriebenen Fluche nichts zu fürchten 
gehabt, weil er es nicht muthwillig entwendet, jondern nur vor 
denen, die e8 ohnedem zerichlagen und beſchimpft hätten, bewahrt 
bat. Nun hat aber ver Herzog von Friedland, insgemein der 
Wallenftein genannt, am 1. September 1632 viefes Kleinod 
durch feine Vettern Graf Marimilian von Wallenftein und Graf 
Paul von Lichtenstein abholen und hernach auf der Poft durch 
genannten Grafen von Wallenftein dem Kaiſer anbieten laffen, 
als verehre vie Stadt Zwidau und die geiftliche Behörde fol- 
ches demfelben freiwillig, allein es war hierbei wenig Willigfeit, 
Tondern nur Gewalt zu finden, und es hieß vielmehr: willſt tu 
nicht, jo mußt du. Nun tft aber ver bejagte Fluch an allen die- 
fen Perfonen ausgegangen. Nachdem bies nämlich Hier am 
14. September gejchehen, hat ver Wallenftein den 6. November 
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bie große Schlacht bei Lützen verloren und feit dieſer Zeit fein 
Glück mehr gehabt, alfo daß er bald darauf zu Eger ein bfutiges 
Ende nahm, die beiten Grafen aber find noch in demſelben Jahre 
umgekommen und ift feiner von ihnen eines natürlichen Todes 
gejtorben. 


186. Der ewige Jude im Boigtlande. 
(Carl Döhler im Illuſtrirten Familien⸗Journal.) 


Im Schilbacher Walde hat fich einft an einem trüben Herbit- 
abente der ewige Jude jehen laffen. Es war eine lange unheim⸗ 
liche Geftalt mit großem eisgrauen Barte und Haar und einge- 
widelt in einen graubraunen, zerfeßten Mantel, von dem auch 
faſt das ganze unheimliche, gräßlich durchfurchte Geficht verborr 
gen war. In rauber, frembflingender Sprache fragte er einen 
alten Vogelfteller nach Diefem und Jenem, nach einigen Fami⸗ 


lien und Dörfern, die nicht mehr vorhanden find, aber ver Sage - 


nad; in früheren Jahrhunderten eriftirt hatten. Dann habe er 
ihm einige unbelannte Eigenthümlichkeiten ber bahäugenven Vö— 
gel und einige heilende Kräuter, die draußen vor ver Waldhütte 
wuchſen, gezeigt, fei aber von dem Kreuzſchnabel immer fern ger 
blieben. Dem alten Bogelfteller wurde ver Gaſt unheimlich, der, 
als er gefragt warb, ob auch ein guter Chrift das Alles wiljen 
fönne, plöglich aufgeftanden und ohne Gruß fortgegangen jet. 
Da ſah der Vogelfteller dem Davongehenden nach und bemerkte 
plöglich an feiner Spur, daß in jeder Sohle fünf großföpfige 
Nägel in Geftalt eines Kreuzes eingefchlagen gewejen feien, bie 
bann bei jevem Schritte des Wanderers dieſes heilige Zeichen in 
den Boden einprägten. Da babe er erkannt, wer ver uralte 
Wanderer gewejen fei, ver fo genau gewußt habe, wie vor vielen 
hundert Jahren bie Gegend beichaffen gewefen. 

„Anmerk. Die Sage vom ewigen Juden feheint im Voigtlande ver⸗ 
breitet zu fein, und ber vaterlänbijche Dichter Julius Mofen fchreibt, Daß Die 
a mit feinen früheften Sugenberinnterungen verwebt fei. „Ich war faft 
noch ein Kind“, fährt er fort, „als fich in meinem Geburtsorte (Dlarienei) 
das wunberliche Gericht verbreitete, Daß ber ewige Jude durch das Dorf ge- 
gangen wäre. Er wurde geichildert als ein Mann von mittleren Jahren, 
bon rüftiger Geftalt und nachdenklich» entfchloffenem Anfehen. Er fol mit 
einem Reiſemantel befleivet und fein Haupt mit einem breitfrämpigen, 

rauen Hute bebedt gewejen fein.“ (Anmerkungen zum Ahasver. Sul. Mo- 
ers jäntmtl, Werte II. ©. 323.) Es erjcheint nad) dieſer Schilderung das 
Aeußere Des ewigen Juden etwas anders als in der mitgetheilten Sage; 








en 
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Doch bemerkt auch Moſen, daß ber ruheloſe Wanderer mit einem Schäfer ge⸗ 
ſprochen und diefem jeine Verwunberung darüber ausgebrüdt habe, „Daß 
auf der Stelle, wo er vor taufend Jahren nichts als Wald gefunden babe, 
jett ein großes Dorf mit Feldern und Wieſen liege.“ 


187. Der Judenmord zu Eger. 
(Metr. von Fr. Röbiger in Sagenklänge bes obern Boigtlands, ©. 64.) 


Am Abende des Gründonnerstages im Jahre 1350 fehlich 
der eiwige Jude durch die sven und menfchenleeren Straßen ber 
Stadt Eger. ALS er an die Iudengaffe kam, fchrieb er ein War- 
nungszeichen für feine Brüder in den Sand und wanderte in 
büftern Schweigen weiter. 

In der Kirche der Stadt aber hatte ein Franziskanermönch 
ben Prebigtftuhl beftiegen und laut bonnerte er gegen ven Aus- 
wurf der Menfchen , der für ihn das Volk Israel war. Fanati⸗ 
fcher Glaubenshaß wurde in feinen Zuhörern angefacht, und als 
ein Kriegsknecht ein Erucifix vom Altare vi und es tem wüthen- 
den Volke entgegenjtredte, da johlte und heulte daſſelbe im wil- 
beiten Racheton und forberte von dem Pfaffen Gottes Segen. 
Der Haufe ſchwur ven Juden Hohn und Tod, und ver Kriegs- 
necht mit dem Kreuze überſchrie Alle, indem er fie aufforverte, 
ihm nachzufolgen und Jeſu Leiden zu rächen. Aus dem Tempel 
zog die Menge nach ver Judengaſſe; in den Händen Aller blit- 
ten Waffen mancherlei Art, die man ergriffen hatte, wo man fie 
fand. Da floß das Blut in vothen Bächen, denn Niemand, 
weder Greis noch Kind, wurde gefchont, und nur ein einziger 
Jude, der fih in einem Schornfteine verborgen hatte, kam mit 
dem Leben bavon. Die Judengaſſe, in welcher damals ver fang- 
tifche Pobel wüthete, heißt heut dag, Mordgäßlein. Der ewige 
Jude aber, der am Kammerbühle vaftete, jprach betrübt: „Wol 
ift die Chriftenftabt von Juden rein, — doch voll von Sünden !* 


188. Eine Syivefterfage. 
(&. Döhler im illuſtrirten Familien⸗Journal, V. Nr. 116.) 


Es war im vorigen Jahrhunderte an einem Sylveſterabende, 
da ſaß in der Stadt Schöned ein alter, waderer Schneider , zu⸗ 
gleich Stadtrath und Gemeindeälteſter mit feiner getreuen Ehe- 
hälfte im rauchgebräunten Stübchen und fehneiverte noch für ven 
Beittag. Im großen Kachelofen praffelte ein gemüthliches Teuer, 
und in der Röhre fang der Kaffee gar Iuftige Liedlein. Auf ein- 
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mal erhob fich die Hausmutter, kramte herum und fuchte und 
fuchte, und machte ein gar verbrießlich Geficht, — vergeblich, 
fie fand nicht das Kameelgarn zu den Knopflüchern. Die Nieder: 
lage aber war oben auf vem Boden; deshalb mußte ver Vater 
hinauf. Oben ftand er in ber Schönen Winternacht an der Dach- 
luke, und e8 wurde ihm fo wunderlich im Herzen und er mußte 
jein Käppchen abnehmen und ein ftilles Vaterunfer beten. Wenn 
man aber zur Neujahrsnacht unter einem Balken ſteht, deſſen 
eines Ende nach Morgen gerichtet ift, und ein Vaterunſer betet, 
und nicht aus der Linie des Balkens beraustritt, da kann man 
„borchen“, d. 5. einen Blick in die Zukunft thun, die in einzel⸗ 
nen Bildern vorüberzieht. Zritt man aber aus dem Kreiſe her⸗ 
aus, oder man erzählt Jemandem, was man gejehen hat, fo 
jolls Einem ven Hals umdrehen. — Der Alte hatte gar nicht 
baran gedacht, — aber auf einmal, da füngts an zu lauten, als 
ob eine Xeiche wäre, und den Mühlberg herauf fommt ein langer, 
langer Leichenzug, immer näher und näber, bis er endlich vor 
bes alten Schneivers Haus anhält. Es dauert auch nicht lange, 
pa kommt die Schule und die Geiftlichkeit, mit dem Kreuze voran, 
ftellen fich neben der Bahre auf, fingen zwei Lieder und eine 
Arie, und dann fett fich ver Zug in Bewegung nach dem Kirch» 
hofe zu. Der Alte kann die Leichenbegleiter alle erkennen, Vet⸗ 
tern, Nachbarn, Gevattern, ja fogar fich felbft und feine Ehe: 
hälfte darunter, fich felbft dicht hinter dem Sarge und mit wei- 
nenden Augen. Da wards ihm doch ein wenig bange und er 
wäre gern fortgegangen ; aber es fiel ihm noch zu guter-Zeit das 
Halsumdrehen ein. Wie er nun fo recht trübjelig daftand und 
träumerifch Hinausblicte, jah er aus einem Haufe ein Flämm- 
hen herausfahren, dann aus einem andern, dann wieber eins 
umb wieder eins, und zuletzt kam faft aus jevem Haufe ein Slänınt- 
chen gefahren, und tas, wußte er wohl, bebeutet Feuer! Da 
fonnte er fich denn doch nicht mehr halten, fprang aus dem reife, 
und — es ſchlug Eins! Als er indeſſen wieder herunterkam, 
war feine alte Ehehälfte eingeſchlafen; er weckte fie auch nicht 
erft auf, jondern ließ die Arbeit fein und legte ſich nieber, konnte 
aber nicht Schlafen, war früh verftimmt, ging anch nicht in bie 
Metten, jondern ſaß ftill und traurig daheim. Als er nach einigen 
Zagen den Wächter traf, that viefer ſehr geheimnißvoll und be= 
Hommen und meinte: „Meifter, Mleifter! 's wird & fchlecht Jahr 
für Euch und für uns A! Der liebe Gott behüt’ uns und bie 
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Stabt! mehr darf ich nit fagen: aber wachet und betet, daß ihr 
nicht in Anfechtung fallet!“ Der hatte auch gehorcht, une fo 
. noch Andere. 

Es dauerte auch nur wenig Wochen, da ftarb des alten 
Schneiders Bruder, ver Müller drunten in der Bodmühle. Es 
wurde zur Leiche gelauten, ven Mühlberg herauf kam ein langer, 
langer Zug, der vor des Alten Haus anhielt. Es kam die Schule 
und die Geiftlichkeit voran, die ftellten fich auf, fangen biejelben 
zwei Lieber und viefelbe Arie, viejelben Leute gingen hinter dem 
Sarge her, der Alte mit entblößtem Haupte und weinenven 
Auges. Der alte Wächter aber ftand am Kirchhofthore, ſah ven 
Alten verftändniß- und geheimnißvoll an, und weinte fo heftig, 
daß die Leute gar nicht begreifen konnten, wie ihm ver Tod des 
Bockmüllers fo zu Herzen geben könne. ‘Der hatte aber feinen 
guten Grund, traurig zu fein, denn er wußte, was gefchehen 
würde. Es geſchah auch. In demſelben Iahre noch ift faft bie 
ganze Stabt abgebrannt und des Alten Haus dazu. Es ift nur 
gut, daß e8 gerade Eins fchlug, als er aus dem Kreiſe ſprang: 
jonjt wäre e8 wol noch jchlimmer für ihn geworben ! 


189. Ein zerbrochenes Glas. 
(Carl Döhler im illuftrirten Familien⸗Journal, VII. Nr. 170.) 


In einem Dorfe bei Schöned war Hochzeit. Jung und Alt 
war auf den Beinen, Alle feitlich geichmückt mit Blumen, Krän- 
zen und Bändern und die Dorfmufifanten fpielten ihre Iuftigften 
Zänze und Lieder. Die Kinder verjperrten mit Bändern ten 
Weg, fo daß der Bräutigam jeden Fuß Wegs mit einer Heinen 
Spende ich erfaufen mußte. Nach der Trauung ging der Zug 
aus der Kirche zu Schöned in das Nachbarborf und hielt vorm 
Haufe des Bräutigams. Die Mutter kam heraus und über- 
reichte ihrem Sohne, ohne die Braut, wie e8 die Sitte forderte, 
zu begrüßen, ein gefülltes Glas. Der Bräutigam trank und 
überreichte e8 dann feiner Braut. Dieſe leerte e8 vollends und 
warf e8 dann rücklings über ſich auf das Pflafter des Hofes. 
Alle ftanden dabei gejpannt im Kreife. Das Glas fiel und — 
zerbrach nicht! Ein Freund der Braut zertrat es mit dem Fuße. 
Nun erit bewilllommmete die Mutter ihre Schwiegertochter, aber 
etwas kalt; denn für fie, fo wie für alle Säfte, war das nicht 
zerbrochene Glas eine üble Vorbedeutung. Und es jollte fich er» 
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füllen. Nach wenigen Jahren ſchon war die junge Frau todt; 
mit der Wirthſchaft gings nicht, das Haus wurde verkauft und 
der Mann iſt fortgezogen, Niemand erfuhr, wohin. 

Anmerk. Bei den Lauſitzer Wenden wurben während bes Hochzeit⸗ 
mahles von den Gäſten die Gläſer auf den Boden geworfen, daß ſie zer⸗ 
brachen; und auch bie jüdiſche Sitte fordert es, daß das unter ber Trauung 
von dem Brautpaare geleerte Glas Wein zertreten wird. Da bei den Rab 
binen das Weib ein „Gefäß“ ift, fo vermuthet Nork (Sitten und Gebräuche 
©. 202), Die Zerftörung bes Glaſes, nachdem der Bräutigam und die Braut 
daraus getrunten, babe die Bedeutung, daß Fein Frember von dieſem Ge⸗ 
fäße“ Gebrauch machen folle. — Zerbrach das Glas nicht, fo wurde dies ur⸗ 
ſprünglich jedenfalls als ein Vorzeichen ber ehelichen Untreue von Seiten 
bes Weibes, und fpäter als eine Vorbebeutung für eine unglüdliche Ehe 
überhaupt, aufgefaßt. 


190, Der unheilvolle Andreadabend. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsuitz.) 


In den fiebenziger Iahren des vorigen Jahrhunderts trug 
fih in Schreiersgrün bei Treuen Folgendes zu: Sechs eriwach- 
jene Mädchen wollten am Andreasabenve bie Wäfchftange jchüt- 
teln und mußten, um zu derſelben zu gelangen, über eine Dede 
fteigen. Als fie jchüttelten , hörten fie auf einmal von einem ge- 
heimnißvollen Weſen tie Worte: „Ein Scheffele Därmer!“ 
Sogleich riffen die jechs Mädchen aus und machten fich wieber 
‚über benfelben Zaun aus dem Garten heraus. Aber das lebte 
Mädchen verfing fich in dem Geäſt, ftürzte niever und verwundete 
fich dergeftalt, daß ihr das Gedärm aus dem Leibe herausprang. 


191. Ein Todtenfchänder wird entdedt. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Seidel in Wohlbach.) 


Bor ungefähr 60 Jahren lebte in Schöned ein Pfarrer Merz, 
welchem ein Kind von 2 Jahren ftarb. Nach 14 Tagen rief eine 
Kinderſtimme bei diefem Pfarrer Merz des Abends nach 10 Uhr 
beim Schlafftubenfenfter: „Mein Händchen und mein Füßchen“ 
— und bies einige Male. Der legte Ruf lautete: „Vater, mein 
Häncchen und Füßchen fehlt mir!“ Darauf ließ ver Pfarrer 
Merz jein Kind wieder ausgraben, und wirklich fehlten auch biefe 
Glieder. Es wurde nachgeforfcht, und man hatte auf einen Be⸗ 
wohner von ben Birkenhäufern bei Schöned, welcher einen Schaf 
hatte heben wollen, Verdacht. Am nächften Sonntage erblidte 
der Pfarrer den bezeichneten Dann in ver Kirche; er leitete feine 
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Predigt auf ven Vorfall und rief, indem er auf ven Verbächtigen 
Binzeigte, laut aus: „Du Schalfsfnecht, du Mebelthäter, ver- 
Icafie bie Glieder meines Kindes wieder!" Darauf foll ver 
ann wie tobt umgefallen fein. 
Anmerk. Mit den Fingern ungeborener Kinder kann gezaubert wer 


den. Die Heren graben die Leichen junger Kinder aus und fchneiben ihnen 
die Finger ab. (Snupt, a. a. O. S. 195.) 


192. Klopfen zeigt einen Todesfall an. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Bei Oelsnitzer Bürgersleuten war ein Kind krank und die 
Aeltern wachten abwechſelnd die Nacht hindurch an dem Bette 
des Kindes. ALS der Mann in ſpäter Stunde wachte, klopfte es 
an den Fenſterladen, und. da fich das Klopfen wiederholte, rief 
ber Mann: „Was ift denn draußen?“ Er erhält vie Antwort: 
„Der Kluge ift geſtorben!“ Kluge, ein Delsniter Kaufmann, 
ging am folgenden Tage wol noch in feinem Garten umber, aber 
acht Tage nachher war er eine Leiche. Das Klopfen und die ge- 
beimnißvolle Stimme hatten den Todesfall angezeigt. 

Anmer!. Bielleicht ift dies eine ſchwache Erinnerung an bie flaviſche 
Tobesgöttin Smertnizga, welche als blaffe Frau umherwandelt und durch 
Klopfen den Tod ug Nach der lauſitziſchen Sage klopft fie allerdings 


nur an demjenigen Haufe, in welchem innerhalb breier Tage Jemand fter: 
ben fol. (Haupt, Sagenbuch d. Lauſitz. S. 20.) 


193. Starkes Geklirr zeigt einen Todesfall an. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 


Bor vielen Jahren gefchah in Delsnit Folgenves: An einem 
Abende war eine Frau mit ihrer Tochter allein in der Wohn- 
ftube; fie arbeiteten ftill fort, bis in ver zwölften Stunte auf 
einmal ein großes Geklirr hinter vem Ofen entſtand, dals ob alles 
Küchengeſchirr heruntergefallen fei. Beim Nachfehen hing aber 
alles noch unverfehrt an der Wand. An jenem Abende befand 
fich der Bruder der Frau gerade auf ver Kirmeß zu Görnitz. In 
der zwölften Stunde war derſelbe vom Görnitz fortgegangen, um 
nach Delsnig zurückzukehren, und er nahm feinen Weg an dem 
damals angefchwollenen Görnitzbache, ver bei der Tanzermühle 
in die Eifter mündet. Am folgenden Tage fand man ven Bruder 
todt im Waſſer. Er war bineingeftürzt und ertrunfen, und das 
Geklirr in ver Wohnſtube der Schweiter war das Anzeichen davon. 
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194. Eine Sterbende erſcheint ihrem entfernt wohnenden Sohne. 
Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Eine alte Wittfrau lag in Kirchgattendorf, wo fie fich laͤngere 
Zeit bei ihrer verbeiratbeten Tochter aufgehalten hatte, krank 
darnieder. Kurz vor ihrem Tode ge fie der Tochter die Anwei⸗ 

jung, fie möge, wenn fie (die Mutter) tobt jei, von ihrem im 
Bobenneukirchen lebenden Sohne ihre Ichwarze Kleidung holen 
laſſen und ihr tiefelbe in den Sarg anziehen. Die alte Frau 
hatte fich nämlich bei ihrem Sohne ebenfalls längere Zeit auf- 
gehalten und dieſem verjchievene Sachen zur Aufbewahrung über- 
geben. Am folgenden Morgen verjchieb bie Frau. Aber am ſpä⸗ 
ten Abende vor dem Verſcheiden in Gattendorf erfchien fie ihrem 
zwei Stunden davon entfernten Sohne in Bobenneufirchen,, als 
diefer zur Nachtruhe fich begeben hatte. Er hatte fie durch Auf- 
treten kommen hören und vor feinem Bette eine Turze Weile ftehen 
gefehen, dann war fie zum Schranke bingegangen , in welchen 
bie ſchwarze Kleidung fich befand. 

Anmerf. Es tft dies jedenfalls eine fagenhafte Einkleidung bes Volfs- 


glonbens, daß die Todten mit in ven Sarg haben wollen, was ihnen im 
ben das Liebfte geweſen ift. 


195. Eine Todedanzeige. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Oelsnitz.) 

In einem gewiffen Haufe in Ebersbach kommt von Zeit zu 
Zeit etwas zu Gehör, was Klingt, als wenn ein dorrendes Brett 
zeripringt oder eine Schleuße gebrochen wird. Da ber Stuben- 
ſchrank bereits ein alter ift, jo fan das, was gehört wird, nicht 
vom Zeripringen des Holzes herrühren. Vielmehr trat bisher 
ftets 2 bis 8 Tage nach jener Erjcheinung ein Todesfall ein, 
welcher dem Hausbeſitzer etwas zu thun gab; entweber mußte 
er als Leichenträger mit fungiven, oder er mußte ein Gejchent 
mit in den Sarg geben, weil die gejtorbene Berjon feine Bathe 
gewejen war, u. dgl. mehr. 


196. Das Erdhühnchen. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Delsnik.) 


Es giebt in Delsnig und Umgegend viele Leute, welche vom 
Vorhandenſein eines oder vieler Erdhühnchen überzeugt find und 
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vom Erſcheinen eines ſolchen aus Erfahrung reden. Es ſoll ſtets 
einen Todesfall anzeigen. 

Ein Knabe in Oelsnitz war mit ſeinem krankon Schweſterchen 
nachmittags allein in der Stube. Da lief auf einmal ein Vogel, 
grau, gerade wie ein Lachtäubchen, über die Stube unter das 
Bett und ließ ein „Gück, gück, gück, gück“ ſchnell nach einander 
hören. Am folgenden Morgen war das Schweſterchen todt. — 
Der Vogel war ein Erdhühnchen und hat dieſen Todesfall an⸗ 

ezeigt. 

ß Ein Einwohner von Unterhermsgrün ſah die Erdhühnchen 
vor dem Tode ſeiner Frau. Das geſchah jedoch, als er noch in 
Freiberg bei Adorf lebte. Er befand ſich nachmittags 4 Uhr in 
der Stube, als auf einmal zwei Erdhühnchen kamen und ihr 
„Lück, lück, lück“ hören ließen; ſie waren ſo groß wie Staare 
und etwas dunkler als eine Lachtaube. 

In Bobenneukirchen zeigten Erdhühnchen den Tod des Be⸗ 
treffenden ſelbſt, dem ſie erſchienen waren, an. 

Nicht immer ſind ſie geſehen worden, oft wurden ſie blos 
gehört; dabei war ihr Ton abwechſelnd an den verſchiedenſten 
Stellen der Wohnſtube vernehmbar. 

Anmerk. Die Sage von den Erdhühnchen hängt wol mit ber alten 
Borftellung zuſammen, daß ſich Die Seelen der Berftorbenen in Vögel, hier 
in Hühnchen, weldhe au dem Gefchide ver Familie Antheil nehmen und den 
Zod anzeigen, verwandeln. Hierher gehört die Sage von einem Spazier⸗ 
plate bei Antwerpen, welcher ber Kirchhof beit. Dafelbft fand ein Bürger 
eine Henne mit vielen Hühnern, und als er fie im einem Sade mit 
nach Haufe nahm, fand er fie am andern Morgen nicht mehr, fondern an 
ihrer Stelle einen Haufen Menſchenknochen. Der Bürger mußte fie auf deu 
Rath eines Pfarrers wieder auf den Kirchhof tragen und hörte Dabei bie 
Stimme: „E83 wäre dir fchlecht befommen, hätteft du das nicht gethan.“ 
Nork, a. a. O. ©. 276.) 


197. Sahla's Kinder und der Saalaltar. 
(Börner, a. a. O. ©. 31ff.) 


Dicht am Ufer der Saale liegt das Dorf Altar oder Saltav. 
Ueber ihm erhebt ſich ein einzelner Fels den Sahla’8 Kinder, 
aus altem gothiichen Geichlecht emtiproffen, zum Opferaltare 
geweiht hatten. Das war in jener Zeit, als die Fluthen des 
Stromes die hohen Gipfel der umliegenden Berge noch umfpül- 
ten und als Thaten verrichtet wurden, die feines Menfchen Hand 
für die Nachwelt aufgezeichnet hat. Die Nachkommen benannten 
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Saalaltar ven Feljen, auf welchem Sahla's Kinder geopfert 
hatten und auch dieſes Wort tft zu Saltar umgewandelt worben. 
Saalftrom wurde nach ihnen ver Fluß benannt, an bem fie wohn- 
ten. Das Dörfchen, welches an dem Fluſſe erbaut wurde, ja das 
ganze Flußthal in jener Gegend, leitet feinen Namen Altar, 
Saltar, den e8 bis jeßt noch führt, von ihnen ber. 


- 198. Die Wenden erleiden bei Lengenfeld eine große Niederlage. 


(Nenmeifters Lenrgenfelder Ehren⸗ und Gedächtnißſäule, Manufer. vom 
J. 1678. Darnach in Fidenwirth, Chronik von Langenfeld, S. 2.) 
Das härtefte Treffen und tie größte Niederlage ver Wenden 

fol gefchehen fein in der Mitte des Triangels von Lengenfeld 

gegen Reichenbach bis gen Hirjchfeld , davon ein Stüd Holz ven 

Namen bat und das „Streitholz“ genannt wird, allda und um 

btefelbe Gegend herum man hernach lange Zeit, wern man Holz 

gehauen, Streue gerechnet, alte Stöde ausgerottet, oder font 
etwas gegraben, allerhand Stüd Gewehr, Harnifch und andere 

Dinge gefunden, wie man noch diefe Stunde Davon zu reden weiß. 


199. Kampf zwifchen Ehriften und Heiden im Schlachthacken bei Burg. 
(Bariscia, III. ©. 104.) 

Es wird erzählt, daß in dem Schlacht- oder Schlag: 
baden, einem Thale, welches an den Streitwald ftößt, ein 
mörberifcher Kampf zwifchen ten Ehriften und Heiden (Sorben) 
ftattgefunden habe. Es find daſelbſt viel Waffenjtüce und Pferde⸗ 
eijen ausgegraben worten. 


200. Der Slavenkrieg an der Saale. 
(Hahn, Geſch. v. Gera, I. S. 79.) 


Im Iahre 869 wurden die verbündeten ſlaviſchen Völker von 
ben Deutichen unter. Karl und Ludwig, ven Söhnen Yubwig tes 
Deutſchen, vollftändig gefchlagen. Von ver FTurchtbarkeit jenes 
Kampfes erzählte in der Gegend von Schwarza (zwifchen Rudol⸗ 
ſtadt und Saalfeld am rechten Ufer der Saale) noch vor wenigen 
Jahren die Sage, daß zu gewiſſer Sahresgeit um Mitternacht 
ganze Züge von Reitern ohne Kopf längs der Saale und Schwarza 
auf« und nieberjagten.. - 
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201. Der Slawenkrieg bei Gera. 
Gahn, Geſchichte von Gera, I. &. 51-+56.) 


Anf der alten Burg Geraha, damals in ver Gegend gelegen, 
die man bie Haͤſekburg nennt, lebten ge ſlaviſche Fürſtenbruͤder 
und theilten ſich in Die Herrfchaft. Der aͤltere ver Brüder hatte 
einen Sohn; der jlingere aber Hatte fich mit der Tochter eines 
Ezehenhäuptlings verlobt und die Braut war bereits in ber 
In; angelangt, da in wenigen Tagen die Vermählung gefeiert‘ 
werben follte, als das Frankenheer unter Aırdolph und Dagobert 
morvdend und Verderben bringend heranftürmte. ‘Die beiden 
Brüder zogen mit ihren Kriegern ven Franken entgegen, und ber 
Eine ließ den Sohn, ver Andere bie Braut im der Burg zurüd. 
Das Sorbenheer z0g auf ver Höhe nach Ronneburg zu, wurde 
aber von ven Franken gejchlagen und mußte nach den Bramen- 
thale hin zurüchveichen. Hier ſtellte e8 fich noch einmal af, doch 
fielen nach verzweifelten Kampfe feine beiven Fürften. Schon 
wollte fich das Heise Häuflein ver Sorben voll Berzweiflung in 
die Flucht fügen, als auf einmal ein kleines Sorbenheer, an- 
geführt von dem jungen Sohne bes gefallenen Fürften, auf dem 
Ranıpfplate erſchien. Dem Knaben hatte es keine Ruhe gelaſſen 
und mit der ganzen Beſatzung ver Burg war er feinem Volke zu 
Hülfe geeilt. Seit dachte fein Sorbe mehr au die Flucht, jeder 
war ein Held geworden, jo daß die Franken jet vollſtändig ge 
Ichlagen wurden. Sie wurden, fo melbet die Sage, am Aus- 
gange des Bramenthals nach der Elfter zu bis auf ven letzten 
Mann erichlagen,, ſelbſt Rudolph und ‘Dagobert waren unter 
ven Gefallenen. Al man am andern Morgen am Zanfens- 
graben auf zwei Holzſtößen die gefallenen Sorbenfürften ver» 

rannte, ſtürzte fich ver Sohn des Einen und bes Andern Braut 
in bie Flammen und fanden ben Tod darin. Man fammelte bie 
Meberrefte in Urnen, legte ven Schmuck, ven bie Lebenden ge 
tragen hatten, bazu und begrub fie. Auf die Stätte wälzte mau 
den Stein, welcher noch heute der Oelgbtz heißt. 


‚202. Des Hiefe Einheer zu Zwickau. 
Graͤße, Sagenſchatz, Nr. 544.) 

In demſelben Kriege, welcher Karl ver Große gegen vie 
enden führte, und wo die Schwanbilvis mit ihren Schwan⸗ 
felvern demſelben treulich viente, kebte zu Zwickau ein Rieſe, 

Köhler, Vollksbrauch d. Voigtländer. 37 
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namens Einheer . (eigentlich hieß er Aenotherns), ein Schwabe, 
gebürtig aus dem Thurgau in der Schweiz. ‘Der watete durch 
alle Gewäffer und brauchte über keine Brüde zu gehen, fo groß 
war er. Sein Pferd zog er am Schmanze nach und ſprach alles 
zeit: „Nun, Gejell, du mußt auch nach!” Der machte auch ven 
Krieg Karls gegen die Wenden mit und mähete die Leute wie 
Gras nieder, hing fie an feinen Spieß, und trug fie fo über ber 
Achſel wie Hafen und Füchſe. Da er num wieber heimkam und 
jein guter Geſelle und Nachbar fragte, was er ausgemacht hätte 
und wie e8 ihm im Kriege ergangen fei, fagte er aus Unmuth 
und Zorn: „Was joll ich von diefen Fröſchlein jagen? Ich 
tsug ihrer fieben ober acht an dem Spiefe über ver Achfel und 
weiß gar nicht, was fie quacken; e8 ift der Mühe nicht werth, 
daß ver Kaifer fo viel Volt wider die Kröten und Würmer zu- 
jammengebracht hat." Es flohen ihn aber alle Feinde und Wen⸗ 
ben und meinten, er jei ver lebendige Teufel. 


203. Der hohe Schwarm bei Saalfeld. 
(Aug. Witfchel, Sagen ans Thüringen (1866), S. 202.) 

Die Sorbenburg bet Saalfeld, auch der hohe Schwarm ges 
nannt, fol ehedem ein königlicher Sit und eine Feſtung der Sor- 
ben gewejen fein. Sie war mit tiefen Gräben, hohen Wällen 
und Mauern umgeben, wovon jett freilich wenig mehr zu fehen 
ift. Ehe die Sorben diefe Burg erbauten , Tießen fie eine weiße 
Zaube mit Schellen oder Glöcklein auffliegen, um aus beren 
Flug und Nieberlaffung den Ort zu erlennen, wo bie Burg folfte 
angelegt werden. Die Taube fette fich auf eine hohe Eiche und 
jo wurde der Platz, darauf bie Eiche ftand, zur Feſtung erwählt: 
Als man aber ven Grund legen und die Eiche umhauen wollte, 
flog ein großer Bienenſchwarm aus derfelben heraus unt hing 
fih an den Baum und deshalb ift Das Schloß der Hohe Schwarm 
genannt worden. Früher foll diefe Burg vier Thürme gehabt 
haben und zwifchen dieſen habe ein Haus’ in Ketten gehangen. 
est find nur noch zwei Thürme vorhanden. u 

Anmert. Die Bienen galten fchon bei den Griechen als Bild ber 
Segensfülle und des Fleißes, der bilrgerlicheht Ordnung und Vaterlandsliebe. 
Der Honig, ben fie bereiten, ift gleich ber Milch Die erfte Lebensſpeiſe; Bie⸗ 
nen waren des Zeus erfte Nährerinnen, und die Priefterinnen ber Demeter 
hießen Bienen (Melissae). — Wenn fih Bienen an eitten ungewöhrilichen 
Ort — fo bedeuteten fie gewöhnlich Ungläd. — Jedenfalls war auch bei 
ben ſlaviſchen Volkern die Biene von hoher Bedeutung. . 
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204. Der Keffel bei Saalfeld. 
_ Witzſchel, a. a. O. ©. 203.) 


Es ift auch über Saalfeld ein Ort im Walde, der Keſſel he⸗ 
nannt, ein Platz bei ver hohen Eiche, wo die Sorben ihr Gericht 
folfen gehalten haben, daher der Ort noch das wentifche Gericht 
heißt. Man hat font auch noch fteinerne Tiſche und Bänke in 
ber Exbe befeftigt gefehen und am einer alten Eiche nicht weit da⸗ 
en hat eine verroftete Kette gehangen zur Beftrafung ver Miſſe⸗ 
thäter. | 


205. Bie die Herren von Römer zu Zwidau zu ihrem Wappen 
gelommen. 
(Nach einer alten handſchr. Chronik d. St. Grimma von Georg Krell in 
Sräßes Sagenſchatz, Nr. 552.) 
ft um bie Mitte des 15. Jahrhunderts ein Efeltreiber zu 
Zwickau in ver Mühle geweſen, dem hat Einer ein Kuxwerk ge- 
ſchenkt, das erftlich nicht wiel getragen, alfo baß er es auch fahren 
faffen wollte, weil er kein Vermögen hatte e8 zu erhalten. Da 
num die Bergleute Zubuße haben wollten, haben fie ihn getröftet 
und gefagt, Gott der Herr werbe in Bälde einen großen Schatz 
aufthun, was auch kurz darauf gejchehen ift, alſo daß ver Eſel⸗ 
treiber nicht allein bei dieſem Kuxe geblieben, fondern auch noch 
viele andere bazır gefauft, wodurch er mächtig reich geworben, 
daß bie Silberkuchen in feinem Haufe wie Stüden Blei neben 
einander gelegen und täglich auf Schleifen die Straße nad 
widau geführt wurden, davon dieſelbige Straße bis auf den 
eutigen Tag vie Sieberftraße genannt wird. Nım ift aber zu 
willen, daß zu Zwidau in jener Zeit eine Münze geſtanden hat 
und täglich gemünzt worben ift. Weil aber des Silbers damals 
zu viel gewejen, hat biefer Römer, fo ein Feines Männlein ge- 
weſen, zu fich gefagt: Wol ift ein reicher Mann auch wol ein 
armer Mann, weil ich mein Silber nicht einmal gemünzt haben 
kann! Darum ift er bei fich parüber zu Rath gegangen und hat 
brei Laſtwagen mit Silberkuchen beladen und beſchloſſen, dieſel⸗ 
ben nach Nürnberg zu führen, wo ein fehr reicher Rath fein follte. 
ALS er nun nicht weit von biefer Stabt, find ihm etliche Kauf- 
leute begegnet, welche er gar einfältig gefragt, ob fich der Markt 
auch wol anlaffe. Aber dieſe haben ihr verlacht und gejagt: Diejer 
alte Narr kömmt zu Markte, da berfelbe ſchon aus tft, er wird 
37% 
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ben Weg wieber nach Haufe zurückmachen mälfen. Er bat pas 
nicht groß geachtet, ſondern hat fein Vorhaben dem Kämmerer 
anhezeigt und gefragt, ob wel ein Ehrenveiter und Wohlweijer 
Rath ein Stüd Geld für ein Stüdlein Silbers , fo einen Cent» 
ner jchwer, geben wolle. Da haben fie gejagt, ja wohl, wenn 
nur das Silber vorhanden und zwar dag recht viel wäre, Darauf 
bat er gejagt, er babe ein jolches Stücklein, wenn jie e8 fehen 
wollten. Da antworteten fie, er folle fie zufrieden laffen, wo er 
es denn hernehmen wolle? ‘Doch enplich auf fein Anhalten ift 
Einer von ihnen mit ihm gegangen, dem hat er ein Stücklein 
Silber gewiefen und nach der Probirung, als jenes gefehen, daß 
es gediegen Silber gewejen, bat er ihm noch ein Stüdlein ge- 
zeigt und gejagt, fo ihn Gelb dafür zugeivogen were, wollte er 
e8 allda lafjen. Da hat der Kämmerer gefagt: Ia, Herr, wenn 
es mehr wäre, fo könnte e8 ein Rath ter Stadt Nürnberg wohl 
thun! Darauf bat er ihm die drei Wagen mit Silber beladen 
gezeigt und gefagt, er Habe beifen noch mehr. Darüber ift ber 
Kämmerer jehr erichroden und hat nicht gewußt, wie er mit ihm 
baran fei, hat aber gefagt, er wolle es dem Herrn angeigen- 
Nach dieſem ift ihm für jo viele Centner Silber, als er gehabt, 
eben fo viel gemünztes Gelb zugewogen, er non ihnen zu Gaſte 
gelaten und herrlich tractirt und für einen gnädigen Herru titu- 
firt und geehrt worden. Als er num feine Waare losgeworben, 
ift er wieberum mit feinen drei Wagen mit Gelb beladen nad 

wickau gelommen. Darauf hat aber Herzog Albrecht von Sach⸗ 
jen zu ihm geſchickt, ob er ihm auf feiner weiten Reife zum 
h. Grabe mit etlichen taufend Gulden dienen könne, worauf er 
daun zurückgemeldet bat, dafern e8 feiner fürjtlichen Gnaden ger 
fällig, fo wolle er felbft mit, welches denn auch gefchehen, und 
bat dieſer Römer feinen Fürften mit 150 Pferben bis zum h. 
Grabe und bann wieder anheim freigehalten unb endlich quittirt, 
welche Keife ohne Zweifel eine ftattliche Summe Gelves wirb 
getoftet haben. Darum ift er beim 5. Grabe zum Nitter gefchla- 
gen und er und bie Seinen edel gemacht worden. Zum Zeugniß 
führen die Römer, fo in Zwickau wohnen, eine &felspeitiche 
(nach Andern einen Pilgerjtab) im Wappen. Auch hat dieſer 
Römer ein gewaltiges Haus am Markte, eine Gaffe fang, nach 
ber Mulde zu, und das Kaufhaus am Markte nebft vem Korn⸗ 
hauje am Schlofje gebaut, das Kaufhaus dem Rathe und das 
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Kornhaus dem Fürften geſchenkt, auch dem Rathe noch viele 
andere Güter geſchenkt und fonft noch etliche taufent Gulden 
dazu geliehen, alfo daß fie nur Söhnen feines Geſchlechts, fo 
biefe in bie Schule gehen und ftubiren würden, von den Zinfen 
erhalten follten, damit es ihren Aeltern nichts koſte, fie möchten 
finpiren wo fie wollten. 


206. Die Herren von Gera erhalten einen Jagdhundskopf ind Wappen. 
| (Hahn, Geſch. von Gera, I. &. 310.) 


Ludwig der Baer (von 1314—1347 deutſcher Kaiſer) hatte 
einer bei Lobenſtein veranftalteten Jagd beigemohnt und bei die» 
fer Gelegenheit feinen Lieblingshund verloren. Ein junger Herr 
von Gera fanb fpäter das Thier nahe am Lobenfteiner Schloffe 
anf einem Steine liegend, und brachte e8 dem Kaiſer zurüd. 
Derjelbe war darüber jo erfreut, baß er dem Herrn von Gera 
einen Hundslopf ins Wappen gab. 


207. Der Urfprung des Namens Reuß. 
Nach Paccenftein, Theatrum Bar. in Dräbes Sagenſchatz d. K. Sachen, 


In einer alten Handſchrift des Kloſters Boſe vor Zeitz ſteht 
[gende Sefchichte, welche beſagt, warıım bie Fürften Neuß ben 

amen Reuß von Blauen, Gera und Weida führen. 

Als im Jahre 1228 Kaifer Friedrich IL. mit König An- 
breas von Ungen ‚ König Primislaus von Böhmen, Erzherzog 
Leopold von Deftreich und andern Fürften und Herrn eine große 
geerichnt wider die Saracenen unternommen, ift auch Landgraf 

udwig IV. von Thüringen, der 5. Elifabeth Gemahl, mitgezo- 
gen und hat einen Herrn von Gera over Plauen, deſſen Name 
aber ſonſt nicht weiter angegeben wird, bei fich gehabt. Zwar ift 
der Landgraf zu Brunbufium Todes verblichen, allein nichts 
beftoweniger find feine Ritter unter ihren Oberften mit weiter ge⸗ 
zogen, aber nachmals in einem harten Scharmütel vor Ptolemais 
ber Herr von Gera und ber Graf von Gleichen von den Sara- 
cenern gefangen und in ferne Derter verſchickt worben, bis nad) 
12 Iahren erfterer durch einen reußiſchen (ruſſiſchen) Kaufmann 
losgekauft und als leibeigener Sclave nach Rußland geführt, der 
Graf von Gleichen aber durch eines faracenifchen Herrn Tochter 
anf gleiche Weife befreit worven, aljo daß Beide wiederum 
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wunderbarer Weiſe heim zu ven Ihrigen gelommen find. Nach» 
bem num ber Herr von Gera lange als Sclave in Rußland ge- 
alten worten und viel Ungemach hat ausſtehen müffen , ift von 
dem Groffürften ein eiliges Aufgebot wegen des Tartaren⸗ 
Einfall (1232) ergangen, und bat jener auch mit ins Feld zie- 
ben müſſen, e8 find jedoch die Ruſſen überwältigt worden und 
haben ihn vie Zartaren, da er ihre Aufmerkſamkeit durch feinen 
ritterlichen Widerſtand erregt, nicht getöbtet, fondern zu einem 
ihrer oberjten Fürften, Hoccata genannt, gebracht. Der hat ihn 
gut gehalten und hat er mit ihm gen Schleften ziehen müffen ; 
als die Tartaren aber, nachdem fie den frommen Herzog Hein⸗ 
rich erichlagen und bie Stadt Liegnitz in Brand geſteckt, wieder 
umkehrten, hat er, weil er,beim Nachzuge geweien, feinen Vor» 
theil abgefehen und fich davon gemacht, ift auch bald mit Gottes 
Hülfe zu bekannten Freunden gelommen und bat fich in feinem 
ruſſiſchen Habit an den Hof Katfers Friedrich II. begeben. Bier 
iſt er eine Zeit lang geblieben und hat fich befonders durch feine 
Geſchicklichkeit in ritterlichen Spielen, im Ringen und Springen, 
jo damals in Deutſchland noch nicht jo allgemein geweſen, aus⸗ 
gezeichnet. Darum hat ver Kaifer großen Gefallen an ihm ges 
funden und ihn fehr geehrt, ihn auch oft, weil er fremde Spra- 
chen fertig und gut bat |prechen Türmen, an feine Zafel gezogen 
und fi von ihm von feinen Reifen und Schickſalen erzählen 
laſſen. Weil er aber vor allen Hofleuten fich durch feine Länge 
ausgezeichnet, Hat er die Gewohnheit gehabt, ihn, wenn er ihn 
rufen ließ, immer ven langen Reußen zu nennen, und diefer Zu- 
name iſt ihm fo gemein geworten, daß er fich felbft in Briefen 
und Titeln: Heinrich von Gera der Reuße genannt, gefchrieben 
und diefen Namen für alle Zeiten angenommen bat. 


208. Barum die Fürften Reuß den einzigen Taufnamen Heinrich 
führen. 
(Nach Paccenftein, Theatr. Sax. in Gräßes Sagenſchatz, Nr. 222.) 


Der Grund, warım die Familie ber Reuße nur den einen 
Zanfnamen Heinrich führt und zum Unterfchieve ver einzelnen 
Berjonen blos die Zunamen: der Aeltere, Mittlere und Jüngere 
nach ihres Leibes Länge und Geftalt oder ihrer Zahl beifügt , ift 
folgenber : 

Es hat einft ein Herr von Plauen um ritterlichen Ruhmes 
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willen fich über das Meer in ferne Lande begeben und ift im 
Spanien in einer Schlacht gegen die Saracenen angeblich er- 
fchlagen worden. Da ift nach etlichen Jahren, da er faft ver- 
geifen, aber auch von feinem Tode Feine gewiffe Nachricht ge- 
fommen war, Einer, fo ihm an Geſtalt, Reden und Geberven 
allerdings ähnlich gewejen, an ven Tag gefommen , bat fich für 
ihn ausgegeben und durch allerhand Nachrichten und Wiffenjchaft 
den Verwandten une Freunden fich aljo dargethan, daß Jeder⸗ 
mann glauben können, er ſei der rechte und verloren geglaubte 
Herr, iſt ihm auch fein Antheil an ver Herrichaft eingehänbigt 
worben, worauf er.fich verheirathet und Kinder gezeugt hat. Als 
aber endlich der Betrug durch Schickung Gottes an dem Orte, 
wo der rechte Herr erlegt und begraben war, ausgekundſchaftet 
und ber Betrüger zur gebührenden Strafe gezogen worden, ba 
haben die Herrn Geblütsverwandten fich unter einander ver- 
glichen, künftig nur einen einzigen Taufnamen zu gebrauchen, 
und ift dieſer Brauch auch bis dato geblieben. 


209. Urfprung des Schloffes Voigtsberg. 


(Sahn, Chronik d. Stadt Oelsnitz, ©. 105. Darnach in Gräfe, Sagen: 
' ſchatz Nr. 558.) 


Das alte Schloß Voigtsberg bei Delsnik ſoll urfprünglich 
vom Drufus erbaut worben fein, wie aus einem an der Wand 
ver ehemaligen Amteftube befindlichen Iateinifchen Diftichon her- 
vorzugehen ſchien, das alſo lautet: 


Castra locans Drusus, hic praetoria nomina monti 
Fecit, pogteritas servat et ipsa sibi. 


Diefe Verje Hat vor langer Zeit ein beutjcher Reimſchmied am 
Schloß alſo wiedergegeben: 


Druſus der edle Römiſch Voigt, 
Erbawet dieſen Berg in Noht,. 

Da er Kriege Im Deutichland Has, 
Voigtsberg heift er auff Dielen Tag, 
Darnach warb von jhm recht genant 
Die Gegend, vnd heift Voigtland. 
Die Burg.die blieb eine lange Zeit, 
Wie durch die Schrift wirb ansgefeit, 
In des Römfchen Keyfers Gewalt, 
Hernach wurde fie zugezalt, 
Einer edlen Serfdaft lobeſan, 

Die gewan von Voigtsberg jhrn Nam, 
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Die Burg die ſtund viel manche Jahr 

In ihrer (ber Herren von Plauen) Hand ohn all Gefahr. 
Biß dreyzehnhundert Jahr nah Chrifti Geburt, 

Sechs vnd funffzig, am Sontag Ranrenti fuhrt 

Daun it fie an die Landesfürſten kommen; 

—55 und Wilhelm haben fie eingenommen (1356). 
j hiring, Meißen ond Ofterland 

Stund die Zeit allg in ihrer Sand, 

Die Pfalt zu Sachſen auch dazu, 

Sie erhilte den Landen Frieb und Ruh, 

Gott in welche Händen alles fteht, 

Wohl feguen ihr Posteritet. 


210. Die drei Naubfchlöffer bei Adorf. 
Jahn, Chronik v. Oelsnitz, ©. 123.) 

Nach einer gemeinen Sage haben anfänglich um Adorf brei 
Raubichlöfjer gejtanden, und zwar das eine auf dem alten Haus, 
wobei tas merkwürdige Treffen 1546 im ſchmalkaldenſchen 
Kriege vorgefallen fein foll; das andere ſei gewejen zu Schön⸗ 
feld, wo man den Wall noch lange hernach jah, und das dritte 
habe geftanten in der Römendengrün hinter der Sommerleithen. 


211. Das Schloß anf dem Gleitſch bei Obernig. 
(Brüdner, Landebkunde des Herzogthums Meiningen, II. S. 648. 
Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 207.) 

Auf dem Gleitich oberhalb des Dorfes Obernig am rechten 
Saalufer hat ver Sage nach ein Schloß mit vergolbetem Thore 
und hoben Thürmen gejtanden, das vom Blitze zerftört wurde. 


212. Das Stammſchloß der Familie von Thümmelsburg. 
(Hahn, Geld. v. Gera, II. ©. 1166.) 

Ber Rüdersdorf und Stübnit Liegen bie beiven Thümmels⸗ 
berge. Won beiden geht die Sage, daß fie vor Zeiten Burgen 
getragen hätten; eine berjelben ſoll Thümmelsburg geheißen 
haben und das Stammſchloß der Familie von Thümmelsburg 
gewefen jein. 

213. Das YBurgftättel. 
(Hahn, a. a. O. II. ©. 1171.) 

Bei Stübnitz am Reichhardtsdorfer Grunde heißt ein Berg 
„Burgſtättel“. Nach der Sage ſoll hier vor grauen Zeiten eine 
Burg geſtanden haben. | 
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214. Die Stiftung des KAloſters Müdenfurth bei Weide. 
(Zimmer, Entw. einer urkundlichen Gefchichte d. Voigtl. I. S. 270.) 


Heinrich der Reiche, Voigt von Plauen, ſchlug in ſeiner Ju⸗ 
gend über dem Spiele ſeinen Bruder Bernhard mit einem Thor⸗ 
flügel, daß dieſer von der erlittenen Quetſchung als gebrechlich 
ſterben mußte. Dieſe Sache beumruhigte ſpäter fein Gewiſſen 
immer; und ſo kam es denn auch, daß, als er bei Kaiſer Hein⸗ 
rich VI., wie dieſer im Jahre 1190 von der Belagerung Braun⸗ 
ſchweigs zurückkehrte, zu Magdeburg war, und ſeine Herberge bei 
den daſigen Regelherren hatte, ihm nachts am Marientage 
träumte: als wuͤrde er wegen dieſes Mordes öffentlich vor kaiſer⸗ 
lichem Gerichte augeklagt und zum Tode verdammet. In dieſer 
Angſt ſchrie er wirklich un Schlafe jo laut zur Mutter Gottes, 
bag ihn Niemand zu ermuntern vermochte, fenkern er träumte 
fort, wie die heilige Zungfrau, in Begleitung einer weißen Schaar 
son Heiligen und Prämonftratenfer- Mönchen aus St. Marien- 
Rirche kommend, fich zum Throne des Raifers genahet und Maria 
ihm verfüchert habe, baß fie, wenn er Almofen geben würde, für 
ihn bitten wolle; und jo Babe ey im Traume bie Stiftung eines 
Prämonſtratenſer⸗Kloſters zur Ehre der heiligen Jungfrau ver- 
ſprochen, welches er auch, auf des magbeburgifchen Erzbiſchofs 
‚ Subolph Ermahnen, wachend gehalten, und von dem Kaifer bie 

Beftätigung darüber erhaften hat. Dies geſchah im Jahre 1193. 


215. Der Urfprung der Stadt Zwidan. 
Mod T. Shmidt, Chronica Cygnia, 1656, In Gräße, Sagenſchatz d. 8. 
"Sadfen, Nr. 540.) 


Weber den Urfprung der Stadt Zwickan exiſtiren werfchtebene 
Sagen. &o erzählen Einige, der erfte Erbauer derſelben ſei 
Cygnus, ein Sohn des Hercules geweien, dem in jener Gegend 
por Alters göttliche Berehrumg gezollt worben. Andere fagen, 
ihr Gründer Cygnus fei ein Kriegsoberfter bes Arminius, bes 
Deflegers des Varus, gewefen, dem jener Landftrich von ſeinem 
Fürſten zur Belohnung für feine Tapferkeit überlaffen worden. 
Wieder Andere berichten, ber Name komme von der Kürftin 
Swanhildis her, die Karl dem Großen jo muthig gegen bie Wen- 
den beigeftanden, und habe ber Kaiſer aus Dankbarkeit die ganze 
Gegend von der Mulde bis zur Pleiße nach ihr benannt, daR 
fie alſo Schwanenfelt (Cygnea) fortan geheißen. Am alten Rath⸗ 
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haufe war ihr und des Chgnus Bild mit folgenden Verſen an- 
gebracht: 

Der Cygnus ein ſehr tapffer Helb 

Bnb Herr im ganten Schwanenfeld, 

Diele feine vornemfte Stadt 

Nach ihm Cygneam genannt bat. Circiter annum Christi 700. 

Der letzte Zweig aus Oygni Geſchlecht, 

Zungfrau Schwanhildis hie herrichet- recht, 

Vnd weil nach ihr lein Erbe war, 

Kam ihr Land an's Römiſche Reid gar. Anno Christi 809. 


Nach einer andern Anficht habe ver Kaifer bei Erbauung der 
Stadt drei Schwäne ſchwimmen fehen und daher der Stabt den 
Namen Schwanenfeld gegeben. Seit Kaifer Heinrich I. hieß die 
Stadt aber Zwickau, angeblich weil, als er bie Stadt befah und 
fie viel Heiner fand, als er gedacht, er fagte: Cygnea, Cygnea, 
du bift gar ſehr verzwickt, du follft fürber Zwicke heißen! Weil 
nun aber bie Bürger von Zwickau Kaiſer Heinrich III. gegen 
bie Böhmen mannhaft beigeftanden, bat er ihnen einen Freiheits⸗ 
oder Gnadenbrief gegeben und ihnen darin geftattet, nach Art 
der Ritter Zwickelbärte zu tragen, und von diefen Bärten leiten 
ebenfalls Einige der Namen der Stabt ab. | u 


216. Die Entftehung von Plauen. 
(Metr. in Fr. Köbiger, Sogenklänge, ©. 122. Darnach bearbeitet von 
I. Schanz in Gräfe, Sagenſchatz, Nr. 568.) 

Ein Hirtenfnabe mit Namen Johannes faud ein Hirtenmäb- 
hen, wie daſſelbe vor zwei himmelblauen Blumen fniete. Um 
biefelben zu pflüden, mußte e8 zum Genoſſen einen unſchuldigen 
Knaben haben. Er trat Hinzu und bot ihr feine Hülfe an. Da 
Inieten fie Beide vor den blauen Blumen hin: und begannen fie 
aus dem Scheoße ber. Erde zu heben. Es gelang, und fie reichte 
ihm bie ihre day und er ihr bie feine, und fie fchloffen allda einen 
Herzensbund. — Bald prangte an dem Orte, wo bie Wunberr 
blume geblüht, ein Rirchlein. mit zwei Thürmen, bem. heiligen 
Johannes geweiht, zu dem von Nah und Fern die Leute ſtröm⸗ 
ten und fi) anbauten. Den blauen Blumen zum Gedäaͤchtniß 
warb ber Ort „Blauen“ genannt, woraus jpäter „Blauen“ 
ward, 
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217. Der Urfprung von Markneukirchen. 
(Eraffelt, Verſuch einer. Chronik v. Markneuficchen (1821), ©. 5 u. 6.) 


Wie die Tradition erzählt, fo fol Neukirchen anfangs nur 
aus 17 Häuſern (andere Nachrichten fagen, nur aus 3) beitan- 
ven haben, und blos eine Niederlage für Kaufmannswanren ge- 
wejen fein, welche von Leipzig baher und dann weiter ins Aus— 
land verführt worben wären. Aus biejer Urjache habe man bie 
hiefigen damaligen Bewohner „vie erbare Kufmannjchaft zu 
Nüwenkircken“ genannt. Da, wo des Weißbäder Otto's Wohn 
Haus am Markte (Marktbäcker genannt) fteht, ſoll ver Gafthof 
gewejen fein, und es joll von ba quer über die Gaffe, nach des 
Herrn Stabtvoigt Glier und der Frau Wittwe Schabin Häufern 
zu, ein überbauter Gang nach den Pferveftällen geführt haben, 
welche eben da, wo erwähnte Bürgerhäufer fich befinden, ges 
ftanden hätten. Enplich wäre das Wanrennieverlagegebäupe 
unter dem erwähnten Gaſthofe, wo jeßt das Heberleinijche, jetzt 
Müllerſche Haus fteht, geweſen. 


218. Die Entftehung von Schöned. 
(1. Muündlich.“ II. Metr. in Ziehnert, Sachſens Volkefagen. II. ©. 89. 
Bearbeitet in Gräße a. a. DO. Nr. 564.) 

I. Emigranten aus Böhmen kamen in die Gegend von 
Schöneck. Da gefiel e8 ihnen fo wohl, daß fie ausriefen: ‘Das 
ift eine ſchöne Ed’, hier wollen wir uns anbauen! Und fie grün» 
beten einen Ort, aus dem fpäter eine Stadt wurde, und nanıt- 
ten ihn wegen der Schönheit des Platzes, auf dem er gegränbet 
wurde, Schöned. 

H. Einſt ſoll ver kaiſerliche Landvoigt Heinrich Neuß (der 
Reiche um 1140-50?) auf ver Jagd von feinem Gefolge ge- 
trennt worden und auf ein Bärenlager gejtoßen jein. Die für 
ihre Iungen beforgte Bärin fprang auf fein Roß los, baffelbe 
ftürzte von ihrem wüthenden Angriff zu Boben, und es würde 
um ben Landvoigt gefchehen gewejen fein, ba fein Schwert beim 
Sturze zerbrach,, wäre nicht ein junger Köhler auf fein Hülfe⸗ 
rufen berbeigeeilt und hätte das wüthende SChier von hinten mit 
feinem Schürbaum erichlagen. ‘Der Voigt erlaubte nun feinem 
Retter, ſich eine Gnade auszubitten, und verjelbe geſtand ihm, er 
möchte gern ein Mädchen, das er liebe, heimführen ; doch fei er 
zu arm, und er bitte veshalb um einen Play, wo er fich ein 
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Häuschen bauen Enne, und um Holz dazu. Da lachte ver Reuß 
und fagte ihm, ex möge in feinem Lande ſich ausfuchen, welchen 
Pla er wolle, wo er fich ein Haus bauen möge, Holz möge er 
aus dem nächften Walde nehmen und Steine brechen, jo viel er 
brauche, und fo ihn Iemand nach feinem Nechte fragen were, 
bem ſolle er dieſen feinen Ring und fein zerbrochenes Schwert, 
welches er ihm einhänbigte, vorzeigen. Darauf zog ber Köhler 
(ange mit feinem Mädchen im Voigtlande herum und nirgends 
wollte venfelben ein Plat paſſend erſcheinen; enplich kamen fie 
auf einen hohen Berg voll Wald und üppigem Graswuchs, da 

tief das Mädchen: Das ift ein gar ſchön Eckchen, da kann man 
weit ausfchauen, da wollen wir bauen! Und jo geihah e8 auch. 
Der Köhler baute fih ein Häuschen und brannte einen Meiler 
an, und nach und nach zogen auch andere Leute bahin und baue- 
ten ſich um das Häuschen herum an, und fo entjtand nach und 
nach ein Fleden, ven hieß man zum Andenken Schöned, 


219, Die Entftehung des Namens Lobenſtein. x 
(Hahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 310.) 

Als der veutiche Kaiſer Ludwig der Baher einer Jagd in ber 
Gegend von Xobenftein beiwohnte,, und nach derſelben fein dabei 
verloren gegangener Hund von.einem Herrn von Gera gefimben 
wurde (f. Kr. 206), joll der Kaiſer beim Anblide des Steins, 
auf welchem ber Hund lag, gerufen haben: „viefer Stein ift zu 
loben !* worauf denn der Name Xobenftein entſtanden ſei. 


Aumer!. Der Name Lobenfteit kommt bereits in Urkunden vor, 


ehe Ludwig ber Bayer zur Kaiſerwürde gelangte. 


220. Die Entftehung von Gera. 
Gahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 21.) | 
Gera foll, wie die Sage berichtet, aus einzelnen Fiſcherhütten 
entftanven fein. 


221. Die Entfiehung ded Namens Reichenbach. 
Mundlich. Schumann, Lericon von Sachen, IX. ©. 34.) 

In Altern Nachrichten wird Reichenbach eine Bergftadt und 
eine Bolbwäfche genannt, weil man, fo wie in ber nicht weit 
von hier fließenben Göltzſch, auch in einem durch bie fogenannte 
Aliſtadt fließenden Heinen Bache, Seifenbächlein. genannt, Gold 
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gewaſchen oder gefeift haben foll. Weil vie Ausbeute am Gofo 
damals eine fehr reiche war, jo naunte man ven Ort an dem 
Seifenbächlein: Reichenbach. 


222. Die Entſtehung deö Namens Naila. 
Gubſch, Geſch. d. St. u. d. Bezirks Naila. 1863. ©. 2.) 


Es wird erzählt, ein Jäger habe an der Selbit auf einer 
Aue ein großes Ei gefunden, und als fpäter bafelbft eine Anſird⸗ 
lung entftand, nannte man biefelbe „Eilau“, fpäter Naila. 
Man dat fogar im Thurme ein Ei ans Stein ausgehen. 

Nach Anderen fol die Anlage des Ortes urſprünglich eime 
eferige geweien fein. Aus dem in Folge deſſen entftehenven 

Kamen „Eilau* wurde durch Vorſchlag des 'N (d. » ein) Die 
Benennung Neila over Neilau. 


223. Die Gründung und der Name von Reſau. 
(Ernft, Geſchichte u. Beſchreib. des Bezitks nm. d. Stadt Hof, S. 150.) 


Wo Reſan fteht und in deſſen Umgebung war Reichswal⸗ 
bung und biefelbe wurde vom Raifer Karl IV. denen von Kotzau, 
weiche Reichs⸗Vaſallen waren, unter der Bedingung gefchentt, 
daß fie einen Ort grunden und ihn „Rehfau“ benennen follten, 
weil er felbft in viefer Gegend ein Reh und eine Sau ſchoß. 
Diefes von Kotzau'ſche Geſchlecht gründete nun Rehſau und 
legte zuerſt ein Hammerwerk an, wovon noch Spuren vorhanden 
find, und erbaute auch ein Schloß bort. 


224. Die Entfehung des Ortönamend Steben. 
Hubſch a. a. O. ©. 58.) 

Steben (Stefe, Staben, Stäben, Steeben) fol feinen Na⸗ 
men von den Stab» ober Zerrennfeuern erhalten haben, bie ehe⸗ 
dem hier ſtanden und dem Orte ſein Daſein gaben. Schon 1029 
ſollen ſechs ſolche Feuer daſelbſt geweſen ſein; und hier ſchmolz 
bereits bie wenbifche Bevölkerung ver Gegend ihr, Eifen und ver⸗ 
arbeitete es. 


225. Der Urfprumg des Namens Schwarzenbach an der Saale. 
Ernſt a. a. O. S. 136.) 
‚Einige meinen, Schwarzenbach habe von der Saale, bie man 
dort auch ven ſchwarzen Bach genannt habe, ven Namen erhals 
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ten ; allein beffer leitet man benfelben von ven Schwarzen, einer 
wenbifchen Nation und ber wenbijchen Endſilbe ach ber. 


226. Die Entftehung ded Namens Wohlbach. 
(Mitgetheilt vom Mädchenlehrer Sammler in Delsnit.) 


Das Dorf Wohlbach bei Schöneck heit richtiger „Wahlbach“, 
weil, als bei Einführung der Reformation die an dem gleich- 
nomigen Bache Wohnenden fich in Bezug ver Parochie anders 
vertheilten, ver buch Wohlbach und Hermegrün fließende Bach 
bie Leute ſchied und Die Wahl der Kirche beftimmte. So iſts ge⸗ 
kommen, baß die Hermögrüner auf dem linken Ufer des Baches 
Adorf wählten und heute noch dahin gehören, und daß die auf 
bem rechten Ufer des Baches Wohnenden Martenei als ihr Kirch- 
borf wählten; erft in neuerer Zeit find diefe aus der Marieneier 
Kirche in die zu Wohlbach gewiejen worden. 


227. Der Urfprung des Dorfes Langenſchade. 
(Grimm, Deutſche Mythol. 3. Ausg. S. 505. Witzſchel, Sagen aus Thü⸗ 
ringen ©. 199.) 

Bei Saalfeld Tiegt das Dorf Langenſchade, das nur vierunds . 
fünfzig Häufer zählt und doch eine Heine Stunde lang ift, weil 
fie einzeln in einer Reihe liegen. ‘Der Teufel flog, Häufer in 
einer Schürze tragend, durch bie Luft; ein Koch der Schürze ließ 
unvermerkt eins nach dem andern herausfallen. Als es der Teu⸗ 
fel rückwärts blidend gewahrte, rief er aus: „Das ift Schabe!” 

Anmert. Aehnliche Sagen finden fih in ber Lauſitz; ſ. Haupt a. a. 
D. ©. 103 —8 —— — der ee Seiner Die er 
in einem Sade durch die Luft trägt; beim Dorfe Scoda aber einen von dem 
Heinen Herren, bie er in ber Nieberlaufit ſäen will. Aergerlich dariiber fagt 
er: to je scoda, das ift fhabe! und davon hat dann jenes Dorf den Na⸗ 
men erhalten. 

228. Der Urfprung des Namens Carlsgaſſe. 
Krenkel, Blicke in die Vergangenheit ber Stadt Adorf S. 33.) 

Der zu Iugelsburg gehörige und unmtittelbar an Adorf gren- 
zende Ort Carlsgaſſe joll jeinen Namen davon tragen, daß Kai⸗ 
jer Cart V. am Dfterbinstage, ven 13. April 1547, in ver Nähe 
bon Adorf übernachtete. 


Anmerk. Im Jahre 1586 wird ber Ort Canalgaffe geichrieben, wel» 
dies ensrı Bam vieleicht von Canis oder Kahnes abzuleiten wäre. Kren⸗ 
a. a. O. 
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229. Die Häfelburg bei Gera. - 
. (Hahn, Gefhichte von Gera, I. S. 291.) 

Die Häfelburg in Gera, jest ein bergiger Stabttheil, war 
ber Platz, auf vem bie alte Burg Geraha geftanden hat. Dieſe 
wurbe im Volksmunde wegen bes Haſelgeſträuchs, von dem fie 
umwachſen war, nur die Häfelburg genannt. Nach einem alten 
Manuſcripte ſoll fie jo genannt worden fein „wegen der kleinen 
Häufel, die daſelbſt geftanden“ Hätten. . \ 


230. Die Entitehung von Ernfee bei Gera, 
(Hahn, Gefchichte von Sera, II. ©. 1156.) 


Nach der einen Sage jollen bie Bewohner ver jegigen Wüftung 
Pottendorf, als deren Anfievelung zerjtört worden war, fich hier 
angebaut, und weil fie nach längerem Umherirren dieſe Höhe ge- 
wählt, biefelbe dann „Irrenshöhe*, woraus fpäter Ernſee ent- 
ftand, genannt haben. 

Eine andere Sage giebt an,. daß an biefer Stelle vor vielen 
bunbert Jahren ein frommer Einfiebler gelebt habe. Eines Tages 
feien zwei Sräulein, die jich in dent ungeheuren Walde vom Oſter⸗ 
fteine weg.verirrt. gehabt, zu dem Eremit gefommen und er habe 
ihnen als erftes Wort die Frage zugerufen: „Irren Ste?“ 
(Erren See?) Die Burgfräulein, als Dank für ihre Rettung, 
hätten an dieſer Stelle eine Kapelle errichten lafjen und ihr ven 
Namen „Errenfee” gegeben. 

Es wird auch berichtet, daß auf dieſer Höhe eine geheiligte 
Irmenſaänle geftanden und dem fpäter.bort entftandenen Drte den 
Namen „Irmenshöh”, was fich dann zumächft zu „Irnshe“ um⸗ 
gewandelt, gegeben habe. . | | 

Auch wird gefagt, daß in früherer Zeit ein heiliger See auf 
biefer Hoͤchebene fich befunden und gleich der Irmenjäule Ver- 
ehrung genoffen habe. Als Weberreft von biefem See betrachtet 
man ben zwilchen ber Förfterei und dem Waldſchlößchen noch be- 
ftehenben Teich. Ä 


"231. Die Gründung Neuendorfd. 
(3. Schanz in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 594.) 


Bon der Gründung Nenenborfs geht folgende Sage : Es waren 
in alten Zeiten zwei Ritter, die hatten Gelb vollauf und wußten 
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nicht, was fie damit anfangen follten. Bern hätten fie ein ſchö—⸗ 
nes Schloß gebaut, aber kein Ort erſchien ihnen dazu recht paf- 
fend. Da kamen fie denn endlich mit einander dahin überein, 
ihr Geld anf Eſel zu Inden und ba, wo bieje fich niederlaſſen 
würden, ein Schloß zu erbauen. — Die Ejel gingen fort über 
Berg und Thal, und die bergen Ritter folgten ihnen Schritt vor 
Schritt. Da kamen fie enblich auf eime breite Fläche, bie wer 
leer von Wald; tafelbft ftand herrliches Gras, denn die Gegenb 
war bewäfjert von Haren Quellen. Die Ejel, welche mübe von 
ber langen Reife waren, fraßen von dem Grafe und legten fich 
endlich niever. Da holten die Ritter am anvern Tage Leute ber- 
bei, und bald erhob fich mit weitſtrahlenden Sinnen das Schloß 
Neuendorf. Die Ritter follen ven Reibold geheißen und lange 
Zeit das Schloß beſeſſen Haben. 


232. Die Entftehung von Hanptmanndgrün. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


Auf dem Rittergute Neumark lebte vor uugefähr 200 Jahren 
em Hanptmann von Römer. Als derſelbe won den berinnftvei« 
fenden Kriegshorden aus feinem Schloffe vertrieben wurde, fläich- 
tete er fich in ven früher fogenmmten Hartsannsgriner , jett 
Hauptmannsgrüner Wald, und fand daſelbſt in einer Mühle 
gaftliche Anfnahme und einen Zufluchtsort. Als fich nun bie 
Kriegshorden wiever verloren hatten, wagte ev auf fein Gut 
zurüdzufehren, brachte dann die Mühle Tänflih am fich, 
ließ ten Wald zum Theil abtreiben und ven Boden bebauen. 
Es entftand jo nach und nach ein neuer Ort, bes man nach vem 
Range des Grünters „Hauptmannsgrün“ nannte. Die Mühle 
aber jchenkte ver Herr von Römer dann wiever aus Dankbarkeit 
ihrem eriten Befiter. 


233. Der Name von Nemptendorf. 
Bariseia IV. ©. 86.) 


Es ſoll früher der damals nur aus zehn Häuſern beſtehende 
Marktfleden Remptendorf zuweilen von einer Anzahl Räuber, 
welche ſich in dem Frankenwalde unweit Lobenſtein aufbielten, 
überfallen worden ſein. Einſt aber haben die Ortsbewohner 
unter Amjührung zweier tapferer Männer die Raͤuber zurückge⸗ 
draͤngt und „überrenut“, daher der Name Remptendorf. 
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234. Der Urfprung des Ortönamend Wuftuben. 
‘ (Ernſt a. a. O. S. 107.) 
Der Weiler Gottwaldsreuth oder Wuſtuben im Amtsbezirke 
Hof ſoll einſt im Kriege bis auf eine Stube verheert worden ſein, 
daher der jetzige Name „Wuſtuben“. 


235. Die Entſtehung von Conradsreuth bei Hof. 
(Ernſt a. a. O. S. 116.) 

Der Sage nach ſoll ein Holzhaner mit Namen Conrad hier 
zuerſt den dichten Wald gelichtet, ausgereutet und eine Wohnung 
erbaut haben. 

236. Der Todtenweinbach. 
Jahn, Chronik von Oelsnitz, S. 373.) 

Ein Bach, der zum obern Bezirke der voigtländiſchen Perlen⸗ 
fiſcherei gehört, iſt der Freiberger, auch Todtenweinbach genannt. 
Er nennt ſich alſo theils nach dem Dorfe Freiberg, das ſeitwärts 
von Adorf nach Roßbach hingelegen iſt, theils nach einer Sage, 
welche erzählt, daß damals, als König Ferdinand im ſchmalkal⸗ 
diſchen Kriege über Adorf herein, in die Länder des geächteten 
Kurfüriten Johann Friedrich einfiel, an diefem Bache ein mör- 
deriſches Gefecht vorfiel, in welchem das Blut ſtromweis geflofr 
fen fein fol. Zum Andenken an diejes ſchreckliche Ereigniß heißt 
baher heute noch der Bach der Todtenweiner. 


237. Der Mönichftein zwifchen Berga und Weide, 
(Rothe im 16. Yahresberichte von Hohenleuben, ©. 77.) 

In dem Deljengraben an ver von Berga nach Weida führen- 
den Straße befindet fich der mit Kreuzen verfehene Mönichitein. 
Davon geht die Sage, daß die Mönche von Weida und Milden⸗ 
furth, wenn fie nach Berga und in das fonft bei Berga gelegene 
Klofter Querfurth, um Meſſe zu lefen, alloa vorbeigereift wären, 
jedesmal auf dieſem Steine um deshalb geruhet hätten, weil ber 
Drt in jenem Thale ſehr ſtill und angenehm gewefen ſei und 
zwar im Frübjahre und Sommer wegen des fchönen Vogelgefanges. 


238. Der Dahöhügel bei Groß⸗Drachsdorf. 
(29. 30. und 31. Jahresbericht von Hohenleuben.) 
Auf Groß⸗Drachsdorfer Flur, eine Stunde von Weide, liegt 
auf einer Hochebene der Dachshügel. Bei dem Volke ift ber 
Köhler Bolksbrauch d. Voigrländer. 38 
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Glaube, daß anf dem Dachshügel ein Schloß geftanten habe, 
welches durch Feindeshand zerftört worden jet, allgemein. Da 
pas Schloß von dem Feinde eingenommen und zerſtört wurde, 
kam auch ber Herr des Schloffes mit ums Leben. Als feine Ge⸗ 
mahlin dies erfuhr, flüchtete fie mit ihrer einzigen Tochter duxch 
einen unterirbiichen Gang in den Wald, deſſen Stelle jett der 
Auberg genammt wird. Im diefem Walde find fie dann norb- 
weitlich fort und um bie Teufelsfanzel herum gegangen, haben 
fich unweit bes Weiberfteins (einer Art Steinbauf am Kirchwege) 
von einem Felſen hinab in die Elfter geftürzt und find je um⸗ 
gelommen. 

Anmer!. Auf Grund angeßeliter Nachgrabungen nimmt man an, 
daß auf dem Dachshügel eine ſorbiſche Grabftätte war. Nach jandern For⸗ 
ſchern joll der Hügel eu keltiſches Baudenkmal fein. 

239. Der Kroatengraben bei Zickra. 

Wothe im 16. Sahresbericht von Hohenleuben, ©. 75.) 

Bei Zickra in der Gegend von Berga tft eine Bergſchlucht, 
welche im Walde ein guter Verſteck geweſen tft und ver Kroaten⸗ 
graben Heißt. Von biefem Orte jpricht die Sagengeichichte, daß 
fich Kriegsvölker in verjelben aufgehalten , ja fogar einmal einen 
Spion allda zum Tode gefchleppt hätten , indem fte venfelben an 
den Schwanz eines Pferdes gebunben haben follen. Bei Aus- 
rodung der Stöde hätten bie Eigentblimer in der frühern und 
neuern Zeit fogenannte Schwebeneifen gefunden. 

Ein dergleichen Kroatengraben, in einer Holzſchlucht, befin- 
bet fich auch fiber Berga oben bei Untergetfendorf, wo dergleichen 
Bunde von ſolchen Eijen ftatt gehabt Hätten. 


240. Der Kreusftein bei Albertsdorf. 
(Rothe im 16. Iahresbericht non Hohenlenben, ©. 77.) 

Auf der Höhe von dem Dorfe Albertsperf findet fich ber 
Kreuzftein, worunter ein Befehlshaber, ber bei einer im grane- 
sten Alterthume ftattgefundenen Belagerung ber alten Burg Drey⸗ 
felfen (Schloß Berga) geblieben ſei, begraben Liegen fol. 

241. Der Denkſtein in Waldkirchen. 
Fickenwirth, Chronik der Stadt Lengenfeld, &. 275.) 

In Waldkirchen Htlih vom Bahrwege auf dem Teichdamme 

fteht ein ungefähr %, Ellen hoher Stein mit einem ausgehauenen 
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Thier⸗ (Biere: ?) kopfe. Hier verſauk einft im 30jührigen Kriege 
ein durch das Dorf ſprengender ſchwediſcher Reiter im Mexatte 
und kam darin mit ſeinem Pferde um. 


242. Das Steinkreuz in Werda. 
Geundlich.) 
In Werda bei Falkenſtein ſteht neben der Straße gegenüber 
dem Pfarrhauſe ein altes Krenz von Granit, wahrſcheinlich aus 
katholiſcher Zeit ftammend. Die Sage gebt Davon, daß au :die- 
fer Stelle em vornehmer Soldat im Kampfe gefallen fei. 


243. Das fleinerne Kreuz zwitchen Hohendorf und Schönberg. 
(Mitgetbeilt vom Lehrer Brädlein in Marienei. Meter. von Rödiger, 
Sagenflänge, S. 57. Gräße, Sagenſchatz, Nr. 602.) 

1. Bon Hohendorf nad) Schönberg findet man ein fteinernes 
Kreuz. Dies hat ein Bauer feen lafjen, nachdem er feinen 
-Sohn, weil diefer ein Rind hatte zu Schaden gehen laſſen, durch 

Zuwerfen einer Reute getöbtet hatte. 
2. Der Bauer Zöf in Hohenborf zog an einem Freitage früb- 
zeitig aufs Feld hinaus, nach alter Sitte vier Stiere vor ben 
flug gefpamnt, wie e8 in Egerland noch heute Brauch ift. Seine 
Tochter Brigitte begleitete ihn, benn fie jolfte Die vorbern Stieve 
beim Adern leiten. Sie hüpfte und fprang und lachte, daß te 
faft das Lauten des Glöckleins überhörte, bei dem ber Vater das 
Kreuz ſchlug. „Kind“, ſprach er, „wer den Freitag mit Lachen 
begrüßt, muß am Sonntag weinen! Es ift der Todestag Ehrifti. 
Schütze dich der liebe Herr Gott!" — Gegen Mittag fprengte 
ein Knappe aus dem Troß des Ritters von Reitzenftein quer 
übers Feld, ver Brigitte liebte. Er Iprang vom Pferde, und 
führte an ihrer Statt die Stiere, indeß fie zufammen koſ'ten und 
tänbelten. AS dies der Knecht Daniel ſah, ergeimmte er im 
Herzen; denn er liebte die ſchöne Brigitte nicht minder. Der 
Bauer hieß ihn an ven Pflug treten, da er einftweilen vie Schlicht- 
enfe vorbereiten wollte, und bies war dem Daniel eben vecht. 
Eiferfucht und Bosheit rangen in feinem Herzen und taufenb böfe 
Weſen umringten ihn: er warf die Rente nach dem Knappen und 
die eiſerne Spige derſelben traf ihn töntlich, zum großen Herze⸗ 
leid Brigittens und ihres alten Baters. Am Sonntag darauf 
wurde die Leiche begraben und Brigitte fchluchzte unter Thränen: 

38* 
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„Wer ben Sreitag mit Lachen begrüßt, muß am Sonntage 
weinen!“ 

Daniel, der Mörder, entflob ins Weite, fand aber nirgends 
Ruhe. Ihm zum ewigen Brandmal ſteht als Merkzeichen ſei⸗ 
ner ruchlofen That ein Kreuz auf der Höhe, wo biefelbe geſchah, 
daran die Rente bilvlich eingehauen ift. 


244. Das fteinerne Kreuz zwifchen Ober» und Unterbrambach. 
itgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei. Rödiger, Sagenklänge, 
Mitgethe S. ———— in rin, Gonenkeint, Sr. 601.) s i . 

1. Zwiſchen Ober- und Unterbrambach fteht ein fteinernes 
Kreuz. Diefes wurde geſetzt, weil in der Tatholifchen Zeit ein 
Herr von Schirnding an jener Stelle einen Kaplan von Bram⸗ 
bach erjtochen hatte. 

2. Es war mitten im fälteften Winter, als zu Ober⸗Bram⸗ 
bach die Burfchen und Mädels in der Spinnftube verjammelt 
waren. Die Mäpchen ſpannen, bie Burſchen fpielten Karten, 
bis e8 9 Uhr ſchlug. Dann flogen Karten und Spinnräber bei 
Seite und man beiuftigte fich mit allerhand Spielen und Scher- 
zen. Da begann ver Sohn des Richters bie kecke Frage aufzu⸗ 
werfen, wer wol am meisten tragen könne? ‘Drei Gulden ſetze er 
zum Lohne, wern Einer zwei Scheffel Gerfte trage. Die Bur- 
ſchen fchwiegen, ein Mädchen aber rief: „Sch will zwei Scheffel 
zur Mühle tragen, fie mahlen, und dann das Diehl bringen, 
um mir den verheißenen Kohn zu holen.“ Dem Sohne des Rich⸗ 
ters war bies ein jehr erwünſchtes Anerbieten, denn er liebte das 
Mädchen und wollte ihre Arbeitsluft durch die Wette erproben. 
Ihr aber ging es mit ihm ebenfo, fie liebte ihn von ganzem Her» 
zen, und die Laſt dünkte ihr nicht ſchwer, da fie feine Liebe dadurch 
zu gewinnen hoffte. Als die Gerfte gemahlen war, und fie bie 
zwei Säde auf vie Schulter nahm, Traute fich ver alte Müller 
Hinterm Ohr und murmelte vor fich Hin: „Wer fich in Gefahr 
begiebt, fommt leicht darin um. Möge dir Gott und bein Glaube 
gnädig beiftehen!“ Aber das Mädchen flog dahin, ven Hügel 
hinan, wie wenn fie Schwingen hätte. ‘Das Gehen im Schnee 
aber machte ſie müde, und fie teste 1 eine Weile auf bie Schränf- 
ftangen nieber, um auszuruhen. Bald Ichloffen fich ihre Augen- 
lider, fie jchlief ein um nicht wieder zu erwachen. Am andern 
Morgen fand man fie — erdroſſelt. — Ihr Riebfter zog, wie bie 
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Sage berichtet, in ven Türkenkrieg; auf ver Stelle aber, wo die 
Jungfrau den Tod fand, fteht noch heutigen Tages ein fteiner- 
nes Kreuz, da fie auch dort begraben fein fol. 


245. Die beiden Kreuze bei und in Erlbach. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 


Zwiſchen Gopplasgrün und Erlbach und ebenjo in Erlbach 
ſelbſt am Gottesacker fteht ein fteinernes Kreuz. ‘Diefe zwei 
Kreuze ftammen aus der Zeit des breißigjährigen Krieges. ALS 
nämlich zwei ‘Dragoner damals mit einander ins Handgemenge 
gelommen waren, hatten ſie einander tödtlich verwundet , und es 
ftarb der Eine von ihnen an der Stelle des einen, der Andere an 
ber bes zweiten Kreuzes. Dieſe Begebenheit ſoll in den Schrifr 
ten des Schloßarchivs zu Erlbach untern Theils urkundlich nieber- 
gelegt fein. 


246. Das Steinfrenz in Würſchnitz. 
Mitgeth. v. d. Lehrern Luce und Brädlein in Würſchnitz und Marienei.) 


An dem Wege, welcher von Unterwürfchnit nach Oberwürſch⸗ 
nit führt, gleich unterhalb des Kirchhofs, fteht ein Steinkreuz, 
das ungefähr drei Fuß über ben Boden emporragt. In baffelbe 
tft das Bild eines Schwertes, deſſen Handgriff zwar noch bie 
Form der Schwerter aus dem Mittelalter hat, deſſen Spige aber 
ſchon wie ein Reiterfäbel eine Krümmung macht, eingehauen. 
— Es wird erzählt, daß auf dem fogenannten Hufarenberge im 
breißigjährigen Kriege eine Abtbeilung ſächſiſcher Hufaren ftand, 
die von dem Feinde überfallen und in die Flucht gefchlagen wurde. 
Es blieb jedoch nur ein Solbat in dieſem Kampfe, und dieſem 
wurde das Krenz geſetzt. 

Anmerk. Es iſt bemerkenswerth, daß die meiften Steinkrenze in ber 
Nähe der Kirchen und Kirchhöfe ftehen; fie mögen aljo wol zum Theil eine 
andere uriprüngliche Bebeutung haben, als Die Sage angiebt. 


247. Das fteinerne Kreuz in Marienei. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 

Dei der Marieneier Mühle fteht ein Steinkreuz. Don dem⸗ 
jelben wird erzählt, daß zu ver Zeit, als noch ein Kaplan aus 
Delsnig in Marienei die Meffe lefen mußte, derſelbe an dieſer 
Stelle ermordet worden fei. 
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248. Das fteinerne Kreuz in Raun. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) ' 


Das Steinfrenz in dem Dorfe Raum wurde an ver Stelle 
aufgerichtet, wo in alter Zeit ein Jäger einen Bauer aus Unvor- 


fichtigfeit erſchoſſen hatte. 


249. Das ſteinerne Kreuz am Gottesacker in Mlau. 
Mündlich.) 


In der Zeit, da Mylau blos aus dem Schloſſe und einer 
Mühle beſtand und keine eigene Kapelle hatte, zog man von da 
und der Umgegend nach St. Adelheid, wo ein wunderthätiges 
Marienbild ſtand. Das ſteinerne Kreuz an dem Wege nach 
Ober⸗Mylau, da wo ver Weg nach dem Gottesacker abgeht, folk 
einen Stationspunft jener Wallfahrten bezeichnen. 


250. Der Zaufftein im Pechtelägrüner Walde. 
(Fickenwirth, Chronik von Lengenfelb, ©. 276.) 


In der füdlich vom Dorfe Bechtelsgrün gelegenen Waldung 
liegts rechts von dem gewöhnlichen alten Fußfteige nach genann⸗ 
tem Darfe in einem Fahrwege ein 4 Ellen langer und 1‘/, Ellen 
breiter Granititein, worauf ein Kreuz eingehauen ift. Dieſen 
einfachen, neben einem Heinen fließenden Waſſer befindlichen 
Stein bezeichnet die Vollsjage als einen Zaufftein und jegt er« 
fäuterungsweife noch Hinzu, daß vor langen Sahren in Kriegs: 
nöthen Emigranten fich in diejen finftern Wäldern verborgen 
gehabt und Gottesdienſt Hier gehalten und den Stein als Tauf⸗ 
jtein benutzt hätten. 


251. Der Denkſtein zwifchen Hauptmanndgrün und Waldkirchen. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 


Bor mehreren Jahren ftand am Wege von Hauptmannsgrün 
nah Waldkirchen ein Stein mit eingehauener Dfengabel. An 
biefer Stelle ſoll nämlich ein Schafhirte von einigen Weibern mit 
einer Dfengabel erftochen worben fein. ‘Der Hirte hatte mehr 
Schafe für fich behalten, als ihm zukam und als ex beöwegen von 
ken rauen zur Rebe gejekt ward, wurbe er grob; es fam zu 
Streit und Thätlichleiten und enpigte mit dem gewaltfanen Tode 
des Hirten. 
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252. Der Herrgottsſtein bei Hendelhammer. 
Eruſt a. a. O. S. 143.) 


Das Dörfchen Hendelhammer am rechten Egerufer iſt in der 
Gegend durch einen Granitblock, Herrgottsftein genannt, wohl 
befannt. Nach der Sage hat Jeſus auf dieſem Steine geruht, 
wodurch fein Leib in ſitzender Form ſich abdrückte. Wenn der 
Ermüdete einige Zeit in dieſem Sitze geruht hat, ſo tot er ſich 
wunderbar geftärkt fühlen. 


253. Die Wiefe am Dammſteine bei Reichenbach. 
- (Mündlich.) 


Die Neichenbacher hatten früher da, wo fich jeßt unterhalb 
des Dammſteines nach ven: Schießhaufe zu eine Wieſe befinvet, - 
einen Teich, deſſen Waſſer aber öfters übertrat und das tiefer 
liegende Stäptchen Mylau überfchwenmte. Die Miylauer wand- 
tew ſich lange vergeblich um Abhülfe nach Reichenbach. Endlich 
fagten bie Reichenbacher: Gebt uns euren Markt, fo lafjen wir 
ven: Teich, der euch fo viel ſchadet, ein Pen Dies- geſchah, und 
ſeit dieſer Zeit hatte Mylau feinen Markt mehr, Reichenbach: 
dagegen. erhielt deren fünf. 


254. Die Drangwieje bei Mylau. 
Mündlich.) 


Die jetzt der Gutsherrſchaft von Mylau gehörige Biete, 
welche fich neben ver Chaufjee unterhalb des Dammiteins bis 
nahe an Mylau zieht, heißt die Drangmieje. Sie fol einft in 
großer Hungersnoth und Drangſal von ihrem Beſitzer, einem 
Reichendacher, um ein Laib Brot, Andere ſagen, um einen lei⸗ 
nenen Rock, verkauft worden ſein. 


255. Die Waldung „Reue“ bei Waldkirchen. 
(Fickenwirth, Chronik von Lengenfeld, S. 275.) 

Nach einer Nachricht iſt bie im Waldkirchner Flur befindliche 
Waldung, „Rene“ genannt, nebft ein paar über ber Pammlers⸗ 
mühle gelegenen. Feldparzellen eimft in der Theuerung für 
50 Meißner Gulden verfanft worden. Weil nun der Berläufer es 
fpäter bitter bereut bat, die Grundſtücke fo billig verkauft zu haben, 
fo bat man der Walbung den Namen „Reue“ beigelegt, welchen: 
fie noch heute führt. 
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256. Der Jödenkörfert bei Pahnftangen, 
(Berichte aus Hohenleuben.), 


Der Iddenkörfert, d. h. Judenkirchhof, ift eine große Wiefe 
bei Bahnftangen, in deren Mitte fich ein Teich befindet. Nach 
ber Sage follen bier die Juden, welche im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
berte bier an der Peſt ftarben, begraben worden fein. 


Anmert. „Söden“ ift vielleicht von Sette, der Rieſe, abzuleiten. 


257. Der hohe Stein bei Erlbach. 
Julius Schanz in Gräfe, Sagenſchatz, Nr. 610.) 


Auf dem hoben Steine ftand in den Zeiten ver Markoman⸗ 
. nen ein Fürftenjchloß, zu deffen Füßen ein See war. Des Für⸗ 
ften Tochter follte an einen andern Fürften verheiratbet werben, 
fie aber liebte einen Sänger und hatte mit biefem eine heimliche 
Zuſammenkunft, wobei fie belaufcht wurben. Der Vater durch⸗ 
bohrte fie mit feinem Schwerte und ſchleuderte fie in den See 
hinab, der Sänger aber ftellte jich der andrängenden Schaar mit: 
feiner Harfe und feiner Wehr entgegen, bis er, auf ben lekten 
Felsvorſprung zurüdgebrängt, fich in den See ftürzte. Den Leich- 
nam der Geliebten umfchlingend, fprach er einen furchtbaren 
Fluch über den graufamen Vater aus, und als er unterfant, 
jtürzte das Schloß und der Tempel zuſammen, und der See er- 
ftarrte zu Stein. Die Trümmer des Schloffes meint man noch 
heute zu jehen. , , 


258. Die Efelöwiefe bei Zwickau. 

(Nach der metr. Bearbeitung von Ziehnert in Gräfe, Sagenfchat, Ar, 551.) 

Südlich von Zwickau Tiegt eine Wiefe, die man Eſelswieſe 
nennt. Diefelbe joll einft von einem Zauberer bezaubert worden 
fein, ver auf ihr einen gefährlichen Tall gethan, jo daß, fo ſchö⸗ 
nes Gras und Klee darauf wuchs, fie doch von ihrem Beſitzer 
burchaus nicht benußt werden konnte, weil die Milch des Viehes, 
bas von demſelben fraß, jo blau wie Indigo ward. Nun hatte 
aber nicht weit von derſelben ein armer Holzmacher feine ärm⸗ 
fihe Hütte gebaut, ber, weil er drei Efel beſaß, der Eſelsgörge 
genannt ward und allgemein wegen feiner Gutherzigkeit beltebt 
und gern gejehen war. Der zog fich vie Grasnutzung dieſer Wiefe 
zu Nuße und feine Efel wurden dick und fett davon. Einft bei 
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einem heftigen Gewitter pochte es des Nachts an ſeine Hütte, 
und als er bie Thür öffnete, da trat eine wunverjchöne ISungfrau, - 
bie troß bes Unwetters ganz trocken war, weiß verjchleiert herein, 
rojenfarbene Sandalen an den Füßen und einen goldenen mit 
Diamanten gezierten Kranz auf dem Haupte. Sie fette fich an 
feinen Zifch, als er ihr aber Eſſen und Trinken, fowie fein arm» 
ſeliges Binfenlager zum Schlafen anbot, wies fie beides zurüd 
und fagte, fte bepürfe dieſer irdiſchen Erholung niemals, und auf 
fein Befragen, wohin fie wolle, entgegnete fie: nach oben, wo 
ich herkomme. Der arme Görge legte fich hierauf verwundert 
nieder, als aber ver Morgen anbrach, wedte fie ihn auf, um 
Abſchied zu nehmen, und als er fie ein Stüd Weges begleitete, 
fragte er fie, ob fie nicht zufällig die heil. Sungfrau ſelbſt ſei, fie 
gleiche gar zu ſehr dem Bilde derfelben, wie er e8 in den Kirchen 
to oft gefehen. Darauf antwortete fie: Ia, ich bin es, Du aber, 
guter Görge, jollit ven Lohn für deine Gaſtfreundſchaft Heute 
Abend erhalten, wenn deine Ejel von ver Weide zurückkehren. 
Damit verſchwand fie. Als num die Sonne im Untergehen war, 
ba ging der Görge voll Neugier feinen Efeln entgegen, allein er 
fonnte nichts an ihnen wahrnehmen, als daß ihre Mäuler blutig 
waren. Da es num auf der Wiefe weder Dornen noch fcharfe 
Gräfer gab, die Efel auch befanntlich wegen ihrer Hartmäuligfeit 
durch ſolche nicht verwundet werben können, begab er fich an Ort und 
Stelle und trat plöglich auf etwas Spites. Er griff darnach 
und zog einen Goldbarren aus der Erde, ja er fand ohne viel 
Mühe eine Menge davon, er holte alſo feine Ejel, die fi) daran 
blutig gefreſſen, und trieb fie fchwerbeladen in fein Hüttchen 
zurüd. Am andern Morgen aber, wie er feinen NReichthum be- 
ſchaute, befchloß er, pavon eine Kirche zu bauen. Dies foll bie 
Marienkirche fein; das Volk aber hält noch heute die hölzerne 
Statue des Obriftwachtmeifters von Helbreich (7 1674) , welche 
fich über der Thüre zur ſogenannten GOötzenkammer in ber er- 
wähnten Kirche befinvet, für pas Bild des armen Efelgörge, den 
man auch zum Stammpvater ver Herrn von Römer gemacht hat. 


259. Das Gottesholz bei Reichenbach. 

(Mitgeth. v. Magnus Köhler in Reichenbach.) 
Im Iahre 1400 erſchoß der Beſitzer des Rittergutes Neu⸗ 
marf, ein Herr von Wolframsporf, indem er eine Kugelbüchle 
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zum Fenſter hinaus hielt, aus Unvorſichtigkeit eine Magd, welche 
ſich im obern Theile des Gartens, wo jetzt die Frohnfeſte ſteht, 
mit Arbeit zu ſchaffen machte. Darauf verſchenkte der genannte 
Herr einen Theil der Gutawaldung, das „Eheholz“ genannt, au 
ben Gotteskaſten zu Reichenbach, und man nannte von da an die⸗ 
jew Theil, ver noch heute zu Reichenbach gehört, das Gottesholz. 


260. Das Begräbniß bei Remptendorf. 
(Bariscia, I. ©. 128.) 


Dei Remptenborf befinden fich eine Menge Gräber und ein 
großer Hügel, von dem bie Volksſage erzählt, hier fei ein Weifer 
und Wohlthäter der Gegend, ver in dem benachbarten Wahlholze 
erfchlagen wurde, begraben worden. 


261. Der Uhlanenfprung bei Planfchwitz. 
(Miete. bearb. v. Hager a. a. ©.1.©. 11. Darnach in Gräfe, Sagen 
ſchatz, Nr. 571.) 

Beim Dorfe Planſchwitz bei Plauen fteigt ein hoher Berg 
ſchroff vom Ufer ver Eifter aus in bie Höhe. Im leiten Kriege 
ſoll nun ein Uhlane von den Feinden grimmig verfolgt, weil mit 
ber Gegend unbekannt, bis auf den Gipfel dieſes Berges ge- 
fprengt fein, und als er hinter fich feine Verfolger und fonft kei⸗ 
nen Ausweg gefehen, ven Tod in der Elfter feiner Gefangen- 
nahme vorgezogen haben. Er fette alfo mit feinem Rofie fühn 
in den Fluß hinab; zwar verſank das trene Thier in den Fluthen, 
er aber rettete jich zurch Schwimmen glücklich an's andere Ufer. 


262. Der Hirfchflein bei Mylau. 
(Mindlich.) 

Es wird erzählt, daß ver Hirſchftein, welcher ich fchroff am 
rechten Ufer der Göltzſch, eine Viertelftunde oberhalb Mylau er- 
hebt, feinen Namen vavon erhalten habe, daß einit Kaifer 
Karl IV., der fich öfter auf femem Jagdſchloſſe Mylan aufhielt, 
einen Hirſch verfolgte, Bis fich derfelbe von genannten %elfen 
hinab in die Göltzſch geftürzt habe. Auch fagt man, daß von dem 
ae Tinten bis an den Hirfchftein ein unterirdiſcher Gang 
ühren foll. | 


Anmert. Weber ber Ramen Hirſchſtein ſ. früher unter den Berg: 
namen x. | 
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263. Der Galgenberg bei Brambadı. 

Metr. v. Rödiger, Sagenflänge, ©. 81. Darnad von 3. Schanz in 
\ ß a D. Nr. 599.) % 3. Sqhauz 

In Brambach ertönte eines Morgens früh das Armenſünder⸗ 
glöcklein: ein junges Mädchen mit fchwarzen Schleifen in den 
Haaren und jchwarzen Schleifen an dent Kleide jaß auf dem 
Karren und follte zum Richtplatze gebracht werben. Biel Volks 
begleitete ben Zug ; hoch fehlte, als mar am Galgenberge ankam, 
noch das letzte Entſcheidungswort, vor deſſen Eintreffen die Hin- 
richtung nicht ftattfinden. durfte. Der Reiter, der darnach aus⸗ 
geritten war, ließ fich endlich au Rande des Waldes erblicden. 
Wenn er mit dem Tuche mehte, follte ver Urtelsjpruch vollzogen 
werden, fo war es verabredet, und fiehe! er nahm das Tuch 
heraus und fuhr damit über die Stirn, indeß er fein Roß jedoch 
zu immer größerer Eile anfpornte. Man glaubte das Zeichen in 
dem verabredeten Sinne verftehen zu müſſen und ver Kopf des 
Mädchens fiel auf das Schaffot, als der Reiter in athemloſer 
Haft heranſprengte und dem Henker entgegen rief: „Warum habt 
ihr ein unſchuldiges Mädchen gerichtet Stewar freigefprochen!“ 
„„Ich babe recht gerichtet“ *, fprach der Henker; „„iſt's ein 
Mord, jo iſt's die Schuld des Richters.““ „Euer iſt die Schulb“, 
fprach der Richter zu dem Boten, „Ihr winktet mit dem Tuche, 
wie e8 verabredet war.“ — Da löfte fich das grauenvolle Miß⸗ 
verſtändniß: ver Reiter hatte das Tuch nur entfaltet, um fich den 
Schweiß von der erhitten Stirn zu trodnen, denn er hatte fich 
und fein Roß in Angft und Schweiß geritten, um nicht zu ſpät 
zu fommen. — „Ich bitte”, fprach ver Bote mutherfüllt, „nicht 
um Gnade; laßt mich die Strafe des Mords tragen.” — Tiefe 
Stille herrfehte unter ver verfammelten Menge; ver Henter fchlug 
breimal an's Beden, das einen grellen Ton gab, und der Rich» 
ter fprach zu dem Unglüdlichen: „Du bift des Schwertes ſchul⸗ 
big!" — Richt ver Bote, aber die verfammelte Menge und felbjt 
der Henker erjchraf vor dieſem harten Spruche. Der Bote zog 
fein Schwert, hieb feinem Pferde mit einem Fräftigen Schlage 
den Ropf ab und bat ben Henker, ihn auch. jo zu treffen. Das 
Suünderglöcklein ertönte von Nenem und ein rafcher Hieb trennte 
: feinen Kopf von den Schultern. „Hab ich vecht gerichtet?” rief 
der Henker. „Recht!“ ſprach ver Richter. „Aber es war zum 
festen Mal!“ entgegnete ver Hemfer, „Bein unſchuldig Blut ſoll 
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fürder dieſes Schwert befleden!“ Mit dieſen Wprten brach er 
fein Schwert mitten entzwei und begrub es mit dem Gerichteten. 
Diefer aber fand keine Ruhe im Grabe und macht noch jegt in 
ver Geifterftunde mit feinem Roß die Runde um ven Galgenberg, 
beide ohne Kopf, wie manches Sonntagskind erzählt, das fie ge⸗ 
fehen bat. 
264. Die heilige Vehme am Wünnelfteine. 

(Metr. v. Hager, a. a. O. J. S. 35. Darnach in Grüße, Sagenſchatz, Nr. 582.) 


Einſt als noch die Vehme ihr heimliches Gericht über Ver⸗ 
brechen hielt, die vor dem weltlichen Richter keine Beſtrafung 
fanden, lebte ein Junker von Bode, im ganzen Voigtlande als 
wüſter Mädchenverführer verrufen. Derſelbe hatte nun auch ein 
Mädchen, das am Wünnelſteine wohnte, ſich geneigt gemacht und 
derſelben ihre Unſchuld zu rauben gewußt, dann aber dieſelbe, 
als ſie ihn mahnte, ihr ſein Wort, ſie ehelichen zu wollen, zu 
halten, höhniſch zurückgewieſen. In der Verzweiflung gab ſie ſich 
ſelbſt den Tod vor ſeinen Augen; als er aber ſchuldbewußt nach 
ſeinem Schloſſe eilte, ward er plötzlich von den Dienern der 
Vehme, die im Wünnelſteine ihren Sitz aufgeſchlagen hatte, er⸗ 
griffen, vor den Freigrafen geführt und auf deſſen Befehl mit 
drei Dolchſtichen ermordet. Seit dieſer Zeit irrt ſein blutiger 
Schatten, den Dolch in der Bruſt, um den Wünnelſtein herum 
und erſchreckt den einſamen Wanderer durch ſein Wehklagen. 


265. Der Kirchplatz bei Stübnitz. 
(Hahn, Geſchichte von Gera, II. ©. 1169. 
Im Goltgrunde bei Stübnitz heißt ein Plat der Kirchplatz. 
Der Boden tft bier mit Trümmern bedeckt und bie Sage erzählt 
von einer „wüften Kirche“. 


266. Die Gründung der Würfehniger Kirche. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Böhm in Raasborf.) 


Es geht die Sage, daß man vor mehreren Iahrhunberten 
auf der „Koppel“, einer Höhe bei Raasdorf, eine Kirche habe 
bauen wollen. Nachdem man aber am Tage das Bauholz hin⸗ 
gefahren, fand man e8 am nächtten Morgen %, Stunben davon, 
wo jegt die Würſchnitzer Kirche ftebt. Und da man kein Fahr⸗ 
gleis entdecken konnte, To follten während der Nacht Engel das 
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Hol fortgetragen haben. Dies geſchah dreimal nach einander, 
weshalb man dann an ber Stelle, wo man das Holz liegen fand, 
die neue Kirche baute. 


267. Die Erbauung der Kirche zu Untertriebel. 
(Mitgetheilt vom Mäpchenlehrer Sammler in Delenig.) 


Die Kirche zu Untertriebel foll vor etwa 340 Jahren gebaut 
worden fein. Das Baumaterial richtete man im Thale, wohin 
bie Kirche kommen follte, zu, fand es aber ftets am folgenden 
Meorgen oben auf dem Berge. Darin erfannte man eine höhere 
Weilung, das Gotteshaus auf ven Berg zu bauen, wo e8 heute 
noch fteht. | 


Anmert. In Herba fchleppten Die Wichtel Die Steine zur Kirche des 
Nachts an einen andern Ort und erbauten auch dafelbft Die Kirche. (Wie 
Ipd, Sagen aus Thüringen, S. 111.) Vergl. auch Haupt (a. a. O. 

. 31); bier fchleppt ein weißes Roß die Baumaterialien für die Stadt 
Löbau an einen andern Plat. 


268. Die Kicchenglode zu Treuen. 
(Fidenwirth, Chronik von Lengenfeld, S. 11.) 


Der Sage nach wurbe vie alte treuenfche Kirchenglode, 
welche jevoch jet nicht mehr vorhanden, ſondern bei dem Brande 
im Jahre 1806 mit zu Grunde gegangen ift, einft von einem 
wilten Schweine ausgewählt und von einem Bettelmanne ge- 
funden. Daher pflegten alte Berfonen, wenn fie diefe Glocke 
brummen hörten, zu jagen: 

„En wille Sau ausgegrob’u 
En Bettelmann gefunne.“ 


269. Die große Glocke zu Marienei. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Brädlein in Marienei.) 

Als der Feldherr Hoffe mit feinem KriegSheere burch das 
Boigtland zog, fürchteten fich die Leute in Marienei, verfelbe 
möchte die Glode nehmen und als Kanonengut verwenden , da⸗ 
rum wurde fie vergraben. Die Einwohner des Dorfes ftarben 
aber an ber Belt und man wußte nicht mehr von der Glocke, bis 
biefelbe zufällig in ver Hillerspeint von einem wühlenden Schweine 
an das Tageslicht gebracht wurde. &8 foll dies die große Glocke 
fein, welche fich noch heute in Marienei findet und die Jahres⸗ 
zahl 1510 trägt. 
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Anmert. Es it bemerkenswerth, daß es bergleichen von Schweinen 
ansgewühlte Gloden mehrere giebt, 3. B. in See und Spree in der Lauſitz 
(Haupt, a. a. O. ©. 403), zu Blankenſee (welche fummt: „Sau fand jenen 
Sand“), zu Görzborf (mit dem unmelodifchen Zone: Somy woillt us, D. i. 
Sau wählt aus) un. |. w. Mork, Sitten und Gebräude, S. 380. 381.) 
- Haupt bemerkt, Daß die Sau die Finderin der im Dunkeln verborgenen Ge⸗ 
genftänbe, fonft ein ber Fiufterniß geweihtes und darum als Juelſchwein 

em Lichtgott geopfertes Thier ift. — Die Glode, welche zuweilen aus Tei⸗ 
«hen und Seen auffteigt, ift wie bie Nebellappe auf bem Waffer Ophins 
Hut) ein Symbol für Stürme; ihr Tönen ift der heranbrauſende Sturm. 
Nork, a. a. O. S. 372.) 


270. Gründung der Kapelle in Zedwitz. 
Ernſt, Geſch. u. Beſchr. des Bezirks u. d. Stadt Hof, ©. 110.) 


Im grauen Alterthume ftand bei Zedwitz eine Kapelle, und 
zwar auf der fogenannten Küh⸗ oder Birkenhuth. Em noch im 
der Erbe befindliches vierediges Gemäuer zeigt ihren einftigen 
Plot an. Die Beranlaffung zur Erbauung diefer Kapelle ſoll 
folgende gewejen fein: Im Jahre 1496 wurde aus ter St. Mi⸗ 
haeliskirche in Hof eine ftlberne, 4'% Pfund ſchwere Monftranz 
geftohlen, und als der Dieb unter Zedwitz gefommen war, warf 
er die Oblaten weg und machte fich mit der Monſtranz davon. 
An dem Orte nun, wo man bie Oblaten fand, erbaute man 
eine Kapelle. 


271. Die Holzbilder in der Kirche zu Nenftadt. 
(Thuringia, 1842 ©. 64. 1843 &. 366. Witzſchel, a. a. D. ©. 233.) 


In der Kirche zu Neuftabt an der Orla befinden fi am 
Altare zwei Holzfiguren, von denen die eine einen Lindwurm töbtet, 
bie andere aber eine Milchgelte in ver Hand hat. Dieſe beiven 
Figuren follen zwei Brüder vorftellen, von denen der eine, na⸗ 
mens Ernft, einen Lindwurm, der in ber Gegend von Neuftabt 
gehauf’t und viel Unheil angerichtet hat, erlegt haben foll; ver 
andere, namens Haug, joll eine große Feuersbrunſt in Nenftabt 
ober in einem nahe gelegenen Dorfe wunderbarer Weiſe mit 
einer Gelte voll Milch gelöfcht haben. Zum Anbenten an biefe 
Wunberthnten hat man ihre Biltaiffe in ber Kirche aufgeftellt. 
Beide Brüber follen auch das bei Reuſtadt gelegene und nad 
ihren Namen Ernſt und Haug genaunte Schloß Arnshaugf er⸗ 
baut haben. | 

Nach einer andern Sage jtellt das eine Holzbild den Kur⸗ 
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fürften Johann ven Beftändigen vor und erinnert an eine men- 
ſchenfrenndliche That, die er in Neuftabt verrichtet haben foll, 
als er im Jahre 1525 auf feinem Zuge durch dieſe aufrühreri- 
fchen Gegenven auch hierher kam. In ber Nacht, bie er im ber 
Stadt verweilte, ſei nämlich ein Brand entftanben , wobei ber 
Kurfürſt in eigener Perfon in einen Kübel Waller getragen und 
jo bie Feuersbrunſt habe dämpfen helfen. Ä 


272. Das Menfchengerippe in einem Pfeiler der alten Michaelis⸗ 
kirche in Adorf. 
Krenkel, Blicke in die Vergangenheit der Stadt Adorf, ©. 27.) 


Das innere Gewölbe ver alten 1511 aufgebauten Michaelis⸗ 
kirche zu Adorf ruhte auf einem einzigen Pfeiler, der wie ber 
Kelch einer Tulpe nach oben fich entfaltete. Eine mündliche 
Ueberlieferung berichtet, daß nad) dem Brande von 1768 in bie- 
ſem Pfeiler, welcher hohl war, ein Menjchengerippe gefunden 
worden fei, das man für das des fühnen und doch verzagten 
Daumeifters gehalten habe. Denn als man allgemein nach Voll⸗ 
endung des Kirchengewölbes einen Zuſammenſturz fürchtete, 
traute felbjt der Baumeifter nicht und verſchwand. Eine alte 
Nachricht jagt; „Und fol ſolch gewelb Nicht mehr alß 100 fl. 
ber Meifter zu bauen gehabt haben, weil er nicht verharret biß 
die Röſtung viefes gewelbes tft abge Nummen worden, hat be- 
forgt es Möchte in Hauffen finfen , ift alßo flüchtig worden Vnd 
fol No wieder kommen.“ 

Anmerk. Sollte man vielleicht, um das Dafein biejes Gerippes in 
dem hohlen Pfeiler zu erflären, an ein Menjchenopfer denken? Gewiß ift, 
Daß man ehemals in Gebäude, weil man dadurch denſelben Feftigfeit zu 
geben wähnte, Menſchen eingemanert hat. Abgefehen von ben mehr ober 
weniger ſagen haften Ueberlieferungen aus ältefter Zeit, mag nur erwähnt 
werben, daß das Volt jelbft 1843 bei einem Brüdenbau in Halle Re 
es müſſe ein Kind mit inden Grund eingemauert werden. Vorzugsweiſe ſoll⸗ 
ten unſchuldige Kinder wirkſam fein, doch kommen andy mehrfach Beifpiele 
vor, nach denen Erwachſene zu dem angegebenen Zwecke eingemanert wur⸗ 
den. (Mehreres darüber in ort ‚ Sitten und Gebräuche, & 383—386.) 
— Hat fich vielleicht der Baumeiſter der Adorfer Michaeliskirche, von Be⸗ 
füchtungen befallen und von jenem oben angeführten Wahne erfüllt, jelbft 
geopfert, um fein Werk zur erhalten? 
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273. Dad Schnigwerk in der Kirche zu Neumark. 
WMündlich.) 

Daſſelbe befindet ſich am herrſchaftlichen Chor und ſoll von 
dem Diener eines verſtorbenen Herrn von Römer ausgeführt 
worden fein. Weber bie Entftehung dieſer Schniterei wird Fol⸗ 
gendes erzählt: Der Künftler jollte aufs Zuchthaus Tommen ; 
da bat er fich die Gnade aus, vorher dieſe Arbeit ausführen zur 
bürfen. Man gejtattete es ihm, aber er foll feine Arbeit nicht 
vollenbet haben, jo daß er dem erhaltenen Worte gemäß niemals 
feine Strafe verbüßte. 


274. Die Kapelle am Kapellenberge bei Schönberg. 
(Metrifch v. Fr. Rödiger, a. a. O. S. 1. Darnach bearb. von Jul. Schanz 
in Grüße, Sagenſchatz, Nr. 595.) 

Im Schloffe zu Eger wohnten einft drei wurnderfchöne Fräu⸗ 
fein, jeglicher Tugend hold und allem Volk bekannt durch ihre 
Frömmigkeit. Ste waren alle drei ernften Charakters und woll- 
ten nichts von den Freuden der Welt und von Liebe wilfen. 
Anne, Maria und Brunhilde waren ihre Namen, vie jeder 
Ritter fannte und mancher Sänger in Tieblichen Liedern feierte, 
ohne daß die Herzen der drei Fräulein davon gerührt wurden. 

Einft am Tage St. Johannis war nach ber feierlichen Meffe 
ein großes Turnier, zu bem von allen Straßen die Ritter herbei- 
zogen und viel Volks verfammelt war. Sie wollten die drei ent⸗ 
fagenden Iungfrauen durch Tapferkeit zur Bewunderung reizen 
und fo ihren Bewerbungen geneigt machen. Lange währte das 
blutige Lanzenſpiel, das den drei Fräulein ein Greuel war, ob- 
wol fie e8 mit anſehen mußten, und Kuno, ein übermüthiger 
junger Ritter war Sieger über Alle. Stolz fchritt er über den 
Kampfplatz und verkündete mit Starker Stimme, daß, wenn fein 
Anderer käme, ihn zu befiegen,, er eine von den drei Jungfrauen 
als feine Braut mit fich führen wolle, zum Lohn feiner Tapfer⸗ 
feit. Die Menge fehwieg , eingejchüchtert von diefer Rebe, aber 
im Herzen empört über vie frevelhaften Worte. Da fprengte ein 
junger vitterlicher Held auf ven Kampfplag und melbete fich zum 
Kämpfer für die Ehre der drei Fräulein. Funkenſprühend kreuz⸗ 
ten fich bie Yanzen ver beiden Ritter, zweimal ohne Erfolg, beim 
britten Male ftürzte Kuno todt von feinem Streitroffe. — Laut 
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jubelte die Menge und das Eis, das um die Herzen der brei 
Fräulein lag, war gefhmoßen : fie entflammten vereint in Liebe 
zu dem fchönen, tapferen Ritter, der aber nur Eine liebte, Brun- 
hilda, die jüngfte von den breien. Und er ward ſichs beiwußt, 
daß, wenn er die Eine erwähle, er die Herzen ber Andern bre- 
hen würde, und er kämpfte mit Aller Kraft feiner Seele ven 
chwerften Kampf, ven Zugenplampf der Entjagung. Obne 
Säumen nahm er Abfchied von ben Dreien und weihte fich zum 
Ritter für das heilige Grab des Heilands. Die Fräulein aber 
winkten ihm von der Zinne des Schloffes mit ihren Tüchern 
Lebewohl nach und fchwuren im Angefichte Gottes und bei ber 
Dornenkrone des Heilands , fich zu DHimmelsbräuten zu weihen 
und nie wieder einen Mann zu lieben. Sie wollten fich von 
einander trennen und gejondert wohnen, und wenn Eine von 
ihnen ftürbe, folle ein Züchlein von ihren Kapellen ins Thal 
herniever wehen, den Anbern zum Zeichen ver Trauer. Der 
‚aber, die einem Manne Gehör ſchenke, , jolle dieſes Zeichen nicht 
werben, ihre Kapelle folle in Schutt und Trümmer zerfallen. 

Anna baute bie Kapelle am Grüneberg bei Eger, Maria das 
Kirchlein in Kulm und Brunhilda vie Kapelle auf dem Kapellen- 
berge bei Schönberg. 

Schon Jah man im Laufe eines halben Jahrhunderts zwei- 
mal das Tüchlein wehen, vom St. Annenjtifte und von dem 
Kulmer Berge: Anna und Maria waren geſtorben, nur Brun- 
hilda waltete noch als greife Nonne in ihrem Kirchlein. Da 
ſchwankte einſt, e8 war im Herbfte, ein greifer Pilger vie Höhe 
des Berges hinauf, deſſen Mantel und Gürtel von einem Sara- 
cenerpfeile zufammengehalten wurten, auf ven Schultern aber 
trug er ein rothes Kreuz. Er machte an der Klaren Quelle vor 
dem Kirchlein das Zeichen ver Weihe und Iniete dann nieder, um 
zu beten. Da trat Brunhilda hervor und als fig den Pilger ge- 
wahr wurde, erkannte fie im Augenblide die Züge ihres tapfern 
Helden. Ihren Eid vergeffend, ſank fie in feine Arme und ftürzte 
betäubt mit ihm zu Boden. 

Da erhob ſich ein braufender Sturm und das Glöcklein be- 
gann fo fchrill zu ertönen und durch die Luft vernahm man 
geifterhafte Worte von der Nichthaltung ihres Schwured. Am 
andern Morgen fand man weder Nonne noch Pilger, fondern 
nur Pfeil und Kreuz des leßtern, die man noch heute im Brunnen- 

Köhler, Bollöbraud d. Boigtländer. 39 
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ftein ſehen!kann. Das Kirchlein iſt längſt zerfallen, nur das ge⸗ 
weihte Brünnlein davor quillt noch zu dieſer Stunde. 


275. Das Marienbild in Untermhaus. 
(Hahn, Geſchichte von Gera I. ©. 427. II. ©. 859. 1159.) 


Das in einer Mlauernifche ber Kirche zu Untermbaus bei 
Gera aufbewahrte Marienbild, die „Poppe“ oder „Puppe“ ge⸗ 
nannt, ſoll fich früher in. dem zerftörten Pottendorf befunden 
haben. Und zwar haben die Einwohner von Untermhaus viefes 
Bild einige Mal den Pottendorfern entführt, doch wurde es von 
letzteren wiebergeholt. Endlich gerietben beite Dörfer in eine 
Fehde und Pottendorf wurde in Folge deſſen von den Unterm- 
bäufern zerftört. — Dem Marienbilde wurden viele Wunder 
zugefchrieben und bie anfangs freiwilligen Zahlungen an daſſelbe 
gingen nach und nach in gejeßliche über und haben fich größten- 
theils bis auf den heutigen Tag erhalten. Um das Bild, welches 
im vorigen Jahrhunderte auch „das Bornkindel“ genannt wurde, 
zu Heiden, mußte man einen beftimmten jährlichen „Buppenzins“, 
und um es zu ernähren, Brote und Hühner entrichten. Außer. 
dem war in der Untermbäufer Kirche neben dem Marienbilde 
noch eine Büchje, gewöhnlich die „Sungfernbüchje” genannt, zur 
Aufnahme von milden Spenden aufgeftellt. Man glaubte auch, 
baß das Bild, wenn e8 nicht alljährlich neu gefleivet werde, wei⸗ 
nend in die Stadt Gera gelaufen komme und ein Unglüd anrichte. 

Anmert. Bergleihe damit Nr. 8. Hahn ftellt in f. Geſch. v. Gere 

(OD. 1159. 1160). Folgendes auf: Die Heibenbelehrer nahmen dem Bolfe 
ihre Holla Bopula weg und gaben ihm Dafür das Bild der Maria, welches 
fie Maria Popula nannten. Der Kampf bes Chriſtenthums mit dem Heiben- 
thume war ein ſchwerer, was fich einentheil® aus der Sage, daß Die Be⸗ 
wohner Bottenborfs ihre von den Untermhäufern entführte „Boppe“ immer 
wieder geholt, anderntheils aber auch aus der Sage ergiebt, nach welcher 
die Pottendorfer PBriefter beim Baue ber Untermbäufer Kirche über Nacht 
Reis wieder eingerifjen hätten, was am Tage dort aufgebaut worden jei. 

er Aufbau der Kirche ift die Einführung bes Chriftenthums, das Nieber- 
reißen der Kirche das im Verborgenen gelibte Beftreben der heidniſchen Prie- 
fter, Die neue Lehre zu verdrängen. Die Zerftdrung Pottendorfs durch die 
Untermbäufer deutet Die enbliche Ueberwindung des Heidenthbums an. Die 
Bewohner des Elfterthals hatten das Chriftenthum eher angenommen, als 
bie feitwärts lebende Wald» und Bergbevölkerung; zuletzt mußte fi) auch 
biefe fügen. Daß in Pottenborf die Göttin der Jagd Holla Popula verehrt 
worden war, hatte zur Folge, daß man bajelbft nun Die Maria verehrte und 
zu ihr wallfahrtete. 
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276. Das Marienbild in der alten Schmelzhütte bei Gera. 
GHahn, a. a. O. J. ©. 587.) 


In der Kaufmann Weberſchen Fabrik, ver alten Schmelz⸗ 
hütte bei Gera, befand ſich früher ein altes Marienbild mit dem 
Kinde, auf einer halben Mond(?) kugel ſtehend. Von demſelben 
ſagte man ſich allgemein, daß es mit dem Glücke des Haufes.in 
innigſter Verbindung ſtehe und der Beſitzer, ſobald er das Ma⸗ 
rienbild von ſeinem Platze entferne, in Armuth verſinken werde. 


277. Das Marienbild in Rubitz. 
Hahn, a. a. ©. II. ©. 860.) 


Ein Marienbild befand fich bis in neuerer Zeit in ver Bachter- 
wohnung des Rittergutes zu Rubitz, auf einem Sims neben ber 
Stubenthüre. Es war von Spinnweben und-Schmuß ganz über- 
zogen und man warnte ausprüdlich vor dem Neinigen bes Bil⸗ 
bes, weil fonft des Bachters jämmtliches Vieh fterben werde. 


278. Der hölzerne. Peter in. Leumnigß. 
(Hahn, a. a. O. II. ©. 860.) 

Im Hofe des Rittergutes zu Leumnitz befand ſich ein altes 
Bild, der ſogenannte „hölzerne Peter“. An daſſelbe knüpfte ſich 
die Meinung, daß Jeder, der es verſpotte, durch Fallen oder 
ſonſtwie Schaden nehme. Es wurde dazu bemerkt, daß das Fal⸗ 
len auf dem Heimwege von Leumnitz lediglich eine Wirkung 
bes Leumnitzer Bieres, aber nicht des „hölzernen Peters“ ſei. 
Um aber doch auf alle Fälle gefichert zu ſein, wurde ber. Peter 
an Ketten gelegt und fpäter mit einem Bretterverfchlage umgeben, 
b daß ihn Niemand mehr jehen und alfo auch nicht veripotten 
onnte. 


279. Die ſteinerne Nonne im Gottesacker zu Plauen. 
(Metr. v. Hager, aa. O. J. S. 51. Darnach in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 570.) 


An der Mauer des Kirchhofs zu Plauen, an dem ſogenann⸗ 
ten Nonnenthurme, einem Ueberreſte des alten Nonnenkloſters 
daſelbſt, erblickte man fonft pas Bild einer Nonne in Stein ge- 
banen. Das Bolt erzählt fich, daß an viefer Stelle des Thurmes 
eine Nonne aus jenem Klofter, welche ihr Gelübde verlegt und 
ein Liebesverhältnig mit einem deutſchen Orbensritter dafelbft 
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unterhalten habe, zur Strafe lebendig eingemauert und jenes 
Bild zur Erinnerung dort hingeftellt worden fei. 


280. Der Rlapperer auf dem Kirchhofe zu Thierbach. 
(Metr. von Hager, a.a. O. J. S. 15. Gräße, a. a. O. Nr. 577.) 


Auf dem Kirchhofe zu Thierbach unweit Paufa war vor 
Zeiten ein Gerippe , deſſen Knochen alle noch zufammenbingen. 
Es Stand in einer Mauernifche und diente ver Dorfjugenb theils 
zum Schred, theil8 zum Trevel. Wenn der Wind ſtark wehete, 
ſchlugen die gebrechlichen Glieder Happernd zufammen, darum 
nannte man e8 ben Slapperer. Das Gerippe hatte einft einem 
reichen Bauernfohne, man fagt, dem Sohne des Schulzen an- 
gehört, ver ein armes Mädchen aus dem Dorfe liebte und um 
ihre Unſchuld betrog. ALS dies geſchah, hatte er ihr zugefchworen : 
wenn ich dir untreu werke und bich nicht nehme, foll mein Leib 
niemals im Grabe ruhen! Aber er durfte pas Mädchen doch 
nicht heiratben, und wollte hernach auch nicht, und freite fich 
eine veiche Frau. Die Arme aber fand doch auch einen Mann, 
ber fie zu Ehren brachte, jener Treulofe aber wurbe nicht glüd- 
fich mit der reichen Frau, vielmehr höchſt unglüdlich, und pa 
ergab er fich dem Trunke und ftarb an einem unglüdlichen Sturze, 
ben er in der Trunkenheit gethan. Er warb begraben; aber ber 
Sarg mit feinem Leibe hatte feine Ruhe in der kühlen Erbe, er 
hob fich empor und immer jah man ein Klein wenig davon aus 
dem Grabe ragen. Man fehüttete frifche Erde darauf, es half 
aber nicht8 und der Sarg rüdte immer höher. Da hob man ihn 
endlich heraus und ftellte ihn in ein offenes Gewölbe, wo man 
bie Todtenbahre zu verwahren pflegte. Allmählich verfiel ver 
Sarg und das Gerippe wurde frei und Allen fichtbar. Darüber 
gingen aber Iahre hin und Viele wußten fchon nicht mehr, wie 
ber geheißen, ber einft in viefem Leibe gewanbelt; aber die Sage 
ging, baß er immer noch wandere, vaftlos und ruhelos. Da 
wurte zu Thierbach eine Hochzeit gehalten, auf der viele Junge 
und Alte waren, und das junge Volk fpielte ein Pfänderfpiel. 
Es war ſchon Mitternacht. Was foll das Pfant thun, das ich 
in meiner Hand halte? fragte eine Stimme. Es ſoll ven Klap⸗ 
perer vom Kirchhofe hierher tragen! ericholl vie Antwort. Alles 
lachte, aber fajt unbemerft war der, dem das Pfand gehörte und 
ber die kecke Dirne liebte, die fo frevelhaften Wunsch ausgefprochen, 
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zum Kirchhofe gegangen, Hatte fich mit dem Klapperer beladen 
und fam bald darauf mit feiner Laſt angepraffelt. Alles fchrie 
auf vor Schred und Entſetzen, ver Burfche aber war ftolz auf 
feine Courage. Mitten in ben Lärm der jungen Leute trat ein 
alter Mann und ſprach ernfte Worte: Gebt dem Klapperer alle 
bie Hand, und bittet ihn um Verzeihung, daß Ihr ihn geftört, 
fonft wird Unglüd über Euch fommen. Zagend thaten die Ver- 
fammelten, was ber Alte gebot, nur ein Mütterfein ftand fern, 
und Thränen zitterten in ihren Augen. Auch Du, auch Du mußt 
bitten! rief ihr ter Alte zu. Und fie fchritt zitternd heran, faßte 
die Knochenhand und flüfterte: Verzeihe, wie ich felber Dir ver⸗ 
zeihe! Es war die Verlaffene. Siehe, da Löften fich gleich bie 
Knochenbänder und das Gerippe fanf auseinander. Man fam- 
melte und begrub bie Kochen und ver Klapperer hatte num Ruhe. 


281. Die weiße Frau auf der Dobenau, die Bruderfihte und die 
Kapelle bei Reufa. 
(Carl Döhfer im Familien⸗Journal VI. Nr. 149. 


Berfunten und vergeffen wie ver Glanz der Thürme und 
Mauern ift vie Gefchichte der Ritter, welche einft auf ver Do- 
benau gehauſt; nur noch wenige Mauerrejte und unterirbifche 
Gemächer find vorhanden, und nur eine Sage blieb übrig von 
all der verraufchten Herrlichkeit. 

Zu Liebau am Elftertbale lebten einmal zwei Brüder, 
ftolge, Träftige Herren, wie vie heimathlichen Felſen. Denen 
mochten die Fichtenwälber, die öden Felſen und die fargen Saat- 
felber nicht mehr behagt haben, denn fie waren ausgezogen nach 
ritterlichen Thaten und nach Abenteuern. Wo fie gewefen , weiß 
man nicht, aber fie famen heim auf ſtolzen weißen Roſſen un 
in glänzenden Harnifchen, in ihrer Mitte ein ſtolzes, ſchönes 
Vräulein. Daffelbe hatten fie in fernem Lande gewonnen; e8 
hatte Vater und Mutter verlaffen und war mit ihnen gezogen. 
Als fie famen, ließen fie fih auf ter Dobenau nieder. Die 
Fremde liebte beide Brüder gleich treu und leidenschaftlich und 
beide Brüder Tiebten fie mit gleicher Leidenſchaft wieder. Da 
aber dieſes Verhältniß auf die Dauer nicht beftehen konnte, fo 
baten fie vie Dame ihres Herzens wieberholt, fich für Einen von 
ihnen zu entfcheiden , ver Andere werte dann ausziehen in bie 
Ferne. Aber fie konnte fich nicht entfcheiven. Da kam es enblich 
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zwiſchen den Brüdern zu Eiferſucht und Zwietracht, und eines 
Tages ritten ſie von der Dobenau aus auf die Jagd und kamen 
nicht wieder. Ausgehende Boten brachten die Kunde, daß Beide 
weit oben im Walde todt lägen, anſcheinend von den gegenſeitigen 
Waffen im Zweikampfe gefallen. Die Fremde wurde noch bleicher 
als fie war, fie. wußte es wohl, daß ſie zwei Herzen gebrorhen. 
Sie beftieg ihr Roß und ritt hinaus in den Wald, bis fie bie 
geliebten Zeichen fand. Als ob fie noch im Zope. fich haften, la⸗ 
gen fie am Boden mit weggewandtem Antlige; zwiſchen ihnen 
ſtand eine Fichte, an deren Wurzeln fich die Schwerter. kreuzten. 
Die Ritter wurden in ver nahen Kapelle zu Reuſa begraben, das 
Fräulein aber kehrte heim auf ihre Dobenau und lebte Dort wie 
eine Nonne, von Wohlthun, in Reue und Gebet, in weißen 
Kleidern und mit ftetS verweinten Augen, bis der. Tod auch ihre 
Thränen ftillte. | 

Nächtliche Wanderer wollen fie fpäter durch das Thal bis 
nach Reufa hinauf haben wandeln ſehen; armen Kindern joll 
fie dabei häufig ein Paar goldene Semmeln geſchenkt, junge 
Leute, die ſich im Thale ein Stellvichein geben wollten, durch 
Zeichen zufammengeführt haben; alte Leute behaupten fogar, 
daß fie in ben unterirpifchen Gängen der Dobenau noch reiche 
Schäte bewache. — Im Walde aber oben bei Reuſa ſteht noch 
bie Bruderfichte, bei ver die Brüder gefallen ; fie ift jeit Men—⸗ 
ſchengedenken halb verborrt, ohne abzuſterben; in ihrem Wipfel 
fingt fein Vogel, und an ihrem Fuße grünt fein Moos, fein 
Gräschen. — Die Kapelle in Reufa ift ein altes Gebäude; bie 
zerriffenen grauen Mauern drohen alle Tage einzuftürgen. Aber 
Niemant kann die Kapelle abtragen, man hat e8 verfucht, da 
Ihhien die ganze Natur in Aufruhr zu fein, das Schloß in Reufa 
erzitterte in feinen Grundfeften, von Dobenauthale herauf zog 
ein Wetter und fehleuderte feine Blitze über das geängftigte Dörf⸗ 
hen. So ftand man vom Einreißen ab, und am nächlten Tage 
ftand die Kapelle wieder unverfehrt da. 


282. Die Bruderfichte bei Thoſſen. 
(Julius Schanz in Gräße, Sagenſchatz, Nr. 585.) 
Als der Herr Iefus noch auf der Erde wandelte, kam er auch 
einmal mit allen feinen Düngern ind Voigtland. Gerade zu bie: 
jer Zeit ſchickte der liebe Gott einen recht ſtarken Regen, und weil 
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der Herr und feine Jünger feinen Regenfchirm hatten, wurden 
fie arg durchnäßt. Die Apoftel fahen fich veshalb nach Schutz 
um. Da erblidte Einer einen hohen, breiten Fichtenbaum , ver 
fret im Felde ftand. „Ei“, fagte er, „laß uns, o Herr, unter 
des Baumes Aefte treten und den Regen vermeiden.“ ‘Der Herr 
aber jah ihn mit feiner gewohnten Freundlichkeit an und er- 
widerte: „Der ung den Regen gefandt, wird darnach auch 
Sonnenſchein jenden.” Der Jünger des Herrn meinte aber doch, 
es ſei beffer, jegt zu thun, was man könne, als von Hoffnung 
zu leben. Er lief alfo, durch den Regen hindurch, zu der Fichte 
bin und ftelite fich darunter. Raum hatte er aber zwei Augen- 
blicke geftanden,, als ver Baum feine Aefte zur Erde fenkte, wie 
ein geichlagener Haushahn feine Flügel, jo daß das Waffer, das 
jeine Zweige trugen, auf ven Jünger wie mit Kannen herabgoß. 
Da bemerkte ver Letztere, daß draußen auf nem Felde die Sonne 
hien und er aus dem Regen unter bie Traufe gefommen war. 
Er griff daher raſch nach feinem Stabe unt Tief dem Herrn und 
den übrigen Süngern nah. Der Herr Jeſus jah ihn an und 
ichwieg ; der Sünger aber fchlug die Augen niever und erröthete. 
Zum Wahrzeichen allen Zweiflern läßt der Baum feine Aefte 
bangen bis auf ben heutigen Tag. Im Munde des Volks heißt 
er die Bruderfichte. 


283. Bom Entftehen des Stelzenbaums. 
(Julius Schanz in Gräfe, a. a. DO. Nr. 586.) 


In dem Dorfe Thoſſen (Steben?) war einmal ein guter ehr- 

Iiher Schäfer, der ſchon manchen Winter erlebt hatte, ohne daß 
fein Haar grau geworden wäre, und ver manchen heißen Som- 
mer hindurch die Schafe mit feinem Spitze treulich bewacht hatte. 
Noch niemals Hatte er ein Schaf durch den räuberifchen Wolf 
verloren, als er enplich doch von viefem heimgefucht ward. ‘Der 
Alte hatte fich ein wenig niebergelegt, um zu ſchlafen, der Hund 
war einer Haſenſpur gefolgt, uud ver Wolf, ter im Bufche ge- 
lauert hatte, raubte zwei Schöpfe, ohne daß e8 Jemand bemerkte. 
Als der Hirt am Abende hineintrieb und der Herr unter ber 
Thüre des Schafftalles ftand une die Heerde mujterte, vermißte 
er bie zwei Schöpfe und Tieß den Alten hart an. Betrübt lief 
diefer davon, die Verlornen zu ſuchen. Da kam ein Knecht des 
Herren, der dem Schäfer feint war, und verkündete mit geheimniß- 
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voller Miene, daß der Fleiſcher ſo eben zwei Schöpſe von der 
Heerde nach der Stadt getrieben habe. Der Herr glaubte ſteif 
und feſt, es ſeien die ſeinigen geweſen und lief ſtracks dem Schä= 
fer nah. Als er feiner von ferne anſichtig wurde, ſchrie er wü- 
thend: „Dir heuchlerifcher Spitsbube, was juchft du noch, wenn 
bu ſie dem Fleiſcher verkauft haft?“ Der Alte wußte nicht, wie 
ihm gejchehen war und betbeuerte hoch und heilig feine Unſchuld. 
Der Herr aber fchrie und tobte und drohte ihm, noch heute all 
feine Habe zu nehmen, wenn er die geftohlenen Schöpfe nicht er- 
ſetze. Da hub ver Alte feierlich an: „Gott im Himmel, erzeige 
Gerechtigkeit deinem unſchuldigen Knechte!“ Und er ſteckte jeinen. 
Stab in die Erve und ſchwur dreimal un ſprach: „Diejer bürre 
Stab joll wurzeln, wachjen und gebeiben, wenn ich ohne Schuld - 
bin. Iſt aber der Diebftahl an mir, fo zerfalle er jetzunber in 
Aſche!“ Als ver Herr am andern Tage wieder auf denſelben 
Plat kam, ftand ver Stod und hatte bereits Knospen und fchlug, 
aus. Er wuchs empor zu einem großen, feltenen Baume und 
jtebt bis auf diefen Tag, ringsum fichtbar, auf einer Hochebene, 
damit Jederman fehe, wie der Herr bie Unjchuld befchügt. 


284. Der Schab unter dem Stelzenhaume. 
(Gräße, a. a. O. Nr. 587.) 


Stelzen heißt ein Dorf, welches in das DVoigtsberger Amt 
gehört. Da hat einft einem Bauer geträumt, er jolle nach Re- 
gensburg reifen, auf ber dortigen Brücke werde er reich werben. 
Der Mann fteht auf, nimmt feinen Ranzen mit etwas Victualien 
von Brot und Butter, aber ſehr wenigem Gelbe, weil er arın war, 
und geht fortnach Regensburg, ſpaziert etliche Tage auf der Brüde 
bin und ber, e8 meldet fich aber fein Reichthum, ex fucht immer. 
auf der Erde einen Beutel mit Ducaten, aber vergebens , fieht 
deswegen Jeden mit betrübten Augen an und beichließt, wieber 
nach Haufe zurücdzufehren. Che er jedoch feine Reife antritt, ber 
gegnet ihm kurz vorher ein Mann auf ver Brüde, ver ihn fragt, 
was er für Grillen habe? Der Bauer erzählt ihm feinen Traum 
und feine große Armuth und wie er kaum noch einen Kreuzer zur 
Heimreife habe. Jener verfette, wie er wunderlich gehandelt, 
baß er ſich auf einen bloßen Traum fo weit zu reifen unterfan- 
gen, er erzählte ihm, wie ihm auch geträumt, er folle nach 
Stehen ins Voigtland reifen, da werde er vor dem Dorfe eine 
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große Kiefer (einen Ahorn) ftehen ſehen, unter ver folle er nach» 
graben und vieles Geld finden. Cr ſetzte hinzu, wenn er dorthin 
gexeift, werde e8 ihm wol eben fo gegangen ſein, giebt ihm auch 
aus Erbarmen einen Gulden als Zehrpfennig auf feinen Rück⸗ 
weg mit. Der Bauer war froh, daß er Zehrung befommen, weil 
aber der genannte Baum auf feinem eigenen Grund und Boden 
ftand, machte er fich wunberliche Gedanken über biejes Mannes 
Rede, Ob er nun fchon mit leeren Händen wieder nach Haufe 
gelangte, auch von feinem Weibe jcheele Augen erhielt, jo achtete 
er doch folches nicht, Tonvdern nahm, ohne Jemandem etwas zu 
jagen , Haue und Schaufel und wanderte Damit zu dem Baume, 
und war auch jo glücklich, daß er in kurzer Zeit einen ſchönen 
fupfernen Keſſel mit dem ſchönſten alten Gelbe fand. Cr ftedte 
ein, was er in Hofen und Wamms bringen fonnte, machte das 
Loch zu und ging zu feiner Frau, ging dann mit felbiger wieder 
heraus und holte ven Ueberreſt des Geldes. 

Bon dem Stelzenbaume erzählt auch der Volksmund, daß 
unter ihm früher ober jpäter ber lette Antichrift, der lette Türke, 
von einer alten Frau mit einer Krauthade erfchlagen werben fol. 
(Unfer Sahrhuntert, Dresden 1847. Nr. 11.) 

Anmert. Bergl. damit Grimm, deutſche Sagen, I. Nr. 212. 


285. Das Diaconat zu Paufa. 
Metr. v. Siebnert, a. a. O. III. 284. Darnad im Semilien» Journal 
5. Nr. 86. u. in Gräfe, a. a. O. Nr. 578.) 

Im gahe 1572 wurbe zu Paufa ber erfte Diaconus ange: 
ſtellt, welcher aber erft 1583 eine eigene Amtswohnung erhielt, 
and zwar durch einen Todtſchlag. Nämlich Wolf Scheufel (Schür- 
fet) , ein Bauer aus dem nahen Dorfe Bernsgrün, hatte einen 
Bürger von Paufa erjchlagen und wurde vom Kurfürften zu 
60 fl. Strafe verurtheilt. Dieſes Blutgeld erbat fich ver Rath 
von Pauſa und faufte dafür ein armijeliges Häuschen zur Amts- 
wohnung für den Diaconus. Später, als daffelbe noch zu klein 
und wandelbar erichten , warb es verkauft und dafür ein anderes 
geräumiges Haus am Markte gekauft. Bon viefem ging bie 
Sage, daß darin drei Jungfern, Schweftern, welche ihre Schäße 
darin vergraben hätten, bei Nacht umgingen, und namentlich 
auf dem obern Boden ihr Unwefen trieben. Im Jahre 1822 
brannte ber größte Theil der Stat und auch das Diaconat mit 
ab. Beim Aufbaue vernachläffigte man daffelbe jo lange, daß 
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man am Ende den Stall des zur Pfarrwohnung angelauften 
Gaſthofes als Wohnung für ven Diaconus einrichten mußte, 
welches freilich jehr feucht und jonnen- und mondſcheinlos war. 
Merkwürdiger Weife hat man aber von diefer Diaconatsftelle 
den Spruch: Diaconus Pausanus nunguam moritur (b. h. 
in Pauſa ftirbt der Diaconus niemals), weil alle, die dieſe 
Stelle befleiveten, bald wieder verfeßtzu werben pflegen, jo daß es 
aljo troß jener Ichlechten Wohnung nie an Bewerbern um biefes 
Amt fehlen dürfte. 


286. Schwert und Helm im Rathhauſe zu Gera, 
Hahn, Gefch. v. Gera, II. S. 983.) 

Am Dedengemölbe des langen Durchganges, gegenüber ber 
alten Steuer, jeßigen Anmelveftube nes Ratbhaufes zu Gera, 
befindet fich ein Sthwert und ein Helm. Jedenfalls erhielt der 
Stadtrath von Gera beive Gegenftänte von Poſthumus im Juni 
1595, als derfelbe die Regierung antrat und zu feiner Einfüh- 
rung ein bejonverer Landtag berufen worden war. Cr erhielt 
Schwert und Helm gleihjam als Symbol des Ritterichlages. 
Aus dieſem Grunde tft auch die Jahreszahl 1595 auf die Klinge 
gravirt. Die Sage jedoch erzählt, daß ein alter Herr von Gera 
biejes Schwert und ben Helm getragen, bis ihn, als er während 
eines Gewitterd nach Ronneburg geritten, auf ver Höhe zwiſchen 
Ronneburg und Gera ver Dlit erjchlagen habe. Zur Erinnerung 
an ihn ſeien Schwert und Helm aufs daſige Rathhaus gefom- 
men. — Nach Andern gehörte Beides einem. geraifchen Ritter, 
ber fih am Tage von Geras Zerftdrung im Bruderkriege ganz 
allein gegen eine große Anzahl böhmischer Krieger im Thurme 
vertbeibigt babe, indem er oben auf der Treppe mit biefem 
Schwerte jo Fräftig und unermüdlich drein ſchlug, das Feiner. ver 
von unten beraufftürmenpen Feinde ihm beizufommen vermochte. 
Zum Anventen habe man feine Waffen bier aufbewahrt. — 
Auch findet fich die Meinung, daß e8 das Schwert Kunz's von 
Raufungen fei, der im Bruderkriege hier gefangen genommen wurde. 


287. Die Jungfrau mit dem Barte zu Saalfeld. 


Deutſche Sagen ber Brüder Grimm I. Nr. 330. Witzſchel, Sagen ans 
Thüringen. ©. 203.) Ba 


Zu Saalfeld mitten im Fluſſe fteht eine Kirche , zu welcher 
man durch eine Treppe von der nahgelegenen Brüde eingeht, 
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worin aber nicht mehr geprebigt wird. An dieſer Kirche ift al 
Deiwappen over Zeichen:der Stabt in Stein-ausgehauen eine ge- 
kreuzigte Nonne, vor welcher ein Dann mit-einer Geige fniet, 
ber. neben ſich einen Pantoffel liegen hat; Davon- wire Folgendes 
erzählt: Die Nonne war eine Königstochter und lebte zu Saal« 
feld in einem Klofter. Wegen ihrer großen Schönheit verliebte 
fih em König in fte und wollte nicht nachlaſſen, bis fie ihn zum 
Gemahl nähme. Sie:blieb ihrem Gelübde treu und weigerte. jich 
beftändig, als er aber immer von Neuem in fie brang und fie 
fich feiner nicht mehr zu erwehren wußte, bat fie endlich Gott, 
daß er zu ihrer Rettung die Schönheit bes Leibes von ihr nähme 
und ihr Ungeftaltheit verleihe, Gott erhörte Die Bitte und von 
Stund an wuchs ihr ein langer, häfßlicher Bart. Als der König - 
bas ſah, gerieth er in Wuth und ließ fie ans Kreuz fchlagen. 
Aber fie ftarb nicht gleich, ſondern mußte in unbefchreiblicheg 
Schmerzen etliche Tage am Kreuze ſchmachten. Da kam in biefer 

eit aus jonderfichem Mitleiven ein Spielmann , ver ihr bie 

chmexzen lindern und die Todesnoth verfügen wollte. Der hub 
an und Tpielte auf: feiner: Geige , jo gut. er nermochte, und als ex 
nicht mehr ftehen konnte vor Müdigkeit, da kniete er. nieder und 
ließ feine tröftliche Muſik ohne Unterlaß erjchallen. Der heiligen 
Sungfrau aber gefiel das fo gut, daß fie ihm zum Lohne und An⸗ 
gedenken einen Föftlichen, mit Gold und Evelftein gefticten Ban- 
toffel von dem einen Fuße herabfallen ließ. 


288. Die Kröte auf dem Brotlaib zu Neuftadt. 
(Thuringin, 1842. ©. 124. Witzſchel a, a. O. ©. 233.) 


An ver Abendſeite des Rathhauſes zu Neuſtadt hängt an einer 
eifernen Kette ein fleinernes Brot, worauf. eine Kröte figt. Ein 
wohlhabender Neuſtädter Bürger hatte noch bei rüftigen Jahren 
feinen Kindern Hans und Hof übergeben , ihn jelbft aber follten 
fte bis an feinen Tod ernähren und pflegen. Cine Weile ging 
das auch recht gut, aber ver alte Water: lebte ven böſen Kindern 
zu lange, fie hielten ihn fpäter immer fchlechter und verſchloſſen 
ihm endlich gar das Brot. Als nım der alte Mann zulegt dem 
Hunger und Kummer erlag und geftorben war, fanden feine Kin⸗ 
der im Brotichranfe auf dem Brotlaib eine große giftige Kröte 
figen und fo oft fie Brot bulen und in ven Schranf thaten, war 
auch die Kröte da. Zur Warnung für alle böfen Kinder ließ des⸗ 
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halb der Magiftrat in Neuftabt ein Brot, worauf eine Kröte fügt, 
in Stein aushauen und an dem Rathhaufe öffentlich aufhängen. 

Später wurde dieſer Stein ven am Pranger ausgeitellten 
Feld⸗ und Gartendieben angehangen und dieſes follte eine Schär- 
fung ihrer Straf? fein. 


289. Das Hufeifen zu Plauen. . 
(Meir. v. Hager a. a. 92.1. ©. 43. Darnach in Gräße a. a. O. Nr. 569.) 


Früher fah man auf dem Dache eines Haufes am Markte zu 
Plauen ein Hufeifen angenagelt. Bon biefem wird erzählt, es 
fei einft ein Solvatentrupp (nach Anderen wäre e8 das wilde 
Heer gewejen) in wilder Flucht durch die Stabt gejagt und einem 
ver Pferde ſei, als fie über ven Markt ſprengten, ein Hufeifen 
ab» und bis an jene Stelle des Daches hinaufgeflogen, wo man 
es zum Andenken befeftigte. 

Anmerk. Diefelbe Sage aud in Lauban. Vergl. Haupt, Sagenbuch 
d. Lauf. S. 375. Das angenagelte Hufeifen ift ein Ueberreft bes Odhins⸗ 
fultus. ©. Zeichen ans dem Familien- und Gefchäftsleben. Bedeutſam ift 
in unferer Sage die Zurüdführung des Hufeiſens aufs wilde Heer; das 
wilde ober wüthende Heer ift Wuotans (Odhins) Schladhtgefolge. — Nach 
bem nordiſchen Mythus fchleuberte Odhins weißes Roß Sleipnir in wilden 
Sprunge feine Hufeifen gegen einen Berg bei Werid in Schweben, wo bie 
Spuren noch zu ſehen find. 


290. Das Zimmermanndbeil in Reichenbach. 
(Metr. v. Hager, Boigtl. Sagen, Re 62) Darnach in Gräße, Sagenſchatz, 


Vor dem großen Brande zu Reichenbach ſah man an einem 
Hauſe tief in der Mauer ein Zimmermannsbeil eingehauen. Das 
ſollte daran erinnern, daß einſt, als das Haus gerichtet wurde, 
ein Zimmergeſelle vom eben gehobenen Dachſtuhle herabſtürzte, 
allein im Fallen in der Todesangſt ſein Beil, welches er in der 
Hand behalten hatte, ſo feſt in die Wand des Hauſes einhieb, 
daß er ſich daran feſthalten und langſam herunterlaſſen konnte. 


291. Das Wahrzeichen von Plauen. 
(Aus Curiosa Sax. 1737. &. 303 in Gräße a. a. DO. Nr. 572.) 
Am Rathhausthurme in der Stadt Plauen befand fich eine 


fünftliche Uhr, Die von den veifenden Handwerksburſchen als ihr 
Wahrzeichen betrachtet ward. Man ſah zuerft zwei große meſ⸗ 





— 1 — 


fingene Löwen, welche mit der einen Vorderpfote auf beiden Sei⸗ 
ten in der Mitte eine Glocke hielten und damit die Viertelftunden, 
eine um die andere, jchlugen. Neben venjelben erblidte man 
zwei wilde Leute von jehr großer Statur: der Mann hielt feinen 
langen Bart, das Weib aber hatte einen Stab in ber Hand. 
Wenn nun die Stunde fchlagen follte, da 309 fich ver Mann fo 
oft an dem Barte und fperrte jo oft das Maul auf, als es ſchla⸗ 
gen mußte. Desgleichen z0g auch das Weib zugleich fo oft mit 
ihrem Stabe. Unter diefen erblickte man eine Kugel, welche des 
Mondes’ Lauf genau anzeigte, wie jolcher am Himmel fteht, ob 
er voll, halb oder nur ein Viertel fcheint, oder auch gar nicht. 


292. Das Wahrzeichen der Stadt Zwidau. 
(Aus &. Schmidt, Chronica Be Free 1. 37, 79 in Gräße a. a. O. 


ALS Wahrzeichen der Stadt galt vordem für die reiſenden 
Handwerker eine große Brille, die am oberften Giebel tes Kauf- 
haufes in Stein gehauen zu jehen war. Ein zweites Zeichen war 
der in ver Marienkirche (zweimal inwendig und einmal auswen- 
dig) angebrachte Kopf mit drei Gefichtern, von dem Einige ans 
nehmen, er ftamme noch aus ber Heibenzeit, währen Andere 
darunter das Geheimmiß ber Dreieinigkeit verftanden willen wol⸗ 
len. Sonft hatte man ein Sprichwort von der Stadt, welches 
hieß, daß die Zwidauer im Meiner Lande fterben und tm Voigt⸗ 
ande begraben werden, und noch heute fagt man hier von einem, 
der begraben wird, er wird ind Voigtland getragen. Dies kommt 
baber, daß ein Theil bes Weichbilves der Stadt und darunter der 
Kicchhof vordem zum Voigtlande gehört haben fol. 


293. Die Balfifchrippen in Zwodta. 
(Mündlich.) 

In dem Dorfe Zmobta fieht man am Wege zwei Walfiſch⸗ 
rippen (eigentlich Kinnladen) zu einem Bogen zufammengeftellt. 
Diefelben jollen früher an dem jetzt eingegangenen Hammerwerke, 
welches nach ber Ueberlieferung des Volks das feinjte und zähefte 
Eiſen im Voigtlande heritellte, geſtanden haben, und es wird er- 
zählt, daß ehemals jelbft aus den Seeftäbten Fuhrleute nach dem 

ammer famen, um das weit und breit gefannte Eifen zu holen. 
Bon folchen Fuhrleuten follen die genannten Walfifchrippen (!) 
mitgebracht worben fein. 


— 62 — 


Aehnliche Walfiſchknochen ſollen auch in der Stadt Schöneck 
aufgeſtellt ſein. 
294. Das Zedelsbild in Weidmannsruhe. 
Miündlich.) ' 
Ueber ver Thür bes Förfterhaufes in Weidmannsruhe zwi⸗ 


ſchen Reudnitz und Teichwolftamsporf befintet fich eine Höfgerne 


Zafel mit ausgefchnitter weiblicher Figur, bie einen Kranz in 
ver Hand bält und folgende Umfchrift hat: 

„Das Zedels-Bild bin ich genannt 

"Die Iöbliche YJägerei bin is wol belannt 

Sie famen her zu mir . 

Und fuchen auf dem Abſchied 

Der Wölfe ihr Ouartir 

Drinde auch gehrne gutes Bir 

Anno 1695. 

An den untern Eden zu beiden Seiten des Bildes ift Gebüfch 
gemalt, aus welchem Wölfe und ein Jäger vorragen. Wahr- 
ſcheinlich iſt das Bild ein altes Wirthshausſchild, aus der Zeit 
berrührend, wo bie legten Wölfe in dieſer Gegend erlegt wurden. 
Erzählt wird, daß das Bild früher etwas weiter im Walde an⸗ 
gebracht war und daß e8 die Stelle bezeichnete, wo ein Mädchen 
von Wölfen zerriffen wurbe. 


295. Das Paradies zu. Zwidan. 
(Metr. von Ziehnert a. a. O. Lu. a1. Damach in Gräße, Sagenſchatz, 
r. 548. 


Jenſeits der Mulde, an der Straße, die von Zwickau nach 
Chemnitz führt, befindet ſich noch heute ein Gaſthof, zum Para⸗ 
dies genannt, der ehedem aber das Ochſenhaus oder der Raths⸗ 
weinkeller hieß und ſeinen Namen von der ſchönen Lage und den 
ſchönen Linden, die in ſeiner Nähe ſtehen, erhalten haben ſoll. 
Nach einer Sage rührt aber derſelbe davon her, daß, als Luther 
einſt zu Zwickau war und ſeine Predigten einen ſolchen Eindruck 
auf das Volk machten, daß daſſelbe endlich das Kloſter oder den 
Grünhainer Hof ſtürmte, die Mönche eines Abends Luthern zu 
einem angeblichen Kranken in eine entlegene Straße lockten, um 
ihn zu ermorden. Es gelang jedoch dem großen Reformator, ſich 
ihren Händen zu entreißen und in ein offenſtehendes Haus zu 
flüchten, zu deſſen Beſitzer er ſagte, dies Haus ſei für ihn ein 








— 623 — 


wahres Paradies geworden, und davon habe daſſelbe den Na⸗ 
men behalten. 


296. Die Kroatenftube im Schloffe zu Conradsreuth. 
Ernſt, Geſch. u. Beſchr. d. Bezirks u. d. Stadt Hof, S. 118.) 

Es wird erzählt, daß im vreißigjährigen Kriege die häufig 
herumftreifenden Kroaten das feite Schloß zu Conrabsreuth 
untern Theils befettt, nach aufgezogenen Zugbrücken fich ficher 
geachtet haben und won der Beute fich einen guten Tag machen 
wollten, aber von einer Menge beherzter Bauern überfallen wor- 
ben find, welche aus dem anftehenden Brauhaufe bie Braufufen 
nahmen,’ damit über ven Schloßgraben ruderten, jene unver: 
mutbet in der bintern Kammer überfielen und alle nievermachten. 
Das Zimmer , in welchen bies gefcheben fein foll, beißt heute 
noch die Krontenftube. 


297, Suftav Adolph bei Neuth. 
Mündlich.) | 

In ver Nähe des Rittergutes Renth bei Reichenbach ftehen 
zwei alte Eichen, von denen bie eine einen Umfang von 14%, Fuß 
bat. Die Greizer Eifenbahn geht zwifchen ihnen durch. Es wirb 
erzählt, daß unter biefen alten Bäumen Guſtav Adolph geruht 
haben. fol. Auf ven nahen Feldern hat man jogenannte Schwe⸗ 
beneifen gefunden. 


298. Tauben verrathen dad Schlog Schönfels. 
(Miündlich.) 

Das Schloß Schönfels zwifchen Zwickau und Reichenbach 
ſoll einft rings von einem großen Walte umgeben gewefen fein, 
fo daß man es nicht jehen und ſchwer auffinben konnte. Einft 
wollte es der Feind erftürmen und fuchte es lange, und hätten 
nicht Tauben, die man im Schloffe hielt und welche ab und zu 
Hogen. bie Richtung verrathen, fo hätte man noch lange fuchen 

nnen. | 
299. Bom Fürftenfaal in Neuendorf. 
(Julius Schanz in Gräße a. a. ©. Nr. 591.) 

Zur Zeit Kaiſer Friedrichs IT., ungefähr um das Jahr 1227, 
war auch im Voigtlande ein veges Leben und Treiben. Vor 
Allem war das Schloß Neuendorf, deſſen Befiter die Grafen 
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von Reibold waren, ver Sammelplag ber jungen Ritter in ber 
Umgegend, denn hier wohnte ein wunterjchönes Fräulein. Der 
junge Graf von Stubenberg hatte ihr Herz gewonnen. Sein 
Arm war ſtark, und im ganzen Voigtlande wußte Kemer fo gut 
wie er das Schwert zu fchwingen oder die Lanze im Turniere zu 
führen, in den dunklen Forften den Eber zu erlegen ober ven 
Bären barniederzumerfen. Tag für Tag ftellte ex fich auf bem 
Schloſſe zu Neuendorf ein, feitvem er die Liebe des Fräuleins 
gewonnen. Die übrigen Bewerber waren zurückgetreten, nur 
Einer wollte nicht weichen: Herr von Römer nennt ihn bie 
Sage, deſſen Gefchlecht, eins der älteften im Voigtlande, alle 
andern an Reichthum und Glanz überſtrahlte. 


Eines Tages erſchien ein kaiſerlicher Herold, welcher alle 
Ritter zum Kreuzzuge gegen die Ungläubigen aufforderte. Auch 
Ritter von Stubenberg folgte dem Rufe und Einer der Erſten 
pflanzte er das Panier auf die Mauern Jeruſalems, ſo daß ſein 
Herr und Kaiſer ihn öffentlich lobte und auszeichnete. Er ward 
ein Schrecken der Sarazenen, und vor ſeinem Schlachtruf flohen 
ſie erſchreckt ins Weite. 


Als nun das Ende der zwei Jahre heranrückte, die der Ritter 
auszubleiben verſprochen hatte, ſaß das Fräulein von Neuendorf 
oft einfam auf vem Thurme und blickte hin nach den Bergen, ob 
fie das Banner ihres, heimkehrenden Geltebten noch nicht ent- 
bede. Aber vergebens fandte fie ihre Blicle in die Ferne. — 
Herr von Römer hatte währenddeß feine Bewerbungen nicht 
aufgegeben, und als die zwei Jahr verfloffen waren und der Ba- 
ter drängte, ſah fie füch envlich gezwungen, dem Manne, wel- 
hen fie nicht Tiebte, ihre Hand zu reichen. Die DVermählung 
ward mit großem Slanze vollzogen, und am Abende des Hochzeit⸗ 
tages tönten Trompeten durch den Saal, die mit Wein gefüllten 
Becher Hangen luftig aneinander und Alles war voller Freude 
und Wohlleben. Nur vie Braut ſaß bleich und trübe, denn der 
Kummer um ven Verlorenen nagte an ihrer Seele. Da erichten 
ein Fremder im Pilgergewande. Nun war es in Damaliger Zeit 
Sitte, daß, wenn ein Pilger zu einer Hochzeit kam, die Braut 
ihm ihren Zeller reichte. Auch tie Braut auf Neuendorf ftand 
auf, als fie die Kunde von dem Pilger vernahm, um der Sitte 
Genüge zu thun; ber Fremde aber ftand hinter ihr und warf 
eine Xode auf ihren Zeller, ven fie in der Hand hielt. Da er- 
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kaunte ſie den Pilger und mit dem Rufe: Mein Stubenberg! 
fiel ſie ihm um den Hals. — Die Ritter flogen von ihren Sitzen 
empor und ſtarrten erſtaunt auf das Paar, der Bräutigam aber 
fuhr nach feinem Schwerte und drang auf Stubenberg ein. ‘Die- 
fer aber batte den Pilgeranzug abgeworfen,, und e8 begann ein 
Kampf auf Tod und Leben. Nach wenig Augenbliden lag ber 
Herr von Römer tobt am Boden. 

Der Saal, wo der Kampf ausgefochten ward , ift der foge- 
nannte Füritenfaal im Schloffe zu Neuendorf. Noch beute find 
die Dlutfleden auf dem Boden vefjelben zu ſehen. Zur Nacht- 
zeit will man oft darin Schwerterklirren und Todesröcheln ver- 
nehmen und noch zu Zeiten foll ver Geift des Erftochenen in 
blutgeflecktem Gewande barin berumgeben. 


300. Bon dem Bauer Kilian in Neuendorf. 
. (Hl. Schanz in Gräfe a. a. DO. Nr. 592.) 


In Neuendorf faß einft ein ftolzer und grimmiger Herr, deſ⸗ 
jen Luſt war es, die Bauern zu fnechten und ihr Beſitzthum an 
fich zu reißen. Nun lebte zu felbiger Zeit ein Bauer in Neuen- 
borf, namens Kilian, der war ftet8 froh und guter Dinge, denn 
er hatte ein ſchönes Stüd Feld und Wald und baneben lagen 
fieben fifchreihe Teiche. Schon oft hatte ihn der Herr barum 
angegangen, er jolle ihm das Beſitzthum, das dem feinen jo nahe 
lag, abtreten, aber ſtets fchlug er es ihm ab, da ers von feinen 
Bätern geerbt hätte und auf feine Kinder forterben laffen wolle. 

Einft zur Kirmes, wo reges Leben im Dorfe war, befant fich 
Kiltan unter den übrigen Bauern im Wirthshauſe. Ein ever 
gab ein Lieplein zum Beſten. So fam benn die Reihe auch an 
Kilian. Diefer wollte rechtes Lob ernten, denn er hatte Das Vers- 
fein, das er fang, felbft gemacht. Es Lautete: 


Ich hab’ eine Wieſ' und fleben Teich, 
Die möcht’ der Herr gern haben, 
20 eh’ ich dem fie geben thus, 

Will ich fie Lieber verlaufen. 


Lauter Jubel belohnte feinen Spruch. Bald aber warb es dem 

Herrn hinterbracht, was Kilian gefungen, und er ſann nun auf 

Rache. In finftrer Mitternacht Tieß er den armen Rilten aus 

bem Bette holen und ihn in ein tiefes Loch werfen, wohin weber 
Köhler, Bolläbrauk d. Voigtländer. 40 
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Sonne noch Mond ſchien. Im Dorfe felbft aber ließ er das Ge⸗ 
rücht verbreiten, Kilian fer verfchuldet und auf und davon ge 
gangen. Run zog ex fein ſchönes, längſt begehrtes Befikthum 
an fich, und freute fich feines wohlgelungenen Planes. Im unter 
irdiſchem Gefängnifie ſaß indeß Kilian und wußte nicht, ob & 
Tag oder Nacht jet. Das einzige menfchliche Antlik, das ihm y 
Geſicht kam, war das eines Schurken, eines Gärtuers, verin 
die Schänblichleiten feines Herrn eingeweiht war. 

Jahre vergingen fo, bis dieſer ftarb. Noch bei feinem Tode 
befahl er, ven Kilian nach wie vor zu füttern und gefangen zu 
halten. Da trieb einft ein Bauermäbchen das Vieh ans; bie 
Stiere tummelten ſich auf ber Weibe und ftampften wild gegen 
bie Erde. Da ſank ein Stüd Boden ein, und ald das Märchen 
binzufief, fah fie in ein finftres Loch hinab, darin ſaß ein Menſch 
gefefjelt an Händen und Füßen. Schnell rief fie Leute herbei, 
und als fie ven Armen herauszogen, war es Kilian , der Bauer. 
Er war aber wahnfinnig geworden und ftarb bald nach feiner 
Erlöfung aus dem unterirdiſchen Kerker. 


301. Bon einem reichen und gelehrten Bauer. 
Julins Schanz in Gräße a. a. O. Nr. 588.) 


Es war einmal in einem voigtläntifchen Dorfe eim veicer 
und gelehrter Bauer, ver die Sonberbarteit hatte, daß er ji 
und fein Eigentbum mit eigenen Namen benannte und es ger 
hatte, wenn ihm bie Leute dieſes nachfagten. Er jelbft hieß: det 
ewige Heiland, feine Frau: feine Beilage, vie Kate: Agatius, 
bas Licht: der heilige Geift, die Scheune : Philippi Sacobi u. 1. W. 
Einftmals war der Knecht am frühen Morgen mit dem heiligen 
Geiſte auf dem Stallboden und fehnitt Hädjel. Da kam Agatius 
und nahm ihm den heiligen Geift aus der Laterne und lief damit 
fort nach Philippi Jacobi. Das Stroh in Philippi Jacobi aber 
fing Feuer und begann lichterloh zu brennen. Schnell fief ver 
Knecht zum ewigen Heiland, ver noch in ben Federn lag un 
rief ihm zu: 
Ewiger Heiland, fteh auf mit deiner Beilage, 
Agatius ift gelommen, 
Agatius hat mir dem heiligen Geift genommen, 
Ren damit nad) Philippi Jacobi gerennt, 

Steh auf: Philippi Iacobi brennt. 
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endluch) 

Bon Hallerſtein wire erzählt, daß daſelbſt ein Pfarrer zu 

Renjahr in ver Kirche alſo gefagt Habe: 

„Ju biete Sal iR ber Eon „ füälfemeigenb verübergegungen; 
Und getanft ift Eins 
Und das war meins.” 

303. Bon der Kingheit der Hauptmanndgrüuer. 

Müntlic.) 


Die Hanptmannsgrüner wollten einmal eine Wiefe nad 
einem andern Plate ziehen unt fchlugen einen Pfahl ein; taran 
befeftigten fie ein Orticheit und ſpannten Ochſen vor. Als ter 
Wind die Schmielen bewegte, hielten fie dafür, daß tie Wiefe 
fortrüde. Und als die Ochſen noch mehr angetrieben wurben, 
riſſen die Sträuge und bie Ochſen Tiefen bis nad Stenn. u 
Stenn ift das Orticheit liegen geblieben und es joll noch heut 
bort liegen. 

Ein andermal konnten die Hauptmannsgrümer das Zapfen« 
[och eines Teiches, deſſen Waſſer abgelaſſen werden follte, nicht 
auffinden. Da fagte der Richter: „Run müflen wir'n ausſau⸗ 
fen.” Er legte fich zuerft Hin und nach ihm die Bauern, und fie 
fingen an zu trinken. 

304. Bie die Ebelabrunner den Mond fangen wollen. 
- (Müänblid).) 

Bon den Ebelsbrunnern wird erzählt, daß fie einft den auf⸗ 
gegangenen Mond dicht am Berge ftehen jahen, va holten fie 
Stangen, um ihn berunterzufchlagen und es entftand in Folge 
beffen das Spottlied: 

„su Abelsbrunn 
Nehm' fe lange Stang’, 
Woll'n den en fang’ !“ 
305. Bas man von Spielberg erzählt. 
(Münbtich.) 

Als auf den Fluren von Spielberg ein großer Schnee gefal- 

len war, ging der Wächter von Haus zu Haus und machte belannt : 
40* 
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„Heut Nachmittag is G'ma, (Gemeindeverfammlung) 

Muß Jeder erjcheine, Groß und Kla; 

Aeffen (nachher) wird Schnee gefchurt, 

Und wer net erjcheint, 

Den ſei' Theil bleibt liegen!“ 

306. Bom Mugen Bürgermeifter zu Weißenſtadt. 
Mündlich.) 


Die Weißenſtädter haben einmal einen Bürgermeiſter gehabt, 
der überall Rath wußte. Als derſelbe z. B. einen Zeiſel (Zeiſig) 
beſaß, iſt ihm dieſer nausgekommen; hat er geſagt, fie ſollten 
206 Thor (b. i. Stabtthor) zufperren, daß ber Zeifel nit 'naus- 

önne. 


307. Wie die Markleuthener eine Prozeſſion abhalten. 
Mündlich.) | 
In Marktleuthen wurde einmal ein Bittgebet mit Umzug ge- 
halten, damit das Waffer nicht austreten und das Heu verberben 
folle. Dabei fangen fie unter Anderm: 


Solo: Biel taufend Fuder He, Ha, Ha (Heu) 
Und fo viel Grummet a (auch) ! 


und der Ehor fiel darauf ein: 


„Ei, wenn's ner net beich..... thät 2. !” 
308. Wie die Pilgramsrenther Kirchfahrt die Klippermühle einbüßt. 
(Mündlich.) 


Die Klippermühle bei Pilgramsreuth ift ausgepfarrt worben 
nad Schönwald. Wie diefelbe ausgepfarrt worben ift, Hat ber 
Pfarrer zu Pilgramsreuth gefagt: 

„Bilmersreuth und Föhrenreuth, 
Ihr ſeid meine lieben Kirchleut', 
Und mit der armen Klippermühl', 
Da kann Gott machen, was er will!" 


309. Die Spielberger haben keine Gloden. 
Mündlich.) 
In Spielberg („Spielberik“) haben ſie keine Glocken gehabt, 
und iſt Einer hinauf auf den Thurm und hat geſchrieen: 

„Spielberik und Heidelham (Heidelheim) 

Und Stansſelb (Steinsſelb) dazu, 

Die freſſen's Brot im Sommer z'ſamm', 

Im Winter hab'n je Ruh'!“ 
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310. Die Tafel vor Hallerftein. 


Bor Hallerftein fol früher eine Tafel geftanden haben, auf 
der zu leſen war: i 

Lieber Wanb’rer, wenns nicht weißt, wo aus noch ein, 

Hier geht der Weg nad Hallerftein! 
Man konnte aber von diefem Plate aus Hallerftein vor fich 
ftegen fehen. 

311. Das Bittgebet der Lobenſteiner. 
Mündlich.) 


Von den Lobenſteinern wird erzählt, daß dieſelben bei einem 
feierlichen Bittumgange geſungen haben ſollen: 
Greiz, Schleiz und Lobenſtein 
Bitten dich um Sonnenſchein, 
Und woll'n die Andern auch was haben, 
So mögen ſie dir's ſelber ſagen! 


312. Wie Meerane ehemals in üblem Rufe geſtanden hat. 
(Aus einer alten gedruckten Nachricht von 1788: Hiſtoriſche, curieuſe, poli⸗ 
tiſche Geſchichte, in Leopold, Chronik und Beſchreibung von Meeraue, S. 63.) 

Da das Städtlein Meerane dreierlei Gerichte hatte, ſo kam 
es, daß zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts dieſer Ort in 
einem faſt böſen Geſchrei war, weil ſich fremd liederlich Ge⸗ 
ſindel da aufgehalten, ſo bei Viſitationen leicht aus einem Ge⸗ 
richte oder Amtsſprengel ins andere entwiſchen können; daher 
entſtund in dieſer Gegend ein Sprichwort, daß, wenn man Einen 
ſchimpfen wollte, man ihn einen Meeraner genannt. Nachher 
iſt dieſes Geſchrei durch gute Ordnung der Obrigkeit und red⸗ 
liche Einwohner völlig unterdrückt worden. Es geſchah, daß der 
dortige Paſtor Mag. Siegismund Stolze einſtmals auf die Leip⸗ 
ziger Meſſe reiſte. Als er mit dem Wagen unters Thor zu Leip⸗ 
zig kam, wurde er gefragt, woher er käme und wer er wäre? 
Als er es beantwortet: der Paſtor von Meerane! mußte er wie 
der umkehren, weil man von Meerane Niemanden einlafjen 
burfte. Der gute Mann kehrte mit der Kutiche wieder um und 
fuhr unter einem andern Namen zu einem anbern Thore hinein. 
Bei feiner Heimkunft brachte er dies mit Thränen auf der Kan- 
zel vor, ließ auch nicht eher nach, bis feine berüchtigte Gemeinde 
ein befjeres Leben zu führen anfing. 
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313. Der Diamant in der Eger. . 
(Ernft, Gefchichte und Beichreibung d. Bezirks u. d. Stadt Hof, S. 145.) 


Beim Hirfchiprung im Egerthale wollte man Diamanten ge- 
funvden haben. Die Gebrüder ©. und Jacob Seidel von Sil- 
berbach haben einen Diamanten , welcher fo groß wie ein Web- 
fumpf war, über vem Fiichen gefunden. Weil aber ein Jeder 
von biefen Beiden folchen Stein haben wollte, wurben fie uneins. 
Während des Streites aber hat Einer von ihnen den Stein wie- 
der in bie Eger geworfen, welcher bis jetzt nicht wieder aufgefun- 
den werben fonnte. 


314. Die Fraureuther hängen ihren Gemeindevorſtand auf. 
(Mündlich.) 


In Fraureuth foll im breißigjährigen Kriege der Gemeinbe- 
vorftand große Unterfchleife gemacht haben. Nach Beendigung 
bes Krieges wurde er von den Gemeinvemitglievern verklagt, 
aber in Folge geſchickter Vertheidigung freigeſprochen. Als er 
nun mit ben Hausvätern ver Fraureuther Gemeinde nach Haufe 
ging, entſpann fich auf dem Wege ein Wortftreit, bie Erbitterung 
wurde innmer größer, und der Vorftand wurbe endlich von ben 
ergrimmten Gemeindegenoſſen aufgehängt. In ter barauf fol- 

enden Unterjuchung nach dem eigentlichen Thäter blieben die 
——e bei der Ausſage: „Wir finds alle geweſen!“ und da 
man doch nicht die ganze Gemeinde ſtrafen konnte, ſo kamen ſie 
ziemlich gelind davon. Seit dieſer Zeit iſt der Satz: „Wir ſinds 
geweſen!“ in Fraureuth ein Spott geblieben. Kommt man dort⸗ 
hin und fragt wie von ungefähr: „Habt Ihr Fraureuther nicht 
Euren Gemeindevorſtand erhängt?“ ſo entſteht ſchon Verdruß 
und Erbitterung. Sagt man aber gar: „Wir ſinds alle geweſen!“ 
to ift man vor Schlägen nicht ſicher. 


315. Der Todtengräber ald Kranfenwärter. 
(Mündlich.) 

Ein gewilfes Haus in Reichenbach, jet Heinrich Keßler ge- 
börig, muß jährlich an den Todtengräber über einen Thaler ab⸗ 
geben. Der Zoptengräber joll dafür die Verpflichtung haben, 
baß er bei Epivemien in dem genannten Haufe Kranlenwärter- 
bienfte verrichten muß. Durch einen früher geführten Prozeß 
fonnte die Abgabe nicht abgefchafft werben. 
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316. Die Entftehung des Frohntanzes in Langenberg. 
Gahn, Geſch. v. Gera, I. ©. 63.) 


Es wird erzählt, ver deutſche König Heinrich I. babe einft 
eine Reiſe durch bie geraifche Gegend gemtacht, aber auf ben 
chlechten Wegen bei Sangenberg nicht fortlommen können. Er 
habe daher nach Yangenberg, wo die jungen Leute fich gerate bei 
einem Tanze befunden hätten, nach Hülfe geſchickt, aber darauf 
die Antwort erhalten, daß fie nicht kommen könnten, weil fie tan- 
zen müßten; worauf der König gefchworen habe, daß fie fortan 
am gleichen Tage auch ftets tanzen follten, und wenn fie bies 
unterließen,, zur Strafe ihm eine mit ſechs Pferden beipannte 
Kutfche geben müßten. 

Anmert. Die Sage entbehrt fchon beshalb ber hiſtoriſchen Begrün⸗ 
dung, als an bem Frohntanze nicht blos Langenberger, ſondern auch die 


Bewohner mehrerer anderer Dörfer theilnehmen mußten. S. den Abjchnitt 
über Sitten und Gebräude. 


317. Ein Hirt wird. wegen Sodomiterei hingerichtet. 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 

Im Jahre 1731 wurde zwiichen Reichenbach und Mylau, 
bei dem jeßt noch ftehenven Heufchuppen, ein Hirte mit dem 
Schwerte hingerichtet, weil er mit einem Kalbe Sodomiterei ge« 
trieben hatte. 


318. Die Peft in Schönbach bei Neumarf. - 
(Mitgetheilt von Magnus Köhler in Reichenbach.) 

Im Jahre 1701 wüthete in Schönbach die Peſt, fo daß faft 
das ganze Dorf ausgeftorben ift, und im Ganzen blos drei Paar 
Eheleute übrig geblieben find. Damals wurde das Lindnerſche, 
jettt Schrennerfche Wohnhaus um fünf Gulden und fünf Brote, 
und ein anderes Haus um fünf Gulden und drei Brote verkauft. 


319. Das Gut Salzmefte bei Cunsdorf. 
(Mündlich.) 


In Cunsborf bei Reichenbach liegt ein ver Triefener Herr: 
ſchaft gehöriges Gut, die Salzmefte genannt. Erzählt wird, daß 
dieſes Gut in alter Zeit einem reichen Bauer gehörte, der nur 
eine einzige Tochter beſaß. Als nun die Tochter eines Herrn 
von Frieſen, dem damals auch Cunsdorf gehörte, Hochzeit machen 
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follte, bat ver Bauer jemen Heren um bie Ehre, daß feine Toch⸗ 
ter bei dem Fräulein die Salzmefte, d. 5. die Begleiterin zur 
Trauung, und bei ver Hochzeit fein dürfe. Ex wolle darauf zum 
Dante für die feines Tochter wieberfahrene Ehre als Hochzeits⸗ 
gefchent fein Gut hergeben. So gefchah es. ‘Des Bauers Toch- 
ter machte die Salzmefte, und das Gut, welches nun den Namen 
„Salzmefte* erhielt, ging an die Herren von Metzſch über. 

Nach einer andern Angabe ſoll früher in dem genannten Gute 
ein Salzſchank gewefen fein. 

Anmerk. Nach der Berfiherung des Amtmanns Sped in Reichen« 
bach hieß ber letzte bäuerliche Befitser Salzmeffer und won bemjelben babe 
dann das But feinen jeßigen Namen erhalten. — Es bleibt aber jedenfalls 
demerfenswertb, daß in Cunsdorf und in dem nahen Brunn das Wort 
Salzmefte, als eine jonft noch bei den Wenden in ber Lauſitz gebräuchliche 
Bezeichnung für die Begleiterin der Braut fich erhalten hat. 


320. Der Stierfhlag Auguſts des Starken bei Reichenbach. 
(Sul. Schanz in Gräfe, a. a. O. Nr. 563.) 


ALS Kurfürſt Augujt der Starke, König von Polen, einft gen 
Reichenbach im Voigtlande reifte und vie Leute nichts Beſſeres zu 
feiner Unterhaltung wußten, erzählten fie ihm von einer in ber 
Nähe wohnenten Ritterswittwe , bie früher am Hofe für eine 
Schönheit gegolten und ver zu Ehren die Pulje des Königs auch 
einmal höher geichlagen hatten. Flugs fette er fich auf feinen 
Schimmel, widelte ſich, um unerkannt zu bleiben, in einen dicken 
grauen Oberrod und trabte ſpornſtreichs dem Wittwenfige der 
trauernven Schönheit zu, um ihr incognito einen Beſuch abzu- 
ftatten. Da er fchon von fern die Thürme des Schloffes blinken 
ſah, ritt er auf Rainen und Feldwegen gerade barauf zu. Rechts 
und links weideten ftattliche Heerden voigtländiſchen Rindviehs, 
deſſen Vetterſchaft dem einſamen Reiter ſchon manche heftige 
Keule hatte abgeben müſſen. Ein kräftiger rebelliſcher Stier 
mochte einen ſeiner Verderber wittern, und der Futterneid gegen 
das wohlgenährte Leibroß des Königs, das mit lüſternen Augen 
bie ſaftigen Kräuter der Aue zu betrachten ſchien, erweckte plötz⸗ 
[ich kriegsluſtige Wallungen in feinem Ochſenhirne: mit rollen⸗ 
dem Auge rannte er auf den Reiter zu. Der König zog ſein 
Schwert und ſpaltete ihm mit einem gewaltigen Streiche das 
Haupt vom Rumpfe, der blutend niederſtürzte. Dem Rinder⸗ 
hirten verging Hören und Sehen ob dieſer That. Endlich lief er 
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wie vom Wahnfinne gehetzt nach dem Dorfe und bot alle ftreit- 
bare Mannfchaft zur Blutrache auf. Noch ehe Auguft das Dorf 
erreichte, ftellte fich ihm eine mit Flegeln und Gabeln bewaffnete 
Schaar mit prohender Gebehrde und zorniger Rebe in den Weg, 
ungeftüm forderten fie Erjag und ſchwangen wild ihre Wehren. 
Der König erfah in diefer Bedrängniß Teine Hülfe. Er riß fei- 
nen Rod auf und rief: „Ich bin der König!" — und alle Flegel 
fanfen in ven Staub. — Ob der Held noch zu der fchönen 
Wittwe gefommen, bat vie Sage leider nicht aufbewahrt. 


321. Das weinende Kind im Stollen zu Magwitz. 
(Mitgetheilt vom Lehrer Lange in Planfchwit.) 


‘ Der „Stollen“ ift ein Wald bei Magwig, in welchen 
früher Schächte, die theilweife noch zu fehen find, gegraben wur- 
den. — Als vor Iahren die Bewohner Dröda's noch nach Planſch⸗ 
wig in die Kirche gehen mußten, fuhr man einft im Winter ein 
Kind zur Taufe. Nach verjelben padte man es wohlverwahrt 
-auf ven Schlitten und fuhr nach Haufe. Im Stollen zu Mag- 
witz angelommen, mußte man einen fteilen Berg hinanffahren, 
baber kam es, daß das Kind aus dem offenen Schlitten Hinten 
herausfiel. Die Gevattern, welche vorn aufſaßen, merften ben 
Berluft nicht eher, als bis fie nach Haufe famen. Schnell kehr⸗ 
ten fie zurüd, um das Kindlein zu fuchen, fanden e8 aber nicht 
wieder. Seit jener Zeit hört man an jener Stelle dann und 
wann ein neugebornes Kind weinen, und feinem Menſchen fällt 
e8 ein, an ber Thatfache zu zweifeln. 


322. Der Lindwurm bei Syrau. 
(Sulius Schanz in Gräße, a. a. O. Nr. 583.) 


Bor vielen hundert Jahren haufte ein ſcheußliches Unge- 
heuer im Walde bei Syrau, das hatte einen Leib wie eine 
Schlange, mit ftarten Schilvern bepanzert, und wein e8 mit ſei⸗ 
nen Drachenflügeln den Leib fchlug, machte e8 ein Getöfe wie 
zehn Mahlgänge. Den ganzen Tag lag es im Walte umb wen 
e8 ſah, ven zermalmte es mit feinen fürchterlichen Zähnen und 
briet ihn an dem Höllenfener, das aus feinem Rachen fuhr. 
Weber Menſch noch Thier war vor ihm ficher. Da aber bie 
Bauern e8 nicht zu bezwingen vermochten, fchloffen fle einen güt- 
lichen Vergleich mit ihm ab: es folle alle Wanderer, welche biefe 
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Straße zögen, auffreſſen, die Syrauer aber ungeſchoren laſſen. 
Das ward ruchbar im ganzen Lande und Niemand betrat mehr 
die gefürchtete Straße. Hunger aber thut weh, dem Thiere wie 
dem Menſchen, und ſo wagte ſich das Ungeheuer wieder an die 
ſich ängſtigenden Syrauer. Alltäglich hofften dieſe unter Flehen 
und Beten auf die Ankunft des tapfern Ritters St. Georg, der 
den Lindwurm tödten ſollte, allein es zeigte ſich keine Spur von 
dem Heiligen, ſo viel ſie auch Meſſen leſen ließen. So mußten 
fie ſich denn einftweilen drein ergeben und jeden Tag dem fürch⸗ 
terlichen Ungeheuer einen Menſchen vorwerfen, der durch das 
Loos beſtimmt wurde. Schon waren Einige dieſem grauſamen 
Schickſale verfallen, als auch die ſchöne Tochter eines der größ- 
ten Bauern das entjeßliche Loos treffen ſollte; ſchon am nächften 
Morgen vor Sonnenaufgang follte fie Dem ‘Drachen vorgeworfen 
werben. Als man ihr dies anfagte, ward fie toptenbleich. Sie 
hatte aber einen braven Burſchen zum Geliebten ; al8 der folches 
hörte, fagte er fein Wort, ging fort, nahm eine Heugabel, ſchliff 
und pfiff Bis in die Nacht hinein. Und als näch dem britten 
Hahnenfchrei das Mägplein hinausgeführt ward und Alles weinte, 
kam ihnen ein Dann entgegen, der eine lange Geftalt hinter fich 
herzog und eine Heugabel auf ver Schulter trug. Ein Freuden» 
fchrei vurchbebte bei dieſem Anblicke bie fühle Morgenluft, als 
man den Burfchen erfannte, ver ben Drachen im Schlafe er- 
würgt hatte. Die Syrauer aber erbaueten zum Gedächtniß die⸗ 
fer That eine Kapelle „unjerer lieben Frauen.“ 

‚ Anmert. In einer mündlichen Weberlieferung dieſer Sage finden fich 
einige Abweichungen. Im Satoife zu Syrau wohnte nämlich ein ebles 
Fräulein, welches ebenfalls dem Schidjal verfallen war, dem Lindwurme 
vorgeworfen zu werben. Als es aber hinausgeführt warb, Tam ein junger 
Nitter, der es heftig liebte, in voller Rüftung dem Zuge entgegen; er hatte 
den Lindwurm im offenen Kampfe getöbtet, indem er feinen Speer Durch 
den Rachen des Ungethüms mit jolcher Kraft geftoßen hatte, daß die Spite 
wieber unten am Leibe vorgebrungen war. Auf dem Schloßthurme zu 
rau jo noch das Bild des Lindwurms zu fehen fein, ebenfo wie mar daſelbſt 
noch heutigen Tages die Rüſtung und ben Speer des muthigen Ritters zeigt. 


323. Das Hänfeln zu Adorf. 
(Nach Berkenmeyer, Euridfer Antigquarius in Grüße, a. a. D. Nr. 604.) 
In dem Wirthshauſe zu Adorf befand fich früher ein Buch, 
wo die Namen der nach Leipzig veifenden Kaufleute eingetragen 
wurben, jobald fie dieſen Weg zum eriten Male machten: fie 
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mußten dann, nachdem fie zuvor gehänfelt worden waren, etwas 
zum Beſten geben. 


324. Der krumme Schuß in Zwickau. 
(Nach Ziehnert a. a, O. III. 288 in Gräße, a. a. DO. Ar. 553.) 


Als 1546 Ferdinand König von Böhmen und Herzog Morit 
von Sachen Zwickau belagerten, ift aus ver Stabt mit einem 
Stück (d. h. Feldſtück) durch beide Kirchthüren geſchoſſen wor⸗ 
den. Die Kirche liegt in der Stadt faſt zwiſchen Morgen und 
Mittag, die Thüren aber gehen gegen Mittag und Mitternacht. 
Bei der mittäglichen Thüre liegt ein Berg vor, und die mitter⸗ 
nächtliche geht ganz und gar nicht gegen die Stadt. Darum 
haben die Alten gemeint, daß dieſen Schuß ein Zauberer gethan 
habe, welcher gewußt, daß eben zu ſelbiger Zeit ſich in der Kirche 
viele vornehme Herren aufgehalten, und ſind darum auch keine 
nenen Thüren gemacht, ſondern nur Bretlein vor die Löcher ger 
nagelt worden. 


325. Der beſtrafte Gottesläſterer in Zwickau. 
Gräße, Sagenſchatz des Königreichs Sachſen, Nr. 549.) 


Im Herbſte des Jahres 1594 iſt zu Zwickau M. Wolfgang 
Raabe, eines Tuchmachers Sohn, daſelbſt verſtorben, welcher 
etliche Jahre raſend geweſen war und an Ketten gelegen hatte. 
Es hat ihn aber Gott alſo wegen Gottesläſterung geſtraft. Als 
nämlich etliche Profeſſoren zu Wittenberg die gottesläſteriſche 
calviniſche Lehre eingeführt, hat ſich dieſer M. Raabe auch mit 
verführen laſſen und iſt es mit ihm ſo weit gekommen, daß er 
ſehr ſchimpfliche und gottesläſterliche Reden vornehmlich vom 
Abendmahle ausgeſtoßen, worauf er bald ſeiner Sinne beraubt 
und thöricht worden. Nachdem ihn nun ſeine Aeltern nach Hauſe 
bringen laſſen, iſts nicht beſſer mit ihm geworden, ſondern er 
hat ſich ſtets ungeberdig und in Reden leichtfertig gezeigt. Dabei 
hat er ſehr gefreſſen (maßen er dieſes Wort in ſeiner Gottesläſte⸗ 
rung auch gebraucht) und iſt nicht zu erſättigen geweſen. Endlich 
als etliche Knaben mit einem verdorbenen Kürbis auf der Gaſſe 
geſpielt und ſich mit den Stücken geworfen, hat er an den Ketten 
hängend und zum Fenſter hinausſehend geſagt, ſie ſollten den⸗ 


ſelben ihm geben, was ſie auch gethan. Da hat er den Kürbis 


im Grimm alſo roh hineingefreſſen und iſt bald darauf geſtorben. 
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Er bat auch einen feines Sleichen von Reichenbach, namens 
U. Havel, zu Wittenberg bei fich gehabt, der auch große Gottes- 
läfterung getrieben und eine jchimpfliche Handlung mit dem Eru- 
cifig vorgenommen, ber ift auch feiner Sinne beraubt, etliche 
Sabre daſelbſt im Bollwerke i in Ketten gelegen und endlich auch 
ſo geſtorben. 

326. Die Gottesſpeiſe in Zwickau. 


(Nach d. metr. Bearbeitungen von Ziehnert u. Segnitz in Gräße, a. a. O. 
Nr. 547. Luthers Tiſchreden. S. — um, Deutſche Sagen, 2. Aufl. 


Dei Zwidau auf einem Dorfe [hicten einft Aeltern ihren 
Sohn, einen muntern Knaben, in ven Wald, die Ochſen, welche 
ba auf ver Weide waren, hereinzutreiben. Aber bie Nacht liber- 
rafchte den Knaben und es erhob fich ein folch mörderiſches 
Schneewetter,, daß er nicht aus dem Walde zu kommen wußte. 
Als nun der. Knabe am andern Tage immer noch nicht nach Haufe 
kam, geriethen feine Aeltern in große Angft, und konnten boch 
por dem großen Schnee nicht in den Wald, Am vritten Tage 
erft, nachdem der Schnee zum Theil abgefloffen,, gingen fie Hin- 
aus, den Knaben zu juchen, und fanden ihn endlich an einem fons 
nigen Hügel fiten, wo gar fein Schnee lag. Freundlich lachte er 
feine Aeltern an, und als fie ihn fragten, warum er nicht beim- 
gelommen, jagte er, daß er habe warten wollen, bis e8 Abend 
würde. Er wußte nicht, daß fchon ein Tag vergangen war; und 
als man ihm ferner fragte, ob er etwas gegeffen hätte, erwiberte 
er, e8 fei ein Dann zu ihm gelommen , der ihm Käfe und Brot 
gegeben habe. Alfo ift dieſer Knabe fonder Zweifel durch einen 
Engel Gottes gefpeift und erhalten worden. Der Ort im Walpe, 
wo folches gejchehen, heißt bis heute noch Gottesſpeiſe. 


327. Ein Pfaff erhält Maulfchellen. 
(Roth im 18. und 19. Jahresbericht von Hohenleuben.) 


Im fogenannten Pöhler- oder Bählergrunde bei Berga fol 
ein Ort, Friedrichsdorf geheißen, gelegen haben. Als die Dorf 
wüſtung in ber Vorzeit zwiſchen Wolfersdorf und Culmitzſch ge- 
theilt worden fei, wäre e8 gefchehen, daß von einem Deren zu 
Culmitzſch dem Pfaffen zu Wolfersporf „Maulſchellen“ gegeben 
worden feien, fo daß Letzterer Ienen darüber verklagt haben jolle. 
Wie aber hierauf ver Pfaffe die Klage wieder zurüdgenommen 
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hätte, jo foll er von dem Culmitſcher Dere nein ftreitiges Grund⸗ 
ftüc dafür erhalten haben 


328. Der erſte Jahrmarkt in Netzſchkau. 
Münbdlich.) 

Als in Netzſchkau der erite Iahrmarkt abgehalten wurbe, war 
berfelbe nur jehr ſchwach non Händlern bejucht” Damals beſaß 
das Stäbtchen ein Herr von Boſe. Dieſer ließ hierauf feine 
Dienerjchaft auf ven Markt gehen und Alles auflaufen ; ja jeine 
Leute gingen fogar den Verkäufern nach und kauften ihnen noch 
bie leeren Körbe ab. Durch Solches kam ver Nebjchtauer Markt 
in große Aufnahme. 


329. Wie die Lengenfelder Tuchmacher gewiſſe Freiheiten erlangen. 
(Mundlich.) 

Ein Graf von Boſe unternahm einft einen Fehdezug und 
fam dabei durch Lengenfeld ; bier fchloffen fich ihm Hundert Tuch⸗ 
macher an und halfen ihm die Schlacht gewinnen. Aus Dank⸗ 
barkeit gewährte er darauf der Innung Stod und Degen und den 
Willkommen (vie Bruderkanne, welche ven Innungezügen vor- 
getragen wirb), ſowie bie freie Ing, fo daß, wenn ein Lengen⸗ 
felder Zuchmacher einen Sohn hatte, der confirmirt worden, 
berfelbe mit auf die Jagd gehen durfte. Dieje Rechte follten ven 
Zuchmachern bleiben, jo lange Sonne, Mond und Sterne am 
Himmel ftehen, une man follte nichts dazu thun und davon thun. 


330. Dad Blutbad auf dem alten Schloffe zu Plauen. 
undlich.) 

Als die Huſſiten ſich der Stadt Plauen näherten, flohen alle 
Bürger auf das alte feſte Schloß, weil ſie ſich dort oben ſicher 
fühlten. Und in der That gelang es auch ben anſtürmenden Feinden 
nicht, dafjelbe einzunehmen. Da beftach ver Anführer, es ſoll Pro- 
cop gewejen fein, ven Thürhüter des Schloffes und verſprach ihm 
einen Out voll Ducaten, wenn er die Pforte öffnen würde. ‘Der 
Hüter ging auch darauf em; als aber die Hufliten einvrangen, 
wurde ihm ftatt des Hutes voll Ducaten von den Beinden ber Kopf 
abgeſchlagen. Die Huffiten richteten num in der Burg ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad an, Keiner follte ihrem Schwerte entrinnen , und 
das Blut floß in Strömen beim untern Thurme herab. Nur 
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zwei Bürger, welche ſich in dem Brunnen verſteckt hatten, lamen 
mit dem deben davon; ber Eine hieß Loth, der Andere Pfund. 
ALS nun die Feinde abgezogen waren, kamen fie hervor und Einer 
veoete ben Anternan: „Nun, Löthele, bift denn auch noch da?“ 
‚ Bfünvele*, fagte der Andere. Darauf find biefe Namen 
bite und Pfünbele ven Familien geblieben. Es haben Leute, 
welche dieſe Nanten führten, noch in neuerer Zeit in Plauen gelebt, 
Anmerk. Die Einnahme des Schloffes in Blauen burch VBerrätherei 
geſchah wahrfcheinlich zu Anfange des Jahres 1430. Es follen ſich aber nach 
einer andern Ueberlieferung brei Bürger erhalten haben, nämlich zwei Pfün- 
bel und ein Gering. (Fidenwirth, Chronik von Lengenfeld, ©. 176.) 


331. Woher ſich die Redendart fchreibt: Zu Tripstrille, wo Die 
Pfüge über die Weide hängt. 
(Merkels und Engelharbts Erbbefchreibung von Kurſachſen, 3.8. ©. 162.) 


Es wirb erzählt, daß nicht weit von der Stabt Triptis im 
ehemaligen Neuftäbter Kreije ein Teich lag, bie Zrille genannt; 
berjelbe war mit Weiden umfeßt, die zum Theil jo gebogen wa- 
ren, daß fie ins Waffer hingen. Daher fchreibt fich die Redens⸗ 
art: Zu Tripstrille, wo bie Pfütze über die Weide hängt. 


332. Die Entdedung der Topafe auf dem Schnedenfteine. 
(Merkels u. Engelparbts Erbbefdkeib. v. Kurſachſen, 3. ©. S. 140. 143.) 


Eine Stunde von Tannebergsthal über Auerbach fiegt im 
Walde der berühmte Topasfels Schnedenftein,, ver dieſen Na⸗ 
men von den vielen Schneden, welche an feinem, bier und da feuch⸗ 
ten Fuße fih aufzuhalten pflegen, erhalten haben joll. Es wird 
erzählt, daß er erft vurch einen Tuchmacher aus Auerbach, na⸗ 
mens Kraut, feit 1727 allgemein befannt und ſeitdem auch feißig 
benußt worben ſei. Jener Kraut, ber ein etwas loderer Dann 
genannt wird, foll durch Hirten ober vergleichen Leute auf ven 
harten und ſchimmernden Stein aufmerkſam geworben ſein, und 
im Stillen Topafe, die er jchleifen ließ, und bie er für hohe 
Preife unter dem Samen ı von Schnedenfteinen ober Königskro⸗ 
nen ind Ausland fchaffte, gebrochen haben. Als er merkte, daß 
man feinem Schleichhandel auf die Spur kam, machte er feine 
Entdeckung dem Rurfürften Auguft II. bekannt, ver ven Feljen dem 
Den von Trützſchler, welchem Grund und Boden gehörte, ab» 
aufte. 


— 639 — 


333. Edle Metalle bei Zwiden. 

. David Kellner, Wegweiſer zu verborgenen ängen ıc. als Anhan 
—* Ertract aller * eh ———— —ES 

Bei Zwickan liegt ein Dorf, heißt Rotenbach, daſelbſt ſoll 
em Bach ſein, welcher Gold und Silber - Granatenftein führt. 
Item bei einem andern Dorfe, fo eine Meile von Zwicau lieget, 
namens Hartmaund- Grüen, findet man auch Körner, bie fich 
fletichen laffen. 

Item bei dem Dorfe Kohlitein unweit Zwickan ftehet viel 
Erz von Kies und Glanz. 

Item zur Neumark, anderthalb Meilwegs von Zwidau , ift 
en gut Gold⸗Seifen, und bricht auch Sieber und Antimonium 
daherum. 


334. Gold auf der Kuttenheide. 
(Dr. David Kellner, a. a. O. ©. 515. ff.) 

inter Otten im Voigtlande auf der Kuttenheide gehe zu ober 
vor St. Peters-Eapell bei 2 Aderlänge, gegen dem Großlein- 
werts, fo kömmſt du zu einem hoben Felſen, dabei ift nahe ein 
alter Glas⸗Ofen, und hat vorzeiten eine Glashütte daſelbſt ge- 
ftanden, da finveft du ein weiß Waffer gegen dem ſchwarzen 
Berge zu, darin find gute Goldwaſch⸗Koͤrner enthalten, bisweilen 
als Erbien oder Bohnen groß. 

Wilt du allda nicht waſchen, fo gehe wiererum binab zum 
Hirfchberge, va kommeſt du zu einem abgefchnittenen Baume, 
von diefem Baume gehe eine Ackerlänge, jo kömmeſt du zu einer 
zwiejelichten Gabel, daſelbſt lege dich nieder auf die Erbe, und 
böre wo Waffer raufchet unter der Erden, räume das Moos da⸗ 
jelbft hinweg , fo auf Hoß, gegen Mitternacht zu gelegt iſt, da 
wirst du einen Erzgang antreffen, welcher das berrlichfte Gold 
führt. Bon bannen gehe weiter auf vem Raſen fort gegen Mittag 
vom Holze an, ba wirft bu zu einem Brunnen fommen, in fel« 
bigem tft auch das fchönfte Gold enthalten. Von dieſem Brünn 
lein gebe dem Waffer, das barans entfteht, nach, jo kommſt du 
an ein Steingewölb, da warte auf. 

Item bei der Capellen unter den Tenftern gegen Mittage 
wirft du eine Hand in einen Baum gefchnitten finden , bie weifet 
Dich nach ber ziehnen Gabel, da kömmſt du zu einem Brünnlein, 
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woraus die Zweyt (Zwobta) entipringt, tem Fluß gehe nach zu 
ber ziehnen Gabel, daſelbſt juche, fo wirft du viel Gold finden. 

Item wenn bu zur Kuttenheide, bei St. Peters⸗Capell, bift, 
fo frage nach St. Peters-Brunn, und gehe dem FJluſſe nach, bis 
er in einen andern Bach fällt, davon gehe fürter und fiehe dich 
um, fo findeft du ein Zeichen in einer Tanne und eines in einer 
Fichten, fo nicht weit von einander ftehen, darzwiſchen fuche, da 
wirft bu einen Schacht finden , der ift verdeckt; mache denſelben 
auf, fo finbeft du einen gelben Bang, von gutem Gold⸗Erz, da- 
von das Pfund 10 fl. gilt. 

Item auf der Kuttenheide frage nach Weyher, ift eine Meile 
davon ein Dorf, bafelbft liegt eine Mühle am Bach, ein Arm⸗ 
bruft-Schuß weit davon zur linken Hand ift ein Felſen, varin 
bricht ein fchöner Gold⸗Talk und ſonſt noch ein ſchwarz Erz, das 
ift Marcafith. 

Item. Am Schieferberg vafelbft im alten Stollen Hüner- 
bach, da findet man auch gut Erz und Körner. 


335. Gold bei Graßlitz. 
(David Kellner, a.a. O. ©. 517.) 

Bon „Graßlitz“ aus gehe über eine Wiefe am Waffer hinauf 
und fiehe dich nach einer Buchen um, daran ein Kreuz gehauen 
ift, von berjelben gehe eine Aderlänge am Berge hinauf, fo wirft 
du eine jehr große alte Fichten finden und nahe barbei einen alten 
Stollen, darinnen ift ein Gold-Erzgang , deſſen Pfund tft vor 
14 fl. verfauft worden. 

Item. Wenn man von „Graßlit” aus ver Holen gehet, jo 
kömmt man zu einem Fohrenbach, ver fleußt kreuzweiſ' über 
ben Weg ; davon gehe zur rechten Hand hinauf fo lange bis an 
die Quelle beijelben Baches, daraus er entſtehet, bie liegt auf 
einem hoben Berg, und wirft viel Sand aus, dem fichere, fo 
wirst du fchwarze Körner finden, die viel Gold halten, davon 
das Pfund 15 fl. gilt. 

336. Gold bei Schöned. 
(David Kellner, a.a. O. ©. 517.) 

Zu Schöned frage nach ver Helle und gehe von dar um St. 
Johannis⸗Tag, bei St. Peters⸗Capelle, der aufgehenven Morgen: 
Sonne gerad entgegen, bis zu Mittags 11 Uhr, jo kommſt du 
auf eine weite Heiden, da eitel Birken ftehen, davon gehe zwei 
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Steinwürfe gegen Mittag zu, fo kömmſt du an ein Gemöß bet 
einem Wäfjerlein , ränme das Gemöß hinweg und grabe daſelbſt 
ein, fo wirſt du einen großen Reichtum von Gold antreffen. 

“ Item. Im Holenftein, eine halbe Meile von Schöned, tft 
ein Stollen, varinnen bricht ein Quarz, jo weiß Gold⸗Erz hält. 


337. Gold bei Moßbach (Meßbach?) und Dorfftadt. 
(David Kellner, a. a. DO. ©. 519.) 


Gehe an dem Bach, der Weißmann genmnt, hinauf und 
fiehe dich um, jo wirft bu ein Crucifix in einen Felſen gehauen 
finden, daſelbſt jehe dich noch ferner um, jo wirft dur einer gro- 
Ben Tannen gewahr werden, in welche Buchſtaben gejchnitten, 
Darunter iſt ein Zoch mit Eifen und Steinen verdedt, mache das 
auf, fo findeft du einen Goldgang, und liegt ein Trog und 
Kratze dabei. 

Ferner gehe von Moßbach auf Prebiß und von dannen gen 
Geiſſen zu dem Bronnen bei der alten Dorfſtadt, da lieget zur 
rechten Hand eine alte Fichte, daſelbſt räume ein wenig auf, ſo 
findeſt du eine Gruben als ein Keller, darin grabe oder ſchlage 


Stufen ab, ſo bekommſt du ein Erz, das ſehr gut iſt und viel 


Gold hält. Röſte, zeuch es zum Schlich und ſchmelze es, ſo wirſt 


du es erfahren. 


338. Gold bei Reichenbach und Limbach. 
(David Kellner, a. a. O. ©. 523.) 

Zwifchen Reichenbach und Limbach an ver egerifchen Brücken 
frage nad) dem Schnedengraben , daſelbſt find viel Gruben und 
Schächte, in welchen ein Schiefer bricht. So findeft vu auch 
quärzige Nieren, worin ein guter Marcaſith, Kupfer und Gold 
enthalten find. In diefem Schnedengraben zur rechten Hand in 
dem Gebirge gegen Mittag zu jtebet ein Letten am Tage, darin- 
nen findeft vu auch einen jchönen Marcafith, hübſch würfelicht 
und edigt, als wenn er poliret wäre. 


339. Gold im Fichtelgebirge. 
(David Kellner, a. a. DO. ©. 526.) 

Aus tem Fichtelberge entipringen vier fchiffreiche Waffer, 
nämlich die Nabe, Saale, ver Main und die Eger. An dem Ur- 
Iprunge oder Anfange ver Nabe fallen drei Flüßlein nach ein- 

Köhler, Vollsbrauch d. Voigtländer. ' 41 
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ander in bie Nabe, und in dem obern, das zur linken Hand Hin- 
einfällt, finveft du Gold, Silber und Edelſtein. — Item. An 
Tichtelberg frage nach einem Dorf, heißt Sand, liegt drei Mei- 
len von Eger, darin ift ein Müller, ver weiß einen Ort, da 
Stüden Gold, wie Eier groß, innen zu finden fein follen. Das 
Waſſer dabei ift faſt wie die Eger, darinnen find auch mittel 
mäßige Körner, fo fich fletichen laſſen, zu finden. 


340. Der Silbergang bei Waldſachſen. 
(David Kellner, a. a. O. ©. 508.) 

In Waldſachſen frage nah St. Nikolaus, und gehe gegen 
ben Hochen⸗ oder Hofenftein, da die große Tinte ftehet, von dieſer 
gehe ferner eine Aderlänge, fo kömmſt du zu einem großen Birn- 
baum darein ift ein Pflugfchaar gehauen, um biefes Baumes 
Wurzel räume auf, fo kömmſt du zu einem Loche, darin ift ein 
Silbergang , welches geſchmolzen und gejchieven viel Gold hält. 


341. Der Tillenberg bei Eger. 
David Kellner, a. a. DO. ©. 507.) 
Gehe auf den Eilen- oder Tillenberg,, gegen Niedergang ber 
Sonnen, fo kömmſt dur zu einem zwiefachen Wäſſerlein, folge 
dann zur linken Hand noch zu einem großen Felſen, daran findeſt. 
bu einen Bilgrams - Stab eingehauen, tarunter räume hinein, 
fo findeft bu eine Horbe, wie eine Thür, die thut fich an St. Jo⸗ 
hannis des Täufer Tag um 9 Uhr von felbft auf; wenn bu 
dann einen güldenen Schein oder Stein, als ein Kreuz, darinnen 
fteheft, fo gehe fühnlich, ohne alle Furcht oder Grauen, hinein, 
und laß dich nichts irren, da wirft du über die Maßen viel Gold 
finden. ‘Diefer Tilleuberg liegt 2 Meilen von Eger, und ift 
Gratius Gundell mit einem feiner Gefellen glüdlich hineinkom⸗ 
men, aber wenig Gutes mit herausgebracht; Urſach, man hat 
bafelbft fleifiges Aufſehen und ift hart bejtellet, darum allein 
Gottes Gnade zu erbitten und zu gewarten ift. 


342. Die Zerftörung des Steinfchen Hammers bei Naila. 
(Hübſch, Geſch. d. Stadt u. d. Bezirks Naila, ©. 110.) 
In ber Hölle bei Naila beftand ehedem ver Steinfche gem- 
mer mit etlichen Zerennfeuern, welche aber im 30jährigen Striege 
zerjtört wırrden. Einer Volksſage nach wäre er am Himmelfahrts- 
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tage von einem Wolkenbruche und zwar in derſelben Zeit zerſtört 
und fortgeriſſen worden, als die Hammerſchmiede von ihrem 
gottloſen Herrn gezwungen waren, den Feſttag durch Arbeit zu 
entheiligen. 


343. Der Spiegelwald bei Naila. 
(Hübſch, a. a. DO. ©. 113.) 

Der fogenannte Spiegelwalb oder vielmehr Spitalwald z0g _ 
fich ehedem bis an bie Häufer von Naila. Er gehörte dem Spi- 
tale in Hof und im Volke erzählt man, wie er an dieſe Anjtalt 
gelommen jei. Vor alter Zeit habe pahier ein Edelmann gelebt, 
deſſen ganzer Neichthum in diefem Walve bejtand. Gegen eine 
lebenslängliche anftändige Verpflegung habe er ver Gemeinde 
Naila ven Wald angeboten, allein eine abfchlägige Antwort er⸗ 
halten, dagegen jei das Spital in Hof, welches jchon vor 1330 
geftiftet, bereitwillig auf feinen Antrag eingegangen und fo in 
ben Befit des Waldes gekommen , jedoch mit der Verpflichtung, 
ſechs Häufern in Naila, auf denen Unterthbanen und Wohlthäter 
des Edelmanns wohnten, für ewige Zeiten jährlich je 8 Klaftern 
Scheitholz zu verabreichen. 

Dieſe Holzabgabe beſteht heut zu Tage noch unter dem Na- 

men „Sechlerhoß“. 


344. Das verwünfchte Bergwerk bei Wilhelmädorf. 

(Zhuringia. 1843. ©. 136. Witzſchel, Sagen aus Thüringen, ©. 217.) 
Sn der Grube von Wilhelmsdorf wurbe fonft reicher Berg- 
bau getrieben. Grube reihte fih an Grube und viele Bergleute 
bezogen daraus reichen Lohn und Unterhalt. Unter viefen Derg- . 

feuten war ein junger Arbeiter, deſſen Mutter hart an ver Gicht 
darnieberlag. Der Sohn pflegte fie in aller Weiſe, kochte ihr 
Suppe, wenn fie Hunger jpürte, hob und trug fie, wohin fie 
verlangte, von einer Stelle zur andern, und wich, wenn er 
Schicht gemacht hatte, ihr nicht von ber Seite. Eines Morgens 
will er nach feiner Grube geben, da fagt die Mutter: „Haft du 
Zeit, jo trage mich in den Garten hinaus in die liebe Sonne, daß 
. ich noch einmal die Schönen Blumen jehe und ven blauen Gottes- 
himmel, ehe meine müden Augen fich fchließen“. “Der fromme 
Bergmann befinnt fich nicht lange, nimmt bie Franke Mutter auf 
den Arm und trägt fie hinaus, macht ihr ein weiches Lager zu- 
recht und bettet fie darauf. Nun läuft er raſch zur Arbeit, kommt 
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aber zu ſpät, denn geraume Zeit war über bie Wartung ter 
Mutter verfloffen. —* fetzt ihn der Steiger wegen feiner 
Berfäumniß zur Rebe, aber ber junge Bergmann meinte feinen 
Vorwurf verdient zu haben und fpricht freimüthig aus, daß er 
Kindespflicht habe erfüllen müffen. Bet diefer Gegenrebe gerieth 
ber Steiger noch in größern Zorn und ftieß in feiner Wuth den 
Bergknappen hinunter in ben tiefen Schacht. Todt und zer« 
fehmettert wurde ter Arme herausgebracht. Auf das Gerücht 
von biefer Trevelthat war bie ganze Knappſchaft herbeigeeilt und 
umſtand ernſt und trauernd die Reiche, denn Alle hatten ihn lieb 
gehabt wegen feines kindlich frommen Sinnes. Da tritt plößlich 
bie Mutter in ven Kreis hinein. Die Kunde von bem Tore ihres 
Sohnes war bald zu ihr geiangt, Verzweiflung batte ihre Kräfte 
gejtählt und fie empfand keine Schmerzen mehr. Ste ſchaute auf 
des Sohnes blutige Leiche, dann auf ven Schacht, in ven er 
Hinabgeftürzt war, und die zufammengebeugte Geftalt richtete fich 
in die Höhe, erfaßte eine Bürfte, vie ihr zufällig zur Seite lag, 
ſchleuderte fie in die Tiefe hinab und rief verwünfchend : 

„Su! hu! 

Teufe du, 

Schleuß dich zu! 

So viel Haare, 

So viel Jahre; 

So von oben, fo von unten, 

Alle Zeit und alle Stunden, 

Hart gebunden, 

Feſt gebunden, 

Thu dich zu, 

Teufe du!“ 
„Thu dich zu!“ vief fie noch einmal und ſank tobt an ihres Soh⸗ 
nes Leiche nieder. Zugethan hatten fich für immer ihre Augen 
und Mutter und Sohn wurden tobt von diefer Stätte hinweg» 
getragen. Zugethban war aber auch das Bergwerk. Der Fluch 
ber Mutter ging von Stunte an in Erfüllung, Gewäfſer traten - 
ein und hinderten jeden weitern Betrieb. Noch find die Oeffnun⸗ 
gen der Gruben, eine an bie andere gereibt, vorhanten. Im 
Wachthügel, am-äufßerften Ente der Gruben gegen Morgen, fol 
ein Hirfch ganz aus gebiegenem Golde ftehen, doch Niemand 
wagt den Bergbau wieber zu betreiben, denn noch nicht bie Hälfte 
ber Jahre mag verfloifen fein, welche die Bürfte in den Tiefen 
des Bergwerks erfordert. Die Grube, in welche der junge Berg: 
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mann geftürzt worben ift, liegt am weftlichen Enbe des Gruben⸗ 
zuges und ift faft immer bis an ben Rand mit Waſſer gefüllt. 
Jetzt wohnt die Waſſernixe darin und bleicht an dem Rande ihre 
Wäfche zur Mittagszeit. Viele Bewohner von Wilhelmsporf 
haben e8 ganz in ver Nähe mit angelehen. Das Weißzeng ver 
Nixe tft Fehr ſchön und ſämmtlich roth gerändelt. Auch die Weh- 
mutter des nahen ‘Dorfes ift in frühern Zeiten dahin geholt wor. 
ben. In der Nacht bezeichnet ein Licht die unheimliche Stelle. 


345. Ein Mann wird wegen Taufenden ermordet. 
Mündlich.) 

Vor vielleicht hundert Jahren geſchah es, daß ein Mann 
zwiſchen Oberreichenbach und Neumark erſchlagen wurde. Der⸗ 
ſelbe ging mit einem Andern dieſes Wegs und ſagte, daß er 
Taufende bei ſich trage. Weil nun der Begleiter meinte, das 
ſeien Tauſende von Thalern und da Niemand ringsum auf dem 
Felde zu ſehen war, ſo erſchlug er Jenen. Aber als er ihn durch⸗ 
ſuchte, fand ſichs, daß der Erſchlagene nur ein Packet mit einigen 
Tauſend Nägeln bei ſich getragen hatte. 


346. Die beiden Pappeln in Plauen. 
(Unfer Jahrhundert. Dresden 1847. Nr. 11.) 


Unterhalb ver Pforte in dem grißnerifchen Garten zu Blauen 
fteben zwei Bappeln, von denen man erzählt, daß an ihnen ehe- 
dem Schinken und Würfte geräuchert wurden. Es foll nämlich 
ein Leinweber gemejen fein, ver einft zwet Stäbe, an venen früher 
in der Eife Würfte hingen und deren er eben bedurfte, in feinen 
Webſtuhl zwängte. Bon der Schlichte trieben bie Stäbe zur 
Berwimberung bes Webers bald Knospen, worauf fie, im ven 
nahe liegenden Garten verpflanzt, zu ven fchönften Pappeln 
beranwuchfen. 

347. Eine Brautſchau. 
(Minplich.) 

Im obern Voigtlande lebte ein reicher Bauer, ber hatte einen 
einzigen Sohn, dem er das Gut übergeben wollte. Er jagte: 
„Run haft vu Alles, reich bift du, aber du mußt bir noch eine 
Frau fuchen. "Sieh dich nur vor, daß du feine Here befommift ; _ 
ba werben wir etwas dafür tun!“ Und fie luden die jungen 
Mädchen aus der Umgegend zu fich; der Vater aber legte einen 
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Beien in den Garten. Als die Mäpchen ankamen, wurben. fie 
zufammen in ben Garten geführt, und der Sohn follte beobadh- 
ten, welche von ihnen über ven Beſen fpringen würte, und welche 
nicht, denn es war ihm befannt, daß alle Heren über einen hin⸗ 
gelegten Belen fpringen müffen. Alle Mädchen fprangen Iuftig - 
tarüber, bis auf die Lebte, welche immer fehr ruhig war und 
von ber man am wenigften vermuthet hätte, daß fie des Sohnes 
Frau werben könnte. ‘Die bob den Beſen auf und ftellte ihn in 
eine Ede. Der Sohn aber nahm fie bet der Hand und ftellte fie 
feinem Vater als erwählte Braut vor; fie war die Einzige, 
welche feine Here war. 


348. Bom Drachen bei Reichenbach. 
Mündlich.) 

Es ift Vielen befannt, daß große ſchwarze Ameiſen Glück 
bringen, wenn man fie in einer Schachtel in den Geldkaſten jtellt. 
Einft hatte Solches Jemand erfahren und er that, wie er gehört 
hatte. Bald fand er auf dem Fenfterbrette ein Häufchen Hirfe- 
brei, das von dem ‘Drachen herrührte. Der Hirjebrei mußte in 
ben Ofen geftect und verbrannt werben, und va hat es in dem 
Dfen ſehr gemwüthet, al8 ob er zeripringen follte. 

Gewiſſe Familien haben den Drachen; berjelbe kann auch 
einem Kinde, 3. DB. einer Tochter, wenn fie beirathet, mitge- 
geben werden. Es gejchah einmal, bag ein Mädchen heirathete. 
Als der Kammerwagen vor ber Thüre ftand, hörte man im 
Stalle weinen, e8 war die Mutter, welche ſagte: „Nimm ihn 
nur, ich bin zu alt und es wird noch mein Tod, wenn ich ihn 
behalte.“ Die Tochter fprach endlih: „Nun, da will ich ihn 
nehmen!“ Bald darauf gejchah ein ftarker Knall und es fuhr 
aus der Eſſe heraus wie ein feuriger Bejen und in des Bräuti⸗ 
gams Haus zur Eſſe hinein. 
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rube in der 5 Ranis. 
Wichtel. 


Die 


mzügen 
Das Kind mit dem bränen- 


. Baia Täpt fi den Wagen 


. Das iermännden. 
. Der reiche 
. Der Otterlönig bei Oelsnitz. 

. Die Gausokter und ber Ötter 


lederwiſch. 


könig bei Wünſchendorf. 


eſt im Voigtlande. 


Die Peſt in der Kucksmühle bei 
Langenwetzendorjf. 


. Die Voigtsberger Laterne. 


Ein großes Irrlicht bei Schleiß. 


. Die ſeurigen Männer bei Hof. 
. Der feurige Maun bei Arns⸗ 


baug 
. Der energeif im Wilgenthale. 
. Das geſpenſtiſche 


Kalb in 


Delsnitz. 


. Das Mäuslein. 
. Die Rielengräber bei Lobenftein. 
. Zeufelslanzeln bei Groß-Drach& 


borf und an andern Orten. 


. Die Teufelskanzel bei Ranis. 
. Die Teufelskammer in der Pfarre 


zu Brambach 


. Der Teufel in der Rodenftube. 
. Der Teufel als Fuhrmann. 

. Des Teufels Hut. 

. Der Teufel bietet einer Frau 


u Zwidau Geld an. 
er Hehmann bei Süßebadh. 


. Der wilde Jäger im Ziegen: 


gaben bei Heinsborf. 
wilde Jäger im Pöhlhofze 
bei Lengenfeld. 


. Der milde Jäger in Langen⸗ 


wetzendorf. 


. Der wilde Jäger zwiſchen ber 


Hart und ber Lehmamühle. 


. Der wilbe Jäger bei Neuftabt. 
. Der wilbe Säger bei Hart- 


mannsgrü 


. Der wilde Füger i im Röhrholze 


bei Oelsnitz. 


. De wilde Jäger bei Boben- 


icchen. 
. Der wilde Jäger bei Wohlbadh. 
. Ein mißliebiger Amtmann zu 


Boigtöber 
Der Mön 
Der Mönd bei der Knaben 
ſchule in Reichenbad). 


wilber Jäger. 
bei Friefau. 


. Der Monch im Oelsſchen Haufe 


in Oelsnitz. 


. Da Propft des Klofters Ebers⸗ 

. de er Pfarrer zu 
nitz 

Da Bierefel im Boigtlande. 


. Der Mühlgötz zu Plauen. - 
. Der Kabenveit im Koblberge 


bei Zwickau. 


. Die Jungftauen bes Breiten: 


und NRöthelfteins bei Beer: 
heibe. 


. Die weiße Frau bei ver Tränke 


am weftlichen Abhange des 
Kapellenberges 


. pr — —* bei den Schaf⸗ 
. Die weiße Frau auf⸗ dem Ritter⸗ 
114, 


ute Lemnitz. 
ie verwänjchte Frau mit beim 
Kartoffelteller. 


115. 


116. 
117, 


118. 
119. 


120. 
121. 


122, 
123. Ein 
124, 
125. 
126. 
127. Der 
128. Der 
129. 
130, 
131. 
132, 
133. 
- 134. 
135. 


136. 
137. 


138, 
139. 


140. 
141. 


142. 


143. 
144. 


145. 
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Die weiße Frau im Pfarrgarten 
zu Meerane. 

Der böſe Brunnen bei Zwickau. 
Der Leichenzug zwiſchen. ber 
Juchhe und Theuma. 

Lente werden irre geführt. 

Der — —* Eſchenbach 
und Schilbach. 

Der Köhler von Klingenthal.. 
Die Duellanten im alten Gaft- 
hofe zu Pauſa. 

Der Spuk am Zäntergäßthen 
in Reichenbach. 
a Selbfimöerder finbet keine 


Shut; zwiichen Eunsberf und 
Das et geipenfüihe Schaf in Lot— 


Das BE a in 
Wohlbach un 
Der fenrige Parse 3 rieſen. 
Der Ziegenbodreiter bei Jodeta. 
Der Keiter ohne Kopf. 
Das Geipenft im Zannicht bei 
Meerane. 
Der Kühtanz bei Gera. 
Das Geipenft bei Bolfersborf. 
Leute werben fefgebannt. 
Die Heiligenbilder in der Kirche 
zu Ebersgrün. 
Die zwölf Apoſtel in ber Kirche 
et and Ber ohne Rat 
unb Reiter ohne A 
Der Spuk im Schleffe zu 
Nentichau. 
Der Stallmann im „Borbrig. “ 
Die Ehriftmette in ber Tobten- 
kirche zu Eifterberg. 
Die Geiſterkirche u Sf. 
uf lange Manz in der Mord» 
aſſe 
* om ennehrrge bei Hebern⸗ 


Das Klopfen in Arnolbsgrän. 
Der Spannbauer im Syrauer 
Walde. 


Der Zweilampf in Röthenbach 
aus dem Jahre 1705. 


Köhler, Boitöbrauh d. Voigtländer. 


146. 
147. 


: Die Gelftüde 


Der ſchwarze Bin im Wal 
bei A ar Rathgen 


Sage von einem weißen 


Boge 
. De hieſenfiſch im Hühner- 
. Die unheimlichen Guſte ih 


Werda. 


. Der zanbernde Mäller i in Die 
dersberg. 


Der Biaeonna zu Theuma 
vertreibt ben. Teufel. 


. Ein Safe folgtbam Berge eines 


Jägers. 


. Sage von einem Wild diebe. 
. Die Bauberelie zu Zwickau. 
. Eine Hege. wurbe in Bayers⸗ 


borf ver 


. Wie die große Elede in ber 


Marienkirche zu Zwidau ihre 
Stimmung belommen hat. - 


. A in ber Burkhardts 

— im Banernkaufe zu 
Vallengrün 

Bone einen m sit Brauburfhen 

. —* eg vum Eſſen ein⸗ 


eladen. 
—— 
euerſegen in Reichenbach. 
euerſegen im Marienei. 


er Beuerjegen | in inbach. 


a. in @era. 


. Orte, wo leine Sperlinge war: 


fommen. 


. aut alte Dans bei Leubethe. 


Das veriunlene Schloß bei 
Ken eſchwend. 


ieſenburg bei Göſſitz. 


Ber alten Golbftäden in 


Treuen. 

an dem Gemein: 
beberge bei Oelsnitz. 

Der v in der Strecke bei 


n dem Walde 


. Der ai 
„Streugrün“ bei Schilbach. 


42 


175. 


176. 
17. 
178, 


179. Bon 


180. D 
181. 


182, 
183. 


184. Das 
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Der Schatz im Steinbühel zu 


berh 
Das Gelbgewötbe i in Treuen. 
Die zu Nenbörfel. 
Der verſchwundene Schab in 
der alten Rüßburg. 

Schäßen in der Barfüßer- 
Kude Ar Saalſeld. 

———— auf dem Kapel⸗ 

—** ei S 
—— im  nenbor- 


erh bei Weihenſand. 
Der — Brunnen auf dem 


heilige Brünnlein auf 
dem Rabersberge. 


. Das Stüd vom es Chrifti 


u Zwickau. 
eigtlanbe. 


. —— wird ent- 
Aopfen zeigteinen Tobesfalları. 
. Startes 


Geklirr zeigt einen To- 
desfall an 
Eine Sterbenbe ericheint ihrem 
entfernt wohnenben Sohne. 


. @ine Tobesanzeige.. 
. Das Erdhuhnchen. 
. Sahlas Kinder und ber Saal 


alter. 


. Die Wenden erleiden bei Len⸗ 


al eine —— — —— 


Seiben im hladihnde n Fe 
Die Öiaventriegeon der Saale. 


. Du Slavenkrieg bei &era. 
. Der Riefe Einheer zu 
. * hohe Schwarm 


feld 
. Der Keffel bei Saalfeld. 
. Wie bie Herren von Römer zu 


ickau. 
I Saak 


Zwickan zu ihrem. Wappen ges 
lommen. 


206. 


. Der Urſprung ber 


Die Herren von Gera erhalten 
einen Jagdhuudskopf ins Wap⸗ 


pen. 
. ang, rung bes Namens 
. Barum bie Fürften Reuß den 


einzigen Taufnamen Heinrich 
führen ? 


. Urfprung bes Schloſſes Boigts- 


Dh brei Raubichläffer bei Adorf. 
2 auf dem Gleitſch 
i 


. Dass Stammfchloß der Familie 


von Thümmelsburg. 


. Burgftättel. 
. Die Stiftung bes aloſtere Mil⸗ 


denfurth bei Weida. 
Stadt 
wicau. 


ie Eutftehung von Blauen. 


Der Urfprung von Markneu⸗ 
firchen 


. Die. Entfiehung von Schöned. 


. Die Entſtehung des Namens 


Lobenftein. 


. Die Entftehung von Gera. 
. Die Entfiehung bes Ramens 


Reichenbach. 


. Die Entftebung des Ramens 


Naila. 


. Die Gründung und ber Name 


von Reſau. 


. Die En Entſtehung d. Ortsnamens 
. Der Urfprung bes Namens 


Schwarzenbach a/S. 
Die Eutſtehuug des Namens 
Wohlba 


. Der Urfprung bes Dorfes Lan⸗ 
. Der Urfprung des NRNamens 


Karlsgaffe. 


. Die Sfelurg in Gera. 


Di Entftehung von Ernſee bei 
. Die Gründung Newenborfs. 


‚ Die Entftehung von Haupt- 


mannsgrän. 


. 





